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  Das Buch


  Linden Avery ist Ärztin, und sie ist tot. Gestorben beim Versuch, ihren Adoptivsohn Jeremiah zu retten. Doch im Land, einem Ort fernab unserer Welt, lebt Linden weiter. Nur ein Ziel erhält sie aufrecht: Sie will Thomas Covenant finden – jenen Mann, der einst gemeinsam mit ihr das Land vor Lord Foul, dem Verächter, rettete und dabei sein Leben ließ.


  Doch viele Jahrzehnte sind seit ihrem letzten Besuch im Land vergangen, und nichts ist mehr, wie es war. Die Haruchai, einst Freunde Covenants, überziehen das Land mit Kevins Schmutz und rauben seinen Bewohnern ihren Gesundheitssinn. Joan, Covenants geistig kranke Ehefrau, treibt unter dem Einfluss von Lord Foul Zäsuren über das Land, Risse in der Zeit. Lord Foul selbst erhebt sich wieder im Land, und alles, für das Covenant einst starb, scheint bedeutungslos geworden zu sein.


  Schließlich jedoch erfüllt sich, was Linden nie zu träumen gewagt hätte: In der Stunde größter Not kehrt Covenant zu ihr zurück – Jeremiah an seiner Seite, ihren Sohn! Linden ist überglücklich, doch der Zauber währt nur kurz. Covenant und Jeremiah haben sich verändert, jeder auf seine Weise. Und diese Veränderung bricht der Ärztin erneut das Herz und ängstigt sie mehr, als sie es zu sagen vermag.


  Als Linden schließlich erkennt, dass sie sich zwischen dem Wohl des Landes und ihrer eigenen Sehnsucht entscheiden muss, fasst sie einen verzweifelten Entschluss. Und weckt damit die Schlange des Weltendes erneut aus ihrem Schlaf.


  Dies ist die Geschichte von Thomas Covenant, der auf magische Weise in eine andere Welt versetzt wird. Eine Welt, in der die Phantasie Wirklichkeit geworden ist und die unter dem Bann eines dunklen Herrschers steht. Eine Welt, in der Thomas Covenant die größte Herausforderung seines Lebens annehmen muss: sich selbst zu finden.


  


  


  »Gewaltiger als Stephen KingsDer dunkle Turm,epischer als J. R. R. TolkiensDer Herr der Ringe! Die Chroniken von Thomas Covenantsind ein atemberaubendes Stück Literatur.«


  Washington Post


  


  »Absolut unwiderstehlich! Ein Breitwand-Epos, das Sie nie wieder vergessen werden.«


  Los Angeles Times


  


  »Autoren wie Stephen Donaldson begegnet man nicht oft im Leben. Ich dachte, ich sei zu alt, um mich noch von Wundern überraschen zu lassen. Umso mehr bin ich entzückt und begeistert.«


  Marion Zimmer Bradley


  


  Der Autor


  Stephen Donaldson hat mit den Chroniken von Thomas Covenant eines der größten phantastischen Epen der modernen Zeit geschaffen. Er lebt in New Mexico und schreibt gerade Band neun der Chroniken. Bei Heyne liegen vor: Die Macht des Rings (enthält Der Fluch des Verächters, Der Siebte Kreis und Die letzte Wallstatt), Der Bogen der Zeit (enthält Das Verwundete Land, Der Einholzbaum und Der Ring der Kraft) sowie Die Runen der Erde.



  


  


  


  


  Für Ross Donaldson –


  meinen Sohn, der mir viel Freude macht
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  Erster Teil


  


  


  »Außer du erweist dich als unfähig, mir zu dienen«


  


  1


  


  Wiedervereinigung


  


  


  Hell wie eine Erleuchtung war der Sonnenschein, der Linden Avery umfing. Hoch über dem offenen Tor des Wachtturms von Schwelgenstein kniete sie, auf dem Steinboden der von niedrigen Zinnen gekrönten Bastei, und starrte wir gebannt auf die Reiter hinab, die dort vor dem Ansturm der Dämondim flohen.


  An ihrer Seite war Stave von den Haruchai, unerschütterlich wie die Meister. Seine Blutsverwandten hatten ihn brutal verstoßen, und trotzdem hatte er sie, Linden, hierher an diesen Ort geführt. In den Augen Liands, ihres jungen Gefährten aus Steinhausen, spiegelten sich Sorge, Überraschung und Verständnislosigkeit. Im Gegensatz zu Stave hatte er sein früheres Leben aus freiem Willen aufgegeben, um Linden zu dienen – und im Gegensatz zu Stave, dem ehemaligen Meister, konnte Liam nicht erraten, wer dort – tief unter ihnen an die Rücken der Haruchai gepresst – vor den Ungeheuern floh, deren Macht anschwoll und kaum mehr bezähmbar zu sein schien. Schweigend starrte Liam auf die vor Anstrengung keuchenden Pferde, seine Fragen in der Kehle erstarrt und nur im unsteten Flackern der Augen sichtbar.


  Linden selbst nahm keinen der beiden wahr. Sowohl Stave als auch Liam schienen ihr Äonen weit entfernt zu sein. Ebenso wie Mahrtiir der Mähnenhüter, der die erschöpften Reittiere mit der Konzentration eines Ramen fixierte, während Bhapa und Pahni, seine treuen Seilträger, den geistesgestörten Anele davor bewahrten, blind wie er war in die Tiefe zu stürzen.


  Sie alle waren mit Linden Hunderte von Meilen – und durch viele Jahrhunderte – gereist, um diesen Ort zu diesem Zeitpunkt zu erreichen. In Lindens Namen hatten sie der Verstoßung durch die Meister, die über das Land herrschten, getrotzt.


  Jetzt aber würdigte Linden ihre Gefährten keines Blickes. Sie hatte nur Augen für die Ebene unter ihr. Im Norden lagen die frisch angesäten Felder, die zukünftig die Bewohner Schwelgensteins ernähren würden. Nach Süden zu fielen die Hügel, die den Felsengrat von Herrenhöh säumten, zum Weißen Fluss hin ab. Und aus Südosten zog lärmend die Masse der Dämondim heran – bösartig wild wie eine Höllenschar. Die Ungeheuer schienen dahinzuschwinden, um an anderer Stelle wieder aufzutauchen, während sie ihre Beute verfolgten: vier an der Grenze ihrer Leistungsfähigkeit angelangte Pferde, die sechs Reiter trugen.


  Sechs Reiter, vier von ihnen waren Meister. Auch sie existierten für Linden nicht. Sie sah nur die beiden anderen – Thomas Covenant und Jeremiah, ihren Sohn.


  In dem Augenblick, in dem sie sie erkannte, veränderte sich der Sinn ihres ganzen Lebens. Alles, was sie gewusst und verstanden und angenommen hatte, veränderte sich schlagartig. Vieles schien ihr mit einem Mal sinnlos, unnötig oder gar töricht – ihre ursprüngliche Flucht vor den Meistern, ihr Aufenthalt bei den Ramen, ihre Teilnahme an dem Rösserritual der Ranyhyn. Selbst ihr kühner Vorstoß in die Vergangenheit des Landes, um ihren Stab des Gesetzes zurückzuholen, versank in Bedeutungslosigkeit. Thomas Covenant lebte – der einzige Mann, den sie jemals geliebt hatte. Und ihr Sohn war frei. Irgendwie war es ihm gelungen, Lord Fouls grausamer Gefangenschaft zu entkommen.


  Doch damit nicht genug: Jeremiahs Verstand war wiederhergestellt. Eifrig spornte er die Meister und ihre Reittiere an, den Vorsprung vor der Dämondim-Horde zu halten. Nein, es gab keinen Zweifel: Er war auch aus seinem geistigen Gefängnis entkommen. Oder daraus befreit worden ...


  Wie gelähmt starrte Linden ihre Lieben über die Zinnen ihres Aussichtspunkts hinweg an, griff mit Blick, Gesundheitssinn und ihrer ausgehungerten Seele nach ihnen. Noch vor wenigen Augenblicken hatte sie nur den grausigen Ansturm der Dämondim gesehen. Nun aber lag sie auf den Knien, zu Boden gezwungen von dem Anblick ihres Adoptivsohns und ihres tot geglaubten Geliebten, die um ihr Leben auf Schwelgenstein zujagten.


  Jede Faser ihres Körpers sehnte sich danach, sie zu umfangen, sie in die Arme zu schließen.


  Zwei oder drei Herzschläge lang, bestimmt nicht länger, verharrte sie so, starr am Boden, während Liand um Worte rang, Stave hartnäckig schwieg und Mahrtiir seinen Seilträgern angespannt etwas zumurmelte. Dann riss sie den Stab an sich und sprang auf. Stumm und von dem Wunsch getrieben, den beiden zu helfen, rannte sie in den Wachtturm zurück, zum offenen Tor hinunter; um Covenant und Jeremiah mit ihrer Umarmung und ihrem übervollen Herzen zu begrüßen.


  Hohe Holzstapel und Tonwannen mit Öl versperrten ihr im Turminneren den Weg, und einer der Meister hielt an der Treppe Wacht. »Wir bereiten uns auf den Kampf vor«, teilte er ihr knapp und mit verschränkten Armen mit. Seine Leute hatten ihre Ansprüche auf sie bereits zurückgewiesen. »Bleib zurück. Du wärst hier gefährdet.«


  Er fügte nicht hinzu: Und du würdest uns behindern.


  Sie nahm sich nicht die Zeit, ihm zu gehorchen oder ihm zu trotzen. In all den Jahren mit ihrem Sohn hatte sie ihn niemals auf Personen oder Ereignisse in einer Umgebung reagieren gesehen; war niemals irgendein Ausdruck über seine schlaffen Gesichtszüge gehuscht. Jetzt aber hatte sein Gesicht vor Aufregung geleuchtet.


  Linden, finde mich.


  Sie kehrte der Treppe den Rücken zu und lief zu der hölzernen Hängebrücke, die den Wachtturm mit den mit Zinnen bewehrten Mauern der Feste verband.


  Stave kam mit, um sie zu führen. Er hatte sich das Blut nicht von Mund und Kinn gewischt, und noch immer prangten dunkle Flecken auf seinem Gewand, aber er zögerte nicht. Ebenso wenig wie Mahrtiir und Bhapa, Pahni und Liand, die mit Anele zwischen sich die Nachhut bildeten.


  Doch Linden achtete nicht auf ihre Freunde. Furchtlos vor Sehnsucht überquerte sie den schwankenden Steg, der hoch über dem Innenhof den Wachtturm mit der Bastei über den inneren Toren von Schwelgenstein verband. Mit einer Hand hielt sie den Stab umklammert, als sie Stave und Mahrtiir in die Dunkelheit der Festungskorridore folgte.


  Linden kannte den Weg nicht. Sie war zu kurz hier gewesen, um sich in dem komplexen Gewirr aus Gangsystemen und Kreuzungen der Feste zurechtzufinden. Wäre sie bereit gewesen, sich langsamer zu bewegen, sich allein auf ihre übernatürlich scharfen Sinne zu verlassen, hätte sie Staves harter Gestalt und Mahrtiirs fast greifbarer Anspannung durch die Gänge im Urgestein folgen können. Aber sie musste sich beeilen. Instinktiv, irrational spürte sie, dass ihre eigene Hast Jeremiah und Covenant vielleicht helfen würde, die relative Sicherheit hinter den massiven Toren jenes bröckelnden Zufluchtsortes der Meister zu erreichen.


  Als das Sonnenlicht hinter ihr verblasste und die Dunkelheit vor ihr tiefer wurde, ließ sie aus einem der mit Eisen beschlagenen Enden des Stabes eine Flammenzunge treten. Dieses warme Licht, sanft und rein wie Klatschmohn, ermöglichten ihr, Stave und dem Mähnenhüter, schneller voranzukommen.


  Scheinbar willkürlich hasteten sie Treppen hinunter: manche breit und gerade genug, um Menschenmengen Platz zu bieten, andere enge Spiralen, die sich nach unten wanden. Sie war wie im Fieber. Konnte sie die riesige Torhalle vor Jeremiah, Covenant und ihrer kleinen Gruppe von Meistern erreichen?


  Ihre Freunde folgten ihr dichtauf. Anele war uralt, aber seine Vertrautheit mit Gestein und die Jahrzehnte, die er in den Bergen zugebracht hatte, hatten ihn trittsicher gemacht; er hielt Liand und die Seilträger nicht auf. Und hinter ihnen kamen die drei Gedemütigten Galt, Clyme und Branl – verstümmelte Sinnbilder des Ideals, dem die Meister sich verpflichtet fühlten. Sie waren so schweigsam und unergründlich wie Stave, aber Linden zweifelte nicht daran, dass sie die Absicht hatten, sie zu beschützen – oder vor ihr zu schützen. Die Meister hatten Stave verstoßen, weil sich er als ihr Verbündeter, ihr Freund erklärt hatte. Natürlich trauten sie ihm jetzt nicht mehr zu, eine ihrer selbst geschaffenen Rollen auszufüllen.


  Linden schüttelte die Gedanken ab und versuchte, mit ihrem Gesundheitssinn das alte Gestein von Herrenhöh zu durchdringen, um irgendeinen Eindruck von den Dämondim-Horden zu gewinnen. Wie nahe waren sie herangekommen? Hatten sie Covenant und Jeremiah bereits eingeholt? Aber es gelang ihr nicht, sich zu konzentrieren, während sie die Treppen hinabstürmte. Verbissen jagte sie hinter Stave und Mahrtiir her und fragte sich im Stillen, ob ihre Lieben bereits von der Flutwelle aus Dämondim eingeholt und unter ihr begraben worden waren.


  Aber das konnte nicht sein, widersprach sie sich energisch. Das stimmte nicht. Die Dämondim hatten ihre Belagerung am Vortag aus einem bestimmten Grund aufgehoben. Von irgendeinem ungestüm feurigen Wesen besessen, war Anele der Gräuelinger-Brut gegenübergetreten, und diese hatte als Reaktion darauf Linden und ihre Gefährten entkommen lassen – und danach scheinbar ihre Absichten gegen Herrenhöh aufgegeben. Wieso? Die einzige Antwort, die Linden einfiel, war: Weil Jeremiah und Covenant sie erreichen können sollten. Hätten ihre Feinde den Tod der beiden gewollt, hätten sie ihnen nur vor den Toren von Schwelgenstein aufzulauern brauchen.


  Nein, Covenant und Jeremiah wurden nicht gejagt; sie wurden wie Vieh getrieben. Nur weshalb die Dämondim – und das Wesen, das von Anele Besitz ergriffen hatte – es darauf anlegten, Jeremiah und Covenant lebend zu ihr gelangen zu lassen, konnte sie sich nicht vorstellen und glaubte doch fest daran. Die Alternativen wären unerträglich grausig gewesen.


  Lindens Stiefelabsätze knallten auf den von unzähligen Schritten glatten Steinplatten, als sie schließlich die letzte Treppe hinab und in die große Halle rannte, den Blick durch die Tore auf den Hof und die Passage unter dem Wachtturm gerichtet. Obwohl sie die Flamme des Stabes nun nicht mehr brauchte, ließ Linden sie brennen. Vielleicht würde sie seiner Macht auf andere Weise bedürfen.


  Jenseits des sonnenhellen Innenhofs nahm das Halbdunkel des breiten, leicht schrägen Tunnels ihr etwas die Sicht. Die offenen äußeren Tore und das abfallende Gelände vor ihnen ahnte sie mehr, als dass sie es deutlich sah. Mit ihrem Gesundheitssinn entdeckte sie, wie von einem steinernen Bilderrahmen umgeben, die vier Meister auf ihren vor Anstrengung keuchenden Pferden. Covenant klammerte sich von hinten an einen der Haruchai; Jeremiah ritt ebenso gefährlich unsicher an einen der anderen Meister gepresst.


  Der Mustang, der ihren Sohn trug, lahmte stark und konnte nicht mit den anderen Schritt halten; und auch Covenants Reittier stolperte am Rande des Zusammenbruchs vorwärts. Alle Pferde waren erschöpft. Selbst aus dieser Entfernung erkannte Linden, dass nur noch ihre Angst ihnen die Kraft zum Weiterlaufen gab. Trotzdem schafften sie es irgendwie, vor den heranbrandenden Dämondim zu bleiben. Setzten die Ungeheuer nicht die Macht des Weltübelsteins ein, würden die Reiter die äußeren Tore weit vor ihren Verfolgern erreichen. Und die Tatsache, dass die Gräuelinger-Brut den Stein nicht bereits eingesetzt hatte, schien Lindens Überzeugung, Covenant und Jeremiah würden nicht gejagt, sondern getrieben, zu bestätigen.


  Sie wollte ihren Lieben Mut zurufen, wollte ihre eigene Verzweiflung herausschreien; wollte fragen, warum die Meister keinen Ausfall wagten, um Jeremiah und Covenant zu beschützen; wollte der Horde trotz der großen Entfernung mit Erdkraft und dem Stab des Gesetzes gegenübertreten. Aber sie biss sich auf die Unterlippe, um ihre Panik zu unterdrücken. Jeremiah und Covenant würden sie nicht hören. Die Haruchai konnten die Dämondim nicht wirksam bekämpfen. Und Linden selbst durfte nicht wagen, Erdkraft einzusetzen, wenn Menschen, die sie unbedingt retten wollte, sich zwischen ihr und der Horde befanden.


  Grimmig zwang sie sich, vorerst zu warten, hielt ihren brennenden Stab wie ein Signalfeuer in die Höhe und blieb fast einen Steinwurf außerhalb des Innenhofs. So bliebe den Verteidigern von Herrenhöh Platz zum Kampf, falls sich nicht verhindern ließ, dass Dämondim durch die Tore eindrangen.


  Und dann kamen sie, galoppierten die Meister auf ihren Pferden durch die äußeren Tore in den düsteren Tunnel, donnerten die Pferdehufe über das blank gewetzte Pflaster, als erst Covenant, dann Jeremiah von den Schatten verschluckt wurde.


  Einen Herzschlag später begannen die äußeren Tore sich schwerfällig wie Leviathane zu schließen.


  Der schwere Stein schien sich langsam zu bewegen, viel zu langsam, um die rasch heranbrandenden Ungeheuer aussperren zu können. Doch trotz ihrer Angst erkannte Linden, dass die Dämondim erneut ihr Tempo verringert hatten und so ihre Feinde entkommen ließen. Dann spürte sie den Schlag, mit dem die Steintore schmetternd zufielen. Die schweren Flügel sperrten die Dämondim-Brut aus und tauchten den Tunnel in völlige Finsternis.


  Nur wenige Wimpernschläge später erreichten die Reiter das Tageslicht des Innenhofs, und Linden sah, dass alle sechs in Sicherheit waren. Wie weit sie vor den Dämondim geflüchtet waren, wusste sie nicht, erkannte aber, dass keiner von ihnen auch nur die geringste Verletzung hatte.


  Ihren Pferden ging es weniger gut. Wie die Reiter waren sie unverletzt, aber panische Angst hatte sie weit über ihre Grenzen hinaus getrieben: Sie waren lange und angestrengt genug galoppiert, um irreparable Herzschäden davonzutragen. Trotzdem machten sie nicht halt, ehe sie den Hof überquert und die inneren Tore hinter sich hatten. Als sich nun auch diese Tore schlossen und den letzten Rest Tageslicht aussperrten, sank Jeremiahs Reittier auf die Knie und wälzte sich keuchend mit Schaum und Blut vor dem Maul auf die Seite. Jeremiah hätte hart auf die Steinplatten fallen können, aber der Meister, mit dem er geritten war, bekam ihn zu fassen und setzte ihn unversehrt ab. Das Pferd, auf dem Covenant saß, brach kurz darauf zusammen. Seine beiden Reiter konnten rechtzeitig abspringen.


  Als die inneren Torflügel sich wie die Türen einer Gruft schlossen, blieb die Flamme des Stabes als einzige Lichtquelle in der Torhalle zurück.


  Die Ramen beklagten die jämmerliche Verfassung der Pferde; Linden jedoch ignorierte sie. Sie wollte nur eines: auf ihre Männer zustürmen, um sie in die Arme zu schließen. Auch Covenant wandte sich ihr zu, doch das Erkennen in seinen Augen wich schnell. Etwas wie Entsetzen. Etwas wie Wut. »Höllenfeuer, Linden! Mach das verdammte Ding aus!«, brüllte er.


  Sie machte abrupt halt. Keuchte, als habe sein Zorn ihr den Atem verschlagen. Ihre Kraft fiel von ihr ab, und Dunkelheit schlug wie ein Donnerschlag über ihrem Kopf zusammen.


  O Gott ...


  Nimm dich nur vor mir in Acht. Denk daran, dass ich tot bin.


  Ihre Stimme gehorchte ihr nicht, doch ihr Herz schleuderte dem Verächter entgegen: Du Dreckskerl! Was hast du getan?


  Eine Hand umschloss ihren Arm. Sie hörte Stave kaum, als er leise sagte: »Einen Augenblick, Auserwählte. Handir und andere bringen Fackeln. Hab nur noch einen Augenblick Geduld.«


  Sie wusste, dass er die Wahrheit sprach. Stave konnte die mentalen Stimmen der Meister noch immer hören, obwohl sie sich weigerten, ihn auf diese Weise anzusprechen oder ihm zu antworten. Sie aber kannte ohne das Feuer des Stabes nur Dunkelheit und Verwirrung.


  Sie fuhr zu Stave herum, umklammerte seinen Arm, nahm kaum Notiz von dem Flüstern Liands und der Ramen hinter ihm: »Deine Sinne sind schärfer als meine. Kannst du sie sehen?« In sie hineinsehen? »Ist alles in Ordnung mit ihnen?«


  »Sie scheinen heil zu sein«, antwortete der frühere Meister ruhig. »Der Ur-Lord ist den Haruchai stets verschlossen gewesen. Nicht einmal die Bluthüter konnten in sein Herz blicken. Und sein Gefährte ...« Stave machte eine Pause, als wollte er seine Beobachtung verifizieren. »Auch er bleibt verschlossen.«


  »Du kannst überhaupt nichts sehen?«, drang Linden in ihn. Nicht einmal Kevins Schmutz konnte den Blick der Meister trüben ...


  »Ich nehme seine Anwesenheit wahr – und die seines Gefährten. Sonst nichts.« Stave zuckte vermutlich mit den Schultern, dann fügte er ruhig hinzu: »Auserwählte, kennst du den Gefährten des Ur-Lords?«


  Linden konnte nicht antworten, ihre eigenen Fragen nahmen zu viel Raum in ihr ein, und Covenants Schrei hatte ihre Konzentration so sehr gestört, dass sie praktisch blind war. Um zu ihm zu gelangen, hätte sie sich führen lassen müssen. ›Bring mich zu ihm‹, wollte sie sagen, doch da flackerte unstetes Licht durch den Gang zur Torhalle hin und auf sie zu, und einige Herzschläge später betrat Handir, die Stimme der Meister, die große Halle, begleitet von einem Gefolge aus Haruchai. Der rötliche Feuerschein ihrer Fackeln ergoss sich wabernd über die Steinplatten. Wo er sich in der Düsternis verlor, schien er zu gerinnen wie Blut.


  Lindens Blick wanderte über die Gesichter ihrer Gefährten, die sich langsam aus dem Feuerschein schälten. Keiner von ihnen kannte Covenant oder Jeremiah, keiner konnte sie kennen. Vielleicht hatte Handir die Neuankömmlinge als »Fremde« bezeichnet, um Linden indirekt zu tadeln, aber dennoch waren die Ramen vielleicht imstande, Covenants Identität zu erraten. Alte Sagen ihres Volkes rankten sich noch heute um die Person des ersten Ring-Thans. Aber als ihr rascher Blick ihn streifte, las sie auch in seinen Zügen nichts als aufrichtige Irritation. Offenbar war keiner der Meister so höflich gewesen, Covenants Namen ihren Freunden gegenüber laut auszusprechen. Und über Jeremiah konnten selbst die Meister nur spekulieren.


  Dann aber erreichte das Licht die Gruppe von Pferden und Reitern in der großen Torhalle, und Linden vergaß alles andere außer den Gesichtern, die sie mehr liebte als alle, die sie jemals gekannt hatte.


  Ohne nachzudenken, hastete sie ihnen auf den Spuren des Feuerscheins entgegen, schnell zunächst, dann immer langsamer, vorsichtig, als könne sie ihr Glück nicht glauben und fürchtete, das Bild ihrer Geliebten könne vergehen, wenn sie sich ihnen zu hastig näherte. Die schwache Helligkeit ließ ihre Gesichtszüge verschwimmen. Trotzdem war jeder Irrtum ausgeschlossen. Jede hagere Linie von Covenants Gestalt war ihr vertraut. Sogar seine Kleidung – seine alten Jeans, die Stiefel und das T-Shirt, das zu viel Abnutzung und Schmerz gesehen hatte – war genau so, wie Linden sie in Erinnerung hatte. Als er seine Hände hob, konnte sie sehen, dass die beiden letzten Finger der rechten Hand fehlten. Sein strenger Blick spiegelte den rötlichen Fackelschein wider, als brenne er leidenschaftlich und zielstrebig.


  Und Jeremiah war in ihr Herz eingeprägt. Seinen schlaksigen Teenagerkörper kannte sie so gut wie ihren eigenen. Sein zerzaustes Haar und die von Schmutz oder Schatten stellenweise dunklen Wangen konnten sonst keinem gehören. Er trug noch immer den himmelblauen Schlafanzug mit den galoppierenden Wildpferden auf der Brust, in dem sie ihn vor Tagen oder Welten zu Bett gebracht hatte. Jetzt war er zerrissen und mit Schmutz oder Blut befleckt. Und genau wie bei Covenant war seine Rechte durch die Amputation zweier Finger – in seinem Fall Zeige- und Mittelfinger – entstellt.


  Nur die Lebhaftigkeit, die aus seinen schlammfarbenen Augen sprach, passte nicht zu Lindens Erinnerung an ihn.


  Die Dunkelheit wich zurück, als die Gedemütigten, denen sich auch ihre Gefährten anschlossen, weitere Fackeln entzündeten, sie in die Höhe hielten und ihr folgten, wie angezogen von einer unsichtbaren Kraft. Jetzt konnte Linden den durch die Messerstiche verursachten Riss in Covenants Hemd und die alte Narbe auf seiner Stirn deutlich erkennen. Und das drohende, fordernde Blitzen, das das Feuer in seinen Augen auflodern ließ. Seine Erscheinung hatte sich kaum verändert. Nach zehn Jahren und über drei Jahrtausenden war das Grau aus seinem Haar verschwunden, sah er trotz seiner Hagerkeit jünger aus. Auch die Narben der Wunden aus jener Zeit, in der Linden ihn gekannt hatte, waren fort – weggebrannt vom Eintauchen in wilde Magie. Und doch war ihr jeder Zug seines Gesichts kostbar. Aber es gab etwas in ihr, das tiefer war als ihre Liebe zu ihm, und so wandte sie sich von ihm ab und Jeremiah zu.


  Nur noch zehn Schritte trennten sie von ihrem Sohn, als Covenants Stimme sie erneut bis ins Mark traf. Schroff war sie, duldete keinen Widerspruch: »Rühr ihn nicht an! Rühr keinen von uns an!«


  Doch Linden machte nicht halt. Das konnte sie nicht. Sie hatte zu lang getrauert, sich zu lange gesorgt. Und sie hatte in Jeremiahs Blick noch nie zuvor etwas wie waches Bewusstsein gesehen. Hatte noch nie erlebt, dass er wie jetzt reagierte und handelte. Sie konnte nicht stehen bleiben, ehe sie ihn in die Arme geschlossen hatte, seinen Herzschlag an dem ihrigen spürte.


  Doch als sie immer näher kam, erschien auch auf dem Gesicht ihres Sohnes ein bestürzter, fast panischer Ausdruck. Dann hob er seine verstümmelte Hand, und es schien Linden, als dränge er sie durch bloße Willenskraft zurück. Seine Kraft war wie heißer Dampf, nahezu stofflich sichtbar für ihren Gesundheitssinn, und nur Wimpernschläge darauf wieder verschwunden. Trotzdem erstarrte Linden in der Bewegung, wie durch seinen Blick gebannt. Der Schock über seine Fähigkeit, sie zurückzuweisen, raubte ihr Willen und Zielstrebigkeit. Selbst ihr instinktiver Wunsch, ihn zu umarmen, erstarrte.


  Auf Mahrtiirs Befehl hin entfernten Bhapa und Pahni sich, um den Meistern zu helfen, die Pferde zu versorgen. Der Mähnenhüter selbst blieb mit Liand, Anele und Stave hinter Linden.


  »Er hat recht«, sagte Jeremiah, und das waren die ersten Worte, die Linden aus seinem Mund hörte. Seine Stimme klang unstet wie das Fackellicht, zwischen Kindheit und Erwachsensein, mal Knabensopran, mal Männerbariton. »Du darfst keinen von uns berühren. Und du darfst diesen Stab nicht benutzen.« Er grinste, und im flackernden Feuerschein sah sie einen kleinen Muskel wie einen Puls in seinem linken Augenwinkel zucken. »Du würdest uns verschwinden lassen.«


  Schock und Sehnsucht flammten in Linden auf, doch überwältigten sie nicht. Sie hatte plötzlich keine Tränen mehr. Von einem Herzschlag zum anderen schien sie nicht mehr von ihren Lieben, sondern von ihren Albträumen umgeben zu sein.


  Die Mahdoubt hatte sie ermahnt: Sei in der Liebe vorsichtig. Sie kann irreführen. Auf ihr liegt ein Glanz, der das Herz an Vernichtung bindet. Und Covenant hatte schon vor einigen Tagen versucht, sie durch Anele zu warnen ...


  In der Leere und Stille der hohen Torhalle erklang nun klagend die Stimme ihres alten Gefährten: »Was geht hier vor? Anele sieht niemanden. Nur Meister, die ihm die Freiheit versprochen haben. Ist irgendwas nicht in Ordnung?«


  Niemand antwortete ihm. Stattdessen trat Handir vor und verbeugte sich vor Covenant. »Ur-Lord Thomas Covenant«, sagte er mit fester Stimme, »Zweifler und Erdfreund, wir heißen dich willkommen. Sei willkommen in Schwelgenstein, Faust und Glaube – und dein Gefährte ebenso. Wir bedürfen dringend der Hilfe, und dein Kommen ist ein unerwarteter Segen. Wir sind die Meister des Landes. Ich bin Handir, aufgrund meiner Jahre und Verdienste die Stimme der Meister. Wie können wir dir dienen, wenn Dämondim-Horden unsere Tore belagern und die Erschöpfung eurer Pferde ihre schlimmen Absichten offenbart?«


  »Nein!«, sagte Linden, ehe Covenant – oder Jeremiah – antworten konnte. »Tu das nicht, Handir. Denk erst darüber nach.«


  Sie sprach schnell, wie unter Zwang, von unerklärlichen Ängsten getrieben. »Die Dämondim haben uns gestern entkommen lassen. Dann haben sie sich zurückgezogen, um ...« Sie konnte Covenants Namen und auch Jeremiahs nicht aussprechen, wenn sie die beiden nicht einmal berühren durfte. »... um diese beiden durchzulassen. Das wollten diese Ungeheuer so.« Kurz versagte ihre Stimme, doch dann schluckte sie ihren Kummer wie einen Mund voll Asche hinunter: »Sonst hätten sie den Weltübelstein eingesetzt.«


  Aber konnte sie sich dessen wirklich sicher sein? Nein, dachte sie, die Dämondim hatten das alles nicht geplant. Sie konnten es nicht geplant haben. Sie hatten nicht wissen können, dass Linden versuchen würde, das Land zu beschützen, indem sie die Dämondim aus der Vergangenheit entführte. Hätte Anele sich nicht von einem Wesen aus Magma und Zorn besessen der Gräuelinger-Brut entgegengestellt ...


  Auf der anderen Seite: Covenant und Jeremiah würden doch sicherlich nicht vor ihr stehen und sie zurückweisen, wenn das nicht der Wille irgendeines mächtigen Feindes wäre?


  Sie wandte sich von der Stimme der Meister ab und Covenant zu: »Bist du überhaupt real?« Die Toten von Andelain waren Gespenster; körperlos. Sie konnte man nicht berühren ...


  In Covenants Augen wechselten Grimm und ein amüsiertes Funkeln: »Tod und Teufel, Linden. Freut mich, dass du dich nicht verändert hast. Ich wusste, dass du das alles nicht unbesehen glauben würdest. Beruhigend, dass ich dir weiterhin vertrauen kann.«


  Mit der Linken winkte er einen der Gedemütigten zu sich heran. Als Branl mit seiner Fackel vortrat, nahm Covenant sie ihm aus der Hand und schwenkte sie von einer Seite zur anderen, als wolle er so seine materielle Existenz beweisen. »Oh, wir sind durchaus real«, sagte er und fügte an Jeremiah gewandt hinzu: »Zeig's ihr.«


  Noch immer grinsend griff Jeremiah an den Bund seiner Pyjamahose und zog den leuchtend roten Spielzeugrennwagen heraus, den er in der Hand gehalten hatte, als Sheriff Lyttons Deputies das Feuer eröffneten. Er warf ihn mehrmals locker von einer Hand in die andere, dann schob er ihn zurück in den Bund. Alles an ihm strahlte eine Mischung aus Stolz und Eifer aus und schien zu fragen: Siehst du es, Mama? Siehst du es?


  Linden suchte seinen Schlafanzug hastig nach Einschusslöchern ab. Aber der Stoff war zu zerrissen und fleckig, um einen Hinweis darauf zu liefern, was Jeremiah zugestoßen war, ehe er ins Land geholt worden war.


  Keiner der Meister sprach. Sie schienen zu verstehen, dass Lindens Fragen Antworten forderten. Covenant gab Branl abrupt die Fackel zurück. Als der Gedemütigte sich erneut an Galts und Clymes Seite zurückzog, konzentrierte Covenant sich erneut auf Linden: »Dies ist nicht leicht für dich. Das weiß ich sehr wohl.« Seine Stimme klang heiser, als hätte er sie lange nicht benutzt, und er schien nach Wörtern zu suchen, als falle es ihm schwer, sich an die gewünschten Ausdrücke zu erinnern. »Glaub mir, auch für uns ist das alles nicht leicht. Wir sind hier. Aber wir sind nicht nur hier.« Er seufzte. »Das lässt sich nicht einfach erklären. Dir fehlt die Erfahrung, um es verstehen zu können.« Sein flüchtiges Lächeln erinnerte sie daran, wie selten sie diesen Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen hatte. Selbst Roger hatte sie öfter angelächelt. »Jeremiah ist hier, aber Foul hat ihn trotzdem noch immer in seiner Gewalt. Ich bin hier, aber ich bin auch noch immer ein Teil des Bogens der Zeit. Man könnte sagen, dass ich die Zeit zusammengefaltet habe, um an zwei Orten gleichzeitig sein zu können. Oder in zwei Realitäten.« Erneut spielte ein kurzes Lächeln um Covenants Lippen und stand im Widerspruch zu den Flammen, die sich in seinen Augen spiegelten. »Bestandteil der Zeit zu sein hat gewisse Vorteile. Nicht viele. Es gibt zu viele Einschränkungen, auch die Belastung ist gewaltig. Aber ich beherrsche noch ein paar Tricks.« Kurz streckte er die Arme aus, als wolle er sie um etwas bitten oder sie berühren, ließ sie aber sofort wieder sinken. »Das Problem bei dem, was ich zu tun versuche, liegt darin, dass du zu viel Macht besitzt – und dass ihre Art für mich schädlich ist.« Seine Stimme klang jetzt energisch, entschlossen. »An zwei Orten gleichzeitig zu sein verstößt gegen alle möglichen Regeln. Berührst du einen von uns beiden – oder benutzt diesen Stab –, machst du die Faltung rückgängig. Und die Zeit nimmt schlagartig wieder ihre frühere Form an.« Jetzt glich sein Lächeln einer Grimasse. »Dann tritt ein, was dein Sohn sagt. Wir verschwinden. Ich bin nicht stark genug, um uns hier zu halten.«


  »Dein Sohn?«, flüsterte Liand. »Ist das dein Sohn, Linden?«


  »Nein, Liand«, wies Mahrtiir ihn augenblicklich zurecht. »Sprich jetzt nicht. Diese Dinge gehen über unseren Horizont. Die Ring-Than wird unsere Fragen beantworten, wenn es an der Zeit ist.«


  Linden ignorierte Liand und Mahrtiir gleichermaßen und wandte zugleich den Blick von Covenant ab. Der Feuerschein in seinen Augen und sein ungewohntes Lächeln schüchterten sie ein. Sie verstand nichts von dem, was er sagte, wollte nichts verstehen von einer zusammengefalteten Zeit, sehnte sich vielleicht nur danach, die Tatsache durch gespieltes Unverständnis zu leugnen. Wie sollte sie es ertragen, mit ihm und Jeremiah zusammen zu sein, ohne sie in die Arme schließen zu dürfen? Als wollte sie Covenant den Rücken zukehren, veränderte sie ihre Haltung leicht und konzentrierte sich allein auf ihren Sohn: »Jeremiah, Schatz ...« Ihre Augen brannten, obwohl keine Tränen kamen. »Ich verstehe das alles nicht. Sagt er die Wahrheit?«


  War ihr Sohn ihr dafür wiedergeschenkt worden? Und befand er sich wirklich noch in Lord Fouls Gewalt, erlitt er in einer anderen Dimension oder Manifestation der Zeit die Folterqualen, die der Verächter für seine Feinde bereithielt? Die Wahrheit selbst zu erkennen gelang ihr nicht. Covenant und ihr Sohn blieben ihr ebenso verschlossen wie Stave und die Meister. Und ein Elohim hatte die Ramen, aber auch Liands Stammesgenossen gewarnt: Hütet euch vor Halbhand!


  Jeremiah betrachtete sie stirnrunzelnd und musste sich sichtlich beherrschen, um seine Aufregung zu unterdrücken. »Du weißt, dass er es tut, Mama.« Sein Tonfall klang unerwartet tadelnd. »Er ist Thomas Covenant. Das kannst du sehen. Er hat das Land schon zweimal gerettet. Er kann niemand anders sein.« Aber dann schien er Mitlied mit ihr zu haben, nickte ihr zu und fügte sanfter hinzu: »Nicht sehen kannst du allerdings, wie sehr es schmerzt, nicht nur hier zu sein.«


  Linden hatte sich jahrelang danach gesehnt, die Stimme ihres Sohnes zu hören; sie hatte sich danach verzehrt, als sei sie ein Elixier, das ihrem Leben einen Sinn geben würde. Aber jetzt vermehrte jedes Wort aus seinem Mund ihren Kummer nur noch mehr. Weshalb konnte sie nicht weinen? Sie hatte doch sonst so nah am Wasser gebaut. Waren ihr Kummer und ihre Verwirrung denn noch nicht groß genug? Aber ihre Augen blieben trocken; dürr wie eine Wüstenei.


  »Du brauchst mir nur zu vertrauen«, ergriff Covenant erneut das Wort. »Oder du vertraust ihm.« Er nickte zu Jeremiah hinüber. »Gemeinsam können wir es schaffen. Wir können diese Geschichte zu einem guten Ende bringen. Das ist ein weiterer Vorzug, den ich habe. Den wir haben. Wir wissen, was getan werden muss.«


  Weil ihr kein anderes Ventil für ihren Zorn zur Verfügung stand, wandte Linden sich ruckartig dem Zweifler zu. »Ach, tatsächlich?« Ihr Tonfall war eisig. So weit war es nun mit ihr gekommen: Ihr geliebter Sohn und ihr Geliebter waren ihr zurückgegeben worden, und sie behandelte beide wie Feinde. »Dann erklär mir etwas. Wieso haben die Dämondim euch am Leben gelassen? Teufel, wieso haben sie irgendeinen von uns am Leben gelassen? Noch gestern wollten sie uns alle umbringen.«


  Jeremiah lachte, als erinnere er sich an einen der vielen Witze, die sie ihm im Lauf der Jahre erzählt hatte: Witze, mit denen sie eine Reaktion hatte provozieren wollen, als er zu keiner Regung imstande gewesen war. Der Muskel in seinem linken Augenwinkel zuckte weiter wie ein kleiner Puls. Aber Covenant funkelte sie an, und das Feuer in seinem Blick erschien ihr heißer als jede Fackel: »Auch nur ein Trick«, erklärte er ihr mürrisch. »Eine Illusion.« Mit seiner halben Hand machte er eine wegwerfende Bewegung. »Glaub mir, mit den gestrigen Ereignissen hatte ich nichts zu tun.« Trotz ihrer Größe schien die Torhalle voller Halbhände zu sein: die Gedemütigten sowie Covenant und Jeremiah. »Das ist ein anderes Thema. Aber Jeremiah und mich haben sie durchgelassen, weil ...« Covenant zuckte steif mit den Schultern. »... weil ich ihren Realitätssinn betrogen habe, könnte man sagen. Nur ein kleines bisschen. Ich bin schon ziemlich überanstrengt. Ich kann nicht allzu viele Dinge gleichzeitig tun. Deshalb habe ich uns als Köder hingestellt. Als hätten wir den Auftrag, sie in einen Hinterhalt zu führen. Als gäbe es hier Kräfte, die sie nicht verstehen. Deshalb haben sie uns nur verfolgt, statt uns anzugreifen. Sie wollen uns einschließen, bis sie herausbekommen, was hier gespielt wird. Und vielleicht gefällt ihnen die Vorstellung, alle ihre Feinde an einem einzigen Ort eingekesselt zu haben.« Er lächelte Linden erneut zu, obwohl seine Augen weiter funkelten. »Bist du zufrieden? Wenigstens vorläufig? Kann ich einen Augenblick allein mit Handir sprechen? Jeremiah und ich brauchen Ruhe. Du kannst dir nicht vorstellen, wie anstrengend dies alles ist ...« Er seufzte schwer. »Und wir müssen abwehrbereit sein, ehe die Dämondim merken, dass ich sie zum Narren gehalten habe. Sobald sie das tun, setzen sie den Weltübelstein ein. Dann sind Höllenfeuer und blutige Verdammnis nicht mehr etwas, worüber wir nur sprechen. Dann sind sie real, dann sind sie hier.«


  Linden musterte Covenant aufmerksam. Er erschien ihr nicht erschöpft, vielmehr energiegeladen genug, um die Dämondim-Horde im Alleingang zu besiegen.


  Und ihr Sohn schien zu ihm zu gehören.


  Linden konnte die beiden nicht mit ihrem Gesundheitssinn identifizieren. Jeremiah und Covenant waren so unergründlich, so von ihr isoliert, wie sie es in ihrer wirklichen Welt gewesen wären. Trotzdem hätte sie die beiden dort wenigstens berühren können. Hier, im unsteten Fackelschein mit seinen tanzenden Schatten, erschien Jeremiah ihr trotz seines unverkennbar hellwachen Bewusstseins so abweisend und unerreichbar wie der Zweifler selbst. Weshalb, so fragte sie sich, hatte Covenant sie aufgefordert, ihn zu finden, wenn er dies alles bewirken konnte?


  Mit gesenktem Kopf zwang sie sich, erst einen, dann noch einen Schritt rückwärts in den Kreis ihrer Freunde zu machen. Sie sehnte sich nach dem Trost ihrer Unterstützung, konnte jeden von ihnen deutlich wahrnehmen: Liands ehrliche Verblüffung, seine Sorge um sie; Mahrtiirs Eifer und Enthusiasmus, sein Staunen und sein Misstrauen; Aneles geistige Verwirrung. Selbst Staves Gleichmut, sein blindes Auge und seine neuen Wunden erschienen ihr vertrauter als Covenant und Jeremiah, ihre geliebten Männer. Und doch wog die komplexe Ergebenheit der kleinen Gruppe nicht auf, was sie gewonnen und verloren hatte.


  Linden, finde mich.


  Sei in der Liebe vorsichtig.


  Sie brauchte den Trost von Covenants Umarmung, wollte Jeremiah fest an sich drücken, ihm mit den Fingern durchs Haar fahren, sein Gesicht streicheln ... Aber sie war zurückgewiesen worden – und mit ihr das warme, reine Feuer des Stabes des Gesetzes.


  Covenant nickte mit zufriedener Miene. Dann wandten Jeremiah und er sich der Stimme der Meister zu: »Entschuldige, dass ich dich habe warten lassen.« Kurz klang er ungewohnt salbungsvoll, fing sich aber rasch wieder. »Aber du kennst Linden. Hat sie Fragen, besteht sie auf Antworten.« Er grinste, als habe er einen Scherz gemacht, den nur Handir verstehen konnte. »Das muss man respektieren.« Dann wurde er schlagartig wieder ernst. »Du hast gesagt, wir seien willkommen. Du ahnst nicht, wie höchst willkommen wir euch sein müssen. Du sprichst für die Meister?«


  Linden wandte sich ruckartig von ihnen ab. Sie konnte Jeremiahs eifrigen und zugleich abweisenden Gesichtsausdruck nicht länger ertragen. Könnte sie doch ihre Ohren vor dem Klang von Covenants Stimme verschließen! Einmal mehr suchte sie Halt bei ihren Freunden, studierte ihre Gesichter. Aus Liands Neugier und Verwirrung war Sorge geworden, Mahrtiir blickte finster. In Staves gesundem Auge glomm der ihm eigene Stoizismus, und Aneles milchig trüber Blick wanderte unsicher durch die große Torhalle, als versuche der Blinde, etwas Wichtiges wiederzufinden, das er nur flüchtig wahrgenommen hatte.


  Weil ihre Nerven nach menschlicher Berührung schrien – nach jedem Kontakt, der sie beruhigen konnte –, legte sie die Arme um Liands und Mahrtiirs Schultern. Liand umarmte sie sofort, als wolle er ihr versichern, sie könne unbedingt auf ihn zählen, und nach kurzem Zögern tat Mahrtiir es ihm gleich. Unter seinem Widerwillen gegen den auf ihnen lastenden Fels und seiner Sehnsucht nach weiten Horizonten ahnte sie seine Bereitschaft, es in ihrem Namen mit jedem Feind aufzunehmen.


  Ohne es eigentlich zu sehen, spürte sie, dass Handir sich noch einmal vor Covenant verbeugte. Vor ihr hatte die Stimme der Meister sich nie verbeugt.


  »Ich bin Handir«, begann er wieder, »aufgrund ...«


  »Aufgrund deiner Jahre und Verdienste«, unterbrach Covenant ihn schroff, »die Stimme der Meister.« Seine Art ließ jetzt auf die Anstrengung schließen, von der er zuvor gesprochen hatte – auf die Schwierigkeit, die Zeit zu manipulieren. »Ich habe dich bereits beim ersten Mal verstanden. Handir, ich weiß, dass du dir Sorgen wegen der Dämondim machst. Und das zu Recht. Deine Leute und du können nicht gegen sie bestehen, wenn sie den Stein einsetzen. Aber im Augenblick sind sie verunsichert. Teufel, bestimmt tobt auch Foul vor Wut.« Kurz überlagerte grimmige Befriedigung die Ungeduld in Covenants Tonfall. »Irgendwann werden sie die Wahrheit erkennen. Aber ohne mich selbst loben zu wollen, bin ich ziemlich clever gewesen.« Aus den Augenwinkeln heraus sah Linden Jeremiah fröhlich grinsend nicken. »Ich denke, dass uns ein Tag bleibt – vielleicht sogar zwei –, ehe der Großangriff beginnt.«


  Linden wandte ihre Aufmerksamkeit von Covenant ab und ihren Freunden zu. Sie hätte es nicht ertragen, ausgefragt zu werden, und so zog sie es vor, ihnen das Wichtigste selbst zu sagen. Kurz, knapp, der Situation angemessen. Und ihrem Schmerz. Leise murmelte sie: »Sagt nichts. Hört nur zu. Das sind Thomas Covenant und mein Sohn. Mein Jeremiah. Ich kenne sie. Aber hier ist irgendwas nicht in Ordnung. Gefährlich in Unordnung. Vielleicht liegt es nur daran, dass sie etwas sehr Anstrengendes tun.« An zwei Orten zugleich zu sein? »Vielleicht verwirrt es sie.« Oder vielleicht hatte der Verächter ihnen wirklich etwas angetan. Vielleicht hatte der Elohim das Land aus gutem Grund vor der Halbhand zu warnen versucht. »Jedenfalls brauche ich eure Hilfe. Mahrtiir, ich möchte, dass Bhapa und Pahni bei Liand und Anele bleiben.« Liand öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Lindens Hand, die seine Schulter umfasste, brachte ihn zum Schweigen. »Die Meister tun euch nichts«, erklärte sie ihm. »Soweit traue ich ihnen.« Trotz allem, was Handir und die Gedemütigten Stave angetan hatten. Schließlich waren sie Haruchai. »Ich muss allein sein, und mir wäre wohler, wenn ich Bhapa und Pahni bei euch wüsste.« Sie hatte gesehen, wie Seilträger der Ramen kämpfen konnten; sie wusste recht gut, wozu Bhapa und Pahni imstande waren. »Was auch immer hier vorgehen mag, kann Folgen haben, die wir noch nicht überblicken können.« Rühr ihn nicht an! Rühr keinen von uns an!


  An Mahrtiir gewandt fügte sie schließlich hinzu: »In Liands Zimmer sind sie sicher, denke ich.«


  Der Mähnenhüter nickte zustimmend.


  »Anele ist verwirrt«, teilte der Alte der Luft der Torhalle mit. »Er spürt den Druck, unter dem die Meister stehen, aber der Grund dafür bleibt verborgen. Der Stein erzählt ihm nichts.«


  Linden bemühte sich, auch ihn zu ignorieren. »Dich brauche ich«, sagte sie zu Mahrtiir, »damit du mich aus Schwelgenstein herausführst. Auf die Hochebene hinauf.« Mit seinen Seilträgern hatte er dort die Nacht verbracht. Also würde er den Weg kennen. »Ich kann hier unten nicht denken. Ich brauche Tageslicht.«


  Was sie suchte, würde sie vielleicht im zauberkräftigen Wasser des Sees Glimmermere finden. Der See konnte ihr keine Antworten geben, aber ihr vielleicht helfen, sich daran zu erinnern, wer sie war.


  Der Mähnenhüter nickte erneut. Als er sich abwandte, um Bhapa und Pahni seine Befehle zu erteilen, wandte Linden sich an Stave. Der Auftrag, den sie für ihn hatte, würde schwieriger sein ... Sie erwiderte seinen Blick mit tränenlosen, brennenden Augen: »Ich möchte, dass du die Mahdoubt für mich findest. Bitte.« Sei in der Liebe vorsichtig. »Ich muss mit ihr sprechen.« Diese seltsame, freundliche Alte hatte ihr gegenüber angedeutet, was kommen würde. Fragte Linden sie direkt aus, würde sie vielleicht noch mehr sagen. »Und halte die Gedemütigten von mir fern. Wenn du es kannst. Ich kann ihr Misstrauen im Augenblick nicht ertragen.«


  Ihre Erinnerungen an den See Glimmermere – an Thomas Covenant, wie er einst gewesen war – waren intim und kostbar. Linden wollte sie und damit sich selbst niemandem preisgeben – vor allem nicht dem erniedrigenden Misstrauen von Branl, Galt oder Clyme.


  Stave zögerte keinen Augenblick. »Auserwählte, das tue ich«, sagte er, als sei es ein Kinderspiel, die Absichten der Meister zu durchkreuzen. Zumindest konnte er noch die Gedanken seiner Stammesgenossen lesen. Das würde ihm helfen.


  Hinter Linden schien Covenants Gespräch mit Handir zu Ende zu gehen. Seine Stimme war zu einem heiseren Krächzen geworden, das ihn hörbar anstrengte, aber als ihr Blick ihn streifte, sah Linden ihn erneut lächeln, und Jeremiah an seiner Seite schien seine gespannte Erwartung kaum zügeln zu können. Das einzige Anzeichen dafür, dass er sich noch in Lord Fouls Gewalt befinden könnte, war das stete hektische Zucken in seinem Augenwinkel.


  »Ich weiß, was zu tun ist«, versicherte Covenant der Stimme der Meister. »Deshalb sind wir hier. Sind wir fertig, sind eure Probleme aus der Welt. Aber als Erstes muss ich Linden überzeugen, und das wird nicht einfach. Ich bin zu müde, um es gleich jetzt zu versuchen. Weist uns nur einen Raum an, in dem wir ruhen können. Und haltet sie von mir fern, bis ich so weit bin. Alles andere erledigen wir.« Finster fügte er hinzu: »Ich kann mit ein paar Tricks dafür sorgen, dass die Dämondim und selbst der allmächtige Verächter es bereuen werden, sich aus ihren Verstecken gewagt zu haben.«


  Obwohl ihre Verzweiflung sie weiter fest im Griff hielt, fragte Linden sich unwillkürlich, wo er solche Dinge gelernt haben mochte. Wie viel von seinem Menschentum mochte er bei seinem Aufenthalt in der Zeit eingebüßt haben? Wie hatte eine Perspektive, die mit Äonen rechnete, sich auf ihn ausgewirkt? Wie sehr hatte er sich verändert? Haltet sie von mir fern ...


  Und wie viele Schmerzen hatte ihr Sohn in der Gewalt des Verächters erleiden müssen? Welche erlitt er in diesem Augenblick? Wenn selbst die durch gleichzeitigen Aufenthalt an verschiedenen Orten bewirkte lächerliche Erholungspause ihn mit solcher Freude erfüllte ...


  Linden schauderte. In vielerlei Beziehung hatte sie Jeremiah nie richtig gekannt, und trotzdem schien auch ihr Sohn jemand geworden zu sein, den sie nicht wiedererkannte. Sie musste etwas tun. Sie musste es jetzt tun. Darauf warten, dass Covenant sich ihr erklärte, konnte sie nicht.


  Während Handir dem Ur-Lord, dem Zweifler, dem ehemaligen Retter des Landes antwortete und ihm alles versprach, was er gefordert hatte, stapfte Linden mit energischem Schritt in die Schatten der Torhalle und vertraute darauf, dass Mahrtiir sich eine der Fackeln schnappen und ihr leuchten würde, ehe sie sich im Dunkel verirrte.
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  Schwierige Antworten


  


  


  Als Mahrtiir sie schließlich durch den langen Tunnel begleitete, der zu der Hochebene über und hinter Schwelgenstein führte – als sie endlich Dunkelheit und alte Leere hinter sich ließen und hinaustraten unter dem weiten Himmel und den Sonnenschein, der nur von Kevins Schmutz getrübt wurde, waren der Mähnenhüter und sie tatsächlich allein. Die Gedemütigten waren ihnen nicht gefolgt. Obwohl die Haruchai Stave verstoßen hatten, hatte er es irgendwie geschafft, die Meister dazu zu überreden, sie in Ruhe zu lassen. Sie war ihm dankbar, denn hier würde sie frei von ihrem Misstrauen und Ablehnungen sein, die sie entsetzten. Hier würde sie hoffentlich wieder klar denken können.


  Doch Kevins Schmutz übte noch immer seinen verhängnisvollen Einfluss aus, schwächte ihren Mut und Gesundheitssinn – und sie konnte den Stab des Gesetzes nicht benutzen, weil Covenant und Jeremiah ihr versichert hatten, sie würde damit die Theurgie zerstören, die ihre Anwesenheit ermöglichte. In Träumen aber hatte Covenants Stimme ihr erklärt: Du brauchst den Stab des Gesetzes. Und durch Anele hatte er ihr sagen lassen: Du bist die Einzige, die es schaffen kann. Und jetzt sollte sie glauben, dass sie Covenant und Jeremiah schadete, wenn sie dem warmen Holz auch nur eine Spur von Erdkraft entlockte? Dass die Menschen, die sie mehr liebte als sich selbst, verschwinden würden?


  Linden schauderte. Sie glaubte Covenant und Jeremiah. Sie wusste nicht, ob sie die Wahrheit gesagt hatten, aber sie glaubte ihnen trotzdem. Sie konnte nicht anders.


  Hatte sie nicht wiederholt beteuert, sie könne sich nicht mit den wahren Helden des Landes messen? Und nun war der Größte von allen gekommen, und er hatte die Meister gebeten, sie von ihm fernzuhalten, bis er bereit war, mit ihr zu sprechen. Ich bin zu müde ... Sie hatte nicht dagegen protestiert. Solange sie noch denken und entscheiden konnte – solange sie noch Herrin ihrer eigenen Entschlüsse war –, wollte sie die Zeit nutzen.


  Sie war einst mit Thomas Covenant am See Glimmermere gewesen, in einer unbefangenen Liebesepisode nach dem Sieg über die na-Mhoram und dem Löschen des Sonnenfeuers. An dem unheimlichen Bergsee würde hoffentlich eine Ahnung von dem wiederkehren, was sie selbst war und was Covenant und sie füreinander bedeutet hatten. Und vielleicht konnte die eigentümliche Potenz des Seewassers ihr die Kraft verleihen, gehört zu werden ...


  Mit Mahrtiir neben sich und dem Stab in ihren Armen verließ sie mit festem Schritt und grimmigem, tränenlosen Blick Schwelgenstein und durchschritt die niedrigen Hügel, die das Hochplateau zwischen Herrenhöh und den schroffen Gipfeln des Westlandgebirges wellenförmig gliederten. Hier konnte sie das Werk Sunders und Hollians sehen, die vor fünfunddreißig Jahrhunderten die Aufsicht über das Land übernommen hatten. Als Linden mit Thomas Covenant in diesem Hügelland unterwegs gewesen war, hatte das Oberland noch unter der Herrschaft des Sonnenübels gestanden, und eine glutheiße Sonne hatte jegliche Vegetation verdorren lassen. Mit Covenant hatte sie damals harte Erde und kahlen Fels überquert, die in der unnatürlich trockenen Hitze der Sonnenkorona ausgeglüht waren. Aber jetzt ... Jetzt wuchs üppiges Gras unter ihren Füßen, reichliches Futter für Schaf- und Rinderherden. Mit ihrem Gesundheitssinn konnte sie erkennen, dass die sanfteren Hügel vor ihr landwirtschaftlich nutzbar waren. Heutzutage war Schwelgenstein fast unbewohnt, und die Felder nördlich des Wachtturms konnten seine relativ wenigen Bewohner leicht ernähren – und in der Not auch weitaus mehr. Und hier gab es Bäume ... Gott, hier gab es Bäume. Rechts von ihr wurden die Tannen- und Zedernwälder immer dichter, bis sie schließlich die Berge verdeckten. Und die Hänge vor ihr waren mit Hainen aus zarten Mimosen und hoch aufragendem Palisander gesprenkelt, die das sanfte Auf und Ab der Hügel zu betonen schienen. Überall lag ein Hauch von Frühling in der Luft, der alle Farben leuchtender zu machen und alle Gerüche zu verstärken schien.


  Unter dem bitteren Fluch des Sonnenübels hatten Covenant und Linden hier nichts gesehen, was nicht Schmerzen litt – bis sie den geheimnisvollen See erreichten, aus dem der Weiße Fluss entsprang. Wohin sie auch blickte, empfingen sie auf der Hochebene heute – im Westen ebenso wie unter den steilen Felswänden im Norden – wieder Gesundheit und Fruchtbarkeit. Irgendwie mussten Lindens längst gestorbene Freunde vor langer, langer Zeit aus eigener Erfahrung gelernt haben, Erdkraft und das Gesetz anzuwenden. Sicherlich hatten Sunder und Hollian den Stab zeit ihres Lebens vielfältig und angemessen benutzt und so den Grundstock für jene Schönheit gelegt, die hier nun Lindens Kummer linderte. Ihre Gedanken wanderten flüchtig zu Anele, dessen Eltern ihn sicherlich stets aufs Neue erstaunt und wohl auch entmutigt hatten. Während ihres langen Lebens hatte er die schlimmen Nachwirkungen des Sonnenübels gekannt – und erlebt, wie Plagen sich allmählich in Wohltaten verwandelten. Vielleicht, so dachte Linden, hätte sie sich an seiner Stelle auch durch ihr Beispiel überwältigt gefühlt.


  Angesichts des hohen Himmels und der lieblichen Hügellandschaft wirkte auch der Mähnenhüter an ihrer Seite etwas weniger streng; hätte er Linden jedoch angesprochen, hätte sie ihn wahrscheinlich nicht gehört. Während sie weiter ausschritt, rief die Aussicht auf Glimmermere nun in ihr Erinnerungen an Thomas Covenant wach. Damals, als das Sonnenfeuer gelöscht war, hatten sie sich in die Privatgemächer des ehemaligen Hoch-Lords Mhoram zurückgezogen. Linden hatte gefürchtet, er werde sie abweisen, ihre Liebe verschmähen. Zuvor hatte seine Absicht, sich allein und wehrlos in die Fänge der Sonnengefolgschaft zu begeben, sie entsetzt, und sie hatte versucht, ihn daran zu hindern, indem sie in seinen Verstand eindrang, von ihm Besitz ergriff. Dieser Beweis für ihre eigene Fähigkeit, Böses zu tun, hätte das Band zwischen ihnen zerstören können. Aber als sie endlich allein waren, hatte sich gezeigt, dass er ihr nichts übel nahm, sondern ihr mühelos verzieh. Und dann hatte er sie hierher zum Glimmermere-See gebracht, um ihr zu helfen, sich selbst zu verzeihen. Sie würde diese Erinnerung mit sich nehmen, wenn sie einmal mehr in den Bergsee eintauchen und versuchen würde, ihre Verzweiflung von sich abzuwaschen.


  Rühr ihn nicht an! Rühr keinen von uns an!


  Sie hatte die Zerstörung der Welt riskiert, um den Stab des Gesetzes wiederzuerlangen, hatte nach einer Chance gesucht, ihren Sohn zu befreien. Und doch hatte keine ihrer Taten, keine Entscheidung und kein Risiko sie ihren Lieben auch nur um einen Deut weit näher gebracht. Sie hatte über Jahre und Jahre hinweg versucht, Jeremiah von seiner krankhaften Dissoziation zu heilen. Aber normal geworden war er ohne ihre Hilfe, während Lord Foul ihn gefoltert hatte. Sie hatte all ihre Willenskraft und ihren ganzen Verstand aufgewandt, um die Meister zu überzeugen, und dabei nur Aneles Freiheit und Staves Freundschaft gewonnen – für die Stave mit der gewaltsamen Verstoßung durch seine Blutsverwandten gebüßt hatte. Und sie hatte die Dämondim leichtsinnigerweise in eine Gegenwart mitgebracht, in der Schwelgenstein sich nicht gegen sie verteidigen konnte.


  Wie Kevins Schmutz drohten ihre Schuldgefühle, sie auszulaugen, bis sie zu schwach war, die Last ihres Lebens zu ertragen. Ohne das nährende Feuer des Stabes klammerte sie sich an ihre schönsten Erinnerungen an Covenants Liebe – und an die Chancen, die Glimmermere bot –, um nicht vom Gewicht ihrer Fehler und Irrtümer niedergedrückt zu werden.


  Aber diese Erinnerungen weckten weitere. Unter vier Augen hatte Covenant ihr von der Zeit erzählt, als er in Bhrathairealm der hilflose Gefangene von Kasreyn von dem Wirbel gewesen war. Dort hatte der Thaumaturg ihm den Wert und die Kraft von Weißgold geschildert – desselben Rings, der jetzt nutzlos an einer Kette an ihrem Hals hing. In einer fehlerhaften Welt, hatte Kasreyn ihm erklärt, kann Reinheit nicht überdauern. Deshalb bin ich gezwungen, in jedes meiner Werke einen kleinen Defekt einzubauen, sonst gäbe es gar kein Werk. Aber Weißgold war eine Legierung, seinem Wesen nach unrein. Seine Unvollkommenheit ist das Paradoxon, aus dem die Erde besteht, und mit ihm kann ein Meister vollkommene Werke erschaffen, ohne irgendetwas befürchten zu müssen.


  Ein Defekt in Kasreyns Werken hatte es der Sandgorgone Nom ermöglicht, aus dem Schrecken der Sandgorgonen zu entkommen. Ohne sie wäre es Covenant, Linden und den Überlebenden der Suche wahrscheinlich nicht gelungen, Schwelgenstein zu erstürmen, die Sonnengefolgschaft zu besiegen und das Sonnenfeuer zu löschen. Aber das war nicht der springende Punkt, auf den Covenant abgezielt hatte. Viele Jahrhunderte zuvor hatte sein Freund Mhoram ihm erklärt: Du bist das weiße Gold. Und im Sonnenfeuer war Covenant selbst zu einer Art Legierung geworden, die wilde Magie und die Gehässigkeit des Verächters vereinte und dadurch zu perfekter Machtausübung imstande war.


  Damals hatte Covenant ihr begreiflich machen wollen, weshalb er seinen Ring nie wieder benutzen würde. Er selbst war zu gefährlich geworden; als Mensch traute er sich nicht zu, eine andere Perfektion als die des Zerstörenden zu erreichen. Mit der ihm eigenen strengen Sanftheit hatte er versucht, sie darauf vorzubereiten, dass er sich später Lord Foul ergeben würde.


  Aber jetzt vermutete Linden, seine vor dreieinhalb Jahrtausenden gesprochenen Worte könnten sein unerwartetes Auftauchen erklären. Er war durch den Tod verwandelt worden: Lord Fouls Gehässigkeit war fortgebrannt und hatte Covenants Geist rein zurückgelassen. So war er vielleicht zu einem perfekten höheren Wesen geworden ...


  ... das wilde Magie benutzen konnte, ohne irgendetwas befürchten zu müssen.


  Traf diese Vermutung zu, war er gekommen, um sich seinen Ring zu holen. Er würde das Werkzeug seiner Macht brauchen, um die Beschränkungen zu überwinden, die seine Vereinigung mit dem Bogen der Zeit ihm auferlegte. Ohne den Ring war er nur zu Tricks imstande, wie er sie nannte.


  Aber wieso ...? Linden spürte einen schmerzlichen Stich ins Herz. Aber wieso hatte sie dann Jeremiah und ihn nicht einmal berühren dürfen?


  Sie glaubte zu verstehen, weshalb ihr Stab den beiden bedrohlich erschien. Hatte Covenant die Zeit tatsächlich zusammengefaltet, musste er dazu die Grundlagen von Zeitenfolge und Kausalität – die lineare Kontinuität der Existenz – verbogen haben. Deshalb würde die Kraft ihres Stabes sich von Natur aus nachteilig auf seine Gegenwart und die Jeremiahs auswirken. Sie würde versuchen, den von ihm übertretenen Naturgesetzen wieder Geltung zu verschaffen. Dann konnten Jeremiah und er leicht wieder in ihre jeweilige reale Zeit zurückversetzt werden.


  Aber wie konnte ihre Berührung ihm oder ihrem Sohn schaden? Außer ihrem Stab besaß sie nur seinen Ehering, der ihr hätte Kraft verleihen können. Wieso bestand er darauf, dass sie Abstand hielt, wenn er seinen Ring zurückhaben wollte?


  Linden ächzte innerlich. Die Wahrheit ließ sich nicht erraten; sie brauchte Antworten, die sie nicht selbst ersinnen konnte. Während der Mähnenhüter und sie über Weiden und Felder, vorbei an Hügeln und Nadelwäldern weiter gen Nordwesten wanderten, sprach sie ihn erstmals an, seit sie die Torhalle verlassen hatten: »Konntest du sie sehen? Covenant und meinen Sohn? Gibt's irgendwas, das du mir über sie erzählen kannst?«


  Mahrtiir zögerte nicht. »Die Schlaflosen sehen nicht besser als wir, auch wenn unser Blick durch Kevins Schmutz getrübt wird.« Mit grimmiger Miene blickte er zum Himmel auf. »Trotzdem bleiben der Zweifler und dein Kind uns verschlossen. Ich kann nichts erkennen, was du nicht selbst an ihnen wahrgenommen hast.«


  »Was sollte ich deiner Meinung nach also tun?« Linden erwartete nicht ernstlich Ratschläge von ihm. Sie wollte nur den Klang seiner Stimme inmitten der fernen Vogelrufe und dem leisen Rauschen der Bäume hören, sehnte sich nach der rigiden Schlichtheit, mit der Mahrtiir die Welt zu betrachten schien. »Wie kann ich die Wahrheit aufdecken?«


  Nimm dich nur vor mir in Acht.


  Er lächelte schmallippig. »Ring-Than, es wird dich überraschen, dass ich zur Vorsicht rate. In deinem Namen habe ich mich schon durch einen Wasserfall gewagt, ja, und den großen Hengst Narunal geritten. Ich würde auch vor noch größeren Gefahren nicht zurückschrecken. Trotzdem widerstrebt mir jeder Gesetzesbruch. Ich habe mich als Erster dagegen ausgesprochen, Esmer bei den Ramen aufzunehmen, und ihm als Letzter vertraut. Trotzdem ist es für mich nun keine Befriedigung, dass er meine Zweifel gerechtfertigt hat. Mir ist bewusst, dass es falsch war, meine Bedenken beiseitezuschieben.


  Der Zweifler und sein Gefährte beunruhigen mich, auch wenn ich den genauen Grund für meine Sorge nicht nennen könnte. Sie scheinen körperliche Wesen zu sein, sind aber in Wirklichkeit vielleicht Gespenster. Von solchen Dingen verstehe ich nichts. Ich kann dir nur raten, keine überstürzten Entscheidungen zu fällen.«


  Der Mähnenhüter verstummte, wirkte unschlüssig, und Linden fragte sich, was in ihm vorgehen mochte. Erst als sie zwischen Mimosen zu den steileren Hügeln aufstiegen, die den Glimmermere umgaben, fuhr er fort: »Eines sollst du jedoch wissen, Linden Avery, ganz sicher wissen. Ich spreche für die Ramen und für die Seilträger, die meiner Obhut anvertraut sind. Wir stehen hinter dir. Die Ranyhyn haben sich in deinen Dienst gestellt. Das hat auch Stave von den Haruchai getan.


  Ich will mich deutlich ausdrücken: Offenbar ist der Zweifler zu uns gekommen, der einst der Ring-Than war und Fangzahn den Reißer zweimal besiegt hat, wenn die alten Sagen wahr sind. Sein Kommen ist zweifellos sehr bedeutsam, und zukünftig wird nichts mehr wie früher sein.


  Dennoch stehen die Ramen hinter dir. Wir können nicht weniger tun, als die Ranyhyn getan haben. Vor ihm haben sie sich aufgebäumt, als er der Ring-Than war, aber dir haben sie die einzigartige Ehre erwiesen, ihre Häupter zu beugen. Und sie sind getreu bis in den Tod. Siehst du Gefahren in der Anwesenheit des Zweiflers, kämpfen wir an deiner Seite. Komme, was mag, Gutes oder Böses, wir stehen hinter dir.« Der Grimm schwand aus seinen Zügen, und seine Miene wurde sanfter. »Das tut bestimmt auch Liand. Für die Gräuelinger-Brut – Wegwahrer oder Urböse – kann ich natürlich nicht sprechen. Aber ich befürchte nicht, dass Stave sich von dem Zweifler umstimmen lässt. Er hat sich dem Urteil der Schlaflosen widersetzt und zweifelt nicht mehr an dir. Und Anele muss sich an jeden klammern, der den Stab besitzt. Er kann nicht anders.«


  Der Mähnenhüter nickte Linden aufmunternd zu. »Wirst du zu dem Zweifler beordert, sollst du wissen, dass du nicht allein bist. Wir, die wir dir aus freien Stücken zu dienen beschlossen haben, tragen die Folgen deiner Entscheidungen mit und nennen uns glücklich, dies tun zu dürfen.«


  Ich will Taten vollbringen, die in der Erinnerung der Ramen weiterleben werden, wenn ich nicht mehr bin.


  Unter anderen Umständen hätten Linden seine Worte gerührt, doch ihr Blick war von Zweifeln getrübt, voll enttäuschter Freuden und unerwarteter Trauer. Statt sich zu bedanken, sagte sie schroff: »So ist es nicht. Ich habe nicht vor, gegen ihn zu kämpfen.« Gegen sie. »Das kann ich nicht. Er ist Thomas Covenant. Ich verstehe nur sein Verhalten nicht.«


  Sie wich dem Blick des Mähnenhüters aus, ging rascher, ohne es zu merken, erfüllt von der Sehnsucht nach der reinigenden Umarmung des Glimmermere.


  Ihr Dilemma war vielschichtiger, als der Mähnenhüter zu begreifen schien. Wenn Covenant und Jeremiah wirklich beide hier waren – und irgendetwas mit ihnen tatsächlich nicht in Ordnung war –, würde vielleicht wirklich der Moment kommen, an dem sie gezwungen sein könnte, sich zwischen den beiden zu entscheiden. Für den einen auf Kosten des anderen zu kämpfen.


  Dann würde sie sich an Jeremiah klammern und Thomas Covenant loslassen. Sie hatte zehn Jahre damit zugebracht, sich mit Covenants Tod abzufinden – und acht davon mit der Fürsorge für ihren Sohn. Ihre Loyalität galt vor allem Jeremiah. Selbst wenn Covenant tatsächlich wusste, wie das Land zu retten war ...


  Die Mahdoubt hatte sie gewarnt: Sei in der Liebe vorsichtig.


  Gott, sie brauchte mehr als nur Antworten. Sie musste ihren Verstand auswaschen. Nimm dich nur vor mir in Acht. Denk daran, dass ich tot bin. Sie hatte zu viele Warnungen gehört ... und verstand keine einzige davon.


  Sie hob den Blick und sah dankbar, dass die hohen Hügel, die den See Glimmermere – schaurig und anziehend zugleich – umschlossen, bereits vor ihr aufragten, obschon die sanfte Frühlingsbrise ihr den magischen Duft seines Wassers noch vorenthielt und ihn über die Hügelrücken hinweg trug. Glimmermere selbst war auf allen Seiten vor Blicken abgeschirmt – außer genau im Süden, wo der Weiße Fluss seinen Lauf zu den Schleierfällen nahm. Trotzdem wusste Linden, wo sie war. Wie hätte sie den letzten Ort, an dem Covenant und sie ein schlichtes Glück gekannt hatten, vergessen können? Trotz der Steigung wäre sie am liebsten losgerannt, zwang sich aber dazu, am Fuß das Anstiegs haltzumachen. An Mahrtiir gewandt fragte sie: »Du warst schon hier, nicht wahr?« Seine Seilträger und er hatten den gestrigen Nachmittag und die Nacht mit den Ranyhyn in diesen Hügeln verbracht. »Du hast den Glimmermere gesehen?«


  Sie erwartete prompte Zustimmung, aber der Mähnenhüter erwiderte schroff: »Ring-Than, ich habe ihn nicht gesehen. Aus alten Sagen weiß ich von seinen mystischen Wassern. Aber meine Seilträger und ich sind hierhergekommen, um für die Ranyhyn zu sorgen – und den Meistern und der drückenden Last von Schwelgenstein zu entgehen. Unsere Herzen sind nicht auf Sagen fixiert. Sobald wir im Freien angelangt waren, haben die Ranyhyn sich von uns getrennt. Froh sind sie davongaloppiert, um nach Herzenslust zu tollen. Wir dagegen haben uns mit Aliantha und Ruhe erholt und auf deinen Ruf gewartet. Wir haben keinen Vorstoß zu dem sagenumwobenen Glimmermere unternommen.«


  Trotz ihrer Eile tat er Linden unwillkürlich leid. »Weshalb nicht?«


  »Wir sind Ramen«, sagte er, als lägen seine Gründe auf der Hand. »Wir dienen den Ranyhyn. Das genügt uns. Wir haben nicht den Wunsch, in andere Mysterien einzudringen. Kein Ramen hat jemals den See des Rösserrituals gesehen, aber wir empfinden deshalb kein Bedauern oder das Gefühl, etwas versäumt zu haben. Wir sind es zufrieden, zu sein, wer wir sind. Da wir keinen guten Grund hatten, uns dem Glimmermere zu nähern, wäre es mir unziemlich erschienen, uns von Schwelgenstein und deiner unsicheren Lage zu entfernen.«


  Linden seufzte. Jetzt verstand sie die stumme Bedrücktheit Mahrtiirs und seiner Seilträger, als sie sich im Versammlungsraum begegnet waren. Mit einem Seufzen schob sie den Stolz des Mähnenhüters vorerst beiseite; ihre eigenen Bedürfnisse wogen zu schwer.


  »Schon gut«, murmelte sie. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich gehe jetzt weiter. Du bleibst bitte hier. Ich muss eine Zeit lang allein sein. Überlegen die Meister sich die Sache anders – sollen die Gedemütigten feststellen, was ich tue –, versuchst du, mich irgendwie zu warnen.« Die Magie des Seewassers konnte bewirken, dass sie ihre Umgebung kaum noch wahrnahm. »Wenn ich zurückkomme, sprechen wir noch einmal über diese Sache. Ich denke, du wirst den See mit eigenen Augen sehen wollen.« Sie starrte ihn an, bis er nickte. Dann wandte sie sich ab und machte sich allein an den Aufstieg.


  Mahrtiir schien fast augenblicklich aus ihrem Bewusstsein zu entgleiten. Ihre Erinnerungen an Covenant und den Glimmermere sangen in ihr, verdrängten alle anderen Überlegungen. Hier war sie einst geliebt worden. Dieses und ähnliche Erlebnisse hatten sie gelehrt, ihren Sohn reinen Herzens zu lieben. Sie musste in Erdkraft und Reinheit eintauchen, musste das Gefühl ihrer eigenen Identität zurückgewinnen. Erst dann konnte sie versuchen, sich Gehör zu verschaffen und Gehorsam einzufordern.


  Ihr Atem ging schwer, als sie über den Hügelrücken kam und unter sich den See liegen sah, an dem sie und Thomas Covenant eins gewesen waren. In vieler Hinsicht entsprach der Glimmermere genau dem Bild ihrer Erinnerung. Er war nicht groß; an der engsten Stelle hätte sie vermutlich einen Stein hinüberwerfen können. Die Hügel umschlossen ihn nach drei Seiten hin, als habe das Hochplateau die Hände aneinandergelegt, um sein Kleinod zu beschützen. Eigenartigerweise hatte der See keine Zuflüsse. Selbst die mächtigen Gipfel des jetzt nur noch einige Meilen entfernten Westlandgebirges schickten ihre Ströme von Regen- und Schmelzwasser auf anderen Routen ins Land hinaus. Der Glimmermere wurde von unsichtbaren Quellen gespeist, die aus dem Urgestein des Landes aufstiegen.


  Auch die Oberfläche des Wassers entsprach genau Lindens Erinnerung: Sie war still und rein wie ein Spiegel, reflektierte die Hügel und den hohen Himmel klarer noch als jedes Spiegelbild, kannte weder Kummer noch Verzweiflung. Doch der Anblick zeigte ihr auch, dass zehn lange Jahre ihr menschliches Gedächtnis hatten vergessen lassen, wie vital, wie ungehemmt und unzerstörbar licht und rein er war. Kurz raubte ihr der kristallene Reichtum des Wassers und das Versprechen, das der See ihr zu geben schien, den Atem.


  Dass das Wasser kalt sein würde, wusste sie. Sie war ganz durchgefroren gewesen, als Covenant sie in den See gerufen hatte, und diesmal gab es keine Wüstensonne, die sie wärmen würde, wenn sie aus dem Wasser kam. Aber sie wusste auch, dass diese Kälte ein unverzichtbarer Aspekt der Reinigungskraft des Glimmermere war, und zögerte keinen Augenblick. Als sie das Seeufer erreichte, ließ sie den Stab des Gesetzes achtlos ins Gras fallen, streifte Stiefel und Socken ab und warf sie beiseite, zog ihre grasfleckige Hose und ihre Bluse aus, als könne sie so ihre Sterblichkeit abstreifen, und stürzte sich mit einem Kopfsprung in das belebende Brennen aus Erinnerung und Erdkraft.


  Kurz vor dem Eintauchen sah sie, dass sie kein Spiegelbild auf der Wasseroberfläche erzeugte. Nichts von ihr störte Glimmermeres Wiedergabe der ihn beschützenden Hügel und des Himmels, der sich darüber wölbte.


  Die am Rand tiefer Schatten vom Seeboden aufragenden Felsformationen sahen gezackt und nahe genug aus, um sie aufzuspießen, sobald ihr Körper eintauchte, doch Linden wusste, dass sie nicht in Gefahr war. Sie erinnerte sich gut, dass die Seeufer unter Wasser nahezu senkrecht abfielen und der Glimmermere unergründlich tief war. Und dann tauchte sie in Eiseskälte ein, die so stark brannte, dass sie ihren Körper in flüssiges Feuer zu hüllen schien. Auch das entsprach ganz ihrer Erinnerung: von ihrem Glück mit Covenant nicht zu trennen, von Hoffnung angeregt. Trotzdem presste diese Weißglut ihr die Luft aus der Lunge, und noch ehe sie ihre Hoffnung benennen oder suchen konnte, musste sie atemlos keuchend wieder auftauchen.


  Für kurze Zeit, nicht länger als einige Herzschläge, trat sie Wasser. Aber sie war zu sehr Mensch, um in dem See zu bleiben: nicht allein, während die Erinnerung an Covenants Liebe in ihrem Herzen brannte. Kaum hatte sie wieder Atem geschöpft, schwamm sie ans Seeufer zurück und zog sich nackt die steile Grasböschung hinauf. Dort blieb sie trotz der nassen Kälte in blässlicher Frühjahrssonne sitzen und nahm sich die Zeit, die Wirkungen von Glimmermere zu absorbieren, zu erkennen. Mit geschlossenen Augen saß sie da und nutzte alle übrigen Sinne, um abzuschätzen, was aus ihr geworden war.


  Das Seewasser heilte Prellungen; es spülte den Stress und die Anstrengungen des Kampfes ab. Nichts davon konnte die emotionalen Schläge, die sie erlitten hatte, wettmachen, aber es befreite sie von den Folgen der Müdigkeit und der Entbehrungen, der tief in ihren Eingeweiden sitzenden Erinnerung an die Zäsuren, die sie passiert hatte, der greifbaren Wehmut ihrer vergeblichen Sehnsucht nach ihrem Sohn. Die unheimlichen Aspekte des Glimmermere erneuerten ihre körperliche Gesundheit und Kraft so wirkungsvoll, als hätte sie Aliantha geschlemmt.


  Aber der See tat noch mehr. Ihre Sinne waren nun nicht länger durch Kevins Schmutz getrübt; sie brauchte dazu nicht länger den Stab des Gesetzes, dessen Nutzung Covenant ihr untersagt hatte. Als sie über sich selbst hinausreichte, spürte sie die verzweigte Üppigkeit des Grases unter sich, den unwägbaren Lebenspuls des Erdreichs und der Felsen darunter. Mahrtiirs Gegenwart jenseits der Hügel erspähte sie nicht; sie war zu schwach und sterblich, um sich gegen Glimmermeres Pracht behaupten zu können. Aber Linden ahnte die Fruchtbarkeit des Frühlings in der sanften Brise, und die leisen Vogelrufe waren wie eine Melodie. Der Reichtum des Sees war jetzt eine Lobeshymne, ein in der Sonne glänzender Ausdruck der freudigen Grundstimmung der Erde, sanft strahlend wie die Erdkraft selbst.


  Ja, sie war selbstbewusster, selbstsicherer und stärker geworden, aber in anderer Beziehung hatte sich nichts geändert. Eisig kalt wie das Wasser brannte Covenants Ring zwischen ihren Brüsten, und ihr verwundetes Herz, ihre Trauer und Verzweiflung konnten auch nicht durch die üppige Kraft des Landes geheilt werden. Covenant und Jeremiah waren ihr wiedergegeben worden – und beide hatten von ihr verlangt, sie nicht anzurühren. Dieser Schmerz blieb.


  Und trotzdem hatte sie sich verändert. Was auch immer kommen mochte – sie war bereit, ihm entgegenzutreten.


  Mit sicheren Bewegungen und nun ohne Hast zog sie ihre Sachen wieder an, schlüpfte in die Stiefel und hob ihren Stab auf. Dann stieg sie ein kurzes Stück den Hügel in Richtung Schwelgenstein hinauf. An einer nahezu ebenen Fläche hielt sie inne, suchte und fand breitbeinig sicheren Stand, als stärkten ihre Erinnerungen an Thomas Covenant und seine Liebe ihr den Rücken. Über die Hügel hinweg blickte sie gen Süden, stemmte den Stab in das Gras und hielt ihn mit einer Hand umklammert, während sie mit der anderen den Weißgoldring aus ihrer feuchten Bluse zog und mit der Faust umschloss. Sie atmete tief ein, hielt einen Augenblick die Luft an und bereitete sich auf das Kommende vor. Dann hob sie ihr Gesicht gen Himmel.


  Von ihrem jetzigen Standort aus sah sie erneut die Berge im Westen, hinter deren Gipfeln sich die Wolken verdichtet hatten. In ein paar Stunden würde es regnen, aber noch zerteilten die schroffen Felsgipfel die Wolken in hohe Feder- und Streifenformationen, die gen Osten zogen. Während Glimmermeres Wasser zwischen den Hügeln nach Süden strömte, spiegelte es das Sonnenlicht wider und glänzte wie ein diamantenes Halsband.


  Jetzt!, dachte sie. Jetzt oder nie.


  Mit erhobenem Kopf sagte sie leise, aber bestimmt: »Es wird Zeit, Esmer. Du hast genug Schaden angerichtet. Jetzt wird es Zeit, etwas Gutes zu tun. Ich brauche Antworten und kenne sonst niemanden, der sie mir geben könnte.«


  Ihre Stimme schien ungehört ins Gras zu fallen. Nichts antwortete ihr außer Vogelgesang und das sanfte Fächeln der Brise.


  Lauter fuhr sie fort: »Komm schon, Esmer. Ich weiß, dass du mich hören kannst. Du hast behauptet, der Verächter sei vor dir verborgen und du könntest mir nichts über den Aufenthaltsort meines Sohnes sagen, aber das scheinen die einzigen Dinge zu sein, die du nicht weißt. Alles, was hier geschieht, ist wichtig. Es wird Zeit. Entscheide dich, an wessen Seite du stehen möchtest. Ich brauche Antworten von dir.«


  Nein, sie hatte keinen Grund zu der Annahme, er werde gehorchen. Vielleicht zog er es vor, dem Schmerz widersprüchlicher Ziele auszuweichen, indem er in der Vergangenheit des Landes blieb – in einer Zeit, in der er weder Cails Ergebenheit noch Kasteness' Hass dienen musste. Teufel, vielleicht war er sogar vor seiner eigenen Geburt aufgekreuzt, um ihr vor der Höhle der Wegwahrer zu helfen und sie anschließend zu verraten. Und die Dämondim hatte er natürlich aus einer Zeit mitgebracht, die weit vor seiner Geburt lag. Trotz allem war seine seltsame Fähigkeit, sich nach Belieben durch Raum und Zeit zu bewegen, irgendwie beruhigend. Für Linden war sie ein weiterer Beweis dafür, dass das Gesetz der Zeit noch intakt war.


  Unabhängig davon, in welcher Ära der Erdgeschichte Esmer sich aufzuhalten beschloss, blieben sein Leben und seine Erfahrungen ebenso sequentiell wie Lindens. Seinem Verrat an ihr und an den Wegwahrern war wenige Tage zuvor seine Begegnung mit ihr bei den Ramen vorausgegangen. Wäre er jetzt zu ihr gekommen, wäre es in seinem eigenen Leben geschehen, nachdem er die Dämondim mitgebracht hatte, damit sie ihre kleine Gruppe angriffen. Das erforderte das Gesetz der Zeit trotz der Schäden, die Joan durch wilde Magie angerichtet hatte.


  Aber selbst wenn er sie hören konnte, hatte sie keinen Grund zu der Annahme, er lasse sich heraufbeschwören. Er stammte – wenn auch indirekt – von den Elohim ab, und diese egozentrischen Wesen verfolgten stets nur ihre eigenen Interessen. Linden war noch immer erstaunt darüber, dass sie sich die Mühe gemacht hatten, das Land vor einer drohenden Gefahr zu warnen.


  Trotzdem war Esmers Wunsch, ihr zu helfen, offenbar ebenso stark gewesen wie sein Drang, Verrat zu üben. Den Verpflichtungen, die er von Cail geerbt hatte, stand auf der anderen Seite das dunkle Verlangen der Meerjungfrauen gegenüber.


  Vielleicht würde er doch noch zu ihr kommen.


  Sie war nicht bereit, das Risiko einzugehen, Covenant und Jeremiah mit dem Stab zu verbannen. Und sie war nicht verzweifelt genug, um wilde Magie zu riskieren. Aber sie hatte im Glimmermere ihre eigene Kraft zurückgewonnen. Sie hatte seine Eiseskälte bis ins Mark gespürt. Als ihr Ruf auch nach einem Dutzend Herzschläge unbeantwortet blieb, schrie sie ihren Zorn heraus: »Esmer, verdammt noch mal! Ich zähle hier mit, und nach meiner Rechnung bist du mir noch was schuldig!« Selbst sein zerrissenes Herz konnte die Freisetzung der Dämondim – und des Weltübelsteins – nicht mit seiner Tätigkeit als Dolmetscher bei den Wegwahrern gleichsetzen. »Cail war dein Vater! Das kannst du nicht leugnen, aber du könntest daran zerbrechen. Und die Ranyhyn vertrauen mir! Du liebst sie, das weiß ich. Willst du nicht bloß fair sein, solltest du wenigstens um ihretwillen ...«


  Sie verstummte abrupt. Sie hatte genug gesagt. Sie ließ den Kopf hängen und sackte leicht zusammen, als habe sie bisher den Atem angehalten. Übergangslos begann Übelkeit in ihren Eingeweiden zu rumoren. Dieses Gefühl kannte sie; es war ihr aus der Vergangenheit vertraut. Hätte sie jetzt zu wilder Magie greifen wollen, hätte sie sie nicht gefunden: ihr geheimer Ort in ihrem Inneren war nun versiegelt.


  Sie war nicht im Geringsten überrascht, als Esmer direkt vor ihr aus dem Sonnenschein trat. Er schien unverändert; vielleicht war er zu keiner Veränderung imstande. Hätte sie ihn aus einiger Entfernung gesehen, hätte nur seine seltsame Kleidung sie daran gehindert, ihn mit einem der Haruchai zu verwechseln. Er hatte den muskulösen Körperbau von Staves Blutsverwandten, die braune Haut, das flache Gesicht, dem die Zeit nichts anhaben zu können schien. Aber sein goldgeränderter Umhang wies ihn als ein besonderes Wesen aus. Die Ekrüseide schien wie aus Wellenschaum oder aus Wolken gewoben, die vor einem Gewitter flohen, und der Goldrand hätte aus den zarten Lichtstrahlen einer untergehenden Sonne bestehen können. Aber er stand nur wenige Schritte von ihr entfernt, und aus dieser Nähe trat die Ähnlichkeit mit seinem Vater hinter dem gefährlichen Grün seiner Augen und der Übelkeit zurück, die er hervorrief, als sei sie ein unverzichtbarer Aspekt seines Wesens. Seine Ausstrahlung war subtiler als die der Dämondim, aber auf seine eigene Art wirkte er mächtiger und bedrohlicher als jeder aus der Gräuelinger-Brut. Durch Theurgie, wenn nicht durch Blutsverwandtschaft, war er Kasteness' Enkel.


  Im ersten Augenblick machten Übelkeit und Machtvisionen Linden für alles andere unempfänglich, und so merkte sie erst spät, dass er nicht allein war. Eine Schar von Urbösen, mindestens fünf, vielleicht auch sieben Dutzend, hatte sich rund ein Dutzend Schritt hinter ihm aus der Luft geschält: mehr Urböse, als es ihres Wissens noch auf der Welt gab; weit mehr als die wenigen, die ihr geholfen hatten, sich den Stab des Gesetzes zurückzuholen. Nur sechs oder sieben dieser Wesen hatten überlebt und die zweifelhafte Sicherheit von Schwelgenstein und der Hochebene erreicht. Keiner von ihnen trug Spuren, die darauf hätten schließen lassen, dass sie verzweifelt um ihr Leben – und um Lindens Leben – gekämpft hatten. Aber das war noch nicht alles: Auf beiden Seiten der Urbösen warteten kleine Gruppen von Wegwahrern. Die grauen Diener des Landes waren nur halb so zahlreich wie die Urbösen; trotzdem standen hier mehr als das gute Dutzend, das Linden nach Herrenhöh begleitet hatte. Wie die Urbösen trugen auch sie keine Spuren erbitterter Kämpfe.


  Was ...? Linden machte unwillkürlich einen Schritt rückwärts. Esmer ...?


  Vor Jahrtausenden hatte er Dämondim aus der grauen Vorzeit des Landes geholt, um sie Linden angreifen zu lassen.


  Sie sah sich erschrocken nach den umliegenden Hügeln um – und entdeckte weitere Wesen hinter sich. Diese erkannte sie jedoch: zwölf bis vierzehn Wegwahrer und halb so viele Urböse, die meisten mit Narben von der perlmuttfarbenen Säure der Dämondim oder der grausamen Virulenz des Weltübelsteins bedeckt. Um ihre Kräfte zu konzentrieren, bildeten sie separate Keile. Und die Spitzen beider Formationen zielten auf Esmer. Der mit Narben bedeckte Lehrenkundige der Urbösen richtete seinen spitzen kurzen Eisenstab, fast ein Szepter, warnend auf Cails Sohn.


  Esmer, was hast du getan?


  Wo hatte er so viele Urböse, so viele Wegwahrer finden können, wenn nicht in einer Zeit, ehe Covenant und sie das Sonnenübel bekämpft hatten? In einer Zeit, in der die Urbösen Lord Foul gedient und die Wegwahrer das Land verteidigt hatten – beide nach den unterschiedlichen Auslegungen ihres eigenen Wyrds?


  Instinktiv wollte Linden Feuer heraufbeschwören, um sich selbst zu schützen. Aber die Wesen hinter ihr hatten ihr Leben und ihre Lehre für sie eingesetzt, als sonst niemand ihr hätte helfen können. Obwohl sie zahlenmäßig weit unterlegen waren, waren sie entschlossen, sie jetzt zu verteidigen. Und die Kraft ihres Stabes hätte ihnen geschadet. Um ihretwillen – und weil zu der Schar hinter Esmer auch Wegwahrer gehörten – unterdrückte sie ihre Angst.


  Während sie noch um Beherrschung rang, begann die gesamte Gräuelinger-Brut gleichzeitig zu bellen. Ihre heiseren Stimmen schienen den Vogelgesang aus der Luft zu tilgen, ließen sogar die Luft selbst erstarren. Rau wie eine lang anhaltende Brandung aus Flüchen schlugen gutturale Proteste über ihrem Kopf zusammen, aber unter den Neuankömmlingen erschien keines der Messer mit blutroten Eisenklingen, mit denen die Urbösen bewaffnet waren. Keiner von ihnen schien ein Lehrenkundiger zu sein, und weder sie noch die Wegwahrer bildeten einen Keil, um ihre Energien zu fokussieren. Und in diesem Augenblick begriff Linden, dass die Neuankömmlinge sie nicht angreifen wollten. Sie waren nicht einmal darauf vorbereitet, sich selbst zu verteidigen. Ihre Stimmen klangen von Natur aus feindselig; raubtierhaft wie das Bellen wilder Hunde. Trotzdem blieb es eigenartig kraftlos. Ihr Gekläff war nicht von dem von Lindens Verbündeten zu unterscheiden.


  Aus Esmers säuerlichem Grinsen sprach der Hohn über ihre offenkundige Besorgnis, seine Augen leuchteten in unheilvollem Grün.


  »Großer Gott«, murmelte Linden. Zitternd zwang sie ihre Hand dazu, den Stab loszulassen, und ließ Covenants Ring wieder in ihre Bluse gleiten. Dann erwiderte sie Esmers Blick, so unerschrocken sie nur konnte: »Was soll es diesmal sein?« Sie musste fast schreien, um sich verständlich zu machen. Hilfe und Verrat. »Ich habe noch nie so viele ...«


  Sie war mit Esmers angeborenem Hass gegen die Haruchai vertraut. Er hätte Stave aus diesem Hass heraus umgebracht, wenn Hyns und Hynyns Eintreffen ihn nicht glücklicherweise daran gehindert hätten ...


  Durch die Schuld der Haruchai wird es endlose Verwüstungen geben!


  Die Meister würden keinen Angriff von der Hochebene herab erwarten.


  Billigten die Wegwahrer die Anwesenheit der Urbösen – oder duldeten sie sie zumindest –, konnte sie sich darauf verlassen, dass ihr persönlich keine Gefahr drohte. Vielleicht galt dasselbe für die Meister und Schwelgenstein. Und doch fiel ihr keine andere mögliche Erklärung für Esmers Handeln ein als Verrat. Inbrünstig hoffte sie, Mahrtiir würde ihr jetzt nicht zu Hilfe eilen – Mahrtiir, dem sie zwar vertraute, dessen Anwesenheit aber die Konfrontation mit Esmer noch weiter erschwert hätte. Allerdings trübte Kevins Schmutz die Sinne des Mähnenhüters, und die Gräuelinger-Brut konnte ihre Anwesenheit tarnen. Wenn die Form der Hügel den Lärm forttrug oder das Rauschen des Flusses ihn übertönte, bekam Mahrtiir vielleicht nicht einmal mit, was hier oben geschah.


  »Du ›zählst mit‹?«, fragte Esmer höhnisch. »›Rechnung?‹ Diese Ausdrücke kenne ich nicht, wohl aber verstehe ich ihre Bedeutung. Du allein genügst dir als Maßstab, und deiner Ansicht nach wiegt mein Verrat schwerer als all meine Hilfe. Aber du weißt vieles nicht, Weißgoldträgerin. Wären deine Fehlurteile nicht Grund für Verachtung, würden sie mich betrüben.«


  Sie hatte ihn oft bekümmert erlebt, wenn sie mit ihm gesprochen hatte.


  »Schluss damit, Esmer«, befahl sie ihm knapp und war sich der eigenen Unwissenheit peinlich bewusst. »Ich habe es satt, immer wieder zu hören, wie du die Ehrlichkeit meidest. Ich habe dich gerufen, weil ich Antworten brauche. Du kannst mit der Frage anfangen, die ich eben gestellt habe. Wozu sind diese Wesen hier?«


  Ein kurzes Flackern, das Unsicherheit oder Freude bedeuten konnte, störte die in seinem Blick blühende Verachtung. »Und bildest du dir wirklich ein, ich sei auf deinen Ruf hin gekommen? Glaubst du tatsächlich, du könntest mir irgendwie befehlen?«


  Um Linden herum jaulten und knurrten die Urbösen und Wegwahrer wie Wölfe, die sich um einen Kadaver stritten. Sie konnte kaum klar denken. Jetzt ballte sie drohend die Fäuste. »Schluss damit, habe ich gesagt!«


  Sie wollte auf ihn wütend sein. Zorn hätte sie stärker gemacht. Aber ihre Übelkeit war ein Spiegelbild seiner Misere. Esmer konnte seine widersprüchlichen Erbanlagen nicht miteinander in Einklang bringen, und dicht unter seiner zur Schau getragenen Geringschätzung lagen herzzerreißende Qualen. Vielleicht war sein Erscheinen bereits eine Antwort.


  Mehr aus Ärger als Zorn fuhr sie fort: »Mir ist es egal, ob ich dich wirklich gerufen habe oder nicht. Willst du meine Fragen nicht beantworten, kannst du gleich wieder verschwinden. Lass deine neuen Verbündeten tun, wozu sie anscheinend hergekommen sind.«


  Weder Esmers Gesichtsausdruck noch seine Art veränderten sich. In demselben spöttischen Tonfall antwortete er: »Aus deinen Worten spricht einmal mehr Unwissenheit, Weißgoldträgerin. Diese Geschöpfe sind nicht meine ›Verbündeten‹. Tatsächlich beäugen sie mich weit misstrauischer als du selbst.« Nun schwang in seiner Stimme Sarkasmus mit. »Du hast meine Rechtfertigung für meine Taten und auch für die der Urbösen und Wegwahrer gehört. Trotzdem verstehst du nichts. Ich habe diese Überlebenden ihrer Art nicht aus dem Abgrund der Zeit heraufgebracht, damit sie mir dienen. Sie würden solchen Dienst auch nicht für irgendeinen Zweck akzeptieren. Ich habe ihre Gegenwart hier ermöglicht – und sie haben ihr zugestimmt –, damit sie dir dienen können.«


  »Mir dienen?« Linden hätte die Gräuelinger-Brut am liebsten aufgefordert, leiser zu sein, damit sie nicht länger schreien musste, um sich zu verständigen. Glaubten sie etwa ernstlich, weniger als hundert Urböse und Wegwahrer könnten die Dämondim zurückschlagen? Wenn diese Horde auf die unermessliche Kraft des Weltübelsteins zurückgreifen konnte?


  »Wildgoldträgerin«, knurrte Esmer, »ich habe den Wunsch, wahrhaftig zu sprechen. Aber ich fürchte, dass keine Wahrheit dich zufriedenstellen wird. Würde es genügen, dir einmal mehr mitzuteilen, dass diese Wesen die von mir ausgehenden Gefahren erkennen und durch den Wunsch, sich vor mir zu schützen, geeint werden? Würde es dich beschwichtigen, zu erfahren, dass sie jetzt, wo sie wissen, dass ihre Artgenossen, die dich begleiten, einen Zweck gefunden haben, für den es sich zu dienen lohnt, ebenfalls den Wunsch haben, dir zu Diensten zu sein?«


  »Oh, das glaube ich gern«, antwortete Linden. Die Urbösen hinter ihr hatten schon mehr selbstlose Ergebenheit bewiesen, als sie bei ehemaligen Dienern des Verächters für möglich gehalten hätte. Die Wegwahrer hatten demonstriert, dass sie um Lindens willen bereit waren, sich mit ihren Erzfeinden zusammenzutun. Und keines der Geschöpfe auf diesem Hügel hatte mehr als seine Stimme gegen die anderen erhoben. »Aber du hast recht: Ich bin nicht ›zufrieden‹. Aus welchem Grund hast du sie hergebracht? Welchen Gewinn ziehst du daraus? Ist dies etwas, das Cail getan hätte – oder hörst du heute auf Kasteness?«


  Esmer zuckte zusammen – kurz nur hatte Linden den Eindruck, er werde von erbitterten inneren Kämpfen zerrissen, dann aber wirkte er wieder so hochmütig wie zuvor: »Du behauptest, ich stünde in deiner Schuld, Weißgoldträgerin. In diesem Punkt stimme ich dir zu. Daher habe ich diese Geschöpfe aus der Vergangenheit zusammengeholt, denn ihre Art ist ausgestorben, sodass gegenwärtig keine weiteren existieren. Sie tragen viel von dem dunklen Wissen der Dämondim in sich. Sie werden dich und diesen Ort ...« Er nickte nach Schwelgenstein hinüber. »... treuer bewachen als die Haruchai, die herzlos sind.«


  Covenant hatte gesagt, den nächsten Angriff der Horde erwarte er erst in ein bis zwei Tagen. Konnten so viele Urböse und Wegwahrer gemeinsam eine wirksame Verteidigung aufbauen? Und wenn sie zunächst der Bedrohung durch den Weltübelstein ein Ende setzte? Ja, der Weltübelstein war mit seiner unheilvollen Kraft zu gewaltig: sie durfte nicht zulassen, dass diese Kraft gegen die Verteidiger von Schwelgenstein eingesetzt wurde. Trotzdem schüttelte sie den Kopf, als habe Esmer ihre Erwartungen nicht erfüllt: »Das sagt mir, was sie leisten können«, rief sie über das tumultartige Gebell hinweg. »Aber es erklärt nicht, wozu du sie hergebracht hast. Bei dir läuft alles irgendwie auf Verrat hinaus. Welche Art von Unheil hast du diesmal im Sinn?«


  Er bedachte sie mit einem weiteren übertriebenen Seufzer. »Es ist gedankenlos, mich so zu beschuldigen. Du hast gelernt, dass Gutes nicht mit schlimmen Mitteln erreicht werden kann. Und trotzdem hast du nicht zugelassen, dass das Böse deiner eigenen Taten dich davon abhält, sie zu verüben. Gilt diese Rechtfertigung nicht auch für alles, was ich versuche? Wieso also maßt du dir an, mein Tun kritischer abzuwägen?«


  Linden war sich genau bewusst, dass die ›Mittel‹, mit denen sie ihre gegenwärtige Position erreicht hatte, bestenfalls zweifelhaft und schlimmstenfalls aktiv schädlich gewesen waren. Sie hatte Anele wie ein Werkzeug benutzt, Staves Stolz verletzt, indem sie ihn geheilt hatte, und den Bogen der Zeit gefährdet, nur um die Chancen darauf zu erhöhen, Jeremiah zu finden. Trotzdem dachte sie nicht daran, sich von Esmer ablenken zu lassen und begegnete seinem Hochmut mit der Wildheit von Glimmermeres Kälte und Stärke: »Also gut. Wir werden beide durch unsere Taten gerichtet. Das akzeptiere ich. Aber ich gehe Risiken ein und mache Fehler, weil ich weiß, was ich will, nicht etwa, weil ich zwischen Helfen und Verletzen nicht unterscheiden kann. Willst du, dass ich dir glaube, musst du mir eine aufrichtige Frage beantworten.«


  Linden brauchte alles, was er über Covenant und Jeremiah enthüllen konnte; sie brauchte es dringend. Aber zunächst musste sie die Verachtung überwinden, die Esmers Verwundbarkeiten schützte. Er würde ihr weiter ausweichen, bis sie eine Möglichkeit fand, seinen Schmerz zu berühren.


  »Du willst nicht darüber sprechen, was du heute getan hast«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Das ist mir jetzt klar. Dann erzähl mir etwas anderes. Wer hat an der Grenze des Wanderns von Anele Besitz ergriffen? Wer hat durch ihn mit den Dämondim gesprochen? Wer hat ihn mit all diesem Feuer erfüllt? Sag mir seinen Namen!«


  Covenant und Jeremiah waren nach Schwelgenstein getrieben worden ... Wenn sie erfahren könnte, wer sie mit ihren Lieben hatte zusammenführen wollen, konnte sie vielleicht versuchen, die Bedeutung ihrer Ankunft zu begreifen.


  Das abrupte Verstummen der Urbösen und Wegwahrer schien ihr die Luft aus der Lunge zu saugen, und unwillkürlich rang sie nach Atem. Der heisere, bellende Lärm wurde abgeschnitten, als seien sie entsetzt. Oder als ob ... sie endlich eine Frage gestellt hatte, die ihre Aufmerksamkeit fesselte.


  Diesmal glich Esmers Zucken mehr einem ängstlichen Sichducken, und sein Hochmut verflog. Statt höhnisch zu feixen, senkte er den Kopf und wich so ihrem Blick aus. Sein Umhang schien sich enger um seine Schultern zu legen, und der Sonnenuntergangs-Goldrand umhüllte ihn wie eine zweite Haut aus unruhigen Streifen und Verwirrung. Gemeinsam rückte die Gräuelinger-Brut vor und hinter Linden einige Schritte weiter vor, um den Kordon enger zu schließen. Die weiten, feuchten Nüstern der Gräuelinger sogen prüfend die Luft ein, als versuchten sie, den Geruch der Wahrheit zu wittern, und ihre Ohren zuckten lebhaft.


  Als Esmer antwortete, wäre seine Stimme unhörbar gewesen, wenn sich nicht absolute Stille über die Hügel gesenkt hätte: »Du sprichst von Kasteness.« Es schien, als fürchte er, belauscht zu werden. »Ich nenne ihn meinen Großahn, obschon die Tänzerinnen der Meere nicht seines Blutes waren. Trotzdem wurden sie durch das Wissen und die Theurgie geformt, die er der Sterblichen schenkte, die er liebte. Deshalb bin ich ein Abkömmling seiner Macht. Bei den Elohim zählt allein diese Art der Fortpflanzung.«


  Die Urbösen und Wegwahrer murmelten leise, was Zustimmung oder Ungläubigkeit ausdrücken konnte. Auch die Meerjungfrauen waren auf ihre ganz eigene Art künstliche Wesen, aus Magie und Wissen, statt aus natürlichem Fleisch geboren.


  Kasteness, dachte Linden, und neue Angst glomm in ihr auf. Sie glaubte Esmer instinktiv. Kasteness hatte sie in der offenen Mitte der Grenze des Wanderns mit seinem Zorn verbrannt. Und gestern hatte er die Dämondim beeinflusst, von ihren ursprünglichen Absichten abgebracht.


  Kasteness. Der Name war eine Totenglocke, ein Totengong, dessen hallende Echos sich nach allen Richtungen ausbreiteten. Ihre Übelkeit verstärkte sich. Die Elohim hatten Kasteness zwangsweise zum Ernannten gemacht, um eine Gefahr zu verhindern oder im äußersten Norden der Welt einzusperren. Aber jetzt war er aus seinem Gewahrsam entkommen. Wenn Lord Foul gesagt hatte: Ich habe nur hier und dort ein paar Ratschläge geflüstert und die weitere Entwicklung abgewartet, hatte er vielleicht von Kasteness gesprochen.


  Sie wusste, wie mächtig die Elohim sein konnten, jeder einzelne von ihnen ...


  Kasteness hatte dafür gesorgt, dass sie der Horde entkommen konnte. Hatte er auch ermöglicht, dass Covenant und Jeremiah sie erreichen konnten? Wollte er, dass sie alle drei am Leben blieben?


  »Deshalb dienst du ihm«, murmelte sie unsicher. Ich diene ihm vorbehaltlos. »Du hast deine Macht von ihm geerbt.« Seine Macht – und seinen Hunger nach Zerstörung.


  »Wie ich auch dir diene«, insistierte er erneut.


  Während sie versuchte, die möglichen Folgen von Esmers Enthüllung zu erfassen, dachte sie laut nach: »Redet Anele also von Skurj ... benennt er die Geschöpfe ...«


  Esmer schüttelte den Kopf. »Nein, die ungeheuren Feuerwesen, die Kasteness als Ernannter zu bewachen hatte. Sie sind über das Land hergefallen, weil er den Gewahrsam, der sein Verderben war, beendet hat oder daraus geflüchtet ist.«


  Hinter dem Wasserfall, den der Fluss Mithil bildete, hatte Anele von Kasteness gesprochen. Ich hätte den Gewahrsam aufrechterhalten können!, hatte er gerufen. Die Skurj aufhalten können. Mit dem Stab! Wenn ich seiner würdig gewesen wäre.


  Hast du zur Zeit des Sonnenübels bei Sunder und Hollian im Land geweilt und nichts über Verderben erfahren?


  Nach Aussage Aneles – oder des Urgesteins hinter dem Wasserfall – hatten die Elohim nichts getan, um Kasteness' Gewahrsam zu sichern.


  Traurig über Aneles Schmerz und ihre eigene Gefahr fragte sie: »Was war heute Morgen? Die Dämondim haben zugelassen, dass Covenant und mein Sohn Schwelgenstein erreichen. Ist auch das Kasteness' Werk?«


  Esmer schüttelte betrübt den Kopf: »Du verstehst nichts. Du weißt wohl nicht, dass die Gräuelinger, diese Wesen mit erschreckendem und unvergleichlichem Wissen, einst eine grandiose, bewundernswerte Rasse waren? Auch wenn sie weit durchs Land zogen, bewohnten sie die Verlorene Tiefe in Höhlen, die reich geschmückt und majestätisch wie Schlösser waren. Dort verwendeten sie ihre gewaltige Macht und ihr ganzes Wissen auf die Verfertigung von Schönheit und Staunen, und all ihre Werke waren von Lieblichkeit erfüllt. Ein Erdzeitalter lang unterdrückten sie die schaurigen Übel, die in den Tiefen des Donnerbergs lauern, und noch zur Zeit Berek Lordzeugers war nichts Nachteiliges über sie bekannt.«


  Die Konflikte, mit denen Esmer rang, ließen Lindens Nerven brennen, schmerzten sie wie das Gemetzel vor den Toren von Schwelgenstein, in dem so viele Meister und ihre Reittiere ihr Leben gelassen hatten. Sie hatte nach Kasteness gefragt – indirekt nach Covenant –, und Esmer sprach von den Gräuelingern.


  »Trotzdem war schon ein Schatten auf sie gefallen«, fuhr Cails Sohn fort, »ähnlich wie der Schatten auf den Herzen der Elohim, und doch wieder unähnlich. Die Korrumpierung der Gräuelinger – und ihrer Nachkommen, der Dämondim – spielte sich folgendermaßen ab.«


  Halt!, hätte sie am liebsten gerufen. Das ist nichts, was ich wissen muss. Aber der Nachdruck, mit dem Esmer sprach, fesselte sie. Er hatte recht: Ihre Unwissenheit hinderte sie daran, die richtigen Fragen zu stellen – und nützliche Antworten zu erkennen.


  »Viele Geschichten werden erzählt«, fuhr Esmer fort, »manche zur Tarnung, manche als Offenbarung. Aber wir wissen, dass der Verächter lange vor seiner Ankunft in der Küstenregion des Landes seine Hand ausstreckte, um die Bösartigkeit und den grausamen Hunger des Lebenverschlingers zu wecken, des in der Sarangrave-Senke lauernden großen Sumpfes. Aus dieser Bösartigkeit und der Habgier der Menschheit wurden die drei Wüteriche geboren: Moksha, Turiya und Samadhi. Und so wurde der Einholzwald dezimiert, wurde sein Empfindungsvermögen gelähmt, bis ein Elohim kam, der seine Überreste rettete.« Fast schien es Linden, als schmerzten Esmer seine Erinnerungen. »Zu neuem Bewusstsein erwacht, schufen die Bäume zu ihrem Schutz die Forsthüter, verbannten die Elohim aus dem Oberland und fesselten sie als Barriere gegen die Wüteriche an den Koloss am Wasserfall.


  Später dann bezog der Verächter Ridjeck Thome als seinen Hort, ohne sich jedoch den Menschen zu erkennen zu geben. Als der Koloss nachzugeben begann, sammelte er die Wüteriche um sich, die fortan unter seiner Anleitung die Herzen der Gräuelinger zu umgarnen begannen. Noch immer verhinderte der Koloss, dass die Wüteriche die Verlorene Tiefe betreten konnten, und so trafen sie mit Gräuelingern zusammen, die östlich des Landbruchs unterwegs waren, um die zahlreichen Aspekte des Landes zu erkunden. Zunächst säten die Wüteriche nur ihre Verachtung für den überlebenden Geist des Einholzwaldes und ihr Misstrauen gegen die Forsthüter, doch dann gelang es ihnen durch Einflüsterungen und geschickte Suggestionen, die Gräuelinger dazu zu bringen, ihre eigene Gestalt zu hassen, sich selbst zu verachten. Denn aller Hass fällt unweigerlich auf den Hassenden zurück.«


  Esmer hatte den Kopf gehoben und erwiderte Lindens Blick, so fest er nur konnte. Aber seine Augen hatten die bedrohliche Farbe aufeinanderprallender Wogen angenommen, und sein Umhang flatterte, als stünde er im Auge seines inneren Sturms. »Im selben Zeitalter«, fuhr er fort, »in dem die Pervertierung der Gräuelinger fortschritt, umging der Wüterich Samadhi das Interdikt. Er überschritt den Südlandrücken, um das Volk zu verderben, aus dem Berek Lordzeuger hervorgegangen war. Durch seinen Einfluss auf den König stiftete Samadhi den Krieg, der Berek nach schrecklichen Jahren und grausamem Blutvergießen in seine Stellung als Erster Hoch-Lord des Landes brachte.


  Zwischen den Felsspitzen des Donnerbergs hatte Berek sich geschworen, dem Land zu dienen, doch den Umgang mit der Macht musste er erst erlernen. Er verwendete viel Energie darauf, den Einholzbaum zu finden und den Stab des Gesetzes anzufertigen, doch er konnte nicht allen menschlichen Raubbau an den Wäldern verhindern. Und wie die Zahl der Bäume abnahm, schwand auch die Kraft des Kolosses dahin.


  Trotzdem war das Interdikt auch noch zur Zeit von Hoch-Lord Damelon in Kraft. Als die Gräuelinger ihre Lehre und ihren Selbsthass nutzten, um in der Verlorenen Tiefe die Dämondim zu erschaffen, konnten die Wüteriche sie dort nicht erreichen.«


  Esmer nickte, als spräche er mit sich selbst, und sein Blick schweifte ab. Vielleicht war er zu sehr in seiner Erzählung gefangen, in Reue und alter Bitterkeit, um zu merken, dass er ihre Fragen nicht beantwortete. Trotzdem hörten die Urbösen und Wegwahrer ihm in tiefem Schweigen zu, als hinge ihr Wyrd an seinen Worten. Ihretwegen und weil sie die Gründe für seine Erzählung nicht beurteilen konnte, unterdrückte Linden den Drang, ihn zu unterbrechen.


  »Und die Gräuelinger waren zu weise, um töricht oder unwissentlich zu handeln. Sie wollten ihren eigenen Hass nicht erneuern, sie wollten ihn unwirksam machen. Und so schufen sie die Dämondim frei vom Defekt ihrer Schöpfer: In Majestät und Wissen waren sie den Gräuelinger unterlegen, aber der Selbsthass war ihnen fremd. Sie waren eine strenge Rasse, und von den Gräuelingern hielten sie sich in Ablehnung fern. Doch so blieb es nicht. Im Lauf der Zeit degenerierten auch die Dämondim zu Schreckensgestalten. Sie siedelten sich von den Gräuelingern entfernt in der Nähe des Weltübelsteins und weiterer Übelgewalten an, und das Böse in der Sarangrave rief sie leise, wie es schon die Gräuelinger gerufen hatte. Als die Dämondim sich schließlich aufmachten, um den Ursprung dieses Rufs zu erkunden, gelangten sie ins Unterland und in die Sarangrave-Senke. Dort teilten sie das Los ihrer Schöpfer, als die Wüteriche auch sie in ihre Gewalt brachten.«


  Widersprüchlichste Emotionen schienen wie Scherwinde an Esmers Umhang zu zerren, und seine Stimme erinnerte an das Grollen fernen Donners jenseits der Westlandberge. »Moksha Jehannum ergriff Besitz von ihrem Lehrenkundigen, und Turiya Herem half ihm dabei. Gemeinsam trieben sie die Gräuelinger-Brut in die Selbstverachtung. Der Lehrenkundige fiel später unter dem Krill von Lorik Übelzwinger, doch die Dämondim hatten bereits Bäume und später auch sich selbst zu hassen gelernt, und die Mühen, aus denen die Urbösen und die Wegwahrer hervorgingen, begannen.


  Anders als die Gräuelinger ließen die Dämondim sich dazu überreden, in den Dienst des Verächters zu treten. Ihre Erzeuger hatten ihnen ein Bewusstsein von Minderwertigkeit und Sterblichkeit mitgegeben, und sie konnten nicht erkennen, dass der Verächter sie noch mehr verabscheute als sie sich selbst. Auch wurde ihr Bestreben, dem Diktat ihres Hasses zu folgen, nicht durch das Interdikt behindert. So wirkten sie auf das Oberland ein, während die Wüteriche vor dem Großrat der Lords verborgen blieben und der Verächter selbst weiterhin unbekannt blieb.


  In den von Lorik Übelzwinger und Hoch-Lord Kevin geprägten Jahren verübten die Dämondim Untaten im Land, bis sie sich zuletzt an dem Verrat beteiligten, der Kevin Landschmeißers Entschlossenheit brach und ihn zum Ritual der Schändung veranlasste. Dass sie bei diesem Ritual selbst untergehen würden, konnten die Dämondim nicht voraussehen, denn sie ahnten nicht, wie sehr ihr Herr selbst sie verachtete. Und so wurden sie vernichtet.«


  Die lauschenden Wesen waren noch näher herangerückt, schienen Esmer mit ihren Nüstern und Ohren gleichermaßen zu hören. Während der Kreis sich enger schloss, mischten sich mehr und mehr Wegwahrer unter die Urbösen. Zumindest für den Augenblick hatten sie ihre traditionelle Feindschaft begraben.


  »Über Jahrtausende hinweg«, seufzte Esmer, »dienten auch die Urbösen dem Verächter und waren Gegner der Lords, worin sie ihren Schöpfern nachfolgten. Die Wegwahrer jedoch entschieden sich für einen anderen Kurs.


  Trotzdem hatten die Dämondim zugleich mehr und weniger erreicht, als sie sich vorgenommen hatten. Die Urbösen und die Wegwahrer waren durch und durch fleischlich, und so übertraf ihre Blindheit die der Dämondim – ebenso wie ihre nicht beabsichtigte Denkfähigkeit. Da sie in ihrer Sterblichkeit gefangen waren, zwang die eigene Natur sie – ebenso wie alle anderen Wesen, die denken und sterben können –, den Sinn ihres Lebens neu zu bewerten. Es waren Fleisch und Tod, die Urböse und Wegwahrer veranlassten, zu ihrer Rechtfertigung unterschiedliche Wyrds zu entwickeln – und sie je nach ihren Bedürfnissen auszulegen. Das machte sie zu unsteten Bundesgenossen mit schwankender Loyalität.«


  Linden erkannte Aspekte von Wahrheit in dem, was er sagte, aber davon besserte ihr Zustand sich nicht. Ihr Mund war voller Bitterkeit und Galle, und sie wusste nicht, wie lange sie ihre Übelkeit noch würde unterdrücken können. Esmers Konflikte verschlimmerten sie noch. Vielleicht verstand die Gräuelinger-Brut, worauf er hinauswollte; sie wusste es nicht.


  »Wieso erzählst du mir all das?«, unterbrach sie ihn nun doch. »Es ist nicht, was ich brauche. Ich muss wissen, weshalb die Dämondim Jeremiah und Covenant nicht umgebracht haben. Du hast vorhin gesagt, Kasteness habe diese Ungeheuer dazu überredet, mich entkommen zu lassen. Hat er das Gleiche für meinen Sohn und Covenant getan?«


  Der Zorn, der nun in Esmers Augen aufflackerte, glich einem kurzen Blick auf den Weltübelstein. Leise fragte er: »Du weißt also auch nicht, dass die Höhlenschrate den Menschen des Landes einst freundlich gesinnt waren? Ich möchte, dass du das Wesen solcher Geschöpfe verstehst. Du fragst nach Kasteness, und ich antworte dir. Was böse erscheint, braucht nicht von Anfang an böse gewesen zu sein – und muss nicht bis in alle Ewigkeit böse bleiben.


  Deine Kenntnis von Gräuelingern und Dämondim und Urbösen verdankst du zweifellos den Haruchai.« Nun troff seine Stimme wieder von Verachtung. »Aber haben sie dir auch erzählt, dass die Urbösen sich das Wissen um ihre Schöpfung bewahrt haben, als die Gräuelinger und Dämondim vernichtet worden waren? Ist dir bewusst, dass die Urbösen in der Verlorenen Tiefe weitergearbeitet haben, als ihre Schöpfer nicht mehr existierten? Im Gegensatz zu den Wegwahrern, die sich diese Aufgabe nicht zutrauten, haben die Urbösen versucht, aus Lehre und Voraussicht Wunder zu erschaffen, die das Schicksal ihrer Rasse und des Landes und sogar der Erde verändern würden.«


  Mit dem Stab des Gesetzes in der Armbeuge fuhr Linden sich durch ihr feuchtes, zerzaustes Haar. Am liebsten wäre sie sich mit allen zehn Fingern durch ihre Gedanken gefahren. Einmal mehr war es Esmer gelungen, sie zu verunsichern. »Augenblick!«, versuchte sie es mit einem Einwand, »Stave hat gesagt ...« Er hatte gesagt, dass vieles von der schwarzen Lehre der Bösen und Dämondim auf sie überging – und vieles unwiederbringlich verloren war. Dass die Zahl der Wegwahrer und der Urbösen stetig weiter zurückging und sie keine Nachkommen zeugten. Doch Esmer schnaubte nur und fiel ihr ins Wort: »Die Haruchai sprechen darüber, was sie wissen, und das ist wenig genug. Dir ist die Wahrheit offenbart worden, denn du hast Hohl gekannt. Du kannst nicht daran zweifeln, dass die Urbösen das Werk ihrer Schöpfer fortgeführt haben. Zur gleichen Zeit sind jedoch weitere dieser Wesen ...« Er deutete auf die sie umgebenden Geschöpfe. »... entstanden, Urböse ebenso wie Wegwahrer. Nur deshalb habe ich so viele zusammenholen können, damit sie dir dienen.«


  Linden wollte ihn nochmals unterbrechen, ihn wenigstens bremsen, damit sie nachdenken konnte, aber er ging achtlos darüber hinweg: »Aber die Urbösen haben auch weitere Dinge gemacht. Sie haben ihre Arbeit nicht eingestellt, nachdem sie Hohl erschaffen hatten, denn sie waren nicht zufrieden. Die neue Interpretation ihres Wyrds war nicht zufriedenstellend. Daher haben sie ...«


  Abrupt hielt Esmer inne, als sei er an den Rand eines Abgrunds geraten. Kummer verdunkelte seinen Blick, während er sie anstarrte, als sei er außerstande oder nicht willens, wegzusehen.


  »Was haben sie gemacht?«, flüsterte Linden, und die Urbösen und Wegwahrer drängten noch näher heran. Wellen aus dunkler Kraft liefen über sie hinweg, als staue sich heimliche Wut in ihnen auf.


  Linden gab den Stab aus ihrer Armbeuge frei und umschloss ihn mit beiden Händen. »Was haben sie gemacht?«, wiederholte sie lauter.


  Esmers grüne Augen schienen vor Zorn oder Angst zu funkeln, als er heiser antwortete: »Handfesseln.«


  Sie starrte ihn überrascht an. »Was, Handschellen? Fußfesseln? Wozu? Für wen sind sie? Oder für was?« Welche der Mächte, die das Land beherrschten, hofften die Urbösen fesseln zu können?


  Esmer schüttelte den Kopf. Gleichzeitig begannen die Wesen wieder zu bellen, sich unverständlich in ihrer gutturalen Sprache zu streiten. Einige von ihnen machten Gesten, die sich als Drohungen oder Ermahnungen deuten ließen, aber sie versuchten nicht, ihre Kräfte zu konzentrieren.


  »Was sagen sie? Esmer, erzähl es mir, bitte.«


  Seine Augen verdunkelten sich, als durchflute sie der Schaum der Wogenkämme: »Sie haben mich gehört, erkennen meine Absicht, auch wenn du es nicht tust. Jetzt debattieren einige über die Interpretation ihres Wyrds. Andere verlangen, dass ich ihren Zweck ausführlicher erklären soll.« Esmer verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber ich denke nicht daran. Ich habe meine Schuld bei dir abgetragen – sogar mehr als nur das. Hierzu ist es genug.«


  Um ihn herum sank das Stimmengewirr der Wesen zu einem zornigen Murmeln herab, das vielleicht auch von Resignation künden mochte.


  Handfesseln ...?! In Linden kroch Wut empor, am liebsten hätte sie Esmer einen Schlag mit dem Stab versetzt. Er hatte ihre Frage nach seinem Großahn noch immer nicht beantwortet und auch nichts dazu beigetragen, das Rätsel zu lösen, das Covenant und Jeremiah umgab. Weil sie auf seine Hilfe dennoch angewiesen war, zog sie sich auf festeren Boden zurück: »Also gut. Vergiss die Handschellen. Davon brauche ich nicht zu wissen. Erzähl mir etwas, das ich verstehen kann. Wie hast du deine Urbösen und Wegwahrer dazu überredet, dich zu begleiten?« Weshalb ihre kleine Gruppe sich mit vereinten Kräften gegen die Dämondim gestellt hatte, wusste sie. Aber sie konnte noch jetzt nicht darauf vertrauen, dass der Waffenstillstand zwischen Urbösen und Wegwahrern halten würde. Und die Wesen, die Esmer mitgebracht hatte, hatten nicht an ihren Kämpfen teilgenommen. »Sie sind seit Jahrtausenden verfeindet. Warum haben sie ihre Feindschaft vorübergehend vergessen?«


  Esmer schloss kurz die Augen, massierte sie mit den Fingerspitzen und antwortete in übertrieben geduldigem Tonfall, als habe er ihre Frage schon längst für jedes Kind verständlich dargelegt: »Den Urbösen habe ich die Chance angeboten, die Erfüllung des großen Vorhabens zu sehen, das sie mit der Erschaffung Hohls begonnen haben. Den Wegwahrern habe ich die Vereinigung mit ihren wenigen Blutsverwandten angeboten, damit sie dem Land mit vereinter Kraft dienen können.« Dann ließ er seine Hand sinken, sodass Linden das stürmische Meer in seinen Augen sehen konnte. »Und beide Gruppen habe ich eine Übereinkunft, dass alle Kämpfe zwischen ihnen aufhören müssen, beschwören lassen.«


  Wie um ihre Zustimmung zu signalisieren, verstummten die Wesen wieder, und noch ehe Linden eine weitere Frage stellen konnte, fuhr Esmer fort: »Weißgoldträgerin, du strapazierst meine Zurückhaltung über Gebühr. Du wolltest Antworten. Ich habe sie erteilt und zugleich versucht, meine dunkle Natur etwas aufzuhellen. Aber von dorther ...« Er zeigte in Richtung Schwelgenstein. »... kommt einer der Haruchai, und ich will mich seiner Gegenwart nicht aussetzen. Das kann ich nicht. Entferne ich mich nicht rechtzeitig, lasse ich meine Wut an ...« Er sprach nicht weiter, und fast schien es Linden, als würde etwas an ihm um Verzeihung bitten.


  Doch Lindens Sorge und Schmerz um Jeremiah und Covenant war zu groß. Statt Esmers stumme Bitte zu erfüllen, knurrte sie: »Würdest du nicht darauf bestehen, Schaden zu stiften, müsstest du nicht um Vergebung bitten.«


  Sekundenlang wirkte er so betroffen, dass sie fürchtete, er werde in Tränen ausbrechen. Aber dann kehrte wie durch eine bewusste Willensanstrengung seine sarkastische Art zurück. »Würde ich nicht darauf bestehen, dir zu helfen«, erklärte er ihr spöttisch, »müsste ich nicht immer wieder Schaden stiften.«


  Die Geschichte der Gräuelinger und Dämondim hatte er ihr erzählt, um sich zu rechtfertigen – wenigstens glaubte Linden das, obwohl es vielleicht nur die halbe Wahrheit war. Er wollte, dass sie darauf vertraute, dass die von ihm aus der Vergangenheit mitgebrachten Geschöpfe ihr dienen würden. Zugleich versuchte er anscheinend, sie zu warnen ...


  Aber sie konnte es sich nicht leisten, jetzt über solche Dinge nachzudenken. Esmer würde bald wieder verschwinden; sie würde ihn nicht aufhalten können. Und sie hatte noch immer nichts über Covenant und Jeremiah erfahren.


  »Also gut«, sagte Linden nochmals. Sie versuchte jetzt, rascher zu sprechen. »Ich akzeptiere deine Erklärung. Ich akzeptiere ...« Ihre Handbewegung umfasste die um sie versammelten Urbösen und Wegwahrer. »... sie alle. Du versuchst mir zu helfen, obwohl ich deine Motive nicht verstehe. Aber ich brauche Antworten, Esmer. Vorhin hast du gesagt, auf den Herzen der Elohim liege ein Schatten. Was bedeutet das? Wieso haben sie nicht verhindert, dass Kasteness aus dem Gewahrsam ausbrechen konnte?«


  Esmer stöhnte, als treibe sie ihn fast zum Wahnsinn. Zähneknirschend sagte er: »Die Elohim glauben, allen Dingen gewachsen zu sein. Das stimmt nicht. Wäre es wahr, würde die ganze Erde nach ihrem Vorbild existieren, und sie brauchten nicht zu fürchten, sie könnten die Schlange des Weltendes wecken. Trotzdem beharren sie auf ihrer Überzeugung. Das ist Schatten genug, um das Herz jedes Lebewesens zu verdüstern. Sie haben nichts unternommen, um Kasteness' Gewahrsam zu sichern, weil sie keine Notwendigkeit dafür gesehen haben. Bist du nicht die Weißgoldträgerin? Und bist du nicht ins Land zurückgekehrt? Die Skurj sind hirnlose, heißhungrige Bestien. Kasteness' Wille herrscht über sie, aber sie können den Elohim nicht schaden. Nur du bekommst es mit Kasteness und seinen Ungeheuern zu tun. Was kümmert das die Elohim? Sie haben getan, was ihrer Überzeugung nach für sie nützlich war. Sie haben die Bevölkerung des Landes gewarnt, sie vor der gefährlichen Halbhand gewarnt, während die Haruchai alles weitergehende Wissen, alle sonstigen Abwehrmöglichkeiten unterdrückt haben. Mehr verlangt ihr Wyrd nicht. Solange du hier bist, fürchten sie keine Gefahr.«


  Linden fuhr zusammen. Auf diese Behauptung Esmers hätte sie gefasst sein müssen. Seit ihrer ersten Begegnung vor Jahrtausenden standen die Elohim Thomas Covenant misstrauisch und verächtlich gegenüber. Schon damals waren sie der Meinung gewesen, sie solle statt Covenant das Weißgold tragen und gebrauchen. Und später, erst vor wenigen Tagen, hatte Esmer ihr erklärt: Wie die Elohim gewusst und vorhergesagt haben, bist du die Weißgoldträgerin geworden.


  »Aber was ist diese von der Halbhand ausgehende Gefahr? Die Gedemütigten kannst du nicht meinen. Sie besitzen keine Macht – und sie wollen das Land eben nicht bedrohen. Und meinen Sohn kannst du auch nicht meinen. Der arme Junge war seit seiner Ankunft hier Lord Fouls Gefangener. Er besitzt keinen Ring, keinen Stab, kein Wissen.« Sein einziger Besitz war der kleine Rennwagen: mitleiderregend und nutzlos. »Er besitzt jetzt Macht, aber die muss er von jemand anders erhalten haben.« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Du sprichst von Thomas Covenant. Aber wie soll er gefährlich sein? Mein Gott, Esmer, er hat dem Land schon zweimal gedient. Und hat den Bogen der Zeit vermutlich zusammengehalten, seit Joan angefangen hat, ihre Zäsuren zu erschaffen. Weshalb glauben die Elohim, dass irgendjemand Grund hat, sich vor der Halbhand in Acht zu nehmen?«


  »Weißgoldträgerin, dauernd bestehst du auf Fragen, die keine Antwort erfordern, keinen Zweck erfüllen oder zu meiner Vernichtung führen würden. Du vergeudest meine Hilfsbereitschaft, wenn jeder Versuch, zu helfen oder anzuleiten, für mich grausam ist. Willst du alles Erdwissen erlernen, während um dich herum das Land – und die Zeit mit ihm – in Trümmern versinkt?«


  Doch Linden drang weiter in ihn: »So einfach ist die Sache nicht. Obwohl ich den Stab besitze, bin ich so gut wie blind. Du hast wenigstens Augen. Du siehst Dinge, ohne die ich nicht leben kann. Du stehst in meiner Schuld. Das hast du selbst gesagt. Vielleicht sind diese Urbösen und Wegwahrer deshalb hier. Vielleicht auch nicht. Aber wer ist schuld daran, wenn ich die falschen Fragen stelle? Ich habe nur Fragen, nichts als Fragen. Woher soll ich wissen, welche die richtigen sind? Wie kann ich es vermeiden, dich zu quälen, wenn du mir nicht sagen willst, was ich wissen muss?«


  Esmers Augen verdunkelten sich einmal mehr in jähem Schmerz, die Wesen um sie her schienen synchron die Luft einzusaugen; ein Klang so scharf wie ein Reißzahn. Linden schnappte röchelnd nach Luft, und wie eine Welle schlug Übelkeit über ihr zusammen.


  Als würden Esmer durch das vereinigte Drängen der Urbösen und Wegwahrer Worte abgerungen, zischte er: »Du musst die Erste sein, die von dem Erdblut trinkt.«


  Noch einen kurzen Augenblick lang sah sie ihn vor sich stehen, sein Kummer herzzerreißend wie ein Klageschrei. Dann schien er wie eine abfließende Welle zurückzusinken, bis er verschwunden war, als sei er nie da gewesen. Sie blieb verwirrt zurück, mit dem Schicksal des Landes auf ihren Schultern und zu wenig Kraft, um es allein zu tragen. Das abrupte Verschwinden ihrer Übelkeit brachte ihr nicht die geringste Erleichterung.
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  Liebe und Fremde


  


  


  Linden merkte kaum, wie Urböse und Wegwahrer sich ohne bestimmte Ordnung über die Hügel hinweg zurückzogen, als hätten sie mit Esmers Verschwinden keinen Grund zu bleiben. Sie hielten Abstand vom See Glimmermere, und keiner von ihnen machte sich in Richtung Schwelgenstein auf. Kleinere Gruppen von Wegwahrern folgten größeren Abteilungen von Urbösen, manche suchten sich selbst ihren Weg. Dann waren sie alle verschwunden, und Linden war mit ihren Sorgen allein.


  Du musst die Erste sein, die von dem Erdblut trinkt.


  Die Sturmfront hinter den majestätischen Gipfeln im Westen wurde immer bedrohlicher. Weil Linden Regen und Sturm und Feindseligkeit fürchtete, betrachtete sie aufmerksam die drohend hoch aufgetürmten Gewitterwolken, die an den zerklüfteten Gipfeln vorbeitreibenden Wolkenfetzen, entdeckte jedoch nichts Unnatürliches. Die Boshaftigkeit, die sie bei ihrer Rückkehr zur Grenze des Wanderns geplagt hatte – Böswilligkeit, die sie jetzt auf Kasteness' Frustration und Macht zurückführen zu können glaubte –, fehlte hier gänzlich. Dieses Gewitter würde dem Hochplateau nur sintflutartigen Regen bringen, die mit Gras bewachsenen Hügel, die Mimosen mit ihren gefiederten Blättern und die hohen Zedern und Tannen feucht glänzend und erquickt zurücklassen.


  In ihrem Schmerz wünschte Linden sich, sie könnte in solchen Dingen Trost finden. Aber ihre Angst, Thomas Covenant und Jeremiah seien zu ihr hergetrieben worden, blieb unwiderlegt.


  Covenant hatte die Verantwortung für diese Angst übernommen – aber woher konnte sie wissen, ob seine Behauptungen überhaupt möglich waren? Wie ermöglichte sein Platz im Bogen der Zeit ihm, sich über die fundamentalen Beschränkungen der Zeit hinwegzusetzen? War er wirklich zu einem aus reinen Paradoxen bestehenden Wesen geworden, das wie Weißgold selbst die Erde retten oder in den Untergang treiben konnte?


  Und Jeremiah? Er hatte nicht einfach nur seinen Verstand wiedererlangt: Obwohl er über zehn Jahre hinweg praktisch nicht er selbst gewesen war, schien er das Wissen und die Verständigkeit eines Fünfzehnjährigen zu besitzen. Das war weit, weit mehr, als Linden je durch ihre eigene Stärke und Entschlossenheit, durch ihre eigene Liebe zu retten gehofft hatte. Und nun hatte ihr Sohn Macht erlangt – und sie dazu genutzt, Linden von sich fernzuhalten. Die beiden achteten auf Abstand, und sie behaupteten, dafür gute Gründe zu haben.


  Rühr ihn nicht an! Rühr keinen von uns an!


  Trotz der Heilkraft des Glimmermere war ihr Herz voller Schmerzen, als sie den zwischen ihr und Schwelgenstein liegenden Hügel erklomm. Jetzt, wo auch Esmer ihr nicht hatte helfen können oder wollen, blieb ihr nichts anderes übrig, als Covenant selbst eine Erklärung abzuringen. Oder auch Jeremiah. Irgendwie.


  Haltet sie von uns fern, bis ich so weit bin.


  Linden dachte gar nicht daran, abzuwarten, bis Covenant beschloss, nunmehr sei er bereit. Sie hatte ihn und ihren Sohn zu lange, zu innig geliebt, um sich behandeln zu lassen, als sei sie nur hinderlich. Aber zuvor hoffte sie, mit der Mahdoubt sprechen zu können. Die ältere Frau war freundlich zu ihr gewesen. Vielleicht war sie bereit, ihr Antworten zu geben. Weniger aufschlussreich als die Esmers jedenfalls konnten ihre Antworten auch nicht sein.


  Als Linden den Kamm der Hügel erreichte, die den Glimmermere einschlossen und verbargen, wanderte ihr Blick flüchtig über die vom Frühling wachgeküsste Landschaft, das satte Grün der Grasmatten, das Blau der Jakarandablüten, die gelb gesprenkelten blühenden Mimosen. Dann aber fiel ihr Blick auf Mähnenhüter Mahrtiir, der offensichtlich noch immer am Fuß des Hügels auf ihre Rückkehr wartete. In einiger Entfernung entdeckte sie zudem Staves einsame Gestalt, die zielbewusst auf sie zustrebte. Eilig hastete sie den Berg weiter bergab. Sie wollte einen Augenblick allein mit Mahrtiir sprechen.


  Der Mähnenhüter beobachtete sie mit offener Skepsis, als glaube – oder befürchte – er, der Glimmermere habe sie verändert. Sicherlich hatte er das plötzliche Verstummen der Vögel bemerkt und suchte nun nach Anzeichen dafür, dass sie unversehrt war.


  Dass er nicht wusste, was wirklich vorgegangen war, sah sie ihm an. Esmer und die Gräuelinger-Brut waren imstande, sich vor jeder Entdeckung zu schützen. Und der Hügelrücken musste den Lärm ihrer Begegnung mit ihnen abgelenkt haben. Hätte Mahrtiir etwas davon wahrgenommen, hätte er Lindens Wunsch, allein zu sein, sicherlich ignoriert. Dennoch sah er auch durch Kevins Schmutz hindurch, dass sich etwas verändert hatte. Als sie sich ihm näherte, verbeugte er sich tief, als wolle er ihr neue Ehrfurcht erweisen, und als er wieder aufblickte, las sie Kummer in seinen Zügen: »Ring-Than ...«, begann er unbeholfen. »Du erstaunst mich immer wieder aufs Neue. Deine erhabene ...«


  »Nein, Mahrtiir«, beeilte sich Linden, seine Lobreden zu unterbinden. »Das liegt nicht an mir. Es ist nur die Wirkung des Glimmermere.« Ihr Lächeln misslang. »Du brauchst dich nicht von ihm fernzuhalten. Sobald du ins Wasser eintauchst, wirst du wissen, was ich meine. Es gehört dem Land. Jedermann. Du wirst dir nicht wie ein Eindringling vorkommen. Und es beseitigt Kevins Schmutz.« Sie senkte den Kopf und betrachtete traurig das Kleinod in ihren Händen: »Ich darf meinen Stab im Augenblick nicht nutzen, wie du weißt. Ich kann nicht verhindern, dass wir alle geblendet werden. Aber solange wir zum Glimmermere hinaufgehen können ...«


  Liand, Bhapa und Pahni würden entzückt sein, wenn sie die Wahrheit erfuhren. Anele hingegen ... Linden seufzte. Der Alte würde einen weiten Bogen um den See machen, fürchtete alles, was seine selbst geschaffene Notlage gefährden könnte, würde jedes Quäntchen seiner angeborenen Macht benutzen, um seine Verrücktheit zu bewahren. Seine Abwehrreflexe waren falsch.


  Als Stave näher kam, raunte sie dem Mähnenhüter rasch zu: »Du bekommst deine Chance. Dafür sorge ich.«


  Der Ramen verbeugte sich abermals. »Ich sage dir meinen Dank, Ring-Than. Wie du sicher schon bemerkt hast, fließt der Stolz der Ramen heiß in meinen Adern. Ich kann ihn nur schlecht verbergen.«


  Linden entging die Ironie in seiner Stimme nicht: »Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich respektiere deinen Stolz. Er ist besser als Scham. Und wir stehen vor wichtigeren Problemen.« Mahrtiir nickte. Wahrscheinlich glaubte er zu wissen, was sie meinte.


  Dann war Stave heran, und auch er verbeugte sich vor ihr und der Veränderung, die er an ihr spürte: »Auserwählte, das Wasser des Glimmermere hat dir gutgetan. Du wirkst erholt, obwohl niemand wusste, dass du erholungsbedürftig warst.«


  Er hatte sich das Blut vom Gesicht gewaschen, doch sein Gewand war noch immer blutbespritzt, seine Wunden waren nicht versorgt, und sein einzelnes Auge verlieh seiner Konzentration etwas Prophetisches. Sah er richtig? Hatte sie im See Glimmermere tatsächlich eine Art Sakrament empfangen? Etwas, das auch durch ihre Begegnung mit Esmer nicht gelitten hatte? Linden seufzte, denn es änderte nichts an ihrer Entscheidung – oder an den Risiken, die sie einzugehen beschlossen hatte. Ohne Vorrede erwiderte sie: »Ich wollte Mahrtiir gerade erzählen, dass sich etwas ereignet hat, nachdem ich ...« Ihr fehlten die Worte, um ihr Eintauchen in den See zu beschreiben. »Ich wollte mit jemandem sprechen, der mir sagen konnte, was hier vorgeht, deshalb habe ich Esmer gerufen.« Unbeholfen fügte sie hinzu: »Ich habe keine Ahnung, wozu er imstande ist oder nicht. Ich dachte, er würde mich hören können.« Und während Stave sie prüfend musterte und Mahrtiir sie ehrlich verblüfft anstarrte, beschrieb sie so genau wie möglich, was Cails Sohn gesagt und getan hatte.


  »Urböse«, flüsterte der Mähnenhüter schließlich, »und Wegwahrer. So viele ... und zusammen. Wollen diese Geschöpfe dir wirklich zu Hilfe kommen? Reichen sie gegen die Zähne des Verderbers aus?«


  Stave starrte nachdenklich ins Leere: »Die Gräuelinger-Brut verhält sich unerwartet, aber nicht merkwürdiger als ihre Erzeuger. Kann der Geist Kasteness' Besitz von unserem Gefährten Anele ergreifen, ist vieles erklärt.«


  Unser Gefährte ... Linden konnte sich nicht erinnern, den Namen des Alten schon einmal aus seinem Mund gehört zu haben. Der ehemalige Meister hatte seine Freundschaft offenbar auf alle ihre Gefährten ausgedehnt.


  »Aus eben diesem Grund«, fuhr er fort, »ist die Gefahr, dass derselbe Geist Esmer bewegt – und mit ihm die Urbösen und Wegwahrer –, nicht von der Hand zu weisen. Hat Esmer dir keine Auskunft über den Ur-Lord oder deinen Sohn gegeben?«


  »Nein«, murmelte sie verbittert. »Ich habe ihn gefragt, ob Kasteness Covenant und Jeremiah geholfen hat, Schwelgenstein zu erreichen, aber er hat einfach nur das Thema gewechselt.«


  Mahrtiir öffnete den Mund, doch Stave ließ ihn nicht zu Wort kommen: »Mir gefällt dieses Zusammentreffen nicht. Natürlich ist die Rückkehr des Zweiflers aus dem Bogen der Zeit von großer Bedeutung. Sie scheint anzukündigen, dass die Erlösung des Landes bevorsteht. Trotzdem beunruhigen mich die Umstände seines Kommens. Dass er es verstanden hat, die Dämondim durch einen Zauber zu verwirren, stelle ich nicht weiter in Frage. Aber seine Behauptung in Bezug auf Verzerrungen des Gesetzes der Zeit ...« Stave zögerte kurz, dann fuhr er fort: »Und Esmers Großahn macht gemeinsame Sache mit Dämondim, während Esmer seinerseits Urböse und Wegwahrer aus ihrer Zeit in die Gegenwart holt. Auserwählte, das ist Grund zur Sorge. Es kann nicht ohne Bedeutung sein, dass solch unterschiedliche Ereignisse zur gleichen Zeit eingetreten sind.«


  »Stave spricht wahr, Ring-Than«, knurrte der Mähnenhüter. »Esmer ist durch deine Rückkehr in das Land verwandelt worden. Er ist nicht mehr, wie er einst war, als er die Freundschaft der Ramen errungen hat. Hätte er dir geantwortet, hätten seine Worte zu viel Wahres und Falsches enthalten, um nützlich zu sein.«


  Das glaubte auch Linden, aber dieser Gedanke konnte sie nicht trösten.


  Jeremiah ist hier, aber Foul hat ihn trotzdem noch in seiner Gewalt. Nicht sehen kannst du allerdings, wie sehr es schmerzt, nicht nur hier zu sein.


  Was wogen im Vergleich dazu Esmers Überraschungen – oder sein Verrat?


  Linden schob den Gedanken an ihre Misserfolge energisch beiseite, stützte ihre Entschlossenheit, wenn auch nicht ihr Herz, auf den Stab des Gesetzes und erwiderte Staves ausdruckslosen Blick: »Diese Dinge machen auch mir Sorgen. Vielleicht kann Covenant sie erklären.« Oder vielleicht war die Mahdoubt bereit, ihr geheimes Wissen mit ihr zu teilen. »Ist er schon willens, mit mir zu sprechen? Ist sonst noch etwas passiert? Ich hatte dich nicht so früh erwartet.«


  »Es gibt keine neue Gefahr«, versicherte der Haruchai. »Die Dämondim halten sich weiterhin fern, scheinen keine bestimmten Absichten zu hegen. Aber der Ur-Lord hat tatsächlich verkündet, er sei bereit, mit dir zu sprechen. Ich habe Anweisung, dich zu ihm zu bringen.« Sein Tonfall ließ erkennen, wie sehr es ihm widerstrebte, von Covenant oder den Meistern »Anweisungen« zu erhalten.


  »Gut, gehen wir also.« Linden setzte sich in Bewegung. »Foul hat meinen Sohn noch immer. Unternehme ich nicht bald etwas dagegen, zerbreche ich daran.«


  Herrenhöh lag mindestens drei Meilen entfernt, und Stave und der Mähnenhüter geleiteten sie auf diesem Weg wie zwei Leibwächter. Von ihrem Bad im Glimmermere gestärkt, schlug Linden ein flottes Tempo an, aber die beiden hielten mühelos mit ihr Schritt. Ohne sie hätte jeder von ihnen Schwelgenstein vermutlich weit rascher erreicht.


  Während sie den flachen Tälern zwischen Hügeln und Bäumen folgten, fragte Linden Stave: »Hast du die Mahdoubt gefunden? Ist sie bereit, mit mir zu sprechen?«


  Der Haruchai schüttelte den Kopf. »Das ist eine seltsame Sache. Die Mahdoubt scheint Schwelgenstein verlassen zu haben. Wie ihr das gelungen sein könnte, bleibt unklar. Horden von Dämondim belagern die Tore, der Geheimgang zur Hochebene wird bewacht, und Herrenhöh besitzt keinen weiteren Ausgang. Trotzdem können weder die Meister noch die Dienerschaft der Feste ihren Aufenthaltsort benennen.


  Man hat mich zu ihren Gemächern begleitet, aber sie war nicht da. Und die, die sie gekannt haben, können keinen Hinweis darauf geben, wo sie zu finden sein könnte.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Sie können auch nicht Rechenschaft über sie geben. Tatsächlich behaupten sie, nichts Bestimmtes über sie zu wissen. Alle sagen nur, sie gebe einem das Gefühl, sie schon immer gekannt zu haben – und dass sie selten Aufmerksamkeit auf sich lenkt.« Er zuckte leicht mit den Schultern. »In den Gedanken der Meister ist sie nur eine Dienerin von Schwelgenstein, unbeachtet und unauffällig. Auch mir ist sie ganz gewöhnlich erschienen. Aber ihr jetziges Verschwinden beweist unseren Irrtum. Wären die Zeiten nicht so extrem gefährlich, würden die Meister versuchen, ihr Geheimnis zu enträtseln. Aber solange Schwelgenstein belagert ist, beanspruchen die Dämondim ihre gesamte Aufmerksamkeit.«


  »Auch mich hat sie verblüfft«, warf Mahrtiir ein. »Irgendwie hat sie sich ständig verändert, aber auf meine Augen war kein Verlass. An ihrer Stelle ist eine andere Frau erschienen, oder sie selbst hat ...« Er schüttelte irritiert den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich auch nicht«, gab Linden zu und schluckte ihre Enttäuschung hinunter. Hätte die Mahdoubt sie nicht gewarnt: Sei in der Liebe vorsichtig, wäre sie nie auf die Idee gekommen, die Alte um Rat zu bitten.


  »Also gut«, fuhr sie fort. »Nachdem das unverständlich bleibt, kannst du mir vielleicht etwas erzählen, das ich verstehe. Wie hast du die Gedemütigten dazu gebracht, mich allein zu lassen? Müssten sie mich nicht auf Schritt und Tritt bewachen, wenn sie mir nicht trauen?«


  Stave überlegte kurz, ehe er sagte: »Andere Dinge sind vorrangig. Unter den Meistern hat sich eine gewisse Unsicherheit ausgebreitet. Sie wissen nichts von der Gefahr, die Esmer offenbart hat, aber sie haben Anele von Kasteness und den Skurj sprechen hören. Und die Dämondim geben ihnen Rätsel auf. Dass solche Ungeheuer, die über die Macht des Weltübelsteins gebieten, zwar die Tore von Schwelgenstein belagern, aber nichts weiter unternehmen, beunruhigt die Meister. Darüber hinaus ist die Anwesenheit des Zweiflers ...« Er schien das richtige Wort zu suchen. »... ein denkwürdiger, fast unglaublicher Zufall.


  Deine Macht, Fälle zu erschaffen oder den Ur-Lord auf andere Weise auszuschalten, beunruhigt die Meister zutiefst. Aber ich habe die Gedemütigten daran erinnert, dass deine Liebe zu dem Zweifler und dem Land allgemein bekannt ist ... und dass dein Sohn bei jedem Akt der Theurgie verloren wäre. Außerdem habe ich ihnen versichert, dass du keine Frau bist, die ihre in Schwelgenstein zurückbleibenden Gefährten verlassen würde. Das beweist deine Treue zu Anele. Und nicht zuletzt ... würden die Gedemütigten trotz aller Besorgnis niemals ihre Pflicht gegenüber der Halbhand vernachlässigen. Daher haben sie meinem Drängen nachgegeben.« Sein Tonfall erinnerte Linden daran, dass die Gedemütigten sonst wohl nicht auf ihn gehört hätten.


  »Sie sind Dummköpfe«, knurrte Mahrtiir.


  »Sie sind Haruchai«, erwiderte Stave ausdruckslos. »Einst habe ich wie sie gedacht. Hätte ich nicht am Rösserritual teilgenommen, würde ich noch heute so denken.«


  Er hatte Dankbarkeit verdient – vor allem auch wegen seiner persönlichen Opfer –, und Linden dankte ihm, so gut sie konnte. Dann wechselte sie das Thema. »Du hast die Skurj erwähnt. Wieso hast du nie über sie gesprochen, ehe wir hier ankamen?«


  »Auserwählte?« Stave zog die Augenbrauen hoch, als verstehe er ihre Frage nicht ganz.


  »Du hast gehört, wie Anele von ihnen gesprochen hat. Du warst dabei, als der Elohim nach Steinhausen Mithil gekommen ist und Liands Leute gewarnt hat, hoch im Norden habe ein Übel von großer Macht und Wildheit sich von seinen Banden befreit und im Donnerberg Unterschlupf gefunden. Und du hast mir selbst erzählt, dass ›Ungeheuer voller Erdkraft am Donnerberg wüten‹. Aber du hast dich nie näher dazu erklärt. Deine Leute sind die Meister des Landes. Wird etwas so Schreckliches freigesetzt ...« Etwas, das feurigen Schlangen mit Krakenkiefern glich, die Steine und Erde, Gras und Bäume verschlingen konnten. »... muss das wenigstens jemand bemerkt haben. Ich vermute, dass die Meister die Skurj nicht bekämpfen können, aber sie müssen sie doch beobachten, studieren, zu begreifen versuchen.«


  Stave nickte jetzt. »Zwischen uns hat es ein Missverständnis gegeben. Über die Skurj wissen die Meister nur, was sie von Anele gehört haben. Wir ...« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben kein solches Übel im Land beobachtet. Sind die Skurj da, sind sie in letzter Zeit gekommen oder ohne die Aufmerksamkeit der Meister zu erregen.


  Als ich von den Ungeheuern voll Erdkraft gesprochen habe, hätte ich vielleicht die Feuerlöwen im Donnerberg nennen sollen. Das habe ich nicht getan, weil ich angenommen habe, sie seien dir unbekannt. Ihre Existenz im Gravin Threndor ist uralt, weit älter als die Geschichte der Lords des Landes. Den Menschen bekannt wurden sie erstmals zur Zeit des Lordzeugers Berek Halbhand, der sie gegen die Heere seiner Feinde zu Hilfe gerufen hat. So lautet die Überlieferung der Bluthüter seit der Zeit Kevin Landschmeißers. Tatsächlich heißt es in der Sage sogar, der Landschmeißer habe einmal selbst auf dem Gravin Threndor gestanden und die Feuerlöwen beobachtet. Danach wurden sie nicht mehr gesehen, bis der Zweifler erstmals ins Land kam und die Ungeheuer aus dem Donnerberg rief, damit sie seine Gefährten retteten.«


  »So lautet die Überlieferung auch bei den Ramen«, bestätigte Mahrtiir, »denn Mähnenhüterin Lithe hat den Ring-Than und seine Gefährten in die Schrathöhlen begleitet, obwohl uns das Bewusstsein, keinen freien Himmel über uns zu haben, höchst zuwider ist. Sie hat damals die Verteidiger des Landes aus diesen schlimmen Katakomben auf die Hänge des Gravin Threndor hinausgeführt. Sie sah mit eigenen Augen, wie der Ring-Than die Feuerlöwen gerufen hat – und die Ranyhyn, die seine Gefährten in Sicherheit getragen haben.«


  Stave nickte: »Das haben auch die Haruchai nicht vergessen. Der Mut der Ramen hat Hoffnung ermöglicht, die sonst gänzlich verloren gewesen wäre.«


  Linden biss sich auf die Unterlippe, und schließlich fuhr Stave tatsächlich mit seiner Erklärung fort: »Nun jedoch sind die Feuerlöwen rastlos. Jahrtausende lebten sie im Verborgenen, heute sind sie ständig auf den Hängen des Donnerbergs zu sehen. Für das Land stellen sie keine Gefahr dar, weil sie Wesen aus Erdkraft sind – auf ihre Weise ebenso gutartig wie die Ranyhyn. Aber die Ursache ihrer Rastlosigkeit muss eine wirklich große Gefahr sein. Als der ungenannte Elohim von einem Übel von großer Macht und Wildheit aus dem hohen Norden sprach, das im Donnerberg Unterschlupf gefunden hat, hat kein Meister Gestalt oder Macht dieses Übels gekannt. Obwohl allgemein vermutet wurde, sie sei der Grund für die Rastlosigkeit der Feuerlöwen.


  Bei dieser Gelegenheit hat der Elohim auch die Skurj genannt.«


  »Wie auch unter den Ramen«, warf Mahrtiir ein.


  Der Haruchai nickte erneut. »Und Anele hat diesen Namen tatsächlich mehrmals ausgesprochen. Aber seine Worte haben keinen Aufschluss darüber gegeben, was die Skurj sein könnten oder was der Rastlosigkeit der Feuerlöwen zugrunde liegen könnte. Erst in der Ratskammer hat er unmissverständlich erklärt, Kasteness sei ernannt worden, um die Skurj im Zaum zu halten, und nun aus seinem Gewahrsam ausgebrochen, was die Skurj zu einer Gefahr für das Land mache. Und deshalb vermuten wir ...« Stave machte erneut eine Pause. »Die Meister und ich vermuten, dass die Skurj nicht das Übel sind, das im Donnerberg Zuflucht gefunden hat. Die Feuerlöwen sind schon zu lange unruhig, und ein gewaltiges Übel, wie es Kasteness als Ernannter gefangen halten sollte, wäre unseren Sinnen nicht entgangen. Vielmehr vermute ich genau wie die Meister, dass das Übel, von dem der Elohim gesprochen und das die Feuerlöwen beunruhigt hat, Kasteness selbst ist. Wir nehmen an, dass er nach der Flucht aus seinem Gewahrsam allein zum Donnerberg gekommen und so seinen ehemaligen Gefangenen vorausgegangen ist. Diese Wesen sind die Skurj, wie Anele eindeutig festgestellt hat. Erst jetzt ruft Kasteness sie zu Hilfe.«


  Wieder Kasteness, dachte Linden finster. Sie zweifelte nicht an Staves Erklärung, die zu Aneles kryptischen Hinweisen auf die Skurj, dem Gewahrsam und dem Ernannten passten. Sie bezweifelte auch nicht, dass Lord Foul von Kasteness gesprochen hatte, als er gesagt hatte: Ich habe nur hier und dort ein paar Ratschläge geflüstert und die weitere Entwicklung abgewartet. Vielleicht hatte er Kasteness sogar gesagt, wie er den Gewahrsam durchbrechen oder daraus flüchten konnte.


  Darüber, ob der Verächter auch Esmer beraten hatte, konnte sie nicht einmal spekulieren. Aber Lord Foul hatte Jeremiah. Ihr Sohn hatte in ihrem Wohnzimmer Nachbildungen von Schwelgenstein und dem Donnerberg gebaut. Und die Meister hatten Grund zu der Annahme, Kasteness hause jetzt im Donnerberg. Und möglicherweise war er auch für Kevins Schmutz verantwortlich ...


  Linden seufzte und schob entschlossen die einmal mehr aufkeimende Sehnsucht nach ihren Lieben beiseite. Derart abstrakte Gedankenspiele lagen ihr nicht, sie wollte Erklärungen, handfeste Aussagen. Und sie fürchtete sich vor ihren eigenen Emotionen. Was, wenn sie erneut vor den beiden stünde und einmal mehr zurückgewiesen werden würde? Dann würde sie vielleicht keinen klaren Gedanken mehr fassen können.


  Um sich abzulenken, fragte sie Stave, woran er sich in Bezug auf den unheilvollen Besuch des Elohim in Steinhausen Mithil erinnere.


  Er antwortete bewusst vorsichtig, als habe sie ihn aufgefordert, Themen anzuschneiden, die für sie schmerzhaft sein könnten: »Zu allem, was die Ramen berichtet haben oder woran der Steinhausener sich erinnert, kann ich nur wenig hinzufügen. Ich habe den Elohim so wahrgenommen, wie er war: unredlich und trügerisch. Begriffe wie Meerjungfrauen, Sandgorgonen und Croyel waren mir so geläufig wie euch, auch wenn sie den Steinhausenern nichts bedeutet hätten. Und die Haruchai haben genau wie ihr sagen gehört, auf dem Herzen der Elohim liege ein Schatten. Von den Skurj jedoch wussten wir nichts. Den Meistern bleibt der Zweck des Erscheinens des Elohim unerklärlich, weil sie seine Warnung vor der Halbhand nicht verstehen können. Tatsächlich ehren sie jene, die den Beinamen Halbhand tragen: Berek Lordzeuger und Ur-Lord Thomas Covenant, den Zweifler. Die Gedemütigten sind das Symbol dafür – und sie verkörpern heute das Manko, an dem die Bluthüter zugrunde gegangen sind.«


  In der Ferne überragten hoch aufgetürmte Wolken die Westlandberge. Zwielicht sank über die niedrigen Hügel herab und geleitete die kleine Gruppe zurück gen Schwelgenstein. Linden hob erstaunt die Brauen, offenbar war sie länger als gedacht auf dem Hochplateau gewesen. Der Haruchai zögerte, als wisse er nicht recht, ob er fortfahren solle: »Und trotzdem, Auserwählte ...« Aber er hatte ihr Treue geschworen, und so fuhr er mit gleichbleibender Stimme fort: »Die Meister haben mich verstoßen, aber sie können ihre Gedanken nicht verbergen. Sie weigern sich nur, auf mich zu hören, wenn ich nicht laut spreche. Ich weiß jedoch, dass sie darüber beunruhigt sind, dass auch dein Sohn eine Halbhand ist.«


  Linden zuckte zusammen, unterbrach ihn jedoch nicht.


  »Zur Zeit der neuen Lords«, fuhr Stave fort, »wurde der Zweifler von manchen wie eine Reinkarnation von Berek, dem Herzen der Heimat, gehalten, weil ihre Legenden besagten, Berek werde eines Tages wiederkehren. Vielleicht fürchten die Elohim den Zweifler, weil seine Gegenwart, die Wiedergeburt von Hoch-Lord Bereks starker Persönlichkeit, ihren Einfluss auf die Erde schwächen muss. Oder vielleicht versuchen die Elohim, das Land vor deinem Sohn zu warnen, weil sie in ihm eine Gefahr sehen, die wir nicht erkennen können.«


  Ohne zu merken, was sie tat, fuhr Linden sich mit den Fingern grob durch ihr verfilztes Haar. Sie brauchte diesen kleinen Schmerz, um sich von ihrer inneren Qual abzulenken. Du vermutest, mein Sohn könnte eine Gefahr für das Land sein? Was soll ich dagegen tun? Jeremiah ist wieder bei Verstand. Er ist wieder bei Verstand. Wie soll ich die Vorstellung ertragen, er sei gefährlich geworden? Dass die Elohim eine Gefahr in ihm sehen? Oder in Covenant ...? Wo war Jeremiahs Verstand in all den Jahren, in denen ich vergeblich versuchte, ihn zu erreichen?


  Mit barscher Stimme fuhr Mahrtiir in ihre Gedanken: »Das hilft uns nicht weiter, Stave. Dass wir Grund zur Besorgnis haben, ist offensichtlich. Aber der Junge ist nicht unser Sohn. Wir sehen ihn nicht, wie die Ring-Than ihn sehen muss. Und die Entscheidung darüber liegt nicht bei uns, da wir weder Weißgold noch den Stab des Gesetzes tragen. Sie wird mit dem Zweifler und ihrem Sohn sprechen; ihre Klugheit und Tapferkeit werden ihr den Weg weisen. Die Spekulationen der Meister sind bloße Fantasien; die Wahrheit bleibt auch ihnen verborgen. Weil die Wahrheit verborgen bleibt, dienen sie nur dazu, ihre Klarheit zu beeinträchtigen.«


  Die Worte des Mähnenhüters wiesen Linden einen Weg aus ihrem inneren Aufruhr. Er hatte recht: Sie konnte keine begründeten Vermutungen über Jeremiahs – oder Covenants – wahren Zustand anstellen. Sie musste gegen ihren Impuls ankämpfen, voreilige Schlüsse zu ziehen. Obwohl ihr Herz bebte, schob Linden die Warnung des Elohim beiseite. Sie konnte es sich nicht leisten, sich durch namenlose Ängste verwirren zu lassen.


  »Sie wird erfahren, was es zu hören gibt«, sagte Mahrtiir, »und tun, was sie tun muss. Das verstehen wir Ramen, die ihr Leben im Dienst der Ranyhyn verbringen. Aber die Meister, die sich dem ebenbürtig glauben, dem sie dienen, haben diese Weisheit vergessen. Aus deinem Volk erkennst allein du seinen Fehler ...« Der Mähnenhüter lächelte. »... und beschämst mich dadurch, weil auch wir Ramen nicht unfehlbar sind. Das haben wir einmal vergessen, als die Bluthüter ihren Dienst bei den Lords beendet hatten und einige wenige von ihnen mit den Ramen den Ranyhyn dienen wollten. Törichterweise haben wir unsere Überheblichkeit den Schlaflosen gegenüber jahrhundertelang gepflegt und auf diese Weise Misstrauen dargeboten, wo Ehre verdient worden war.


  Wir müssen jetzt beide darauf achten, dass wir die Ring-Than nicht drängen, unsere alten Fehler zu wiederholen. Wir können sicher sein, dass sie dem Land und ihren Lieben dienen wird. Mehr brauchen wir nicht zu wissen.«


  Sie legten das letzte Stück Weg bis zu dem breiten Korridor, der nach Herrenhöh hinunterführte, schweigend zurück. Kurz vor dem Eingang blieb Linden stehen. Die Meister, die den Tunnel vermutlich bewachten, sollten sie nicht hören. Ihre freie Hand legte sie auf Staves Schulter und suchte den scharfen Blick des Mähnenhüters: »Ich danke dir«, sagte sie ernst. »Das hat mir geholfen.« Dann wandte sie sich an Stave: »Auch dir danke ich. Ich muss alles wissen, was du mir erzählen kannst. Selbst wenn es mich verrückt macht.« Sie lächelte. »Dennoch hat Mahrtiir recht. Ich darf mich jetzt durch nichts anderes ablenken lassen. Wir haben zu viele Probleme. Ich muss sie lösen, wie sie kommen. Die Zeit läuft uns davon. Das weiß ich. Die Dämondim werden nicht mehr allzu lange warten.« Und wenn sie ihre Belagerung wieder aufnahmen, würden sie die ganze Bösartigkeit des Weltübelsteins aus seinem Ursprung in ferner Vergangenheit entfesseln. »Aber ich kann mir ihretwegen noch keine Sorgen machen. Als Erstes muss ich mit Covenant und Jeremiah sprechen. Du wirst mir hoffentlich verzeihen, Stave, aber es kann Dinge geben, über die ich vor dir nicht sprechen darf.« Nicht ehe sie mehr über den Zweifler und ihren Sohn wusste – und wo sie im Verhältnis zu ihnen stand. »Kannst du weiterhin die Gedanken der Meister hören, muss ich annehmen, dass sie die deinigen gleichfalls hören können. Und wenn sie auch nur halbwegs glauben, Jeremiah stelle eine Gefahr dar ...« Sie schluckte trocken. »Ich darf nicht riskieren, dass sie mir in die Quere kommen.«


  Stave erwiderte Lindens Blick gleichmütig. »Du brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen. Ich stelle deinen Entschluss nicht in Frage. Tatsächlich können die Meister meine Gedanken hören – falls sie sich dazu herablassen. Erzähl mir also nichts, was sie noch mehr gegen dich einnehmen könnte.«


  Mahrtiir verbeugte sich stumm und tief vor Stave, und Linden drückte ihm die Schulter. Am liebsten hätte sie ihn umarmt – um sein Verständnis ebenso anzuerkennen wie die von ihm gebrachten Opfer –, aber sie war sich ihrer selbst nicht sicher. Ihre Emotionen sammelten sich wie die heranziehenden Gewitterwolken. Vor Jahrtausenden hatte Covenant versprochen, nie wieder Macht zu gebrauchen. Aber jetzt gebrauchte er Macht: Er faltete die Zeit. Vielleicht würde er seinen Ring zurückfordern. Weshalb war er sonst so plötzlich aufgetaucht? Vielleicht würde er ...


  Und Jeremiah war irgendwie zu eigener Magie gelangt.


  Linden schluckte trocken. Sie fürchtete die Folgen ihrer Verletzlichkeit. Gelang es ihr nicht, Staves stoischen Gleichmut zu imitieren, wenn sie Covenant und ihrem Sohn erneut gegenübertrat, würde sie fortgeweht werden wie ein Häufchen trockener Blätter im Herbstwind.


  


  *


  


  Am Ende des langen Tunnels, der in das befestigte Labyrinth von Schwelgenstein hinabführte, wurden Linden, Stave und Mahrtiir von Galt von den Gedemütigten empfangen. Er begrüßte sie mit einem leichten Neigen seines Kopfes, das kaum ein Nicken war, und teilte ihnen mit, er werde die Auserwählte jetzt zu einem Gespräch mit Ur-Lord Thomas Covenant geleiten.


  Linden wandte sich an Stave und Mahrtiir. »Diesen Weg muss ich allein gehen.« Vor Beklommenheit klang ihre Stimme gepresst. »Aber ich hoffe, dass du in der Nähe bleibst, Stave. Und Mahrtiir, es wäre vielleicht eine gute Idee, mit Liand und den anderen zum Glimmermere hinaufzugehen. Trinkt sein Wasser. Badet darin. Anele wird es nicht tun, aber die anderen werden davon profitieren. Zwar zieht ein Gewitter auf, aber es fühlt sich nicht wie die Art Unwetter an, die einem schaden kann.«


  Als der Mähnenhüter sich vor ihr verbeugt hatte und davongegangen war, wandte sie sich wieder Galt zu: »Also gut. Gehen wir. Ich habe die Warterei satt.«


  Ohne ein weiteres Wort führte der Gedemütigte Linden und Stave tiefer in das geheime Labyrinth von Schwelgenstein.


  Auf Befehl der Meister hatte die Dienerschaft von Herrenhöh den Weg für sie vorbereitet. Fackeln, die sich mit Öllampen abwechselten, beleuchteten die unbekannten Säle, Korridore und Treppen. Manche Gänge hatten raue Felswände; andere waren von den Riesen aus nur ihnen bekannten Gründen reich ausgeschmückt worden. Aber wegen der unzulänglichen Beleuchtung blieben die Details schemenhaft. Während Galt sie weiter und tiefer in das Labyrinth hineinführte, spürte Linden, dass ihr Weg sie zur Außenmauer der Feste führte, dorthin, wo sie vom Wachtturm aus nach Nordwesten verlief. Seine komplizierte Route – jähe Richtungsänderungen, nicht nach unten, sondern nach oben führende Treppen, Korridore, die in Gegenrichtung zu enden schienen – hätte verwirrend sein können, aber ihre erneuerte Wahrnehmungsfähigkeit schützte sie vor Desorientierung. Als Linden sich bewusst konzentrierte, gelangte sie zu der Überzeugung, ihr Ziel sei fast erreicht, als der Gedemütigte auf einen kahlen Korridor abbog, der nach etwa zwanzig Schritten in Dunkelheit versank.


  Neben der letzten Fackel befand sich eine Tür, die jener in Lindens eigenen Gemächern glich. Gern hätte sie eine kurze Pause gemacht, um Mut zu schöpfen, aber da klopfte Galt bereits, und eine durch Stein gedämpfte Stimme bat sie herein – Covenants Stimme, scharf und befehlsgewohnt.


  Ohne Zögern öffnete Galt und hieß Linden einzutreten.


  Knistern und Knacken eines Kaminfeuers empfing sie, rot von den Steinen reflektierter Feuerschein und das letzte Licht des schwindenden Tages. Diese behaglich anmutenden Sinneseindrücke beruhigten sie. Also gut: Thomas Covenant und ihr Sohn waren noch menschlich genug, um ein Kaminfeuer gegen die im Fels sitzende Kälte zu wünschen und die Vorhänge offen zu lassen, damit das letzte Tageslicht einfallen konnte. Sie würde es ertragen können, die beiden wiederzusehen. Einen Augenblick lang spürte sie noch Staves unnachgiebige Aura nach, dann gab sie sich einen Ruck und trat ein. Hinter ihr schloss Galt die Tür und blieb mit Stave auf dem Korridor zurück.


  Jeremiahs und Covenants Gemächer waren größer als ihre eigenen, und an den an den Wänden aufgereihten Steinsesseln und Holzhockern hätten ein Dutzend oder mehr Personen bequem Platz finden können. Auf einem niedrigen großen Steintisch zwischen ihnen standen die Überreste eines reichlichen Mahls: Brot und Trockenobst, mehrere Sorten Pökelfleisch, Eintopf in einer großen Steinschüssel, Tonkrüge mit Wasser und einem anderen Getränk, das schwach nach Aliantha und Bier roch. Der Fußboden war von Wand zu Wand mit einem groben Flachsteppich ausgelegt, dessen Ockerfärbung an das Gewand des Alten erinnerte, der sie vor den ihr drohenden Gefahren hätte warnen sollen. Über dem Kamin hing ein dicker Gobelin in Blau- und Rottönen, dessen Farben einst geleuchtet haben mussten, heute aber verblasst waren: eine stilisierte zentrale Figur, von kleineren Szenen umgeben. Linden kannte das Thema des Bildteppichs nicht und versuchte auch nicht, es zu interpretieren.


  Vier weitere Türen führten in weitere Räume, vielleicht zwei Schlafzimmer und ein Bad. Eine von ihnen jedoch stand offen, und ihr Blick fiel auf einen breiten Balkon hinaus, hinter dessen zinnenbewehrter Brüstung der Spätnachmittagshimmel düster leuchtete. Hier, im Nordosten von Schwelgenstein, schnitten die senkrechten Felswände, die den keilförmig vorspringenden Teil der Feste und das Plateau schützten, die direkten Sonnenstrahlen ab. Von dem Balkon aus würden die Felder, die die Bewohner von Schwelgenstein ernährten, sichtbar sein. Und ganz rechts, entlang dem nach Südosten weiterführenden Wall, musste zumindest ein kleiner Teil der versammelten Dämondim-Horde zu erkennen sein.


  »Linden.«


  Covenant.


  Sie vergaß Balkon und Dämondim, hatte mit einem Mal nur noch Augen für ihn ... und ihren Sohn. Die beiden hatten sich seit ihrer Begegnung in der Torhalle kaum verändert. Jeremiah fläzte mit der wenig eleganten Nachlässigkeit eines Teenagers in einem Steinsessel und grinste heimlich vergnügt oder zufrieden. Obwohl Lord Foul ihn gefoltert haben musste – ihn womöglich in eben diesem Augenblick folterte –, hatten seine Gesichtszüge ihre Jugendlichkeit bewahrt, aber das leichte Sabbern, das seinen schlaffen Mund jahrelang entstellt hatte, war verschwunden. Sein linker Augenwinkel zuckte noch immer.


  Seine Augen hatten die trübe Farbe schlammigen Wassers und waren aufmerksam auf seine Adoptivmutter gerichtet, als suche er nach Zeichen von Anerkennung, Verständnis, Liebe. Hätte Linden ihn in ihrem verlorenen gemeinsamen Leben jemals so gesehen, wäre sie vor Freude in Tränen ausgebrochen; sie hätte ihn an sich gedrückt, während ihr Herz zerbrach und wieder neu wurde. Aber jetzt brannten ihre Ängste – um ihn, vor ihm – in ihrem Blick, und dass sie kurz verschwommen sah, kam nicht von Freude oder Trauer, sondern von Beklommenheit.


  Sagt ihr, dass ich ihren Sohn habe.


  Er blieb ihr verschlossen, noch mehr selbst als die Haruchai. Ihr Gesundheitssinn konnte nichts von seiner körperlichen oder emotionalen Verfassung erkennen. Unter dem blauen Schlafanzug mit den aufgerichteten Pferden suchte sie seinen kostbaren Leib nach den Spuren jener Schüsse ab, die ihr Leben beendet hatten. Aber der Stoff war an zu vielen Stellen zerrissen, und die sichtbaren Hautstellen waren zu schmutzig, als dass zu erkennen gewesen wäre, ob er getroffen worden war.


  Getroffen und wieder geheilt.


  Für ihren gewöhnlichen Blick sah er gut aus; so wohlversorgt und gesund wie an dem Abend, an dem Roger Covenant ihn entführt hatte. Sie verstand nicht, wie das möglich war, konnte sich nicht vorstellen, dass Lord Foul sich um seine Bedürfnisse gekümmert haben sollte. Covenant behauptete, die Zeit gefaltet zu haben, sodass Jeremiah und er sich an zwei Orten zugleich befanden. Oder in zwei Realitäten. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, wie diese Vergewaltigung der Zeit die körperliche Gesundheit ihres Sohns wiederhergestellt haben sollte. Oder seinen Verstand.


  Covenant selbst saß auf einem Hocker in Jeremiahs Nähe, den Hocker auf zwei Beinen nach hinten gekippt an die Wand gelehnt, einen hölzernen Humpen in der Hand.


  Auch er lächelte – mit spöttisch verzogenen Lippen und einer für ihn untypischen Schlaffheit von Mund und Wangen. Sein Blick wirkte abschätzend, dumpf. Äußerlich war er derselbe Mann, den sie im Land so lange gekannt hatte: bis zur Auszehrung hager, zu Extremen neigend. Eine blasse Narbe auf der Stirn kündete von tieferen Wunden, die er sicherlich klaglos ertragen hatte. Und doch wirkte er abwesend – als sei irgendein geheimer Teil seines Verstands mit etwas anderem beschäftigt. Sein rechter Arm hing entspannt herab, und die baumelnden Finger seiner Halbhand zuckten leicht, als spürten sie die Abwesenheit des Rings, den sie so lange getragen hatten.


  »Tut mir leid, Mama«, sagte Jeremiah grinsend. »Du darfst uns noch immer nicht anfassen.« Er schien zu glauben, er kenne ihre Gedanken. »Du hast dich verändert. Du bist sogar noch mächtiger geworden. Du würdest uns bestimmt verschwinden lassen.«


  Doch er hatte ihr heftiges Stirnrunzeln, ihre tiefe Bestürzung falsch gedeutet. Sie hatte nichts vergessen, sie litt unsagbar darunter, und doch galt Lindens gesamte Aufmerksamkeit in diesem Augenblick Covenant. Die in ihm vorgegangenen kleinen Veränderungen erschienen ihr weniger verständlich als die völlige Wiederherstellung ihres Sohns.


  Covenant nickte geistesabwesend. »Glimmermere. Ich bin verdammt stark, aber dagegen komme ich nicht an.« Er sprach undeutlich, mit schwerer Zunge. »Die Realität kehrt immer wieder zurück. Dann sind wir alle verloren.«


  War er ...?


  Mit ausdrucksloser Stimme, so neutral wie nur möglich, fragte Linden: »Was trinkst du?«


  Covenant sah in seinen Humpen. »Das hier?« Er nahm einen großen Schluck, dann stellte er den Humpen auf seinen Schoß zurück. »Frühjahrswein. Weißt du, ich hatte tatsächlich vergessen, wie gut er schmeckt. Ich bin ...« Er verzog sein Gesicht. »... schon lange nicht mehr körperlich gewesen.« Dann schlug er vor: »Du solltest ihn kosten. Er könnte dir helfen, dich zu entspannen. Du bist so verkrampft, dass es wehtut, dich anzusehen.«


  Jeremiah kicherte; dann verstummte er abrupt.


  Linden trat an den Steintisch, beugte sich zu einem Krug hinab, der nach Schatzbeeren und Bier roch. Die Flüssigkeit sah klar aus, war aber offensichtlich durchgegoren. Irgendwie verstand die Bevölkerung des Landes sich darauf, aus Aliantha-Saft ein Ale zu bereiten, das erfrischend wie das Wasser einer Bergquelle war. Die Ramen glaubten, dass kein Diener Fangzahns Aliantha begehrte oder verzehrte. Die Wirkung der Beeren sei zu stark.


  Sie sah wieder Covenant an und sagte steif: »Du bist betrunken.«


  Er zuckte mit den Schultern, verzog erneut das Gesicht. »Höllenfeuer, Linden. Jeder muss sich irgendwann etwas entkrampfen. Bei allem, was ich gegenwärtig durchmache, habe ich es mir verdient. Und außerdem hat Jeremiah so viel getrunken wie ich ...«


  »Stimmt nicht!«, protestierte Jeremiah.


  »... und er ist nicht betrunken«, fuhr Covenant fort. »Sieh ihn dir bloß an.« Als führe er ein Selbstgespräch, murmelte er: »Vielleicht gelangt jeder Schluck in seinen anderen Magen. In den seiner Gestalt, die noch Fouls Gefangener ist.«


  Linden schüttelte den Kopf. Covenants Benehmen war ihr unerklärlich. Aber genau aus diesem Grund wurde sie ruhiger. Seine seltsame Art gestattete ihr, auf einen Teil der professionellen Objektivität zurückzugreifen, mit der sie sich jahrelang das wirre Geschwätz von Psychotikern und Geisteskranken angehört hatte: zusammenhanglose Beobachtungen, Warnungen, Rechtfertigungen, alle zu dem Zweck, Quellen heimlicher Schmerzen zu verbergen und offenzulegen. Es war nicht so, dass sie glaubte, Covenant sei geisteskrank geworden, aber sie konnte ihn nun wie aus einiger Entfernung betrachten, und das gab ihr Sicherheit. Als hätte sie eine Mauer zwischen ihm und ihrem Schmerz errichtet – oder ihre Verzweiflung in einem Raum verborgen, der dem Geheimversteck glich, in dem ihr Zugang zu wilder Magie lauerte. Ihr Tonfall war absichtlich unpersönlich, als sie fortfuhr: »Du hast gesagt, du wolltest mich sprechen. Aber bist du überhaupt imstande, mir irgendetwas zu erklären?«


  »Was«, protestierte Covenant, »glaubst du etwa, das bisschen Alkohol könnte mich hindern? Linden, du vergisst, wer ich bin. Der Schlussstein des Bogens der Zeit, damit das klar ist. Ich weiß alles. Oder kann alles wissen, wenn ich mir Mühe gebe.«


  Er starrte in die Luft, als versuche er, sich ein Beispiel einfallen zu lassen. Dann richtete er seinen verschwommenen Blick wieder auf sie: »Du warst im Glimmermere. Und du hast mit Esmer gesprochen. Mit ihm und ungefähr hundert Urbösen und Wegwahrern. Eines würde mich interessieren: Weshalb sind sie deiner Ansicht nach hier? Was er gesagt hat, ist mir egal. Er hat nur versucht, sich zu rechtfertigen. Was glaubst du?«


  Linden, die seine ganze Art beunruhigend fand, behielt ihre Reaktion für sich. Statt zu antworten, sagte sie vorsichtig: »Keine Ahnung. Er hat mich völlig überrascht. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


  Covenant schnaubte. »Lass dich nicht von ihm verwirren. Die Sache ist ganz einfach. Er redet gern von Hilfe und Verrat, aber bei ihm geht es meistens um Verrat. Ihm zuzuhören ist reine Zeitverschwendung.« Während Covenant sprach, zog Jeremiah den roten Rennwagen aus dem Hosenbund seines Schlafanzugs und ließ ihn über Finger und Handfläche seiner Halbhand rollen, als wolle er das Spielzeug verschwinden lassen wie ein Zauberer ein Geldstück.


  Dass Covenant von ihrer Begegnung mit Esmer wusste, verblüffte Linden, aber sie klammerte sich weiter an ihre schützende Distanziertheit. »Du weißt, was er zu mir gesagt hat?«


  Du musst die Erste sein, die von dem Erdblut trinkt. Verstand Covenant vielleicht, was Esmer gemeint hatte?


  »Wahrscheinlich«, sagte Covenant gedehnt. »Zumindest das meiste. Aber es ist besser, wenn du es mir erzählst.«


  Er war Thomas Covenant; das stellte sie nicht in Frage. Aber sie wusste nicht, ob sie ihm jetzt trauen durfte. Vorsichtig antwortete sie: »Er hat gesagt, dass die Urbösen und Wegwahrer mir dienen wollen.«


  »Wie?« Plötzlich war er aufgebracht. »Indem sie sich all diesen Dämondim anschließen? Teufel noch mal, Linden. Gebrauch deinen Verstand. Sie sind von den Dämondim erschaffen worden. Sogar die Wegwahrer können das nicht vergessen, auch wenn sie sich noch so sehr bemühen. Sie sind böse erschaffen worden. Und die Urbösen sind Fouls Diener, seit sie ihm begegnet sind.«


  »Sie haben Hohl erschaffen«, stellte sie fest, als spreche sie mit einem ihrer Patienten. Ohne die Urbösen hätte ihr Stab des Gesetzes nicht existiert.


  »Und du hältst das für eine gute Sache?«, fragte Covenant scharf. »Klar, du hast dem Sonnenübel ein Ende gemacht. Aber es wäre nach einiger Zeit von selbst schwächer geworden und verschwunden. Es brauchte das Sonnenfeuer. Und seit damals hat dieses Ding, das du ständig mit dir herumträgst, vor allem eines getan: Es hat meine Arbeit verdammt viel schwieriger gemacht.


  Verdammt noch mal, Linden, hättest du nicht meinen Ring an dich genommen und diesen Stab hergestellt, hätte ich alles schon vor einer Ewigkeit in Ordnung bringen können. Ich hätte die Zeit um Foul herum in dem Augenblick einfrieren können, in dem du das Land verlassen hast. Dann säße Kasteness noch in seinem Gewahrsam fest, die Skurj wären noch eingesperrt, Kevins Schmutz würde nicht existieren, Foul hätte diese Schwachstelle in Joans Verstand nicht finden können, und wir bräuchten uns keine Sorgen wegen Zäsuren und Dämondim und Urbösen und Esmer und dem verdammten Weltübelstein zu machen. Von verschiedenen anderen Mächten, die gemerkt haben, was hier vorgeht, und ihren Vorteil daraus ziehen wollen, ganz zu schweigen.


  Höllenfeuer, ich weiß, dass du diesen Stab magst. Du bist wahrscheinlich sogar stolz auf ihn. Aber du hast keine Ahnung, was er mich kostet.« Er sah zu Jeremiah hinüber. »Oder deinen Sohn.«


  Jeremiah nickte, ohne von dem roten Rennwagen aufzusehen, der über seine Halbhand rollte.


  »Was mache ich deiner Ansicht nach hier?«, schloss Covenant. »Ich versuche noch immer, dein Chaos in Ordnung zu bringen.«


  Linden zuckte trotz ihrer Selbstdisziplin zusammen. Er schob die Verantwortung ihr zu ...? Hatte er ihr nicht in ihren Träumen erklärt, dass sie den Stab des Gesetzes brauchte? Und sie durch Anele gedrängt, ihn zu finden?


  Ich kann dir nur helfen, wenn du mich findest.


  Trotzdem hatte letztlich er sie gefunden.


  »Es ist schrecklich, Mama«, murmelte Jeremiah, als rede er mit seinem Rennwagen. »Mit Worten lässt sich nicht beschreiben, wie es sich anfühlt. Worte sind nicht stark genug. Der Verächter reißt mich in Stücke. Und ich kann ihn nicht daran hindern. Covenant kann ihn nicht daran hindern. Er peinigt mich unaufhörlich und lacht dabei, als habe er sich noch nie so gut amüsiert.«


  O mein armer Sohn!


  Linden biss sich auf die Unterlippe und zwang sich dazu, erneut Covenant anzusehen. Sie begann zu verstehen, weshalb er sie gewarnt hatte, sich vor ihm in Acht zu nehmen. Der Mann, den sie geliebt hatte, hätte sie niemals für Konsequenzen verantwortlich gemacht, die sie nicht hatte voraussehen können.


  Trotzdem half die Diskrepanz zwischen ihren Erinnerungen und seinem Verhalten ihr, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden, seine Vorwürfe beiseitezuschieben. Sie würde sich später mit ihnen beschäftigen. Wie früher so häufig bei ihren Patienten reagierte sie auf seinen Zorn, indem sie versuchte, den Kurs ihrer Interaktion zu ändern, um seine Verteidigung zu unterlaufen. So hoffte sie, ihn durch Überraschung zu einer Enthüllung zu bewegen, die er freiwillig nicht hätte herausrücken können oder wollen. Statt sich zu verteidigen, fragte sie sanft, als habe er sie nicht verletzt: »Woher hast du die Narbe auf deiner Stirn? Ich glaube, das hast du mir nie erzählt.«


  Covenants Benehmen oder seine Stimmung war so labil wie die Esmers, sein Zorn schien im Dunst des Frühlingsweins zu zerfließen. Er grinste verlegen, als er sich die Stirn mit seiner Halbhand rieb. »Weißt du, das habe ich vergessen. Ist das nicht verrückt? Man sollte glauben, ich wüsste alles, was mit meinem eigenen Körper geschehen ist. Aber ich war so lange nicht mehr ich selbst ...« Er seufzte. »So voller Zeit ...« Dann schien er sich einen innerlichen Ruck zu geben, leerte den Humpen mit einem einzigen langen Zug, schenkte ihn wieder voll und stellte ihn auf sein Knie. »Vielleicht schmeckt dieses Zeug deshalb so viel besser, als ich es in Erinnerung hatte.«


  Linden achtete nicht auf seine Worte; sie reagierte nur auf sein Verhalten. Bewusst beiläufig wechselte sie erneut das Thema: »Esmer hat Handschellen erwähnt.«


  Seine Antwort kam unerwartet. »Genau«, seufzte er wie vom Frühlingswein benommen. »Und für wen sind sie deiner Meinung nach bestimmt? Nicht für dich. Natürlich nicht. Die Urbösen sind schließlich hier, um dir zu dienen.« Sein Tonfall war nur leicht sarkastisch. »Nein, Linden, die Handschellen sind für mich. Deshalb hat Esmer seine Kreaturen hierher mitgebracht. So sollen sie ihren Schöpfern – und Foul – helfen. Indem sie mich festsetzen, ehe wir tun können, was wir tun müssen, um das Land zu retten.«


  Obwohl sie ihre Reaktion zu verbergen versuchte, zuckte sie leicht zusammen. Was sie über die Urbösen und Wegwahrer wusste, hatte sie zu der Annahme verleitet, sie seien ihre Verbündeten, auf die sie sich verlassen könne. Aber Esmer konnte sie nicht vertrauen. Die Geschöpfe, die ihr ermöglicht hatten, den Stab des Gesetzes wiederzuerlangen und Schwelgenstein zu erreichen, hatten die Neuankömmlinge offenbar akzeptiert. Wollten beide Gruppen ihr jedoch dienen, weil sie der Überzeugung waren, sie werde das Land im Stich lassen ... wenn ihre wahre Absicht – und Esmers – darauf abzielte, Covenant aufzuhalten ... Linden schüttelte stumm den Kopf. Die Gräuelinger-Brut hatte so viel getan, um sich ihr Vertrauen zu verdienen ... Wäre sie nicht selbst ein Opfer von Esmers auf Konflikten basierenden Verrats gewesen, hätte sie Covenant vielleicht für einen Lügner gehalten.


  Innerlich zitternd wandte sie sich von Covenant ab und Jeremiah zu. Ihren Sohn, der seinen wiedergewonnenen Verstand mit mehr Folterqualen bezahlt hatte, als er schildern konnte. Sie lehnte den Stab vorsichtig an die Wand neben dem offenen Kamin, um Jeremiah zu demonstrieren, dass ihm von ihr keine Gefahr drohte. Dann zog sie einen der Hocker heran und setzte sich ihm gegenüber, beugte sich mit auf die Knie gestützten Ellbogen nach vorn, konzentrierte sich ganz auf ihn und schloss Thomas Covenant aus ihren Gedanken aus.


  »Jeremiah, Schatz«, fragte sie ruhig, »bist du angeschossen worden?«


  Die Hand des Jungen umschloss sein Spielzeug. Sekundenlang schien er zu überlegen, ob er den roten Rennwagen zerquetschen sollte, und der Pulsschlag in seinem Augenwinkel wurde drängender. Aber dann steckte er den Wagen in den Hosenbund seines Schlafanzugs zurück, hob den Kopf und erwiderte Lindens Blick mit seinen schlammfarbenen Augen: »Das solltest du besser ihn fragen, Mama.« Er nickte zu Covenant hinüber, dann zuckte er unbehaglich mit den Schultern: »Er ist derjenige, der alle Antworten kennt. Ich bin nur ... hier.«


  Covenant murmelte, als führe er ein Selbstgespräch: »Also, dieser Wandteppich ist höchst erstaunlich. Ich glaube, dass er bei meinem ersten Aufenthalt in meinem Zimmer gehangen hat. Irgendwie hat er siebentausend Jahre überdauert. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er schon damals alt gewesen sein muss.«


  Linden ignorierte den Zweifler. »Jeremiah, hör mir bitte zu. Ich muss es wissen. Bist du erschossen worden?«


  Konnte sie noch versuchen, sein früheres Leben zu retten? War es möglich, ihn in die Welt, in die er gehörte, zurückkehren zu lassen?


  »Vielleicht haben sie ihn nicht in der Halle der Geschenke aufbewahrt«, überlegte Covenant laut. »Bei unserem Kampf gegen Gibbon hat es viele Schäden gegeben. Oder vielleicht haben sie den Wandteppich in der Aumbrie gelagert. Das würde erklären, warum er nicht zerfallen ist.«


  Jeremiah zögerte kurz, ehe er antwortete: »Das weiß ich nicht mit Sicherheit. Irgendein Schlag hat mich zu Boden geworfen, daran erinnere ich mich. Aber ich hatte keine Schmerzen.« Er rieb sich nachdenklich seinen zuckenden Augenwinkel. »Nicht anfangs, meine ich. Nicht ehe Lord Foul angefangen hat, zu sprechen und ... Eine komische Sache. Hier ...« Er drückte beide Fäuste an seine Brust. »... tut nichts weh. In dieser Zeit – oder dieser Version der Realität – fehlt mir nichts. Aber das macht alles nur noch schlimmer. Schmerzen sind schlimmer, wenn man etwas hat, mit dem man sie vergleichen kann ...«


  Covenant murmelte: »Die Gestalt in der Mitte ist Berek – die ori-gi-na-le Halbhand. Dargestellt ist er in seiner Pose ›kämpferische Seligpreisung‹, Frieden inmitten verzweifelter Kämpfe. Was immer das heißen mag. Und der Rest erzählt seine Geschichte.«


  Lindens Augen brannten. Hätte sie es sich leisten können, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen, wäre sie in Tränen ausgebrochen. Bei Jeremiahs nüchterner Schilderung hätte sie sich am liebsten selbst Verletzungen zugefügt, um abgelenkt zu sein und anderes Leid zu empfinden als seines. Ihre Stimme drohte zu versagen, als sie fragte: »Weißt du, wo du bist? In dieser anderen Realität?«


  »Diese Königin da«, erläuterte Covenant, »hat sich gegen ihren König gewandt, als sich zeigte, dass er menschlich genug war, um Gefallen an der Macht zu finden. Und Berek war ihr treu. Er hat an ihrer Seite gekämpft, bis der König ihn besiegt hat. Hat ihm die halbe Hand abgehackt. Danach ist Berek zum Donnerberg geflüchtet. Diese Szene zeigt seine Verzweiflung. Oder vielleicht war es nur Selbstmitleid. Und hier kommen die Feuerlöwen ihm zu Hilfe.«


  Jeremiah schüttelte den Kopf. »Es ist dunkel.« Wie Linden schien er Covenant zu ignorieren. »Manchmal brennt ein Feuer, und ich stehe mitten darin. Aber eigentlich gibt es dort nichts zu sehen. Es könnte überall sein.«


  »Du weißt also nicht, wo Lord Foul ist?«, drängte sie. »Du kannst mir nicht sagen, wo ich dich suchen soll?«


  Bevor sie ihn fand, konnte sie nichts tun, um seine Folterqualen zu beenden. Aber jetzt – jetzt könnte sie es. Wenn sie nur einen Hinweis hätte.


  »Damit hat alles angefangen«, fuhr Covenant fort, »die ganze Geschichte der Lords mit ihren hehren Idealen und ihren schrecklichen Fehlern. Selbst Fouls Machenschaften haben dort begonnen – zumindest in Bezug auf das Land. Aber natürlich nicht direkt. Oh, er hat einen Schemen ausgesandt, um dem König gegen Berek beizustehen. Aber er hat sich damals nicht selbst gezeigt. Die Lords waren jahrhundertelang darüber erhaben, Bereks Verzweiflung zu spüren. Allein die Erinnerung an Bereks Siege reichte aus, um Damelon zu schützen – und auch Lorik, zumindest einige Zeit lang. Foul durfte nichts Offenkundiges riskieren, bis Kevin von seinem Vater ein wirkliches Zweiflertalent erbte. Aber sogar dafür hatte Foul gesorgt. Er hat die Gräuelinger und Dämondim dafür eingesetzt, Loriks Zuversicht zu unterminieren, ihm Versagen zu suggerieren. Als Kevin dann Hoch-Lord wurde, war er bereits zum Scheitern verurteilt.«


  »Tut mir leid, Mama.« Jeremiahs Tonfall glich der Qual in seinen Augen. »Ich würde dir so gern helfen. Ehrlich! Ich will, dass du dafür sorgst, dass die Schmerzen aufhören. Aber soviel ich weiß, bin ich nur in ein schwarzes Loch gefallen, in dem ich seither sitze. Es könnte überall sein. Nicht einmal Covenant weiß, wo ich wirklich bin.«


  Linden wappnete sich gegen die Ablenkung durch Covenants kaum verständliche Kommentare. Sie brauchte all ihre Kraft, um der Stärke und Schärfe ihres Mitgefühls für ihren Sohn zu widerstehen.


  »Armer Kevin«, seufzte Covenant in gespieltem Mitleid. »Er hat Foul nicht erkannt, weil damals keiner im Land wusste, wer der Verächter war. Niemand hatte es Berek gesagt, und seine Nachkommen haben es nicht selbst herausgefunden. Während Foul in Ridjeck Thome und den Kurash Qwellinir fleißig am Werk war, wussten die Lords nicht einmal, dass er existierte. Kevin hat ihn sogar in den Großrat eintreten lassen, und trotzdem hat niemand die Wahrheit erkannt. ... Eigentlich fast verständlich. Foul hat sie alle völlig verwirrt. Und er hat natürlich nicht seinen richtigen Namen benutzt. Dadurch hätte er sich verraten. Er hat sich a-Jeroth genannt, bis ihn dann niemand mehr aufhalten konnte. Und er versteht sich verdammt gut darauf, alles Gewünschte durch Arglist und Täuschung zu bekommen. Er tut immer so, als habe er es auf etwas ganz anderes abgesehen.«


  Linden knirschte mit den Zähnen, dann sprach sie weiter: »Das ist in Ordnung, Jeremiah. Vielleicht kannst du mir etwas anderes erzählen, das mir weiterhilft. Ich verstehe nicht, weshalb ...« Sie schluckte krampfhaft. »... wieso diese andere Realität nicht sichtbar ist. Du sagst, dass du dich hier wohlfühlst. Wie ist das möglich, wenn Foul dich weiterhin foltert?« Und wieso war sein Schlafanzug zerfetzt, sein Körper aber offensichtlich unverletzt?


  »Das ist irgendwie komisch«, bemerkte Covenant. »Wisst ihr den wahren Grund, weshalb Kevin sich von Foul zum Ritual der Schändung hat überreden lassen? Nicht etwa, weil Foul ihn besiegt hatte. Das war schlimm für Kevin, aber damit hätte er leben können. Er hatte noch genug von Bereks Blut in sich. Aber Foul hat ihn besiegt, ehe der Krieg richtig angefangen hatte. Wirklich das Genick gebrochen hat ihm die Tatsache, dass er zugelassen hat, dass seine besten Freunde, seine treuesten Anhänger an seiner Stelle abgeschlachtet wurden.«


  »Das macht er«, antwortete Jeremiah. Er nickte erneut zu Covenant hinüber. »Er macht etwas mit der Zeit, um mich zu schützen, während ich hier bin.« Der Blick des Jungen wurde unscharf, als konzentriere er sich auf sein eingesperrtes anderes Ich. »Er sorgt dafür, dass ich ganz bleibe. Schon deshalb darfst du mich nicht anfassen. Für mich verbraucht er mehr Energie als für sich selbst, weit mehr.«


  Als Covenant weitersprach, schwang Ironie in seiner Stimme mit: »Die Dämondim haben ihn zu Verhandlungen in den Donnerberg eingeladen. Natürlich hat er eine Falle gewittert und ist nicht hingegangen. Aber dann hat er sich wegen seines Verdachts geschämt und als Stellvertreter seine besten Freunde hingeschickt. Und natürlich war das Ganze eine Falle. Seine Freunde wurden abgeschlachtet.« Jetzt schien er den Tränen nahe. »Und davon ist Kevin so verrückt geworden, dass er glaubte, die Entweihung des Landes könne ihm irgendwie nützen. Der verlorene Krieg hat die schlechte Meinung, die er von sich selbst hatte, nur noch verstärkt. Alle Sagen behaupten, er habe geglaubt, das Ritual werde Foul vernichten, aber das ist eine vernunftmäßige Erklärung. In Wirklichkeit wollte er bestraft werden, und ihm ist nichts vergleichbar Schlimmes eingefallen, das ihm die verdiente Strafe hätte bringen können.«


  Linden wünschte sich, sie würde Jeremiah nicht glauben. Alles, was er sagte – alles, was in diesem Raum geschah –, erschien ihr unvorstellbar. Sie hatte seine unerklärliche Theurgie nicht vergessen. Und die Ranyhyn hatten ihr grausige Bilder von der Besessenheit ihres Sohns gezeigt ... Aber natürlich glaubte sie ihm. Was anderes hätte sie tun sollen? Er war ihr Sohn, der zum ersten Mal in seinem Leben mit ihr sprach. Nur seiner Gegenwart und seinem wiederhergestellten Verstand war es zu verdanken, dass sie sich noch einen Rest Selbstbeherrschung bewahren konnte. Und weil sie Jeremiah glaubte, konnte sie nicht an Covenant zweifeln. Er wusste zu viel. Endlich überwand sie sich dazu, ihre dringendste Frage zu stellen: »Jeremiah, Schatz, ich verstehe das alles nicht. Es ist unglaublich ... und wundervoll.« Und zugleich auch entsetzlich. »Aber ich verstehe das alles nicht ... Wie hast du deinen Verstand zurückbekommen? Und wann? Wie lange hast du ...?«


  »Du meinst«, unterbrach er sie, »seit wann ich wieder sprechen kann?« Diesmal sah er sie nicht an. Stattdessen warf er Covenant einen flehenden Blick zu, als brauche er Hilfe. »Seit wir in das Land gekommen sind.«


  »Linden«, schlug Covenant mit von Frühjahrswein undeutlicher Stimme vor, »du solltest ihn fragen, wo sein Verstand die ganze Zeit gewesen ist. Dass er schon immer Verstand hatte, dürfte inzwischen klar sein. Wo hat er deiner Meinung nach gesteckt?«


  Lindens Herz und ihr Blick blieben auf ihren Sohn konzentriert. »Jeremiah? Kannst du es mir sagen?« Bisher hatte er nichts preisgegeben, was ihr hätte nützen können.


  Der Junge zuckte verlegen mit den Schultern, das Zucken in seinem Augenwinkel verstärkte sich: »Das ist schwer zu erklären. Eine Zeit lang ... ich weiß nicht wie lange, habe ich mich gewissermaßen versteckt. Das war wie eine frühere Version meines Daseins an zwei Orten gleichzeitig. Nur war dieser zweite Ort nicht genau bestimmbar. Er war nur weit weg.« Die tanzenden Flammen des Kaminfeuers färbten sein Gesicht rötlich, ließen ihn fiebrig aussehen. »Und er war sicher. Aber dann hast du mir das Auto-Rennspiel mit der Bahn und den vielen Stützen geschenkt. Als es fertig war – als ich genügend Teile hatte, die alle richtig miteinander verbunden waren –, hatte ich eine ...« Er sah starr zu Covenant hinüber. »... eine Endlosschleife. Wie eine Schlange, die ihren eigenen Schwanz frisst. Sie war gewissermaßen eine Tür in meinem Verstand. Ich bin hindurchgegangen – und hier rausgekommen. Mit ›hier‹ meine ich nicht, wie ich jetzt bin.« Er schien nach Wörtern zu suchen. »Ich war kein Gefangener. Ich hatte nicht mal einen Körper. Und hierher – ich meine nach Schwelgenstein – bin ich nicht sehr oft gekommen. Ich konnte mit niemandem sprechen. Aber ich war in dem Land. Wann genau, weiß ich nicht. Im Verhältnis zu jetzt, meine ich. Meistens vor ziemlich langer Zeit, denke ich. Aber ich war eigentlich immer hier, wenn du mich zu Bett gebracht hast. Die einzigen Leute, mit denen ich sprechen konnte – die einzigen Leute, die überhaupt wussten, dass ich dort war –, waren Mächte wie die Elohim und die Wüteriche. Außerdem noch ein paar Zauberer und dergleichen. Ich bin einigen Leuten begegnet, die sich die Insequenten genannt haben. Und natürlich ihm.« Jeremiah deutete auf Covenant. »Er war der Beste. Aber selbst er konnte mir nicht viel erklären. Er wusste nicht, wie er mir antworten sollte. Oder ich habe nicht die richtigen Fragen gestellt. Meistens haben wir nur darüber geredet, wie ich Dinge mache.


  Immer wieder haben Leute mich vor dem Verächter gewarnt. Vielleicht hätte ich Angst vor ihm haben sollen. Aber ich hatte keine. Ich hatte keine Ahnung, was sie meinten. Und ich bin ihm nie begegnet. Er hat sich von mir ferngehalten.«


  Linden schwankte, während sie ihm zuhörte. Insequente? Ihr Herz raste. Wüteriche? Aber sie blieb absolut reglos, gestattete sich kein Mienenspiel oder Muskelzucken, das Jeremiah hätte unterbrechen können. Er kannte Covenant also schon sehr lange; offenbar seit damals, als er die Autorennbahn – seine beste Konstruktion – fertig gestellt hatte.


  »Jedenfalls«, fuhr ihr Sohn fort, »war es hier viel besser als bei uns zu Hause, Mama. Ich war sehr gern in dem Land. Und mir hat es gefallen, wenn die Leute wussten, dass ich hier war. Sogar die Wüteriche. Sie hätten mir wehgetan, wenn sie gekonnt hätten – aber sie wussten, dass ich da war. Ich kann mich nicht erinnern, mich real gefühlt zu haben, ehe ich hierher gekommen bin.«


  Sie merkte nicht, dass ihr Tränen über das Gesicht liefen oder dass ihr ein Kloß aus Kummer und Freude im Hals steckte, bis Jeremiah sagte: »Bitte nicht weinen, Mama. Ich wollte dich nicht durcheinanderbringen.« Das klang seltsam distanziert, fast mechanisch, als zitiere er etwas – oder jemanden. Das Zucken in seinem Augenwinkel wurde etwas schwächer, und als die Flammen im Kamin in sich zusammensanken, verblasste die hektische Röte auf seinen Wangen. »Du hast gesagt, dass du das alles nicht verstehst. Ich habe nur versucht, es dir zu erklären.«


  Seinetwegen riss Linden sich zusammen. »Mach dir um mich keine Sorgen, Schatz.« Sie setzte sich auf, fuhr sich mit einem Ärmel über die Augen. »Ich weine zu leicht. Das ist echt peinlich. Ich bin nur so froh ...« Sie schniefte hilflos. »Und traurig zugleich. Ich bin froh, weil du nicht die ganze Zeit allein warst, auch wenn du nicht mit mir sprechen konntest.« Als er Schwelgenstein und den Donnerberg in ihrem Wohnzimmer nachgebaut hatte, hatte er genau gewusst, was er tat. »Und ich bin traurig ...« Sie schluckte gegen ihre Wut und Hilflosigkeit an. »Weil das deine Gefangenschaft in Fouls Händen umso schlimmer macht. Jetzt bist du nirgends mehr sicher. Ich schwöre dir, Schatz, dass ich die Suche nach dir niemals aufgeben werde. Und weiß ich erst einmal, wo du bist, kann keine Macht dieser Welt mich daran hindern, dich zu retten.«


  Jeremiah rutschte in seinem Sessel hin und her, als sei ihm ihr leidenschaftlicher Schwur etwas peinlich. »Das solltest du mit ihm besprechen.« Damit meinte er wieder Covenant. »Ich kann dir nicht sagen, wo ich bin. Lord Foul hat mich irgendwo versteckt. Aber er weiß alles andere. Wenn du ihm nur eine Chance gibst ...«


  Jeremiah verstummte, und sein Blick wich dem ihrigen aus.


  Linden blieb sekundenlang unbeweglich sitzen. Trotz seines Unbehagens sondierte sie ihn mit jeder Dimension ihrer Sinne und versuchte einmal mehr, die Barrieren zu durchdringen, die ihn verbargen – ohne Erfolg.


  Der Ur-Lord ist den Haruchai stets verschlossen gewesen. Das gilt auch für seinen Gefährten.


  »Also gut«, erklärte sie Jeremiah schließlich. »Das tue ich.«


  Wie um diesen Punkt abzuschließen, klatschte sie sich mit flachen Händen auf die Oberschenkel, stand dann auf und holte sich den Stab. Während das glatte Holz, dessen beruhigende Wirkung verborgen war, passiv in ihren Händen lag, durchquerte sie mit einigen Schritten den nun im Halbdunkel liegenden Raum und baute sich vor Covenant auf. Lindens Objektivität hatte sich verflüchtigt; aber sie besaß noch andere Stärken.


  Als Covenant widerstrebend von seinem Humpen aufsah, begann sie streng: »Du weißt angeblich alles. Fang damit an, dass du mir erklärst, warum du das tust. Warum du ihm das antust, meine ich.« Sie deutete auf Jeremiah. »Er leidet mehr, wenn er es wie jetzt von außen spürt. Weißt du wirklich alles, brauchst du ihn nicht. Dann lässt du ihn vergebens leiden. Um Himmels willen, Covenant, er ist nur ein Junge! Er hat sich das alles nicht ausgesucht. Erzähl mir, welchen guten Grund du dafür hast, ihn noch mehr Schmerzen leiden zu lassen.«


  Im Feuerschein wirkte Covenants Gesichtsausdruck schläfrig. Fast schien es, als wolle er im Sitzen einschlafen. Mit undeutlicher Stimme antwortete er, als hätte der Grund dafür offenkundig sein müssen: »Das habe ich getan, um sein Vertrauen zu gewinnen. Ich weiß, wie dir das erscheint, Linden. Ich weiß, dass ich nicht so bin, wie du mich in Erinnerung hast. Seit damals ist zu viel passiert. Und ich stehe unter zu starkem Stress ...« Er zuckte müde mit den Schultern. »Ich wusste, wie du reagieren würdest, wenn du siehst, wie sehr ich mich verändert habe. Also musste ich mir was einfallen lassen ... ich weiß nicht, wie ich es nennen soll ... etwas, das meine ehrlichen Absichten beweist. Ich wollte dir zeigen, dass ich ihn dir zurückgeben kann. So viel Macht besitze ich. Und ich weiß, wie ich es anfangen muss. Wenn du mir nur vertraust.«


  »Aber er ...«, wandte sie ein, ohne in ihrer Verzweiflung die richtigen Worte finden zu können.


  »... ist nicht schlimmer dran als zuvor«, versicherte Covenant ihr seufzend. »Wirklich nicht. Glaubst du, dass ich etwas ganz Schlimmes getan habe, fragst du ihn am besten einfach, ob er bedauert, hier zu sein. Frag ihn, ob er irgendwas bedauert.«


  Noch ehe Linden sich nach ihrem Sohn umdrehen konnte, antwortete dieser: »Er hat recht, Mama. Ich bereue nichts, gar nichts. Hätte er mich nicht mitgebracht, hätte ich dich nicht sehen können. Wir hätten nicht miteinander gesprochen. Ich wüsste nicht, dass du dir solche Mühe gibst, mich zu retten.«


  Seine Worte ließen ihre Empörung binnen eines Wimpernschlags schmelzen. Mindestens sein halbes Leben lang hatte er sich nie anmerken lassen, dass er sich ihrer schützenden Gegenwart bewusst war – aber jetzt war er bereit, Folterqualen zu ertragen, nur um mit ihr sprechen zu können. Sie hatte ihre Liebe nicht an ihn verschwendet.


  Während sie noch mit ihren Emotionen kämpfte, fuhr Covenant fort: »Ich kann sehen, was dir zugestoßen ist. Dieses Loch in deiner Bluse erklärt das ziemlich eindeutig. Und ich weiß, dass du dir Sorgen um ihn machst. Das kann ich verstehen.« Er sprach wie ein Mann, der sich selbst etwas einzureden versucht. »Leider kann ich dir nicht sagen, ob er erschossen worden ist. Ich täte es, wenn ich es könnte. Aber ich war nicht dabei. Ich gehöre nicht zu jener Realität.«


  Linden gewann allmählich ihre Entschlossenheit zurück. Sie hatte ihre Objektivität eingebüßt, und Jeremiah hatte ihre Einwände bedeutungslos gemacht. Aber sie war weiterhin sie selbst; sie konnte weiterhin denken und handeln. Und Covenants Antworten beunruhigten sie. Sie glichen einem nicht ganz tonrein gesungenen Choral: Statt zu erheben, schmerzte er in ihren Ohren. Sie nahm sich einige Augenblicke Zeit, wandte sich ab und warf neue Holzscheite aufs Feuer. Sie brauchte mehr Licht. Da ihr Gesundheitssinn hier wertlos war, musste sie sich auf ihre Augen und Ohren verlassen. Als das aufgelegte Holz zu lodern begann, trat sie erneut vor den Zweifler hin. »Also gut. Du kannst mir nicht sagen, ob Jeremiah erschossen worden ist. Du kannst mir nicht sagen, wo er gefangen gehalten wird. Was kannst du mir denn sagen?«


  Covenant starrte mit zusammengekniffenen Augen vage in die Flammen. »Was möchtest du wissen?«


  Linden zögerte nicht lange. »Kasteness hat die Dämondim dazu überredet, meine Freunde und mich Schwelgenstein erreichen zu lassen. Du hast gesagt, du seiest mit Jeremiah hierher gelangt, weil du sie mit einem Trick getäuscht hast.« Ich habe ihren Realitätssinn betrogen, könnte man sagen. »Aber woher willst du wissen, dass nicht auch das Kasteness' Werk war?«


  Sie erwartete aufflammenden Zorn, aber Covenant sah nur in seinen Humpen, als interessiere sein Inhalt ihn mehr als ihre verdeckte Anschuldigung. »Weil er nicht gewusst hat, dass wir kommen würden. Das konnte er nicht wissen. Dies alles – was wir jetzt tun – habe ich erst begonnen, als ich wusste, dass du in Sicherheit warst. Als Foul gemerkt hat, dass du hierher unterwegs warst ... Das hat ihn verdammt wütend gemacht. Er war außer sich.« Er drehte den Kopf zur Seite und blinzelte Jeremiah zu. »Praktisch an zwei Orten gleichzeitig.« Als Jeremiah grinste, konzentrierte Covenant sich wieder auf den Humpen. »Aber du musst bedenken, dass er nicht mit diesen verdammten Ungeheuern sprechen kann. Das kann er nur durch den Alten.« Covenant zuckte mit den Schultern. »Aber seit gestern steht der arme Geistesgestörte ihm nicht mehr zur Verfügung.«


  Linden bekam plötzlich weiche Knie. Fast ohne zu merken, was sie tat, sank sie in einen der Sessel. Vor Erleichterung war ihr ganz schwach. Tief im Herzen hatte sie schreckliche Angst gehabt ... Jetzt hatte Covenant ihr einen Grund gegeben, ihm zu glauben.


  Aber er war noch nicht fertig. Während sie versuchte, die Fassung zurückzugewinnen, sagte er: »Du könntest dich fragen, weshalb ich uns nicht einfach hier habe erscheinen lassen.« Seine Zunge war vom Alkohol schwer; er klang schläfrig, fast gelangweilt. »Vor den Dämondim heranzujagen war ziemlich riskant. Aber ich wollte Gelegenheit, mich an ihrer Realität zu schaffen zu machen. Den verdammten Weltübelstein können sie einsetzen, wie es ihnen gefällt. Ich musste dafür sorgen, dass sie nicht zu früh angreifen. Und ich hatte Angst vor dir.« Er trank nochmals unsicher. Ein dünnes Rinnsal Frühjahrswein lief ihm über das Kinn. »Hätten wir dich überrascht – hättest du uns nicht kommen gesehen –, hättest du etwas tun können, das uns ausgelöscht hätte. Das durfte ich nicht riskieren.« Er nickte zu Jeremiah hinüber. »Dies ist nichts, was ich zweimal tun könnte. Kasteness weiß jetzt von uns. Höllenfeuer, Linden, das gilt auch für Foul. Keiner der beiden hätte Mühe, uns zu stoppen. Nicht jetzt, wo ich überanstrengt bin.«


  Lindens Schwächeanfall ließ allmählich nach. Endlich verstand sie etwas. Sie konnte Covenants Erklärung folgen. Nur seine undeutliche Aussprache hinderte sie daran, ihm ganz zu glauben. Und wegen seiner Fremdartigkeit fand sie unerwartet Trost in der Erkenntnis, dass er Grund hatte, sie zu fürchten. Als er fertig war, nickte sie. »Also gut, das ist jetzt klar. Aber ich musste danach fragen. Das verstehst du bestimmt.«


  Jeremiah wandte ihr einen Augenblick lang sein Grinsen zu, aber Covenant gab keine Antwort. Stattdessen schenkte er sich Frühjahrswein nach.


  Mit bewusster Anstrengung stellte Linden ihm eine andere Frage. Sie hatte so viele ... Brachte sie ihn nicht dazu, weiterzureden, trank er sich womöglich in den Schlaf: »Wie ist es also?«, fragte sie ruhig. »Teil des Bogens der Zeit zu sein?«


  »Tut mir leid, Linden.« Er hob seinen Humpen, als wolle er sich absichtlich bewusstlos saufen. »Es hat Ähnlichkeit mit Jeremiahs Schmerzen. Dafür gibt es keine Worte. Er ist zu gewaltig, und ich bin überall gleichzeitig. Ich habe das Gefühl, den Einholzbaum und die Schlange des Weltendes und sogar den armen alten Lord Foul besser zu kennen, als ich mich selbst kenne. Würdest du mich nach den Namen aller Sandgorgonen fragen oder wissen wollen, was Berek an dem Tag, an dem er gegen seinen König aufbegehrt hat, gefrühstückt hat, könnte ich es dir vermutlich sagen. Wenn ich mich nicht so abmühen müsste, um nur dort zu bleiben, wo ich bin. Und wenn ich mir aus solchen Dingen tatsächlich etwas machen würde.«


  Linden, die ihn aufmerksam beobachtete – die zunehmende Schlaffheit seines Gesichts, die glänzender werdenden Augen, die immer undeutlichere Aussprache –, sagte rasch: »Dann will ich versuchen, mich genauer auszudrücken. Ich verstehe nicht, warum die Zäsuren nicht schon längst alles vernichtet haben. Joan setzt wilde Magie ein. Und sie ist geisteskrank, das weißt du. Mein Gott, Covenant, mir kommt es vor, als müsste ein einziger Sturz ausreichen, um das Ende der Welt herbeizuführen. Aber sie hat inzwischen schon Dutzende hervorgebracht. Oder sogar Hunderte.« Seit Linden ihr ihren Ehering zurückgegeben hatte. »Wie kann der Bogen der Zeit sie überdauern? Wie kannst du sie ertragen? Warum sind nicht alle Personen und Dinge, die jemals existiert haben, längst fortgesaugt worden?« Und sicherlich waren Anele, eine Handvoll Urböser und der Aussichtspunkt Kevinsblick nicht die einzigen Opfer von Joans Seelenpein gewesen.


  Covenant hob seine nicht verstümmelte Linke, betrachtete sie und streckte die Finger, als habe er vor, Beweisgründe aufzuzählen. Aber dann schien er zu vergessen, was er tat, oder das Interesse daran zu verlieren. Indem er die Hand wieder sinken ließ und damit den Griff des Humpens umfasste, antwortete er eintönig: »Weil das Gesetz der Zeit noch darum kämpft, sich selbst zu verteidigen. Weil ich weiter dafür kämpfe, es zu schützen. Und weil auch Zäsuren Grenzen gesetzt sind. Wären die Gesetze von Leben und Tod nicht beschädigt, wären Stürze nicht so leicht zu erzeugen. Vorher war alles intakt. Deshalb gibt es in der Vergangenheit des Landes eine Art Barriere. Sie begrenzt, wie weit Zäsuren im Allgemeinen zurückgehen. Joan ist zu verwirrt, um noch zu wissen, was sie tut. Sie kann nichts aufrechterhalten. Daher existieren ihre Zäsuren meistens nicht sehr lange. Werden sie nicht von einer anderen Macht unterhalten – zum Beispiel von den Dämondim –, klingen sie rasch wieder ab. Und sie reichen im Allgemeinen nicht bis zum Sonnenübel zurück. Das gibt dem Gesetz der Zeit Gelegenheit, sich zu behaupten. Mir gibt es Raum, damit ich arbeiten kann.«


  Covenant wirkte zunehmend schläfriger, als er fortfuhr: »Außerdem sind ihre Zäsuren ausschließlich lokale Phänomene: Sie bedecken nur eine bestimmte Grundfläche und ziehen langsam umher. Joan ist zu verrückt, um wirkungsvoller agieren zu können. Wo immer sie in einem bestimmten Augenblick sind, ereignet sich die gesamte Zeit an genau diesem Ort gleichzeitig. Zumindest für die letzten drei Jahrtausende. Aber weil sie sich bewegen, geben sie diese Zeitpartikel so rasch zurück, wie sie neue aufnehmen.«


  Im nächsten Augenblick sank sein Kopf auf die Brust, sodass Linden schon fürchtete, er sei eingeschlafen. Aber dann schien er sich wieder zu erholen, hob ruckartig den Kopf, riss die Augen im Feuerschein auf, blinzelte mehrmals und starrte Linden eulenartig an: »Der wahre Grund dafür«, fuhr er verbittert fort, »ist jedoch etwas, das die Lords ›die Notwendigkeit der Freiheit‹ genannt haben. Wilde Magie ist nur so mächtig wie der Wille, die Entschlossenheit der Person, der sie gehört. Des rechtmäßigen Weißgoldträgers. Auch in falschen Händen ist sie noch ziemlich stark. Deshalb kannst du damit Stürze erschaffen ...« Nun klang er höhnisch. »... und Foul konnte mich töten. Aber sie erwacht erst zu richtigem Leben, wenn ihr rechtmäßiger Besitzer sie bewusst einsetzt. Foul hätte mich vermutlich gar nicht ermorden können, wenn ich ihm meinen Ring nicht freiwillig gegeben hätte. Und ich habe mich dagegen entschieden, den Bogen der Zeit zu zerstören.« Covenants Tonfall ließ erraten, dass er sich fragte, weshalb er sich überhaupt hatte entscheiden müssen. »Weil Foul nicht der rechtmäßige Träger war, hat die von ihm freigesetzte Kraft mich nur stärker gemacht. Doch Joan ... Sie ist die rechtmäßige Trägerin ihres Rings. Aber sie entscheidet sich für gar nichts. Sie versucht eigentlich nur zu kreischen. Turiya hat sie im Griff. Sie spürt ihre Schmerzen. Aber das macht sie nur noch verrückter. Er kann sie zu keiner Entscheidung zwingen, weil sie bereits verloren ist. Oh, er könnte sie dazu zwingen, ihren Ring jemand anderem zu geben. Aber das wäre nicht ihre Wahl. Und der Ring würde nicht richtig dem gehören, der ihn dann besäße.«


  Covenant trank nochmals und schien dann wieder schläfrig zu werden. »Für das, was Foul vorhat, sind Joan und ihr Ring ziemlich wertlos. Sie sind nur ein Schachzug. Eine Masche. Die Gefahr ist real genug, aber sie kann ihn nicht befreien oder ihm helfen, eines seiner sonstigen Ziele zu erreichen. Dafür will er dich einsetzen, Linden. Ihm geht es darum, dich so zu manipulieren, dass du ihm dienst.«


  Diese Vorstellung ließ Linden zusammenzucken. Seine sonstigen Ziele ... Durch Anele hatte der Verächter angedeutet, er wolle nicht nur aus dem Bogen der Zeit entkommen. Das ist nicht alles, hatte er gesagt, aber von meinen dunklen Absichten will ich nicht sprechen.


  »Wie ihm dienen?« Angst, die sie nicht unterdrücken konnte, machte ihre Stimme heiser.


  »Das musst du ihn fragen«, sagte Covenant schläfrig. »Vor mir verbirgt er sich auf jede nur denkbare Weise. Ich kann nicht sagen, wo er Jeremiah gefangen hält, wo er selbst ist oder was er von dir will. Bestimmt weiß ich nur, dass die Gefahr real ist. Und dass ich sie abwenden kann.«


  Trotz ihrer Besorgnis erkannte Linden ihr Stichwort: Sie sollte ihn jetzt fragen, wie. Er hatte sie für alles verantwortlich gemacht, was geschehen war, seit sie den neuen Stab hergestellt hatte. Jetzt würde er ihr anbieten, ihre Schuldgefühle und ihre Verantwortung zu mindern. Noch immer vermutete sie, er werde seinen Ring zurückfordern. Wie sonst sollte er die Pläne des Verächters durchkreuzen? Dazu brauchte er doch sein Machtinstrument? Schließlich gehörte es ihm.


  Wie Joan konnte er ohne seinen Ring keine wilde Magie entfesseln.


  Damit kann ein Meister vollkommene Werke erschaffen und braucht nichts zu fürchten.


  Aber dazu, den Ring abzugeben, war sie noch nicht bereit. Nicht schon jetzt. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass seine Stimme nicht ganz richtig klang, und sein Verhalten oder seine Trinkerei verfälschten irgendwie alles, was er sagte. Die Tatsache, dass er seinen Ring nicht längst verlangt – oder zurückgefordert – hatte, machte ihr Sorgen. Bisher hatte er ihr Erklärungen gegeben, die vernünftig klangen. Trotzdem verdächtigte sie ihn instinktiv, er wolle sie täuschen. Trotz ihrer Erleichterung machte sie sich zunehmend Sorgen.


  Statt auf seinen Hinweis einzugehen, sagte Linden: »Augenblick, das war mir zu schnell. Ich denke, ich weiß jetzt, weshalb die Zäsuren nicht alles vernichtet haben. Aber sagst du auch, dass sie es zukünftig nicht tun werden? Dass sie den Bogen der Zeit nicht zerstören können?«


  Covenant nickte träge zu Jeremiah hinüber. »Ich hab dir gesagt, dass sie das tun würde«, stellte er fest. »Hab ich dir nicht gesagt, dass sie das tun würde?«


  Jeremiah grinste nur. »Ganz meine Mutter.«


  Der Zweifler wandte sich wieder an Linden. »Du bist genau so, wie ich dich in Erinnerung habe. Du lässt nie locker.« Er breitete die Hände aus, als wolle er seine Hilflosigkeit demonstrieren. »Oh, irgendwann werden sie alles vernichten. Du hast selbst schon zwei miterlebt. Du weißt, wie sie sind. Zu ihrem Wesen gehört, dass sie einen in den Verstand desjenigen mitnehmen, der sie erschaffen hat. So bist du in Joans Verstand gewesen. Du solltest den Bauernlümmel, der nicht von deiner Seite weicht, mal fragen, wie es in deinem Verstand war.«


  Bevor sie auf seinen Sarkasmus reagieren konnte, fügte er hinzu: »Ein weiterer Teil, der Teil, der sich anfühlt, als bohrten sich Hornissen in deine Haut, ist die Zeit selbst. Das sind all diese zersplitterten Augenblicke, die neu zusammengerührt werden. Und noch ein anderer Teil – der Teil, der nur aus endloser eisiger Leere besteht ...« Covenant bemühte sich sichtbar, ernst zu wirken. »Linden, der ist die Zukunft. Das endliche Ergebnis von Joans Verrücktheit. Es wird den Bogen der Zeit vielleicht nicht einstürzen lassen können – aber in seinem Inneren wird es nichts mehr geben. Kein Land, keine Erde, keine Lebewesen irgendwelcher Art, keine Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft. Kein Leben. Nur eine eisige Leere, die sich nicht ausbreiten und die Ewigkeit verschlingen kann, weil sie eingeschlossen bleibt.«


  Linden lief unwillkürlich ein kalter Schauder über den Rücken. Sie erinnerte sich nur allzu gut an das einförmige Brachland innerhalb der Stürze: eiskalt und unendlich eintönig. Sie selbst hatte ein Beispiel dieser Zukunft erschaffen – und sie konnte nicht als Entschuldigung anführen, sie sei ihrer Sinne nicht mächtig gewesen. »Also gut«, lenkte sie ein. »Ich denke, das verstehe ich. Aber wie kannst du irgendetwas davon verhindern? Du weißt angeblich, was du zu tun hast. Wie meinst du das?« Wilde Magie war der Schlussstein im Bogen der Zeit. Wie konnte er seinen Platz in diesem Gebilde verlassen – an zwei Orten gleichzeitig existieren – und Macht, irgendeine Art von Macht ausüben, ohne dass der Bogen davon einstürzte? Erst nachmittags hatte Esmer gesagt: Was böse erscheint, braucht nicht von Anfang an böse gewesen zu sein – und muss nicht bis in alle Ewigkeit böse bleiben. War sein Vortrag über die Gräuelinger und ihre Nachkommen als eine Art Parabel gemeint gewesen? Ein indirekter Kommentar zu der Diskrepanz zwischen Covenants Stellung und seinem Verhalten?


  »Tod und Teufel, Linden«, nuschelte Covenant. »Natürlich weiß ich, was ich tue. Weshalb, glaubst du, bin ich sonst hier? Du kannst unmöglich glauben, dass ich mir dies alles antue ...« Seine vage Geste umfasste den Raum, in dem sie sich befanden. »... obwohl ich damit ausgelastet bin, den Bogen zu schützen, nur weil ich miterleben möchte, wie du dir einzureden versuchst, ich sei nicht mehr vertrauenswürdig.«


  »Dann erzähl es mir.« Erzähl mir, dass du deinen Ring zurückhaben willst. Erzähl mir, wie ich meinen Sohn befreien kann. »Erzähl mir, wie du das Land retten willst.«


  Linden hätte am liebsten mit mehr Nachdruck gesprochen, vielleicht sogar geschrien; sie sehnte sich nach Selbstsicherheit, nach einer Möglichkeit, ihn aus seiner Lethargie wachzurütteln. Aber er war und blieb ihr ein Rätsel, Jeremiahs Augen ruhten auf ihr und sie fand keinen festen Boden unter den Füßen, was immer sie auch versuchte.


  Covenant kniff die Augen zusammen und fokussierte sie nur unter Mühen mit glasigem Blick: »Das hängt von dir ab.«


  »Wie meinst du das?« Sie umklammerte den Stab mit beiden Händen, damit sie nicht zitterten. »Ich habe bisher nur Fragen. Ich weiß keine Antworten.«


  Er seufzte. »Aber du hast etwas.« Sein Blick wanderte zum Kaminfeuer hinüber, Flammen spiegelten sich in seinen Augen. »Dieser Ring unter deiner Bluse gehört mir. Willst du ihn mir zurückgeben oder nicht?«


  Linden senkte den Kopf, um den aufwallenden Kummer zu verbergen. Sie hatte diese Aufforderung erwartet, aber jetzt erkannte sie, dass sie nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollte. Sein Ring war ihr einziges Andenken an einen Mann, den sie geliebt hatte; er bedeutete ihr unendlich viel. Und sie wollte ihn; sie wollte jedes bisschen Macht und Effektivität, das sie bekommen konnte. Covenant hatte ihr durch Anele selbst mitgeteilt, sie werde seinen Ring brauchen.


  Aber wenn Covenant durch seinen Tod wirklich so vollkommen geworden war, dass er wilde Magie unbesorgt einsetzen konnte, hatte sie kein Recht, ihm den Ring zu verweigern. Vielleicht war er imstande, die ganze Erde nach seinen Vorstellungen neu zu erschaffen? Behielt sie seinen Ehering, blieb alles ihre Schuld: die dem Land drohende Gefahr, Jeremiahs Folterqualen und ihre eigene Not.


  »Gib ihn einfach her«, verlangte Covenant so vernünftig, wie seine schläfrige Stimme gestattete. »Dann brauchst du dir um nichts mehr Sorgen zu machen. Nicht einmal um Jeremiah. Ich bin schon Teil des Bogens der Zeit. Habe ich auch meinen Ring, gibt es nichts, was ich nicht tun könnte. Kasteness dorthin zurückschicken, wo er hingehört? Kein Problem. Kasteness liquidieren, damit er und die Skurj und Kevins Schmutz uns nicht mehr belästigen können? So gut wie erledigt. Foul mit einer Zeitzyste umgeben, damit er für immer und ewig hilflos ist? Dabei gerate ich nicht einmal ins Schwitzen.


  Du brauchst nicht mehr zu tun«, fuhr er nachdrücklicher fort, »als das Zögern zu lassen und mir den verdammten Ring zu geben. Du bekommst deinen Sohn zurück und brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen.« Er streckte seine Halbhand aus, damit sie ihm den Ring in die Handfläche legen konnte.


  Der Thomas Covenant, der in ihren Träumen mit ihr gesprochen hatte, hätte den Ring nicht so zurückverlangt. Er hätte mehr erklärt und weniger gefordert; er wäre rücksichtsvoller gewesen ...


  Fast gegen ihren Willen sah sie Rat suchend zu Jeremiah hinüber, doch seine ganze Aufmerksamkeit galt Covenant; er erwiderte ihren Blick nicht einmal. Und da war noch etwas: Im Hintergrund von Covenants Stimme glaubte sie, Roger vor Joans Zimmer im Berenford Memorial sagen zu hören: Er gehört mir. Ich brauche ihn. Schon einmal hatte Linden einen Weißgoldring zurückgegeben. Direkt oder indirekt hatte dieser Fehler sie in ihre jetzige missliche Lage geführt. Er hatte ermöglicht, dass ihr Sohn unter Folterqualen gefangen gehalten wurde.


  »Covenant, das fällt mir schwer.« Ein flehendes, ängstliches Zittern, gegen das sie machtlos war, beeinträchtigte ihre Stimme. »Ich muss erst mehr darüber erfahren, was es bedeutet. Du hast es mir geschworen. Nachdem das Sonnenfeuer erloschen war. Du hast geschworen, du würdest nie wieder Macht als Weißgoldträger ausüben.«


  »Das war damals.« Seine kurzzeitige Intensität verblasste, als der Frühlingswein ihn wieder zu betäuben schien. »Jetzt ist heute. Alles ist anders, falls du das noch nicht gemerkt haben solltest. Nur hier zu sein kostet mich Unmengen von Kraft. Und wie habe ich deiner Meinung nach Foul gestoppt, nachdem ich dir meinen Ring überlassen hatte? Praktisch seit ewigen Zeiten tue ich nichts anderes, als Kraft zu verbrauchen.«


  Linden konnte ihm nicht widersprechen, aber seine Antwort genügte ihr nicht. »Dann erklär mir etwas«, sagte sie. »Woher hat Jeremiah die Macht, mich zurückzuweisen? Seit wann ist er so mächtig?«


  »Oh, das.« Mit seiner Halbhand machte Covenant eine wegwerfende Bewegung. »Er besitzt Talente, die du dir nicht mal vorstellen kannst. Er braucht nur das richtige Material, mit dem er arbeiten kann. Wenn ich diesmal die Zeit falte – an zwei Orten gleichzeitig bin –, beuge ich zahlreiche Naturgesetze. Dabei entweicht immer etwas Kraft, die dein Sohn clever nutzt. Solange ich ihn hier behalten kann – und solange du uns nicht ausradierst ...« Seine Augen flackerten sekundenlang rötlich. »... ist er ziemlich stark.« Auch diesmal klang seine Stimme nicht ganz rund; wieder schien er nicht die richtigen Töne für das Gesagte finden zu können.


  Ohne Covenant aus den Augen zu lassen, warf Jeremiah ein: »Ich habe das Land viele Jahre lang besucht, Mama, und viel über Magie gelernt. Aber das hat mir nichts genützt, bis Covenant mich hierher gebracht hat.« Sein Lächeln galt nicht Linden. »Nach Schwelgenstein, meine ich. Bis er mir meinen Verstand zurückgegeben hat. Aus nichts kann ich nichts erschaffen. Aber wenn ich die richtigen Materialien habe, kann ich alle möglichen Türen bauen. Und Mauern.«


  Die beiden bemühten sich, vernünftig mit ihr zu sprechen, aber Lindens Besorgnis wuchs trotzdem. Sie konnte nicht an ihnen zweifeln ... und wusste nicht, wie sie ihnen glauben sollte. Ihr Sohn hatte sich in eine Art Magier verwandelt, den sie nicht mehr verstand. Und Covenant klang, als ... Alle ihre Entscheidungen schienen Unglück zu bringen, und sie war noch nicht überzeugt.


  »Was passiert also«, fragte sie mit noch immer zitternder Stimme, »wenn ich den Ring nicht hergebe? Was tust du, wenn ich mich weigere? Ihn mir mit Gewalt abnehmen?« Hatte er sich so sehr verändert? Wies sie Covenants Hilfe zurück, konnte sie Tage oder Wochen oder Monate damit verbringen, Jeremiahs Gefängnis aufzuspüren. Und sie würde es fast sicher zu spät erreichen, um seinen gequälten Verstand retten zu können.


  Covenant ließ die Hand sinken; er nahm einen Schluck aus dem Humpen, dann drehte er den Kopf zur Seite und erwiderte Jeremiahs verschleierten Blick. »Auch das habe ich vorausgesagt, stimmt's?« In seiner Stimme lag trostlose Verbitterung. »Ich hab dir gesagt, dass sie mir nicht trauen würde.«


  Jeremiah nickte. »Ja, das hast du gesagt.«


  Indem er weiter den Jungen ansah, erklärte Covenant Linden mürrisch: »Natürlich nehme ich ihn dir nicht weg. So nahe darf ich nicht an dich heran. Aber ich kenne dich, deshalb habe ich Vorkehrungen getroffen. Ich weiß trotzdem, was zu tun ist.«


  Covenant wandte sich schwerfällig wieder ihr zu, aber sie erwiderte seinen Blick nicht. Er ließ niedergeschlagen den Kopf hängen, sodass sein Gesicht teilweise im Schatten lag. In den Tiefen seiner dunklen Augen glosten wie glühende Kohlen zwei schwache rote Lichtpunkte: »Was hast du vor, wenn du mir meinen Ring nicht zurückgeben willst? Was glaubst du erreichen zu können? Du hast Esmer und ungefähr hundert Urböse auf einer Seite und die Dämondim mit dem Weltübelstein auf der anderen. Kevins Schmutz wird dich immer wieder blenden. Du weißt nicht, wo du Jeremiah suchen sollst. Joan wird weitere Zäsuren erzeugen. Kasteness und die Skurj lauern irgendwo dort draußen – von den Elohim und weiteren Mächten ganz zu schweigen. Die Meister mögen dich nicht, und deine einzigen Freunde sind drei Ramen, ein verrückter alter Mann, ein ungebildeter, dummer Junge und ein ausgestoßener Haruchai. Was genau willst du gegen das alles unternehmen?«


  Linden wusste kaum, wie sie Covenant standhalten sollte; trotzdem wankte sie nicht, hielt den Kopf hoch, nahm die Schultern zurück. Glaubte er, sie durch seine Aufzählung von Gefahren einschüchtern zu können, hatte er ihre gemeinsame Zeit vergessen – und vergessen, wer sie geworden war. Und er konnte sie nicht schwächen, indem er ihre Freunde herabsetzte. Linden kannte sie besser als er. Er fragte sie nach Entscheidungen, die sie längst getroffen hatte. Indem sie die Glutpunkte in seinen Augen anstarrte, kündigte sie an, als sei sie sich ihrer Sache sicher: »Als Erstes vertreibe ich die Dämondim. Dann nehme ich meine Freunde mit und reite wie der Teufel nach Andelain. Ich will mit den Toten sprechen. Sie haben dir einmal geholfen, als du keine Ahnung hattest, wie du das Land retten solltest. Vielleicht sind sie mir ähnlich gefällig.«


  Und es war denkbar, dass der Krill von Lorik noch dort zu finden war, wo Sunder ihn zurückgelassen hatte: bis zum Heft in den verdorrten Baumstumpf von Caer-Caverals Leiche gestoßen. Mit Hilfe solch einer Waffe konnte sie vielleicht die kombinierte Macht von Covenants Ring und dem Stab des Gesetzes ungefährdet nutzen.


  Mit einem Aufstöhnen vergrub Jeremiah sein Gesicht in den Händen, als schäme er sich für seine Mutter.


  »Höllenfeuer!« Covenant ließ die vorderen Beine seines Hockers abrupt auf den Steinboden knallen. Mit seiner Halbhand bedeckte er seine Augen, als wolle er sie vor einem plötzlich auflodernden Feuerschein schützen. Dann ließ er die Hand über sein Gesicht nach unten gleiten, und während er das tat, wurde jeder Anschein von Trunkenheit weggewischt. Fast übergangslos verwandelte er sich wieder in den Mann, der auf einem abgetriebenen Pferd in die Torhalle von Schwelgenstein eingeritten war: gebieterisch, streng und kompromisslos. Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß er hervor: »Linden Avery, du verdammte Idiotin, das ist eine wahrhaft schreckliche Idee.«


  »Meinst du?« Sie hielt seinem Blick unerschrocken stand, ließ sich auch durch die Reaktion ihres Sohns nicht einschüchtern. »Das musst du mir erklären.«


  Covenant warf seinen Humpen wütend an die Wand. Das Holz zerbarst: Späne und Splitter fielen zu Boden; ein Rest Frühlingswein spritzte auf den Teppich. »Oh, das tue ich«, knurrte er. »Verdammt noch mal, Linden! Und ich werde nicht einmal erwähnen, dass du keine Ahnung hast, wie mächtig die Dämondim wirklich sind oder was du durchmachen müsstest, um sie auch nur zu behindern. Und ich werde nicht von den Toten sprechen, weil sie eigentlich gar nicht mehr existieren. Nicht so, wie du sie in Erinnerung hast. Seither sind zu viele Gesetze gebrochen worden. Die Definitionen sind verschwommen. Geister, die so vage wie die Toten sind, können sich nicht mehr erhalten. Jedenfalls können sie dir keine Ratschläge erteilen. Nein, nein, vergiss das alles. Nach Andelain zu reiten ist eine schreckliche Idee, denn dort ist Kasteness. Und er befehligt die Skurj.«


  Linden starrte ihn stumm an, war vom Gewicht seiner Enthüllungen wie gelähmt. Alle Lösungen, die sie sich für ihr Dilemma ausgemalt hatte ... und für die Befreiung Jeremiahs ...


  »Du wirst sie erkennen, wenn du sie siehst«, fuhr Covenant energisch fort. »Foul hat dir gezeigt, wie sie aussehen.« Furchtbare Schlangen aus Magma mit alles zermalmenden Krakenkiefern und dem zerstörerischen Heißhunger von Kresch: Ungeheuer, die aus feurigen Tiefen aufstiegen, um die Erde zu verschlingen. »Nur hat er dir nicht gesagt, dass sie jetzt Kasteness dienen, weil dieser Hundesohn sie freigelassen hat. Er hat noch nicht allzu viele Skurj aus dem Norden mitgebracht. Aber er kann mehr heranholen, wenn er will. Und er weiß immer, wo du bist. Er spürt dich durch diesen geistesgestörten Alten. Du kannst also tun, was du willst – die Skurj werden dir überall auflauern. Er lässt sie Jagd auf dich machen, und sie fressen dich bei lebendigem Leib auf. Du glaubst vielleicht, mächtig genug zu sein, um dich gegen sie verteidigen zu können, aber gegen solche Ungeheuer hast du noch nie gekämpft. Und deine Freunde besitzen keine Magie, kein Geheimwissen. Du würdest sie alle verlieren.« Er fixierte sie, streng jetzt, unnachgiebig, kalt: »Jetzt nach Andelain zu reiten wäre ungefähr die sicherste Methode, Selbstmord zu verüben, die man sich denken kann.«


  Ohne die Hände vom Gesicht zu nehmen, murmelte Jeremiah: »Er sagt die Wahrheit, Mama. Ich weiß bei Gott nicht, wieso es dir so schwerfällt, ihm zu glauben. Er ist der einzige wahre Freund, den ich jemals gehabt habe. Kannst du das denn nicht verstehen?«


  Er hatte Covenant als den Besten bezeichnet ... Allein dafür schuldete Linden Covenant mehr Dank, als sie jemals abtragen konnte. Jetzt schienen alle ihre Wünsche und Entscheidungen von Anfang an falsch gewesen zu sein. Töricht und verhängnisvoll. Und trotzdem ... Ihr Herz zerriss fast bei diesem Gedanken, aber er ließ sich nicht beiseitewischen: Und trotzdem blieb ihr Eindruck von Disharmonie vorherrschend. Covenant glich einem Mann, der den Text eines Liedes kannte, sich aber nicht an die Melodie erinnern konnte. Ihre Nerven waren außerstande, zwischen Lüge und Wahrheit zu unterscheiden. Trotzdem warnten ihre Instinkte sie, sie solle auf irgendeine Weise getäuscht werden.


  Ihr Stab war der einzige Gegenstand, der weiter zweifellos ihr allein gehörte. Sie hielt ihn umklammert, während sie mit schwacher Stimme fragte: »Was sollten wir stattdessen tun?«


  Covenant seufzte, als habe er ein wichtiges Zugeständnis erreicht; sein Zorn schien von ihm abzufallen. Ruhiger antwortete er: »Wie gesagt weiß ich andere Mittel, diese kritische Situation zu meistern.« In seinen Augen blitzte wieder flüchtig rote Glut auf. »Aber mir gefällt es nicht, so behandelt zu werden. Als wäre ich irgendein verdammter Wüterich, der sich verstellt. Natürlich bin ich anders, als du mich in Erinnerung hast. Aber ich habe Besseres verdient. Ich habe dir hier viel gegeben, auch wenn du es nicht erkennst. Dafür will ich eine Gegenleistung. Wenigstens ein bisschen Vertrauen. Wir treffen uns morgen früh auf der Hochebene. Vielleicht eine Stunde nach Tagesanbruch. Drüben am Südrand, in der Nähe der Schleierfälle. Dann brauche ich dir nicht zu erklären, was ich vorhabe. Ich kann es dir zeigen.«


  Linden, die ihn studierte, um womöglich herauszubekommen, was die temporär in seinen Augen aufflackernde Glut verursachte, stellte vorsichtig fest: »Du glaubst nicht, dass ich billigen werde, was du vorhast.«


  Er seufzte erneut. »Ich weiß es nicht. Vielleicht tust du es. Vielleicht auch nicht. Das hängt davon ab, wie dringend du deinen Sohn heil und gesund zurückhaben willst.«


  Hier fand Linden einen kleinen Fleck Klarheit in der weiten Landschaft ihrer Verletzungen und Selbstzweifel. Sie erkannte emotionale Erpressung, wenn sie sie hörte. Möglicherweise war Covenant so gütig, wie Jeremiah glaubte, und so unersetzlich; aber anzudeuten, ihre Liebe zu ihrem Sohn lasse sich daran messen, ob sie sich Covenants Wünschen füge, war ein offenkundiger Manipulationsversuch. Sicher unabsichtlich bestätigte er dadurch ihre Überzeugung, mit ihm – oder in ihm – sei irgendetwas nicht in Ordnung.


  Jeremiah hob den Kopf, um sie im Feuerschein zu beobachten, als hänge sein Leben von ihr ab. Er schien sie stumm zu bitten, sie sogar anzuflehen, Covenant Gelegenheit zu geben, sich zu beweisen. Die Pein in den verhangenen Augen ihres Sohnes zog ihr die Haut in Streifen von den Knochen, und es gelang ihr kaum mehr, ihre Tränen zurückzuhalten. Er hatte schon zu viel durchlitten ... Unabhängig davon, was sie über Covenant dachte, konnte sie Jeremiahs stummer Bitte nicht widerstehen.


  Steif erhob sie sich und wandte sich an Covenant: »Also gut. Wir treffen uns dort.« Gestand sie ihm nicht wenigstens so viel zu, würde sie vielleicht nie die Wahrheit erfahren. »Du kannst mir zeigen, was du vorhast.« Dann straffte sie ihre Schultern: »Aber du sollst wissen ...« Tu etwas, das sie nicht erwarten. »... dass ich bis dahin den Stab gebrauchen werde. Das erzähle ich dir gleich jetzt, weil ich dich nicht damit überraschen will. Und ich halte so viel Abstand von dir, wie ich nur kann. Ich will dich nicht bedrohen. Aber es gibt einzelne Aspekte unserer Situation, die ich sehr wohl verstehe. Ich werde mich nicht vor ihnen drücken.«


  Sie wartete Covenants Antwort nicht ab, ihre Selbstbeherrschung war erschöpft. »Jeremiah. Schatz«, sagte sie heiser und mit tränenschwerer Stimme, »wir sehen uns morgen früh. Und ich finde eine Möglichkeit, dir zu helfen. Auch wenn ich noch nicht sehen kann, welches die richtigen Entscheidungen sind.«


  Jeremiah ... lächelte! Wie in die Flucht geschlagen, hastete sie zur Tür, damit er nicht mitbekam, wie sie die Fassung verlor.
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  Die Verteidigung Schwelgensteins


  


  


  Auf dem Korridor vor Covenants Gemächern wartete Stave noch immer auf ihre Rückkehr. Er stand mit den drei Gedemütigten zusammen, als seien sie noch alle Meister, als deckten sich seine wahren Absichten noch immer mit den ihrigen. Sobald sie aus der Tür trat aber, eilte er ihr entgegen, als wolle er sie auffangen, ehe sie das Bewusstsein verlor. Der Tumult ihrer Emotionen, die Sturmböen von Verwirrung und Kummer und Verzweiflung mussten ihm so deutlich wie im Wind flatternde Banner vor Augen gestanden haben. Ohne weiter auf Clyme, Galt und Branl zu achten, fasste er Linden rasch am Arm und führte sie den Korridor entlang, fort von Verlust und Verwirrung.


  Hätte er sie nicht gestützt, wäre sie vielleicht gefallen. Tränen, die sie nur mit Mühe zurückhalten konnte, füllten ihre Augen. Nur Staves fester Griff und der Stab des Gesetzes, den sie umklammert hielt, ermöglichten ihr, einen Schritt nach dem anderen zu tun, als wolle sie ihre belanglosen menschlichen Sorgen und Bedürfnisse auf dem rauen Granit von Schwelgenstein abschreiten. Sie war nicht Anele; der Stein war nicht ihr Freund. Herrenhöh hatte ihr nie etwas anderes geboten als Misstrauen, Gefangenschaft, Blutvergießen und Bösartigkeit. Getröstet werden konnte sie nur von Gras und Bäumen, von Andelains Liebreiz und dem zaubermächtigen Wasser des Sees Glimmermere, von der intakten Rechtschaffenheit des Landes. Oder von ihrem Sohn, der sich auf Covenants Seite geschlagen hatte. Trotzdem gestattete sie Stave, sie durch das Korridorlabyrinth von Schwelgenstein zu ihren Gemächern zu führen. Wohin hätte sie sonst gehen sollen? Die über dem Hochland aufziehenden Wolken bargen keine Gefahren, aber sie würden Dunkelheit, schlechte Sicht und sintflutartigen Regen bringen. Ihr eigener Gefühlssturm war schon zu viel für sie.


  Sei in der Liebe vorsichtig. Auf ihr liegt ein Glanz, der das Herz an Vernichtung bindet.


  Covenant und Jeremiah hatten sich bis fast zur Unkenntlichkeit verändert. Es war nicht nur, dass sie ihr die Berührung verwehrten, nein, sie hatten ihr Herz zurückgewiesen. Weshalb hatte Covenant ... falsch geklungen, obwohl er so offensichtlich bemüht war, sie zu überreden, ihr Vertrauen zu gewinnen? Gott, dachte sie, o Gott, er hätte die Puppe eines Bauchredners sein können! War es etwa Jeremiah, der die Fäden zog? Dank der überschüssigen Macht, die er der Tatsache verdankte, dass er an zwei Orten zugleich war? Waren sie beide Bauchrednerpuppen? Spielbälle von Wesen und Kräften, die sie nicht einmal andeutungsweise begreifen konnte? Oder erzählten sie ihr einfach nur so viel von der Wahrheit, wie sie konnten? Lag der Fehler bei ihr? In ihrem Widerstreben, jemandem zu trauen, der ihr widersprach? In ihrer fehlenden Bereitschaft, Covenant seinen Ring zurückzugeben?


  Anele hatte gesagt, der Stein in dem Versammlungsraum spreche von Thomas Covenant, dessen Tochter das Gesetz des Todes missachtete, und dessen Sohn im Land unterwegs ist und solche Verwüstungen anzurichten sucht, dass die Knochen der Berge zittern, wenn sie daran denken. Auch um den Weißgoldträger trauert dieser Stein, weil er ihn verraten weiß.


  Covenant und Jeremiah waren die beiden Menschen gewesen, die sie mehr als alle anderen geliebt hatte. Jetzt hatte sie das Gefühl, von ihnen zerbrochen worden zu sein. Aber sie war nicht gebrochen. Das wusste sie, auch wenn ihre Verzweiflung sie ausfüllte. Sie empfand Schmerzen, war verwirrt, bekümmert, wie von Sinnen. Aber von solchen Dingen verstand sie etwas. Sie hatte das vergangene Jahrzehnt damit verbracht, die Auswirkungen dessen zu studieren, was sie von Thomas Covenant und dem Verächter gelernt hatte. Die Versuche ihres ehemaligen Geliebten, sie jetzt zu manipulieren, konnten wie Geißelhiebe schmerzen, sie aber nicht so unterjochen, dass sie sich ergab. Ihr Wunsch zu weinen war lediglich der Wunsch, den Druck abzuschwächen, den die stummen Schreie in ihrem Inneren hervorriefen. Aber zugrunde gerichtet war sie noch lange nicht. Als Stave sie endlich zu ihren Gemächern brachte und ihr die Tür öffnete, fand sie die Kraft, ihren Kummer hinunterzuschlucken, damit sie sprechen konnte: »Wir müssen reden«, sagte sie vor Selbstbeherrschung heiser. »Du und ich. Mahrtiir und Liand. Wir alle. Kannst du sie für mich zusammenholen? Behält Covenant recht, greifen die Dämondim nicht vor morgen an. Dann bleibt uns noch genug Zeit.«


  Der Haruchai schien zu zögern. »Auserwählte, mir widerstrebt es, dich in diesem Zustand allein zu lassen.«


  »Das verstehe ich.« Sie wischte sich mit dem Ärmel ihrer Bluse ein paar Tränen ab. »Ich schicke dich auch nicht gern weg. Aber ich kann dich jetzt unmöglich begleiten. Und wir müssen miteinander sprechen. Covenant will mir morgen früh zeigen, wie er unsere Probleme zu lösen beabsichtigt. Aber es gibt etwas, das ich zuvor tun muss. Dazu werde ich euch alle brauchen. Und ... Und ihr solltet alle hören, was Covenant und Jeremiah mir erzählt haben.«


  Er nickte mit ausdrucksloser Miene. »Wie du wünschst.« Dann verbeugte er sich und ging davon.


  Linden, die ein erneutes Schluchzen unterdrücken musste, betrat ihre Gemächer und schloss die Tür. Stave würde ihr nach besten Kräften beistehen, aber er konnte sie nicht trösten. Sie hatte das Gefühl, allzu lange fern von ihrem kleinen Zufluchtsort gewesen zu sein, und wusste nicht, was sie erwarten sollte. Wer würde sich um sie kümmern, wenn die Mahdoubt Schwelgenstein verlassen hatte? Tagsüber war jedoch weiteres Feuerholz neben dem offenen Kamin aufgestapelt und die Lampen waren nachgefüllt und angezündet worden. Auf einem Tablett stand ein Mahl für sie bereit, reichlich wie das Covenants und Krüge mit Wasser und Frühlingswein an seiner Seite. Die Meister mochten beschlossen haben, sich auf die Seite das Zweiflers zu schlagen, aber die Dienerschaft von Schwelgenstein machte offensichtlich keinen Unterschied zwischen ihren Gästen.


  Linden, die sich dabei auf ihren Stab stützte, goss etwas Frühlingswein in einen Holzbecher und leerte ihn mit einem Zug. Sobald sie spürte, wie die kleine Dosis Aliantha ihre sanft stärkende Wirkung entfaltete, ging sie in ihr Schlafzimmer und stieß die Fensterläden auf. Leichter Nieselregen aus bleigrauen Wolken empfing sie. Er verbarg die Westlandberge, und sie konnte kaum die Hügel tief unter sich und den Weißen Fluss am rechten Rand ihres Blickfeldes sehen. Nach dem Frühjahrsregen war die Abenddämmerung über Schwelgenstein herabgesunken. Noch ehe Stave mit ihren Freunden zurückkehrte, würde tiefe Nacht das Hochplateau, die Feste und bedrohliche Dämondim-Horden in Dunkelheit hüllen.


  Der Gedanke an Dunkelheit machte ihr Sorgen. Es war ihr stets lieber gewesen, nahendem Unheil ins Auge schauen zu können. Ruckartig zog sie die Fensterläden zu, ging dann ins Wohnzimmer mit seinem freundlichen Lampenlicht zurück und kniete am Kamin nieder, um Feuer zu machen. Das mit einem Schuss Lampenöl getränkte Kienholz brannte sofort, und schon bald erfüllte die Wärme der hell prasselnden Flammen den Raum.


  Doch Licht und Wärme allein konnten die Mitternacht in ihrem Herzen nicht vertreiben. In ihrem Kopf hallten Echos wider. Ich habe Besseres verdient. Ganz meine Mama. Sie wiederholten sich zwanghaft, nährten ihre Tränen. Schmerzen sind schlimmer, wenn man etwas hat, mit dem man sie vergleichen kann. Dafür will ich eine Gegenleistung. Ihre Wiederholung war drängend und zwingend wie eine Totenklage. Wenigstens ein bisschen Vertrauen. Du solltest den Bauernlümmel, der nicht von deiner Seite weicht ...


  Der Klang von Covenants Stimme – und der von Jeremiahs – ging ihr nicht aus dem Sinn. Auf der Suche nach einem Ausweg aus der Endlosschlaufe in ihrem Kopf ging sie schließlich ins Schlafzimmer zurück und streckte sich vollständig bekleidet auf ihrem spartanischen Bett aus, den Stab des Gesetzes fest an ihre Brust gedrückt. Dann versuchte sie sich zu konzentrieren, so gut sie es vermochte.


  Sie hatte Bereks originalen Stab des Gesetzes nie gesehen, aber genug darüber gehört, um zu wissen, dass er nicht mit dem ihrigen identisch gewesen war. Seiner war aus Wissen erschaffen worden und hatte als Ast des Einholzbaums Weisheit in sich getragen; sie hatte den ihrigen in großer Hast mit wilder Magie erschaffen, indem sie Findail und Hohl miteinander verschmolzen hatte. Und ihr eigenes Verständnis von dem Gesetz unterschied sich vermutlich von dem Bereks. Soviel sie wusste, hatten die beiden Stäbe wenig gemeinsam außer ihren eisernen Enden, die Berek geschmiedet hatte. Und die Magie, die Hohls Unterarm verwandelt hatte, stammte wahrscheinlich eher von der Schlange des Weltendes als dem Einholzbaum. Trotzdem war ihr Stab ein Werkzeug der Erdkraft, wie es Bereks gewesen war, und sie hatte ihn aus Liebe zu dem Land und in dem Wunsch geschaffen, seine Schönheit zu erhalten. Irgendwie würde er ihr helfen, die Wahrheit aufzudecken, dem Verächter gegenüberzutreten und ihren Sohn zu befreien. Und während der Stab an ihrem erschöpften Herzen lag, merkte sie kaum, dass sie in Schlaf hinüberglitt.


  


  *


  


  Als es an der Tür klopfte, fuhr sie hoch und war mit einem Mal hellwach. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, konnte kaum glauben, dass sie geschlafen haben sollte. Ob es der Schock gewesen war, die nervöse Anspannung vielleicht, die Strapazen der letzten Tage ... Doch dann fielen ihr ihre Freunde ein, und sie sprang aus dem Bett und lief zur Tür.


  Erst als sie draußen Stave stehen sah, der Mahrtiir und Liand, aber auch Pahni, Bhapa und Anele mitgebracht hatte, wurde Linden klar, dass sie die Ankunft eines Boten gefürchtet hatte – vielleicht mit einer weiteren Vorladung zu Covenant und Jeremiah, vielleicht mit der Schreckensbotschaft, die Dämondim hätten ihren Angriff begonnen. Unbeholfen, als fürchte sie, alle könnten in einen ihrer undeutbaren Träume verschwinden, bat sie ihre Gefährten, einzutreten und suchte dann den Flur nach den Gedemütigten oder anderen Unannehmlichkeiten ab. Doch der Korridor vor ihrer Tür war leer, und auch sonst spürte sie keinerlei Bedrohung, die von den glatten Steinwänden ausging. Mit einem tiefen Atemzug schloss sie die Tür, verriegelte sie und wandte sich ihren Freunden zu. Dass deren Mienen trotz der Sorge, die darin geschrieben stand, Gesundheit und Kraft ausstrahlten, machte sie froh. Die nachlassende Wirkung von Kevins Schmutz hatte ihnen eine Vitalität verliehen, die alle außer Anele und Stave selbst mit einer fast greifbaren Aura umgab. Nun wusste sie, was Mahrtiir und der ehemalige Meister an ihr gesehen hatten, als sie vom Glimmermere zurückgekommen war. Die fast unheimliche Wirkung des Wassers hatte ihre Prellungen, ihre Müdigkeit und vielleicht sogar ihre Zweifel von ihnen abgespült. Und sie stellte erleichtert fest, dass die Wirkung des Heilwassers länger anhalten würde als die verhältnismäßig flüchtige Wiederherstellung, die sie früher an diesem Tag mit ihrem Stab bewirkt hatte. Kevins Schmutz würde nicht so rasch wieder Gewalt über ihre Freunde erlangen.


  Für Liand musste das Erlebnis Glimmermere noch aufrüttelnder als für die Ramen gewesen sein: Er musste das Gefühl gehabt haben, ein Erbe zu empfangen – ein Geburtsrecht, das ihm grausam entzogen worden war, obgleich er sein Leben lang ein Anrecht darauf gehabt hätte. Im Vergleich dazu wirkte Staves gewohnter Gleichmut fast finster. Anele murmelte Unverständliches vor sich hin, war anscheinend in privaten Dissoziationen versunken, weil er auf bearbeitetem Stein stand. Trotzdem schienen seine blicklosen Augen Linden zu betrachten, als verstehe er trotz seiner Verrücktheit die Bedeutung dessen, was ihr widerfahren war.


  Am liebsten hätte Linden einfach nur dagestanden und sich an der neu gewonnenen Kraft ihrer Gefährten erfreut, hätte ihnen Essen und Trinken und Wärme angeboten und ihnen Fragen gestellt, um sie von ihrer eigenen Not abzulenken. Doch Liand kam ihr zuvor: »Linden«, flüsterte er fast ängstlich. »Himmel und Erde! Es scheint mir, als wärest du weniger schlimm verwundet worden, wenn dir die Meister einen Dolch ins Herz gestoßen hätten.«


  Linden ließ unwillkürlich den Kopf hängen, als schäme sie sich. Sein impulsives Mitgefühl ließen erneut Tränen ihre Kehle emporsteigen. Doch die Folgen ihrer Begegnung mit Covenant und Jeremiah glichen bereits der Schneide des Zorns, der sie nach dem Rösserritual angetrieben hatte. Brach dieser Sturm jetzt los, würde sie nicht sprechen, sondern nur schluchzen können.


  »Bitte nicht«, wehrte sie ab. »Mach kein so besorgtes Gesicht. Ich weiß, wie dir zumute ist. An deiner Stelle würde ich vermutlich ähnlich reagieren. Aber das hilft uns nicht weiter.«


  Stave verschränkte die Arme vor der Brust, als wolle er sein Herz verschließen. »Dann sprich, Auserwählte. Welche Form der Hilfe benötigst du? Deine Qualen sind unübersehbar. Wir, die wir uns verpflichtet fühlen, dir beizustehen, können deine Not nicht sehen, ohne betroffen zu sein.«


  Linden hob ruckartig den Kopf, und plötzlich verstand sie. Vielleicht ohne es zu wollen, hatte Stave sie daran erinnert, dass die Haruchai unter ihrem Stoizismus ein höchst leidenschaftliches Volk waren.


  Das Band, das Mann und Frau verbindet, ist ein starkes Feuer in uns, hatte Brinn einst gesagt. Die Bluthüter hatten ihren Treueschwur den Lords gegenüber nicht nur gebrochen, hatte er ihr erklärt, weil diese sich als unwürdig erwiesen hatten, sondern vielmehr auch, weil sie um erwählter Treue willen, die nicht erwidert worden war, ihre Frauen hatten verlassen müssen. Die Opfer, die sie für ihren Schwur bringen mussten, waren unerträglich geworden. Und aus demselben Grund hatten Brinn und Cail Jahrtausende später Thomas Covenant den Dienst aufgekündigt. Ihrer Überzeugung nach hatte ihre Verführung durch die Tänzerinnen des Meeres – ihre Anfälligkeit für solche Begierden – ihre Unwürdigkeit bewiesen. Die Opfer, die sie für ihren Schwur bringen mussten, waren unerträglich geworden. Unsere Narretei muss nun aufhören, ehe als Folge größere Versprechen als unsere falsch werden.


  ... ohne betroffen zu sein. Plötzlich erkannte Linden, dass Stave eine ähnliche Wahl getroffen hatte, als er sich zu ihrem Freund erklärte. Er hatte dem erwählten Dienst der Meister die Gefolgschaft aufgekündigt. Vielleicht hatte Liand die Wahrheit geahnt, als er behauptet hatte, die Meister fürchteten sich vor Schmerz und Leid. Als Volk hatten Stave und seine Blutsverwandten schon allzu viel durchlitten.


  Mit ihrem Mitgefühl mit dem ehemaligen Meister spürte Linden ihren eigenen Kummer zurückweichen. Er verlor nichts von seiner Gewalt; das würde er wohl nie tun. Trotzdem schien er weniger drängend zu werden. Staves Worte und Opfer hatten einen Freiraum geschaffen, in dem sie ihre Tränen beherrschen, nachdenken und sich um ihre Freunde kümmern konnte.


  »Du hilfst mir bereits«, erklärte sie Stave mit so fester Stimme wie nur möglich. »Du bist hier. Das brauche ich jetzt am meisten.«


  Als der Haruchai ihre Antwort mit einem Nicken akzeptierte, wandte sie sich Mähnenhüter Mahrtiir und seinen Seilträgern zu: »Ich weiß, dass es schlimm für euch ist, von Stein umgeben zu sein«, begann sie. Ein leichtes Zittern in der Stimme verriet ihre Zerbrechlichkeit, aber sie fand Halt an Mahrtiirs furchtlosem Kriegerblick und klammerte sich an die Erkenntnis, die sie Stave verdankte. Dabei entdeckte sie, dass sie in der Aura der Ramen – und auch in Liands – mehr sehen konnte als magisch erneuerte Vitalität und beschützende Sorge. Unter der Oberfläche wurden ihre Gefühle durch Andeutungen einer subtileren Unbehaglichkeit kompliziert. Seit Linden und Mahrtiir auseinandergegangen waren, war irgendetwas passiert, das sie beunruhigte.


  »Aber wir haben viel zu besprechen«, fuhr sie fort. »Sind wir damit fertig, werde ich euch nicht bitten, noch zu bleiben. Wir ziehen morgen früh wieder gemeinsam hinaus.«


  Bhapa neigte seinen Kopf, als sei er mit allem zufrieden, was Linden entschied. Aber Pahni starrte sie weiter mit Resten von Besorgnis in ihren dunklen Augen an. Sie ließ eine Hand auf Liands Schulter ruhen, als vertraue sie darauf, dass er sie stützen werde ... oder fürchte um ihn wie um Linden. Allein Mahrtiir blieb wachsam wie ein Raubvogel; er beobachtete Linden, als erwarte er, von ihr die Namen ihrer Feinde zu hören: seiner Beute. Die ganze Art des Mähnenhüters ließ auf unvorhergesehene Ereignisse schließen. Trotzdem verriet seine Reaktion darauf einen Eifer, den seine Gefährten nicht teilten. Sein Benehmen stärkte Lindens Fähigkeit, die Auswirkungen ihrer Konfrontation mit Covenant und Jeremiah zu tarnen.


  Dann erwiderte sie Liands Blick und sprach ihn zuletzt an, weil seine schlichte Sorge und Zuneigung ihren Schmerz direkt anrührten: »Liand, stell mir bitte keine Fragen.« Auch er wirkte unter der Oberfläche unruhig, verriet aber nichts von dem Eifer des Mähnenhüters – und wenig von Pahnis Angst. »Ich erzähle dir alles, was geschehen ist. Ich erzähle dir, was ich dagegen zu unternehmen gedenke. Aber für mich ist es leichter, wenn ich einfach nur sprechen kann. Fragen machen es mir schwerer, mich zu beherrschen.«


  Liand rang sich ein schiefes Lächeln ab. »Ganz wie du möchtest. Wie du weißt, kann ich schweigen. Aber lass mich nur sagen, dass mich seit meinem Weggang aus Steinhausen Mithil keine Gefahr und kein Einsatz von Macht, keine Entdeckung und keine Notlage zu unerwartet getroffen hat wie die häufige Aufforderung, den Mund zu halten.« Er lächelte schief.


  Verdammt, dachte Linden, als ihre Augen feucht zu werden begannen, er hat es wieder geschafft. Die ungekünstelte Galanterie seines Versuchs, zu scherzen, ließen sie erneut mit den Tränen kämpfen. Schnell wandte sie sich ab und machte sich an dem Kaminfeuer zu schaffen, wo sie unnötigerweise Holzscheite mit ihrer Stiefelspitze hin und her schob. Über die Schulter hinweg sagte sie heiser: »Setzt euch bitte. Esst und trinkt, worauf ihr Lust habt. Wir haben alle einen langen Tag hinter uns. Ich will euch von Covenant und Jeremiah erzählen – und das wird schwer für mich. Aber wir haben es nicht eilig. Wir können uns ein wenig Zeit lassen.«


  Ihre Freunde wechselten unsichere Blicke. Stave blieb an der Tür stehen, die Arme wie Balken über seinem befleckten Gewand verschränkt. Liand und Pahni jedoch drängten Anele zu einem Sessel und nahmen dann links und rechts neben ihm Platz. Der Alte griff sofort zu und begann zu essen, und auch Bhapa und Mahrtiir setzten sich. Der ältere Seilträger gab sich bewusst gelassen. Im Gegensatz zu ihm wirkte Mahrtiir erkennbar widerwillig, wünschte sich offenbar eine Möglichkeit, seinen Gefühlen aktiver Luft machen zu können.


  Während ihre Gefährten Wasser oder Frühlingswein in Holzbecher gossen und eine Kleinigkeit aßen, legte Linden ihre Stirn gegen den rauen Granit des Kaminsimses und nahm ihren ganzen Mut zusammen. Wenn sie als Erste spräche, würde sie, so glaubte sie, den Erzählungen ihrer Freunde später aufmerksamer zuhören können. Aber zuvor hatte sie eine Frage, die nicht warten konnte: »Es gibt etwas, das ich wissen muss. Und ich brauche die Wahrheit. Haltet also bitte nichts zurück. Es geht um die Zäsuren. Was ihr beim Hindurchgehen empfunden habt. Ich habe Liand schon nach der Ersten gefragt.« In der Höhle der Wegwahrer hatte er ihr nur erzählt, er habe Schmerzen erlitten, die sich nicht beschreiben ließen, und wäre daran zerbrochen, wenn die schwarze Magie der Urbösen ihn nicht erhalten hätte. »Gibt es sonst noch irgendwas, das mir jemand von euch erzählen kann? Ich meine, wie es speziell in diesem Sturz war?«


  Sorgenvolles Schweigen erfüllte den Raum, dann antwortete Mahrtiir steif: »Ring-Than, die Schmerzen waren zu stark, um genau wahrnehmbar zu sein. Im Inneren der Zäsur herrschten unsägliche Kälte, ein schreckliches Weiß, Folterqualen, als würde einem die Haut bei lebendigem Leib abgezogen, und abgrundtiefe Verzweiflung. Wie der Steinhausener gesagt hat, hat die Theurgie der Urbösen uns beschützt. Aber auch die Ranyhyn haben dazu beigetragen, dass wir durchhalten konnten. Dass sie in der Zeit nicht vom rechten Weg abgekommen sind, hat uns viele Schmerzen erspart.«


  Linden hörte ein leises Rascheln von Kleidung, als ihre Freunde sich ansahen und nickten. Mit ihrem Gesundheitssinn erkannte sie, dass Liand, Pahni und Bhapa der Einschätzung des Mähnenhüters zustimmten.


  »Was ist mit dir, Stave?«, fragte sie. Er hatte die Zäsur offenbar unversehrt verlassen. »Wie war es darin für dich?«


  Der Haruchai zögerte nicht. »Wie Mahrtiir gesagt hat, haben die Urbösen und die Ranyhyn uns gute Dienste erwiesen. Wir sind durch eine kältestarre Landschaft geritten, während unsere Leiber wie unter dem Grimm des na-Mhorams gelitten haben. Und zwischen den Felsen hat ein Weib gestanden, das zornig wilde Magie verschleudert hat. Ich wurde zu ihr hingezogen, um vernichtet zu werden. Aber sie wurde von Turiya Herem gestützt. Ihn kannte ich, denn kein Haruchai kann die Berührung eines Wüterichs jemals vergessen. Daher habe ich mich von ihr ferngehalten, um dem Schicksal zu entgehen, das Korik, Sill und Doar dahingerafft hatte.«


  Ferngehalten, dachte Linden matt. Verdammt, war er stark! Obwohl er sich von Geburt an durch Gedankenlesen verständigt hatte, hatte er sich in dem Sturz besser gehalten als alle anderen außer Anele. Selbst sie, mit der Kraft der Urbösen in ihren Adern, war in den Malstrom von Joans Verrücktheit geraten. Dass sein Volk ihn ausgestoßen hatte, musste Stave tiefer verletzt haben, als Linden sich vorstellen konnte. Aber sie konnte es sich nicht leisten, über den Preis nachzudenken, den ihre Freunde dafür bezahlen mussten, dass sie ihr beistanden – nicht jetzt, nicht unter den gegenwärtigen Umständen. Sie hatte ihre eigenen Kosten zu tragen.


  »Also gut«, sagte sie nach kurzem Schweigen. »Das war die erste Zäsur. Wie war es in der Zweiten?« Mit dem Sturz, den Linden erschaffen hatte, um ihre Gefährten und sich in die richtige Zeit zurückzuversetzen – und die Dämondim zu vertreiben. »Sie muss anders gewesen sein. Ich muss wissen, wie sie anders war.«


  Mahrtiir sprach als Erster. »Für uns Ramen war der Unterschied gering und heftig zugleich. Wir wurden wieder von der weißen, kältestarren Agonie angefallen, der wir nicht widerstehen konnten. Die Urbösen waren nicht mehr unsere Beschützer. Uns fehlt die Kraft der Haruchai. Und wir durften nicht den Stab des Gesetzes zu unseren Gunsten tragen.« Liand hatte Linden auf diese Weise gedient, damit sie sich auf wilde Magie konzentrieren konnte. »Aber die Gewissheit der Ranyhyn erschien größer, und ihre Selbstsicherheit hat unsere Qualen leicht verringert. Das wurde unserer Ansicht nach durch die Bewegung der Zeit innerhalb der Zäsur ermöglicht, denn wir haben nicht versucht, gegen die Strömung des Wirbelwinds anzukämpfen.«


  Linden nickte. Ja, das klang vernünftig. Vor einigen Tagen war sie zu der Überzeugung gelangt, die Zugstraße des vorübergehenden Tornados jedes Sturzes führe aus der Vergangenheit in die Zukunft. Mahrtiir bestätigte, was sie vor dreitausend Jahren auf ihrem Weg von den Ausläufern des Südlandrückens bis zu dem Brachland vor den Toren von Schwelgenstein empfunden hatte.


  Indem sie sich der Frage, die Covenant ihr zu stellen geraten hatte, nur schrittweise annäherte, fragte sie vorsichtig: »Wie steht es mit dir, Stave? Kannst du noch etwas ergänzen?«


  Der frühere Meister antwortete nicht gleich. Vielleicht wog er unter seinem zur Schau getragenen Gleichmut die Risiken ab und versuchte, die mögliche Wirkung seiner Antwort auf Linden zu bewerten. Doch als er schließlich sprach, verriet sein Tonfall nichts von derartigen Überlegungen: »Was der Mähnenhüter und ich geschildert haben, will ich nur durch eine Beobachtung ergänzen. In dem zweiten Sturz war die von Verzweiflung und Wahnsinn besessene Frau nicht mehr da. An ihrer Stelle habe ich dich auf Hyn sitzend gesehen. Du hast solch wilde Magie verschleudert, dass man davon Angst bekommen konnte. Wie beim ersten Durchgang habe ich mich zu der Magieverbreiterin hingezogen gefühlt. Aber ich habe mich erneut ferngehalten.«


  Also gut. Stave hatte zweimal seine persönliche Integrität gewahrt. Wie die Ramen konnte er Linden nicht sagen, was sie wissen musste.


  ... frag den Bauernlümmel ...


  Liand hatte Covenants Spott nicht verdient. Sie stand weiter dem Kaminsims zugekehrt, als wolle sie ihre Stimme dämpfen, ihr Herz verbergen. »Und du, Liand? Du hast den Stab getragen. Das muss einen Unterschied gemacht haben.« Das musste es, denn der Stab war in der Lage, im wirbelnden Chaos der Zäsur eine kleine Zone zu schaffen, in der das Gesetz weiter gegolten hatte.


  »Linden ...«, begann Liand, doch dann versagte ihm die Stimme. Sein Zögern reizte ihre Nerven, ihre Haut, aber ihr Wahrnehmungsvermögen allein konnte ihr nicht sagen, was er sagen wollte und weshalb er zögerte, es auszusprechen. »Bitte«, sagte sie leise, fast flüsternd. »Ich muss es wissen.«


  Sie spürte, wie er einen neuen Anlauf nahm ... und wie die Ramen ihn mit sorgenvollem Blick betrachteten. Stave musterte den Steinhausener gleichmütig. Nur Anele aß und trank weiter, als nehme er seine Gefährten gar nicht wahr.


  »Dann muss ich erzählen«, fuhr Liand unsicher fort, »dass ich in der Zäsur auf Rhohm über eine endlose Ebene aus bitterster Leere und Kälte geritten bin. Obwohl ich ihn nicht sehen konnte, spürte ich um mich herum einen Schwarm von Hornissen, von denen jede mich durchbohren und verschlingen wollte. Und gleichzeitig ... Gleichzeitig«, wiederholte er lauter, »hatte ich den Eindruck, in dir enthalten zu sein – als säße ich auf Hyn statt auf Rhohm und als schlüge aus meinem Herzen eine Feuerlohe, wie ich noch nie eine gesehen hatte. Dort war keiner meiner Wünsche, keine meiner Taten mein Eigen. Irgendwie hatte ich zu existieren aufgehört. Meine Gedanken waren deine Gedanken, mein Schmerz war deiner, und kein Aspekt von Liand, Sohn von Fostil, gehörte noch mir.«


  Ehe Linden weiter in ihn dringen konnte, fügte er hinzu: »Deine Frage kannst du dir sparen. Du möchtest hören, was genau ich in deinem Inneren gesehen habe. Unsere Gemeinsamkeit ging zu Ende, als wir den Sturz verlassen haben, und ich war wieder ich selbst. Aber solange wir vereint waren, habe ich an deiner Liebe zu deinem Sohn und zu Thomas Covenant teilgenommen. Ich war ausgefüllt von deiner Angst, deinen Schmerzen, deinen Extremen und deiner Verzweiflung. Ich habe deine Entschlossenheit geteilt, die stärker als Tapferkeit oder Macht ist.« Jetzt zögerte Liand nicht mehr, und sie wusste, dass er nichts vor ihr zurückhielt. »Und ich habe auch gesehen, dass du imstande wärst, entsetzliche Dinge zu tun. Du hast schwärzeste Grausamkeit und Verzweiflung erlitten und könntest dein ganzes Entsetzen an jedem auslassen, der sich dir entgegenstellt. Das wolltest du wissen«, schloss er, »hab ich recht?«


  Mit der Stirn an dem unbeschriebenen Stein stöhnte Linden leise auf. War Covenant Jeremiahs Marionette? Waren sie beide Marionetten? Oder lag der Fehler bei ihr? Liand hatte diese Fragen beantwortet, fand sie. Im Namen Covenants hatte sie über Moksha Jehannum und das Sonnenübel gesiegt; aber Liand schien zu sagen, sie habe die Fähigkeit, Böses zu tun, die Lord Fouls Diener in ihr bloßgelegt hatten, nie restlos ausgeheilt. Ihre Unfähigkeit, Covenant und Jeremiah zu verstehen oder ihnen zu vertrauen, war also nicht die Schuld der beiden, sondern fiel auf sie selbst zurück. Mit so leiser Stimme, als spreche sie mehr mit der Wand als mit dem jungen Mann, sagte sie: »Und trotzdem bist du weiterhin mein Freund.«


  »Wie könnte ich etwas anderes sein?«, gab der Steinhausener zurück. »Vorstellbar ist, wie die Mahdoubt gewarnt hat, dass Liebe dein Herz dazu bewegt, auf Zerstörung zu sinnen. Vielleicht versuchst du auch zukünftig noch einmal, mit schlimmen Mitteln Gutes zu erreichen. Aber ich bin jetzt wieder ich selbst, und ich habe keine Angst. Ich weiß längst nicht mehr alles, was ich damals über dich erfahren habe. Aber ich habe deine Liebe kennengelernt und bin stolz darauf, dein Gefährte und dein Freund zu sein.«


  Linden sank hilflos nach vorn, stützte sich mit der Stirn an dem kühlen Stein ab. Wie ein Wolkenbruch kamen die Tränen. Covenant hatte praktisch gesagt, er traue ihr nicht, und Liand hatte ihr bestätigt, dass der Zweifler gute Gründe für sein Misstrauen hatte – und trotzdem hörte sie in Liands Tonfall nichts als unverfälschte Freimütigkeit. Er war stolz ...


  Sie hätte ihren Kummer vielleicht nicht überwinden können, hätte Anele nicht plötzlich das Wort ergriffen. »Anele ist von ihnen befreit worden«, verkündete der Alte unüberhörbar befriedigt. »Und ...« Er wiegte den Kopf, als überrasche ihn dies. »... die finsteren Geschöpfe, die verlorenen und harschen Wesen, die Erinnerung fordern ... Anele fürchtet sie nicht mehr. Ihm ist viel erspart geblieben.«


  Der unerwartete Klang seiner Stimme half ihr, sich wieder von ihren Gefühlen zu distanzieren. Er saß auf behauenem Stein, die Füße auf dem polierten Granit des Fußbodens und somit in einer der vernünftigeren Phasen seiner Geistesgestörtheit. Wahrscheinlich hatte er mehr verstanden, als es schien, und vielleicht versuchte er auf seine eigentümliche Art sogar, Linden zu beruhigen, ihr Mut zu machen. Bis zu einem gewissen Grad hatte er schon bewiesen, dass seine Behauptung zutraf, er sei die letzte Hoffnung des Landes. Er hatte die Wiedererlangung des Stabes erst möglich gemacht.


  »Was mich betrifft«, warf Mahrtiir ein, während Linden langsam ihre Selbstbeherrschung zurückgewann, »kann ich sagen, dass die Erkenntnisse, die der Steinhausener gewonnen hat, mich nicht überraschen.« Ungewohnte Zärtlichkeit ließ die Stimme des Mähnenhüters barsch klingen. »Atmet denn ein Lebewesen im Land, sogar im ganzen Erdenrund, das nicht auch eine dunkle Seite hat? Esmer würde sich sicherlich nicht so zu dir hingezogen fühlen, wenn er in dir nicht einen Aspekt seiner eigenen Qualen sähe. Und ist nicht endlos wiederholt worden, der Weißgoldträger werde das Land retten oder verdammen? Was Liand in dir beobachtet hat, ändert überhaupt nichts.«


  Indem Linden sich an der Stärke ihrer Gefährten aufrichtete, schob sie ihre Verwirrung und Sehnsucht, ihre Selbstzweifel beiseite. Diese Dinge konnte sie nicht einfach vergessen. Sie würden weiterhin alle ihre Entschlüsse und Taten beeinflussen. Aber das Vertrauen ihrer Freunde stärkte ihre Fähigkeit, ihre Gefühle zu beherrschen ... und zu sagen, was gesagt werden musste. Sie wischte sich ein letztes Mal mit dem Blusenärmel über das Gesicht, dann drehte sie sich zu ihren Gefährten um: »Danke«, sagte sie ruhig. »Ich danke euch allen. Was ich euch erzählen muss, fällt mir sehr schwer. Aber ich glaube, das kann ich jetzt ...« Sie versuchte ein Lächeln. »... ohne gleich wieder loszuheulen.«


  Sie nahm ihren überstrapazierten Mut zusammen und zog sich einen Sessel an den Tisch, dann füllte sie sich einen Holzbecher mit Frühjahrswein, trank, räusperte sich und begann.


  Esmer erwähnte sie nicht; sie verließ sich darauf, dass Mahrtiir den anderen von seinem kürzlichen Auftauchen erzählt haben würde. Weil sie sich für Covenant genierte, erwähnte sie seine Trinkerei nicht. Und sie ging rasch über seine anscheinend zusammenhanglosen Kommentare über Berek Halbhand und Kevin Landschmeißer hinweg. Nachträglich gesehen erschien ihr Covenants Beschreibung von Kevin als mit üblen Vorahnungen gespickt. Angesichts der Gefahren, die ihren Freunden und ihr auf allen Seiten drohten, erkannte Linden in Kevins Not eine Prophezeiung. Er wollte bestraft werden ... Auch diese Ängste verdrängte sie vorerst lieber. Alles andere jedoch schilderte sie so klar und deutlich, wie sie nur konnte: Covenants und auch Jeremiahs Fremdheit; die egozentrische und gestelzte Beziehung zwischen ihnen; die Diskrepanz zwischen beiden und Lindens Erinnerungen an sie; die indirekte Unzulänglichkeit und gelegentliche Verachtung in ihren Antworten. Indem sie den Stab an ihre Brust gedrückt hielt, gestand sie, dass Covenant seinen Ring zurückgefordert, aber nicht von ihr erhalten hatte. Mit einiger Schwierigkeit gab sie zu, die Ursache für ihr Widerstreben und ihre Verzweiflung könne in ihr selbst liegen. Und zum Schluss erzählte sie ihren Freunden, dass Covenant eine kleine Gegenleistung gefordert hatte: Wenigstens ein bisschen Vertrauen.


  Dann brauche ich dir nicht zu erklären, was ich vorhabe. Ich kann es dir zeigen.


  »Darüber hinaus kann ich euch nur noch eines erzählen«, schloss sie mit leiser Stimme. »Sie lieben mich nicht mehr. Dafür haben sie sich zu sehr verändert. Dieser Teil von ihnen ist gestorben.«


  Mit diesen Worten schien ein Schwall von Mattigkeit ihren letzten Rest Kraft fortzuschwemmen. Die Anstrengung, ihre Gefühle im Zaum zu halten, hatte sie ausgelaugt, und sie merkte, dass sie die belebende Wirkung der Schatzbeeren im Frühjahrswein ebenso brauchte wie wenigstens eine gewisse Betäubung. Nachdem sie ihren Becher zur Hälfte geleert hatte, nahm sie sich etwas Obst, kaute lustlos darauf herum und hielt den Kopf gesenkt, um der Unsicherheit und Ängstlichkeit ihrer Gefährten auszuweichen.


  Die anderen saßen ihr lange schweigend gegenüber. Sie hatten zu essen aufgehört; sie schienen fast nicht mehr zu atmen. Dann fragte Liand vorsichtig: »Wenn der Zweifler in diesem Punkt deine Hilfe sucht – gewährst du sie ihm?«


  Linden hob ruckartig den Kopf. An diese Möglichkeit hatte sie gar nicht gedacht ... Aber Liands Frage war natürlich vernünftig. Weshalb war Covenant sonst hergekommen und hatte sogar Jeremiah mitgebracht? Natürlich wollte er seinen Ring zurückhaben. Aber er war darauf vorbereitet – darauf gefasst? – gewesen, dass sie sich weigern würde; das hatte er selbst gesagt. Wieso hatte er dann einen Vertrauensbeweis von ihr gefordert? Ich weiß andere Mittel, diese kritische Situation zu meistern. Jeremiah und er hätten sie einfach wegschicken und seine anderen Pläne in die Tat umsetzen können – außer diese anderen Pläne erforderten ihre Mitwirkung.


  Wir treffen uns morgen früh auf der Hochebene.


  »Das muss ich wohl«, antwortete sie langsam. »Ich weiß schon jetzt, dass mir nicht gefallen wird, was sie von mir verlangen werden. Helfe ich ihnen jedoch nicht, erfahre ich nie die Wahrheit. Über keinen von beiden.«


  Tatsächlich konnte Linden sich nicht vorstellen, sie zurückzuweisen. Die beiden wollten irgendwie ihre Hilfe. Sie hatten Grund, sich vor ihr zu fürchten. Sie ließen sich nicht von ihr berühren. Die Wahrheit war ihr so wichtig geworden wie das Leben ihres Sohns.


  Im nächsten Moment ließ Stave seine bisher verschränkten Arme sinken, als mache er sich zum Kampf bereit. »Du hast dem Ur-Lord erklärt, dass du den Stab gebrauchen wirst. Was hast du damit vor?«


  Linden legte ihre Wange an die vertraute Glätte des Stabs. »Das erfahrt ihr noch«, versprach sie. »Bevor ihr geht, machen wir selbst Pläne. Aber dieser ganze Tag ...« Sie verzog das Gesicht. »... hat mich gewaltig viel Kraft gekostet. Ich brauche etwas Zeit.«


  Über den Tisch hinweg wandte sie sich an Liand und die Ramen. »Und ihr habt mir etwas zu erzählen. Das kann ich spüren. Euch ist etwas zugestoßen, das über ein Bad im Glimmermere hinausgeht. Wenn ihr bereit seid, darüber zu sprechen, möchte ich es gern hören.«


  Mahrtiir, Bhapa, Pahni und Liand wurden sofort unruhig, als habe sie eine vergessene Sorge angestoßen. Anele schien nicht mitbekommen zu haben, dass Linden gesprochen hatte, und Stave ließ keine Reaktion erkennen. Die Blicke der anderen trübte Unentschlossenheit; keiner von ihnen sah sie direkt an. Liand betrachtete seine Hände, Bhapa starrte ins Kaminfeuer, als gäben die Flammen ihm Rätsel auf, und Pahni konzentrierte ihre sorgenvolle Aufmerksamkeit ganz auf Liand. Mahrtiir schloss die Augen und machte ein finsteres Gesicht, als wolle er seine Gefühle verbergen. Dann aber öffnete er sie wieder, und jetzt wich er Lindens Blick nicht länger aus: »Wir zögern zu antworten«, sagte er schroff, »weil wir die Last, die du zu tragen hast, nicht noch vermehren wollen. Trotzdem wäre es falsche Rücksichtnahme, dir verheimlichen zu wollen, was geschehen ist. Deshalb will ich dir antworten. Nachdem wir uns getrennt hatten, habe ich einige Zeit gebraucht, um die Seilträger, den Steinhausener und Anele zusammenzuholen, damit ich sie zum Glimmermere hinaufführen konnte. Gemeinsam haben wir dieses Steinlabyrinth durchquert, bis wir endlich den Nachthimmel des Hochplateaus über uns hatten. Dort konnten wir Regen in den Bergen und ein aufziehendes Gewitter erkennen, aber wir kennen keine Angst vor den Wettern der Welt. Vielmehr haben wir uns gefreut, der drückenden Enge von Schwelgenstein entkommen zu sein. Und wir waren auf den Anblick von Glimmermere gespannt. Also haben wir uns auf unserem Weg zwischen den Hügeln beeilt, um den unheimlichen Bergsee rascher zu Gesicht zu bekommen.


  Dabei schien Anele uns willig zu begleiten ...« Liand und Pahni nickten zustimmend – »... obwohl er uns erklärt hatte, er werde auf ein Bad verzichten. Auf unserem Eilmarsch hat er ständig Selbstgespräche geführt.« Mahrtiir sah kurz zu Boden, als empfinde er gewisses Bedauern. »Vielleicht hätten wir auf seine Worte achten sollen. Von dir wissen wir, dass sein Geisteszustand davon abhängt, worauf er gerade steht. Vielleicht hätten seine Worte uns irgendeine Erkenntnis gebracht.« Der Mähnenhüter sah wieder zu Linden hinüber. »Aber wir haben uns an sein Murmeln gewöhnt, das uns die meiste Zeit unverständlich bleibt. Und unser Eifer hat uns abgelenkt. Wir waren dankbar, dass er Schritt hielt, ohne angespornt werden zu müssen.«


  Linden starrte ihn an. Das Gras. Verdammt, dachte sie, das Gras. Die Hochebene über Schwelgenstein war nicht so fruchtbar wie die Grenze des Wanderns, aber ihr smaragdgrünes Gras erinnerte an das hohe Grün jenes Tals. Und sie hatte keine Sekunde lang darüber nachgedacht, wie eine Durchquerung des Hochplateaus sich auf den Alten auswirken musste. Sie war von ihrer Begegnung mit Esmer so durcheinander gewesen, hatte so sorgenvoll an ihr bevorstehendes Gespräch mit Covenant und Jeremiah gedacht ...


  »Ich habe den gleichen Fehler gemacht«, gab sie zu, um ihr schlechtes Gewissen zu erleichtern. »Jeder von uns war irgendwie abgelenkt. Bitte weiter.«


  »Trotzdem«, stellte Mahrtiir streng fest, »war der Alte verändert. Indem wir ihn nicht aufmerksam genug beobachtet haben, haben wir ihm und dir gegenüber versagt. Ich will mich nicht länger mit Vorreden aufhalten. Gemeinsam haben wir das Ufer des Bergsees erreicht. Dort haben wir kein Bild auf dem Wasser erzeugt, während Aneles Spiegelbild deutlich zu sehen war. Genau wie du vorausgesagt hast, wollte er nicht an dem Segen des Glimmermere teilhaben. Aber als wir getrunken hatten ... als wir gebadet hatten und verwandelt worden waren ...«


  Der Mähnenhüter verstummte plötzlich. Liand, der sich ernst nach vorn beugte, übernahm die Erzählerrolle von Mahrtiir: »Linden, Anele hat zu uns gesprochen. Das hatte er noch nie getan. In seinen wenigen lichten Augenblicken hat er sich stets an dich gewandt oder in deinem Namen gesprochen.« Der Steinhausener war sichtlich verwirrt. »Aber am Ufer des Glimmermere hat er uns nacheinander einzeln angesprochen. Und seine Art zu sprechen ...«


  Als Liand stockte, zwang Mahrtiir sich dazu, nochmals das Wort zu ergreifen. Seine Stimme klang heiser, als er sagte: »Ring-Than, wir hatten den Eindruck, er rede wieder so wie damals, als er dich an der Grenze des Wanderns angesprochen hat, ehe Feuer und Zorn in ihn fuhren und er niedergestreckt wurde, um dich zu schützen. Und aus seinen Worten sprach solche Sanftheit und Besorgnis, dass es uns ans Herz griff, ihm zu lauschen.«


  Linden blinzelte schockiert. War das möglich? Hatte Covenant durch Anele mit ihren Freunden gesprochen? Hatten sie seine Stimme gehört? Seine Liebe gefühlt? Während sie mit ihm und ihrem Sohn allein gewesen war und sich verzweifelt bemüht hatte, ihre Fremdartigkeit, ihre beunruhigenden Ausweichmanöver, ihre verächtlichen Blicke zu begreifen?


  Oh, Linden, ich freue mich so, dich zu sehen.


  Covenant hatte behauptet oder zumindest angedeutet, er nutze seine Beziehung zurzeit für mehrere Zwecke gleichzeitig: um mit Jeremiah in Schwelgenstein anwesend zu sein, Mittel zur Abwehr Kasteness' zu finden und den Bogen der Zeit gegen Joans Zäsuren zu verteidigen. Konnte er zugleich Besitz von Anele ergriffen, ihre Freunde mit »Sanftheit und Besorgnis« angesprochen haben?


  Oder ...


  Von verschiedenen anderen Mächten, die gemerkt haben, was hier vorgeht, und ihren Vorteil daraus ziehen wollen, ganz zu schweigen.


  ... waren hier andere Mächte am Werk? Andere Wesen als Kasteness und die Dämondim und Esmer und die Elohim? Versuchte irgendein Feind, dem sie nie begegnet war, ihre Freunde zu manipulieren?


  Linden, finde mich. Ich kann dir nur helfen, wenn du mich findest.


  O Gott, dachte sie. Wer ist hier am Werk? Wie viele Lügen hat man uns erzählt?


  Trotzdem wirkte diese neue Überraschung förmlich elektrisierend auf sie. Ihre Mattigkeit fiel schlagartig von ihr ab; sogar ihr innerer Aufruhr trat zurück. Bei ihrem ganzen Gespräch mit Covenant hatte sein Tonfall subtil falsch, auf heimtückische Weise verstimmt geklungen. Während Jeremiah so viel mehr als der Junge geworden war, den sie gekannt hatte, war Covenant ihr als weniger als sein altes Ich erschienen. Die Stimme, die durch Anele mit ihr gesprochen hatte – wie die Stimme in ihren Träumen –, hatte viel echter als Covenant selbst geklungen.


  Du brauchst den Ring.


  Träumend hatte sie gehört, wie Covenant sie drängte, ihm zu vertrauen.


  »Erzählt mir mehr«, forderte sie Liand und den Mähnenhüter auf. »Wenn das Covenant war – oder auch wenn die Stimme nur wie seine geklungen hat –, muss ich wissen, was er gesagt hat.«


  Mahrtiir erwiderte in formellem Tonfall: »Zuerst hat er uns allgemein angesprochen. Seine Worte waren folgende.« Er veränderte seine Stimme, um unerwartet Covenants Tonfall zu imitieren: »›Ich kann dies alles nur einmal sagen. Und ich kann es nicht näher erklären. Sobald er merkt, was ich tue, wird er mich daran hindern. Beginne ich auch nur, seinen Namen auszusprechen, bringt er mich zum Schweigen, ehe ich ausreden kann.


  Sie kann Folgendes tun. Sagt ihr, dass ich das gesagt habe. Im Augenblick ist alles schwierig. Und es wird noch schwieriger. Sie wird Orte aufsuchen und Dinge tun müssen, die unmöglich sein sollten. Aber ich glaube, dass sie es schaffen kann. Und außer ihr gibt es niemanden, der es auch nur versuchen könnte.‹«


  Der Mähnenhüter machte eine Pause. Als Liand und die Seilträger nickten, um das Gesagte zu bestätigen, fuhr er fort: »Dann hat die aus Anele sprechende Stimme sich an Liand gewandt und gesagt: ›Ich wollte, ich könnte dich verschonen. Teufel, ich wollte, jeder von uns könnte dich verschonen. Aber ich sehe keine Möglichkeit dazu. Was du brauchst, ist in der Aumbrie. Stave wird dir zeigen, wo sie liegt – ob es den Meistern passt oder nicht. Was du suchst, wirst du wissen, wenn du es berührst.‹«


  In der Aumbrie? Linden umklammerte den Stab, unterdrückte einen erstaunten Ausruf. Die Aumbrie der Sonnengefolgschaft? Sie selbst hatte diesen geheimen Speicher nie gesehen. Aber sie hatte von Covenant gehört, Hohl habe es geschafft, dort einzudringen, als er die Eisenbänder suchte, mit denen die Enden von Bereks ursprünglichem Stab des Gesetzes beschlagen gewesen waren.


  »Mich«, sagte Mahrtiir, »hat Anele als Nächsten angesprochen.« Linden hörte die heimliche Schärfe seines Eifers heraus, als er Covenant zitierte: »Du hast einen langen Weg vor dir, bis dein Herzenswunsch sich erfüllt. Sieh nur zu, dass du zurückkommst. Das Land braucht dich.«


  Indem er seine Aufregung rasch überging, als halte er sie für unziemlich, fuhr Mahrtiir fort: »Zuletzt hat Anele die Seilträger angesprochen. Er hat gesagt: ›In gewisser Weise habt ihr beiden die schwierigste Aufgabe. Ihr müsst zusehen, dass ihr überlebt. Und ihr müsst dafür sorgen, dass sie auf euch hören. Auf sie werden sie nicht hören. Sie hat ihnen schon zu viele Gründe geliefert, sich ihrer selbst zu schämen.‹


  Als er ausgesprochen hatte, hatten wir Fragen über Fragen«, gestand der Anführer der Ramen, und Liand nickte. »Wir hätten auf Erklärungen gedrängt, obwohl er gesagt hatte, er könne uns keine geben. Aber dann schien Anele schwach zu werden, als habe ihn eine plötzliche Krankheit oder vielleicht die Ahnung einer rätselhaften Gefahr befallen. Er ist mit einem Ausdruck des Bedauerns ins Gras gesunken und hat die Augen verdreht, als habe er einen Anfall. Doch dieser«, schloss der Mähnenhüter, »dauerte nicht lange an. Wenig später hat er sich wieder aufgerappelt und war wie zuvor: geistesgestört und unverständlich. Wir hatten den Eindruck, er wisse nicht, was er gesagt hatte. Wir vermuten, sein ungenannter Feind sei in der Tat auf ihn aufmerksam geworden und habe ihn grob in seinen gewohnten Zustand zurückversetzt.


  Dies ist unser Bericht, Ring-Than. Während wir bedachten, was wir gehört hatten, setzte Regen ein. Mehr aus Sorge um den Alten als um uns selbst verließen wir den Glimmermere. Auf dem Rückweg nach Schwelgenstein ist Stave uns entgegengekommen und hat uns hierher gebracht.«


  Pahni ließ weiter eine Hand auf Liands Schulter ruhen und hielt den Blick gesenkt, um so vielleicht ihre Besorgnis zu tarnen. Und Bhapa schien mit offenen Augen zu träumen: Er starrte ins Kaminfeuer, ohne es wirklich zu sehen, als suche er die Bedeutung von Aneles Worten hinter dem rastlos züngelnden Tanz der Flammen.


  Sobald der Mähnenhüter ausgesprochen hatte, fragte Liand: »Ist das vorstellbar, Linden? Hat Thomas Covenant tatsächlich durch Anele mit uns sprechen können, während er auch mit dir zusammen war?«


  Linden erwiderte Mahrtiirs beunruhigten Blick einige Sekunden lang, dankte ihm auf diese Weise. Danach wandte sie sich Liand zu: »Ich weiß es nicht.« Ihre Besorgtheit hatte sich in eine Art Mut verwandelt. Eine ähnliche Reaktion hatte sie früher gelegentlich bei Notoperationen an sich beobachtet. In den seltenen Fällen, in denen Ausbildung und Objektivität versagten, hatte ihre eigene Angst sie zum Weitermachen befähigt. Unter den richtigen Umständen waren Furcht und sogar Unzulänglichkeit ebenso bezwingend wie Tapferkeit. »Covenant sagt, Jeremiah und er seien ›an zwei Orten gleichzeitig‹. Rechnet man dazu, dass er aus Anele gesprochen hat, wären es sogar drei. Wie er das schafft, weiß ich nicht.


  Und er ist rot.« Sie zwang sich dazu, das zu sagen. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Lord Foul ihn umgebracht hat.« Durch Anele hatte er sie aufgefordert: Nimm dich nur vor mir in Acht. »Ich weiß nicht, wie er es schafft, irgendeine körperliche Gestalt anzunehmen. Er hat mir selbst erklärt, zu viele Gesetze seien gebrochen worden, als dass die Toten sich noch zusammenhalten könnten. Aber er hat auch gesagt, es gebe ›andere Mächte‹, Feinde oder Wesen, die wir nicht kennen. Und er hat bei mir einen sehr starken Eindruck von ...« Sie konnte das Wort Unehrlichkeit nicht laut sagen, nicht wenn sie vor ihren Freunden über Thomas Covenant sprach. »... Unstimmigkeit vermittelt. Als ob die Teile alle nicht zusammenpassten. Oder ich sie nicht genug verstünde, um sie richtig zusammenzusetzen.«


  Ihr Jeremiah war ein Meister auf diesem Gebiet gewesen, hatte es glänzend verstanden, Teile zusammenzusetzen ...


  »Wer weiß«, meinte sie seufzend, »vielleicht hat Covenant in Wirklichkeit heute erstmals mit mir gesprochen«, weil die Stimme in ihren Träumen, jedes Wort aus Aneles Mund von jemand anderem gekommen war. »Ich mag nicht mal darüber spekulieren, ob er tatsächlich mit euch vieren gesprochen hat. Und ich kann euch ganz bestimmt nicht sagen, was er damit gemeint hat.«


  »Dann bleibt es bei meiner Frage, Auserwählte«, warf Stave nüchtern ein. »Was versuchst du zu erreichen, wenn du weiter die Absicht hast, den Stab einzusetzen, selbst wenn dadurch der Zweifler und dein Sohn verschwinden könnten?«


  Linden, der gewisse Kühnheit und unbezähmbare Beklommenheit eine Stütze waren, antwortete ihm mit so einfachen Worten wie möglich: »Covenant will, dass wir uns eine Stunde nach Tagesanbruch an den Schleierfällen treffen. Aber ich bin nicht bereit, so lange zu warten. Ich muss etwas gegen die Dämondim unternehmen. Schwelgenstein soll sich gegen sie verteidigen können, falls Covenant versagt – und selbst wenn er nur einen Fehler macht.«


  Die Dämondim standen in dem Ruf, zutiefst lehrenweise zu sein. Also würden sie sich doch wohl nicht lange durch eine Sinnestäuschung irreführen lassen?


  »Diese Geschöpfe können den Weltübelstein einsetzen«, fuhr Linden unsicher fort. »Entschließen sie sich zum Angriff, können sie Herrenhöh vermutlich in wenigen Stunden schleifen. Die Meister hätten keine Chance. Das will ich verhindern.«


  Ehe Stave oder Mahrtiir Einwände erheben konnten, sprach sie weiter: »Covenant stimmt mit den Meistern überein. Die Dämondim benutzen eine Zäsur, um die Kraft des längst nicht mehr existierenden Steins direkt anzuzapfen. Ich kann den Sturz nicht wahrnehmen – sie tarnen ihn irgendwie –, aber er muss hier sein.« Irgendwo inmitten der Horde. »Und ist er hier in der Nähe, kann der Stab des Gesetzes ihn wirkungslos machen.« Und weil sie wusste, dass Stave das Gehörte nicht vor seinen Blutsverwandten würde verbergen können, fügte sie hinzu: »Ich werde diese Ungeheuer studieren, bis ich ihre Zäsur entdeckt habe. Und sobald ich sie spüre ... werde ich sie auslöschen.« Ihr Gesundheitssinn würde die miasmatische Unrichtigkeit des Sturzes spüren, und was die Meister von ihren Absichten hielten, war ihr inzwischen egal. Als hätte sie keine Angst, schloss sie: »Ohne den Weltübelstein sind sie nur Dämondim.« Auch in ihrer gewöhnlichen Form erschreckend mächtig und den Meistern weit überlegen. Aber so würden sie statt weniger Stunden etliche Tage brauchen, um Schwelgenstein einzunehmen. »Und vielleicht kann ich ihre Zahl verringern, ohne mehr Kraft einzusetzen, als Covenant aushalten kann.«


  Stave schwieg und ließ keine Reaktion erkennen. Vielleicht war er es zufrieden und akzeptierte alle ihre Entscheidungen. Aber Bhapa blickte überrascht und hoffnungsvoll von den züngelnden Flammen auf. Auch Pahni hob zögernd, fast zaghaft den Kopf, als mache Lindens Gegenwart sie verlegen. Und Liand betrachtete Linden, als habe sie sein Vertrauen in sie wieder einmal glänzend gerechtfertigt. Nur die Reaktion des Mähnenhüters irritierte sie. Linden hatte erwartet, sein Herz werde wegen der Aussicht auf Kämpfe höher schlagen, doch er bemühte sich sichtlich, die eigene Vorfreude zu dämpfen: »Ring-Than«, begann er vorsichtig, »das ist ein kühner Plan, den ich sehr begrüße. Aber ich muss fragen, wann du das wirklich versuchen willst. Wer dich sieht, muss erkennen, dass du über alle Maßen erschöpft bist. Willst du nicht essen und dann ruhen, um dich zu erholen? Im Schlaf brauchst du nicht zu befürchten, dass das Übel von Kevins Schmutz sich deiner erneut bemächtigt. Der Segen des Glimmermere verblasst nicht so rasch. Wenn ich dir raten darf, wirst du den Zähnen des Verderbers besser gegenübertreten können, wenn du wieder Kraft geschöpft hast.«


  Liand und Pahni nickten wie im Takt, und Stave fügte nüchtern hinzu: »Der Rat des Mähnenhüters ist zutreffend. Du brauchst Schlaf. Ist das dein Wunsch, hole ich morgen deine Gefährten zusammen und wecke dich eine Stunde vor Tagesanbruch. Dann bleibt dir genügend Zeit, den Dämondim gegenüberzutreten, ehe der Ur-Lord dich an den Schleierfällen erwartet.«


  Linden wäre sofortiges Handeln lieber gewesen. Sie hätte alles vorgezogen, was sie von dem pochenden Kummer über ihre Begegnung mit Covenant und Jeremiah abzulenken versprach, aber sie erhob keine Einwände. »Also gut«, stimmte sie seufzend zu. »Das klingt vernünftig. Ob ich wirklich Schlaf finden werde, weiß ich nicht. Aber ich werde essen, so viel ich nur kann. Und vielleicht nützt ein guter Schluck von diesem Frühjahrswein auch.« Etwas Betäubendes ... Auch das Alleinsein gewann mit einem Mal etwas Verlockendes, denn sie war, das merkte sie jetzt, am Ende ihrer Fähigkeit angelangt, Sätze zu bilden. Ihre verbleibenden Gefühle waren stumm; zu privat, um ausgesprochen zu werden. Vor langer, langer Zeit hatte sie einen Mann geliebt und einen Sohn adoptiert. Sie wusste nicht, wie sie in Gegenwart ihrer Freunde um beide trauern sollte.


  »Bis dahin«, fügte sie hinzu, »solltet ihr selbst etwas ruhen. Nur Gott weiß, was morgen geschehen wird. Vielleicht erwartet uns alle ein harter Tag.«


  »Wie du meinst, Auserwählte.« Stave war bereits zur Tür unterwegs, und Mahrtiir und Bhapa standen sofort auf, um seinem Beispiel zu folgen. Die Ramen fühlten sich unter den monumentalen Felsmassen von Herrenhöh nie recht wohl und würden es vorziehen, die Nacht unabhängig vom Wetter auf dem Hochplateau zu verbringen, statt in Schwelgenstein eingesperrt zu sein.


  Liand jedoch blieb sitzen, und Anele mampfte weiter geistesabwesend von den vor ihm stehenden Leckerbissen. Pahni legte Liand sanft die Hand auf den Arm und drängte ihn zum Aufstehen, aber sie beharrte nicht darauf.


  Liand sah kurz zu Boden, dann blickte er wieder zu Linden auf. »Linden ...«, begann er unbeholfen. »Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass du nach allem, was geschehen ist, allein bleiben sollst. Du hast mich gebeten, keine Fragen zu stellen, und ich habe gehorcht. Aber nun muss ich sprechen. Ist es wirklich gut, dass du unter diesen Umständen keine Gefährten bei dir hast?«


  »Es ist ihr Wunsch«, stellte der Haruchai fest. Und Mahrtiir befahl Pahni: »Bring Anele und den Steinhausener mit, Seilträgerin. Wir liefern sie in Liands Gemächern ab und suchen uns dann ein Nachtquartier im Freien.«


  Pahni stand gehorsam auf, ergriff Aneles Hand und zog ihn hoch und beobachtete dabei weiter Liand, weil sie offenbar hoffte, er werde mitkommen.


  Linden seufzte. Sie hatte viel Schlimmes überlebt: das Sonnenübel und Rant Absolains Bösartigkeit, den Grimm des na-Mhorams und die Schlange des Weltendes. Sie war von einem Wüterich besessen gewesen und hatte vor dem Verächter gestanden. Und jetzt ... Sie fuhr sich mit einer Hand über die Augen, ihre Stimme klang fest: »Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, erklärte sie Liand, so sanft sie nur konnte. »Gewiss, dies ist schwierig.« Das hatte auch Anele gesagt – mit Covenants Stimme oder mit der eines Fremden. »Aber ich habe schon Schlimmeres durchgemacht, und ich habe den Stab des Gesetzes. Und genügt der nicht, besitze ich etwas noch viel Kostbareres. Ich habe Freunde. Und deshalb«, schloss sie ruhig, »geh jetzt. Kümmere dich um Anele. Versuch zu schlafen. Wir sehen uns morgen früh.«


  Liand betrachtete sie lange forschend, als versuche er, ihre wahre Verfassung unterhalb der tapferen Worte zu ergründen. Dann stand er auf und bedachte sie mit einem schiefen Lächeln. »Linden, du überraschst mich immer wieder. Dann sehen wir uns also morgen früh. Und wir, die wir stolz darauf sind, deine Freunde zu sein, wünschen dir, dass du etwas Ruhe und Frieden findest.«


  Linden schaffte es nicht, sein Lächeln zu erwidern; aber vielleicht erwartete er das auch gar nicht von ihr – oder vielleicht genügte ihm Pahnis sanfter Blick. Stave öffnete die Tür, geleitete ihre Gefährten auf den Korridor hinaus und ließ Linden mit ihren Gedanken, ihren ungeweinten Tränen und ihrer wachsenden Verzweiflung zurück.


  


  *


  


  Linden sah zu, wie die Tür sich schloss, dann horchte sie vorsichtig in sich hinein. Die Ereignisse dieses Tages hatten ihre Nerven wund gescheuert, und die Vorstellung, sie könnte träumen, erschreckte sie. Hörte sie im Traum Covenants Stimme – nicht wie sie jetzt klang, sondern wie sie seine Stimme in Erinnerung hatte –, konnte das ihrer verbliebenen Willenskraft den Rest geben. Unter ihren Schmerzen lauerte eine Art partieller Lähmung, die, das wusste sie, wenn sie ausbrach, ihren Tod bedeutete. Aber da waren auch noch andere, beruhigend menschliche Gefühle: Hunger, Erschöpfung. Als sie sich satt gegessen und dazu noch einen Becher Frühjahrswein getrunken hatte, fiel es ihr schwer, den Kopf hochzuhalten. Die Augen schienen ihr wie von selbst zuzufallen. Statt die Nacht wie anfangs befürchtet mit sinnlosen Grübeleien über Esmer, Covenant und Jeremiah zu verbringen, ging Linden fast willenlos zu Bett, und sobald sie sich ausgezogen hatte und unter die Decke geschlüpft war, versank sie in einen Schlaf, der so leer und unergründlich war wie die Einsamkeit zwischen den Sternen. Falls sie träumte oder nachts aufschrie, wusste sie nichts davon.


  


  *


  


  Eine kurze Nacht genügte nicht, vielleicht wäre noch nicht einmal ein ganzer Tag der Ruhe und Erholung ausreichend gewesen. Trotzdem war Linden wach, angezogen und zum Aufbruch bereit, als ihre Freunde am nächsten Morgen klopften, um sie abzuholen. Irgendeine innere Uhr hatte sie rechtzeitig aufwachen lassen, damit sie versuchen konnte, sich auf das Bevorstehende vorzubereiten. Vor dem Fenster fiel gleichmäßig strömender Regen, verdeckte jede Andeutung des heraufdämmernden Tages, und ein feuchter Wind trug von den Eisgipfeln im Westen Erinnerungen an den Winter ins Tal hinab. Die Aussicht auf Frieren und Nässe erschien ihr wie ein schlechtes Omen, als sie mit einem kurzen Blick auf die verbliebene Glut im Kamin dem Ruf ihrer Gefährten und Schwelgensteins Bedürfnissen folgte.


  Draußen standen Stave, die Ramen, Liand und Anele. Liand und Anele trugen schwere wollene Umhänge mit Kapuzen, während die Ramen und der frühere Meister derlei Wetterschutz offenbar für überflüssig hielten. Über einem Arm trug Stave einen Umhang, den er Linden gab. Sie begrüßten einander schweigend. Linden hatte bereits begonnen, sich in sich selbst zu versenken, sich auf ihr Wahrnehmungsvermögen zu konzentrieren, während sie versuchte, die mystischen Vernebelungsversuche der Dämondim mit ihrem Gesundheitssinn zu durchdringen. Geistesabwesend legte sie sich den Umhang um die Schultern und nickte den anderen zu, den Stab des Gesetzes in ihrer Rechten.


  Ich glaube, dass sie es schaffen kann. Sagt ihr, dass ich das gesagt habe.


  Von Mahrtiir und Stave flankiert und mit den Seilträgern, Liand und Anele hinter sich, brach Linden auf, um der namenlosen Macht der Gräuelinger-Brut entgegenzutreten. Sie wollte einen Punkt erreichen, der möglichst hoch über der Horde lag. Dort würden der Regen und die Entfernung sie vielleicht vor den Ungeheuern tarnen, bis sie bereit war, das Feuer des Stabs gegen sie einzusetzen, und Stave schien ihren unausgesprochenen Wunsch zu erraten: Ohne ein Wort zu sprechen, führte er sie an diesen Ort.


  Angespannt und entschlossen durchquerten Linden und ihre kleine Gruppe das Labyrinth der Feste, bis sie den breiten Tunnel erreichten, der wie eine Straße aufs Hochplateau hinaufführte. Nach der letzten Kehre begannen sie durch Bäche von Regenwasser zu platschen, und Linden fragte sich flüchtig, wie die Haruchai es geschafft hatten, die Schächte, durch die das Wasser nun abfloss, zu blockieren, als die Sandgorgone Nom vor dreieinhalb Jahrtausenden den Ausfluss des Glimmermere dazu benutzt hatte, das weiterlohende Inferno des Sonnenfeuers zu löschen.


  Während des Aufstiegs bestürmten Linden ihre Erinnerungen: Covenants außergewöhnliche Tapferkeit, mit der er die Theurgie des Sonnenfeuers überwunden hatte; ihre eigene Schwäche und Noms brutale Kraft. Aber dann gelangten sie aus dem Tunnel in eine strömende Sintflut hinaus, die Linden dazu zwang, sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren. Sie musste die Kapuze hochschlagen und sich in den Umhang hüllen; sie musste vergessen, wer sie einst gewesen war, und sich daran erinnern, wer sie jetzt war.


  Außer ihr gibt es niemanden, der es auch nur versuchen könnte.


  Als sie aus dem schützenden Tunnel heraus waren, zogen ihre Gefährten und sie über die Hügel nach Nordosten weiter, um den Felssporn zu erreichen, auf dem Schwelgenstein stand. Lindens Umhang war fast augenblicklich vom Regen durchnässt. Dunkelheit hüllte die Welt ein und verwischte alle Horizonte; sie konnte nur ahnen, wohin sie ihre Füße setzte. Trotzdem spürte sie, dass die Gewalt des Sturms gebrochen war. Der Regen ließ allmählich nach, als die bleigrauen Wolken nach Osten abzogen.


  Vielleicht um einem unsichtbaren Hügel oder einem anderen Hindernis auszuweichen, führten Stave und der Mähnenhüter sie nach Norden zu dem Felssporn hin. Inzwischen war auch ihre Kleidung unter dem Umhang so nass, dass ihr Wasser von oben in die Stiefel lief. Die Nachtkälte, niedrige Frühjahrstemperaturen und die Feuchtigkeit ließen sie allmählich auskühlen. Linden sehnte sich mehr und mehr danach, das belebende Feuer des Stabs nutzen zu können. Sie wollte Kälte, Angst und ihre eigene Sterblichkeit verbannen, um sich dem Bevorstehenden gewachsen fühlen zu können. Doch das war nicht möglich, denn ein Einsetzen des Stabes in diesem Augenblick hätte die Dämondim vorzeitig gewarnt. Da Covenant wusste, dass sie das Gesetz und Erdkraft einsetzen wollte, würde er vielleicht genug von seiner unerklärlichen Macht aufbringen können, um Jeremiah und sich selbst zu schützen. Aber die Gräuelinger-Brut würde die ihr drohende Gefahr erkennen. Und sie würde keine Hellsehergabe brauchen, um Lindens Absicht zu erraten. Sie würde ihre Verteidigung ausbauen und Sackgassen und Schimären aus Lehrenwissen schaffen, um ihren Gesundheitssinn zu täuschen, damit sie die Zäsur nicht identifizieren konnte. Oder vielleicht würden sie ihr zuvorkommen, indem sie die gesamte Macht des Weltübelsteins freisetzten ...


  Diese Übelgewalt kannte sie gut genug, um zu glauben, gegen sie bestehen zu können ... jedoch nicht ohne wilde Magie. Und sie zitterte bei dem Gedanken daran, was Covenant und ihrem Sohn – oder auf dem getarnten Sturz der Dämondim – zustoßen könnte, wenn sie gezwungen wurde, die Urgewalt von Covenants Ring einzusetzen. Im Augenblick ist alles schwierig. Und es wird noch schwieriger. Covenant und Jeremiah verschwanden vielleicht nicht nur; sie konnten aufhören, in körperlicher Form zu existieren. Und die Zäsur der Dämondim konnte zu solcher Größe anwachsen, dass sie ganz Schwelgenstein verschlang. Ihre eigenen Ängste, aber auch die Kälte und der Regen ließen sie wie im Fieber zittern, während sie ihren Wunsch nach dem Trost und der Wärme des Stabs unterdrückte. Stattdessen ließ sie sich von ihren Gefährten zu ihrem Bestimmungsort führen, als sei sie blinder und noch kraftloser als Anele.


  In ihren privaten Ängsten befangen, spürte sie die Anwesenheit der Meister erst, als sie sich hoch über dem Innenhof und dem Wachtturm, der die Tore schützte, dem Rand von Schwelgenstein näherte. Es waren zwei von ihnen, die sie erwarteten, und obwohl sie ihre Gesichter und Gestalten in der Dunkelheit nicht erkennen konnte, wusste Linden, dass es Handir und Galt waren. Zweifellos waren Branl und Clyme, die beiden anderen Gedemütigten, bei Covenant und Jeremiah geblieben.


  Galt und die Stimme der Meister versperrten ihr den Weg zu dem Steilabbruch, der ihr Ziel war. Bestimmt hatten sie ihre Absichten in Staves Gedanken gelesen und sicherlich auch dem Ur-Lord davon Mitteilung gemacht. Wäre sie nicht so mit sich selbst beschäftigt gewesen, hätte sie früher darauf kommen müssen, dass die Meister sie hier oben erwarten würden. Vielleicht musste sie dafür dankbar sein, dass nur zwei von Staves Blutsverwandten heraufgekommen waren, um zu beobachten, was sie tat – oder um es zu verhindern.


  »Auserwählte«, sagte Handir, als Linden und ihre Freunde nahe genug heran waren, um ihn trotz des Regens mühelos hören zu können, »der Zweifler lässt dich bitten, von deinem Vorhaben abzulassen. Er ersucht darum. Er befiehlt es nicht. Das hat er ausdrücklich gesagt. Er erkennt an, dass deine Absicht verdienstvoll ist. Aber er hält sie für viel zu gefährlich. Da er rechtzeitig vorgewarnt wurde, ist er sicher, seine Verbannung verhindern zu können. Dieser Punkt macht ihm keine Sorge. Vielmehr fürchtet er, was sich ereignen könnte, falls du versagst. Nach dieser Provokation würden die Dämondim die volle Macht des Weltübelsteins einsetzen. Dieser Angriff kann nur katastrophale Folgen haben. Der Plan des Ur-Lords für die Erlösung des Landes ist fragil, leicht zu durchkreuzen. Wird er von den Dämondim angegriffen, kann er nicht verwirklichen, was er sich vorgenommen hat. Daher, allein aus diesem Grund, bittet er dich, von deinem Vorhaben Abstand zu nehmen und die Enthüllung seiner Absichten an den Schleierfällen abzuwarten.«


  »Und wenn die Auserwählte nicht versagt?«, warf Stave ein, ehe Mahrtiir etwas sagen konnte. »Würde das den Meistern bei ihrem Dienst für Herrenhöh und das Land nicht sehr nützen?«


  Die Stimme der Meister gab keine Antwort. Stattdessen behauptete Galt: »Ihr Misserfolg ist gewiss. Unsere Wahrnehmungsfähigkeit übersteigt ihre, aber nicht einmal wir können feststellen, wie die Dämondim ihren Sturz tarnen. Und setzt sie Erdkraft ein, um ihr Ziel zu erreichen, verrät sie ihre Position und wird von der Horde angegriffen. Daher kann sie ihr Ziel unmöglich erreichen. Es ist der Ur-Lord, der Zweifler, der rechtmäßige Weißgoldträger, der diesen Wunsch an sie richtet. Wie ließe sich irgendein Widerspruch rechtfertigen?«


  Linden trat näher an die beiden heran. Sie dachte nicht daran, sich überreden zu lassen: Angst und Entschlossenheit und sogar Verblüffung machten sie ebenso kompromisslos wie die Meister selbst. Covenants indirekte Bitte und Galts Argumentation glichen dem Regen – sie konnten auf Linden fallen, ihre Kleidung durchnässen, ihr sterbliches Herz erzittern lassen, aber sie konnten sie nicht umstimmen.


  Handir hatte sich nicht vor ihr verbeugt, und Linden verzichtete ihrerseits darauf, ihn zu begrüßen. Ohne Galt zu beachten, fragte sie schroff: »Hat er dir erzählt, welche Absichten er hat?«


  »Nein«, antwortete Handir, als sei ihre Frage nicht weiter wichtig. »Wir können ihm nicht behilflich sein, deshalb hat er nicht mit uns darüber gesprochen. Er hat nur darum gebeten, dass wir das alte Versprechen der Haruchai halten und Schwelgenstein beschützen.«


  »Dann«, sagte sie so leise, als sollten nur Handir und der Regen sie hören, »scheint ihr noch immer nicht zu verstehen, was Brinn gegen den Wächter des Einholzbaums geleistet hat.« Hielt der Meister Covenants Absichten für nicht ganz echt, konnte er das nicht von dem Vorbild behaupten, auf dem sich die Herrschaft der Meister gründete. »Ich habe gestern versucht, den Hergang zu erklären, aber vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Brinn hat nicht über ak-Haru Kenaustin Ardenol gesiegt, indem er ihn besiegt hat. Er hat über ihn gesiegt, indem er sich ihm ergeben hat. Er konnte den Wächter nicht daran hindern, ihn von einer Klippe zu werfen – also hat er Kenaustin Ardenol mit sich in die Tiefe gerissen.«


  »Das hast du ...«, begann Handir, aber sie ließ sich nicht unterbrechen. »Findest du das nicht auch sehr untypisch für einen Haruchai? Hat dein Volk in seiner gesamten Geschichte jemals versucht, ein Problem dadurch zu lösen, dass es sich ihm ergeben hat?«


  Vermutlich hatte Covenant die Haruchai deshalb gebeten, ihn nicht zu begleiten, als Linden und er Lord Foul gegenübergetreten waren. Die Vorfahren der Meister hätten wahrscheinlich ihr Leben geopfert, um zu verhindern, dass er dem Verächter seinen Ring überließ. Vielleicht hatte gar Brinns siegreiche Niederlage Covenant erst seinen eigenen Plan fassen lassen.


  »Wie ist Brinn deiner Meinung nach auf diese Idee gekommen? Wieso hat er überhaupt daran gedacht?« Vermutlich wusste Handir die Antwort, hatten seine Vorfahren sie von Cail gehört und lehnten Brinns Gefährten deshalb unterschwellig ab –, aber Linden ließ ihn nicht zu Wort kommen: »Ich will es dir sagen. Er ist darauf gekommen, weil er sich bereits für einen Versager gehalten hat. Cail und er haben sich von den Tänzerinnen des Meeres verführen lassen. Sie haben sich ergeben. Sie haben sich als unwürdig erwiesen, schon ehe Brinn gegen den Wächter des Einholzbaums gekämpft hat.«


  Er hatte gesagt: Unsere Narretei muss nun aufhören ... Aber außer Cail hatte kein Haruchai auf ihn gehört.


  Weiterhin leise, beinahe flüsternd schloss Linden: »Brinn ist euer ak-Haru, euer größter Held geworden, weil er versagt hat. Er hat das Schlimmste von sich selbst geglaubt und gewusst, was es heißt, sich zu ergeben.« Wären die Meister seinem Beispiel gefolgt, hätten sie ihre Gedemütigten nicht nach Siegen, sondern nach Niederlagen ausgewählt.


  »Das mag zutreffen«, gab Handir nach kurzem Schweigen zu. »Wir haben unsere Haltung dir gegenüber noch nicht festgelegt. Aber wir sind die Meister des Landes geworden, und die gewaltige Bedeutung des Aufenthalts des Zweiflers unter uns ist klar. Von den Bluthütern verehrte Lords haben Thomas Covenant für eine Wiedergeburt Berek Erdfreunds gehalten. Sie haben in seinem Namen große Opfer gebracht, weil sie darauf vertrauten, er werde das Land eher retten als verdammen. Und er hat ihren Glauben zweimal gerechtfertigt.


  Wir wissen nichts über die Wiedergeburt alter Legenden. Aber wir sind Haruchai, die sich selbst nicht untreu werden. Deshalb werden auch wir der Halbhand vertrauen. Was ihn betrifft, achten wir nicht auf die Warnung der Elohim, denn sie sind hochmütig und herzlos und verfolgen oft grausame Zwecke.«


  »Also gut.« Linden hörte nicht auf den Klang seiner Stimme. »Ihr habt nicht auf Cail gehört, ihr habt nicht auf Stave gehört, und ihr wollt nicht auf mich hören. Das hast du überdeutlich klargemacht.« Du musst sie dazu zwingen, dass sie dir zuhören – aber das war nicht ihre Aufgabe. Als Linden an ihm vorbei zu dem mit Gras bewachsenen Rand von Schwelgenstein hinübersah, konnte sie das ferne Strudeln der Dämondim spüren. Trotz des Regens schmeckte sie ihr Schillern und ihre Säure, ihre unersättliche Gier, Schaden anzurichten, sowie ihre wachsame Abwehrbereitschaft und offenkundige Verwirrung. »Aber wir sind weiterhin eure Gäste, und Covenant hat euch nicht befohlen, mich aufzuhalten. Hast du also sonst nichts zu sagen, möchte ich endlich anfangen, ehe die Ungeheuer mich bemerken.« Denn auch wenn die Dämondim ihre Gegenwart nicht spüren konnten, waren sie vielleicht imstande, die Nähe des Stabs des Gesetzes zu entdecken.


  Handir schien zu zögern. Dann fühlte Linden mehr, als sie sah, dass er zur Seite trat, bis er nicht mehr zwischen ihr und der Horde stand.


  Tu etwas, das sie nicht erwarten.


  Linden ließ sich sofort auf alle viere niedersinken, als sinke sie in sich selbst, in ihre Konzentration und Verzweiflung zurück. Sie achtete nicht länger auf Handir und Galt, ihre Freunde oder das klamme Gefühl der nassen Kleidung auf ihrem Rücken. Falls jemand mit ihr sprach, hörte sie ihn nicht. Nur von ihrem Tastsinn geleitet, kroch sie durchs regennasse Gras bis an den Rand des Steilabbruchs von Schwelgenstein. Sie wusste nicht, wo die Grenzen des Erkennungsvermögens der Gräuelinger-Brut lagen, aber sie hoffte, sich auf diese Weise möglichst wenig zu exponieren. Dann ertastete sie den äußersten Rand des Steilabbruchs, unter dem die Felswand in bodenlose Tiefen abfiel. Während kaum mehr als ihr Kopf über die Kante hinausragte, lenkte sie ihren Gesundheitssinn nach unten.


  Anfangs schien der Regen an ihr vorbei in einen Abgrund ohne bestimmte Merkmale zu fallen. Als sie ihre Wahrnehmungsfähigkeit jedoch fokussierte, sah sie mit allen Sinnen außer dem Gesichtssinn direkt unter sich den kühn geschwungenen Bug von Schwelgenstein, den von Mauern umgebenen offenen Innenhof und die dunkle Masse des Wachtturms. Einen Augenblick lang ließ sie sich so weit ablenken, dass sie die Anwesenheit von Meistern in dem Turm registrierte. Dann griff sie weiter aus. Die Zinnen des Wachtturms nahmen Linden teilweise die Sicht auf die Dämondim. Andererseits wurde dadurch nur ein kleiner Teil der Horde verdeckt: Trotz Regen und Dunkelheit konnte sie den größten Teil der vor den Toren der Feste versammelten Belagerungskräfte erkennen. Sobald sie sich in das Wallen und Wogen des Hasses der Horde eingefühlt hatte, wurden ihre Abmessungen klar.


  Durch den Regen kaum gedämpft waberte feurige Opal-Essenz in chaotischen Strudeln und Wellen von einem Rand der Dämondim-Formation zum anderen. Und zwischen den wirbelnden Kraftlinien der Macht der Ungeheuer, in der Willkürlichkeit ihres schwarzen Vitriols, entdeckte sie aufstiebende Funken, flüchtig wie vorübergehende Lichterscheinungen, in dem von dem Weltübelstein ausgehenden düsteren Smaragdgrün. Dieses Böse war gedämpft, getarnt, wie Glut unter der Asche verborgen. Aber Linden kannte es nur allzu gut und ließ sich nicht täuschen. Doch von der Zäsur, die der Gräuelinger-Brut Zugriff auf den Weltübelstein ermöglichte, war dennoch nicht das Geringste zu sehen.


  Ihren angespannten Nerven erschien die Unsicherheit und Verwirrung der Ungeheuer laut wie das Schmettern von zur Schlacht rufenden Hörnern. Aber während sie analysierte, was sie fühlte und hörte und schmeckte – suchend, ständig suchend –, begann sie zu denken, ihre zur Schau gestellte Verwirrung sei zu laut. Waren solche lehrenweisen Geschöpfe wahrhaft verwirrt, mussten sie ihre Vernichtung fürchten, würden sie sich nicht ähnlich wie sie selbst verhalten? Sie hätten sich aktiv um Wahrnehmung und Verständnis bemühen müssen. Aber das taten sie nicht. Stattdessen benahmen sie sich wie hilflos jammernde Kinder: gedankenlos, anscheinend unfähig, klar zu denken.


  Linden, die ihre Aufregung wie einen kleinen Schock empfand, sondierte weiter und tiefer. Dabei verstärkte sich ihre Gewissheit, dass die Dämondim demonstrativ verwirrt waren, dass ihre offensichtliche Unruhe eine List war. Das gehörte zu den Mitteln, mit denen sie ihren Zugang zum Weltübelstein tarnten. Covenant hatte behauptet, er habe ihren Realitätssinn betrogen. Ich habe uns als Köder hingestellt. Linden war jedoch nicht länger davon überzeugt, dass die Gräuelinger-Brut einen Hinterhalt fürchtete. Dass sie vorerst nicht angriff, musste einen anderen Grund haben.


  Einige Zeit lang beeinträchtigte Ungewissheit ihre Konzentration, und ihre Wahrnehmung der Horde verschwamm, wurde unscharf, vage und intuitiv wie die Ursachen von Albträumen. Statt weiter nach Anzeichen für die Zäsur zu suchen, spürte sie Kevins Schmutz hoch zwischen den Wolken über sich. Unabhängig von Wind und Wetter überdeckte er ihren Gesundheitssinn mit einer Schmiere aus Ungewissheit und Zweifeln, lähmte ihre taktile Verbindung zu dem wahren Leben des Landes.


  Wenn Covenant gelogen hatte ...


  Mahrtiir hatte ihr versichert, Kevins Schmutz werde ihre Sinne nicht beeinträchtigen, solange die Wirkung ihres Eintauchens in den Glimmermere anhalte. Stave hatte erkennen lassen, das sei auch seine Überzeugung. Trotzdem schien sie mit jedem Augenblick schwächer zu werden, büßte ihre Konzentration ein und verlor den Kontakt zu den sich wiederholenden Emanationen der Horde. Ohne das Feuer des Gesetzes, das ihre Sinneswahrnehmungen schärfte, würde sie den Sturz nie identifizieren können.


  Vor zwei Tagen erst hatten die Meister die Anwesenheit der Zäsur erkennen können, weil die Dämondim noch nicht versucht hatten, sie vor ihnen zu tarnen. Hätte Linden schon damals von einem Sturz außer ihrem eigenen gewusst ... und wäre sie stärker gewesen ...


  Sie schob den Gedanken beiseite. Diese Chance hatte sie verpasst. Sie würde nicht wiederkommen.


  Es war doch sicher Covenant gewesen, der ihr erklärt hatte, sie brauche den Stab des Gesetzes?


  Trotzdem würde jeder vorzeitige Gebrauch von Erdkraft die Abwehrmechanismen und die Bösartigkeit ihrer Feinde auslösen.


  Vertrau auf dich selbst. Du bist die Einzige, die es schaffen kann.


  Die einst mit Thomas Covenant verbrachte Zeit hatte sie ignorieren gelehrt, was Panik ihr eingeben wollte.


  Na schön, sagte sie sich. Na schön. Sie konnte also nicht erraten, was die Dämondim mit ihrer gegenwärtigen Kriegslist bezweckten? Was machte das schon? Sie war an den äußersten Rand von Schwelgenstein gekommen, um eine Art Operation zu versuchen, und eine Operation setzte voraus, dass man sich darauf konzentrierte, was man unmittelbar vor sich hatte. Die unterschwellige Motivation der Ungeheuer war irrelevant. In diesem Augenblick, unter den gegenwärtigen Umständen waren Kasteness' und sogar Covenants Absichten irrelevant. Linden hatte lediglich die Aufgabe, das Krebsgeschwür des Zugangs der Horde zum Weltübelstein herauszuschneiden. Für die Chirurgin in ihr war nichts anderes wichtig.


  Zuvor hatte sie mehrmals ein kurzes Aufblitzen der grün funkelnden Übelgewalt des Steins bemerkt; auch jetzt fiel es ihr wieder auf. Aber diese über die gesamte Horde verteilten Erscheinungen glichen einzelnen Regentropfen, die sofort absorbiert wurden. Und sie waren in ständiger Bewegung, glitzerten wie Fragmente von elektrischen Entladungen auf einem vom Sturm aufgewühlten Meer. Nachdem Linden sie einige Zeit studiert hatte, fiel ihr auf, dass sie sich wie das wirbelnde Migräne-Miasma einer Zäsur bewegten ...


  Nun wurde ihr klar, weshalb sie den Sturz selbst nicht erkennen konnte. Unter der scheinbaren Verwirrung der Dämondim brodelten widersprüchliche Energien und Strömungen, die alle nur ein Ziel kannten: den Quell ihrer Macht zu tarnen. Andererseits setzten sie diese Macht auch zur eigenen Tarnung ein. Jedes Aufblitzen, jedes Flackern des Weltübelsteins war so unmittelbar, allgegenwärtig und zwingend, dass es die Unterbrechung der Zeit, durch die es erst möglich wurde, vollkommen tarnte. Das alles verstand Linden – aber dieses Verständnis half ihr nicht weiter. Nachdem sie nun entdeckt hatte, was hier vorging, konnte sie ihren Gesundheitssinn konzentrieren, ohne die Gefahr zu beachten, die von jedem smaragdgrünen Aufblitzen auszugehen schien. Und als sie das tat, sah sie Andeutungen der unvermeidlichen Zeitverzerrung, eines Wirbels aus Augenblicken, der die Jahrtausende zwischen der Horde und dem Stein kennzeichnete. Aber diese Andeutungen waren kurz und ließen sich nicht vorhersagen. Ihre chaotische Vergänglichkeit tarnte sie. So glichen sie Blutgefäßen, die bei einer Operation verletzt worden waren: Sie hinderten Linden daran, genau zu erkennen, wo ihr Skalpell und ihre Nähte gebraucht wurden.


  Linden musste sich die Wahrheit eingestehen: Die Aufgabe, die sie sich selbst gestellt hatte, war unlösbar. Ihre Fähigkeiten reichten nicht dazu aus. Die Taktik der Dämondim war zu fremdartig, als dass menschlicher Verstand sie hätte erfassen können; sie konnte sich in diesem komplexen Labyrinth aus Täuschungsmanövern und Gewalt nicht zurechtfinden. Gelang es ihr nicht, das Denken und Handeln sämtlicher Dämondim in jedem beliebigen Augenblick zu erfassen, würde sie die Zäsur nicht neutralisieren können. Und deshalb ...


  Innerlich ächzend kroch sie ein kleines Stück rückwärts, damit sie ihre Stirn auf dem nassen Gras ruhen lassen konnte. Sie wollte sich von dem Gefühl seines gesunden Wachstums, seines fragilen und hartnäckigen Halts im alten Boden der Plateaus und seiner zarten Demonstration von Erdkraft trösten lassen. Selbst die nasse Kälte des Regens stand in einem gewissem Gegensatz zu den schändlichen Machenschaften der Dämondim, dem wüsten Smaragdgrün des Steins, dem reinen Unrecht, das die Zäsur verkörperte, und der Unmöglichkeit ihrer Aufgabe. Regen war passend, angemessen. Er fiel, weil die Natur gerade Wasser brauchte. Solche Dinge gehörten zur organischen Gesundheit der Welt. Sie verdienten, erhalten zu bleiben.


  Linden seufzte. Wenn die Zäsur sich nicht herausschneiden ließ, würde sie das Problem auf weniger chirurgische – und weit gefährlichere – Weise lösen müssen: Ein Angriff – und die Hoffnung darauf, dass die Ungeheuer mit dem Weltübelstein zurückschlagen würden. Dann würde sie in dem undefinierbaren Intervall zwischen dem Gegenangriff der Horde und dem Augenblick, in dem sie selbst verglühte, den dann sichtbaren Sturz entdecken und neutralisieren müssen. Falls sie lange genug überlebte ...


  Sie hatte keinen Grund, einen Erfolg für wahrscheinlich zu halten. Ihr Vorhaben erforderte Schnelligkeit und Entschlusskraft. Und selbst wenn es ihr gelang, die Zäsur unschädlich zu machen, war sie der Rettung Jeremiahs oder der Beseitigung der anderen Gefahren, die dem Land drohten, keinen Schritt näher. Versagte sie, würde sie vermutlich nicht einmal mehr lange genug leben, um zu sehen, wie Schwelgenstein durch ihre Schuld zerstört wurde. Im Namen ihres Sohns hatte sie zweimal absolute Vernichtung riskiert. Aber jetzt war das Problem seines Überlebens weit komplizierter geworden. Obwohl er Lord Fouls Gefangener blieb, war er hier. Er war wieder bei klarem Verstand. Und Covenant, der sie mit jedem Wort irritierte, hatte behauptet, sein eigenes Vorhaben werde Jeremiah endlich die Freiheit bringen ...


  Covenant fürchtete, ein Angriff der Horde könnte ihn daran hindern, seine eigenen Pläne zu verwirklichen. Trat sie den Dämondim direkt entgegen, konnte sie mehr tun, als eine Katastrophe für das Land auszulösen – sie konnte ihren Sohn um seine einzige wirkliche Überlebenschance bringen.


  Und trotzdem ... und trotzdem ...


  Die Dämondim waren hier. Die Macht des Weltübelsteins war hier. Kasteness und die Skurj waren bereits am Werk, um das Land zu vernichten. Und irgendwo wartete die Schlange des Weltendes auf ihr Erwachen. Wie konnte sie einer unmittelbaren Bedrohung den Rücken zukehren, wenn sie Covenant nicht verstand und die Meister keine wirkungsvolle Verteidigung besaßen?


  In ihrem Dilemma gefangen, war ihr nichts bewusst außer der tobenden Macht der Horde und ihrem eigenen Zögern. Sie merkte nicht, dass Stave an sie herantrat, und bis er sagte: »Achtung, Auserwählte«, hatte sie ganz vergessen, dass sie nicht allein war.


  Mit genau diesen Worten hatte Stave sie schon zweimal gewarnt – beide Male, weil Esmer oder die Urbösen im Begriff waren, sie zu überraschen. Sie rappelte sich aus dem Gras auf, stützte ihre Zweifel auf den Stab des Gesetzes und kam auf die Beine.


  Fast übergangslos erschien Liand neben ihr und ergriff ihren Arm, damit sie nicht stolperte oder fiel, als sie sich umdrehte und sprachlos in das schwarze Gesicht des Lehrenkundigen der Urbösen starrte. Die Nasenlöcher des Geschöpfs weiteten sich, als es trotz des Regens ihre Witterung aufnahm. Hinter den abziehenden Sturmwolken hatte die Morgendämmerung das Hochland erreicht, und das schwache Sonnenlicht war eben hell genug, um ihr die bedrohliche Gestalt des Lehrenkundigen zu zeigen. Nachdem Linden nun auf ihn aufmerksam geworden war, hörte sie Regentropfen auf seine glatte schwarze Haut klatschen, über Rumpf und Gliedmaßen rinnen ... und auf der Klinge aus glühendem Eisen, die seine Faust umklammerte, zischend verdampfen.


  Hinter dem größeren Wesen stand ein dicht gedrängter Keil aus Dämondim-Brut: schwarz wie Ebenholz und Mitternacht und ebenso bedrohlich. Selbst die vereinzelten Wegwahrer unter ihnen erschienen schwarz. Soweit Linden beurteilen konnte, hatten die wenigen Geschöpfe, die sie hierher begleitet hatten, sich der größeren Streitmacht angeschlossen, die Esmer zum Glimmermere mitgebracht hatte. Und alle schienen Verwünschungen zu murmeln, während sie in geschlossener Formation herandrängten und ihre vereinte Macht durch den Lehrenkundigen und seine glühende Klinge projizierten.


  Als der Lehrenkundige ihre Aufmerksamkeit witterte, hob er seine freie Hand und hielt die rot glühende Klinge über die Handfläche, als biete er Linden an, sich um ihretwillen hineinzuschneiden. So hatte dieses selbe Wesen sich schon einmal verhalten, als sie sich auf ihre erste Erfahrung mit einer Zäsur vorbereitet hatte, als ihr vor Angst und von den Nachwirkungen des Rösserrituals übel gewesen war. Damals hatte eine weit kleinere Formation von Urbösen sie geheilt und ihr die Kraft gegeben, einen Weg durch Joans Wahnsinn zu finden, die Vergangenheit des Landes zu erreichen und den Stab des Gesetzes zu erlangen. Und jetzt schien der Lehrenkundige ihr ein ähnliches Angebot zu machen ...


  Gestern hatte Esmer ihr erklärt: Ich habe ihre Gegenwart hier ermöglicht – und sie haben ihr zugestimmt –, damit sie dir dienen können. Sie werden dich und diesen Ort – Schwelgenstein – treuer bewachen als die Haruchai, die kein Herz haben.


  Covenant hatte über Esmers Behauptung höhnisch gelacht. Er hatte sie gewarnt, die Handschellen der Urbösen seien für ihn bestimmt. Sie sind Fouls Diener, seit sie ihm begegnet sind. Und Linden hatte ihre eigenen Gründe, sich zu fragen, welchen geheimen Zweck die ihr angebotenen Dienste der Urbösen erfüllten. Allein dass Esmer daran beteiligt war, weckte ihre Zweifel.


  »Linden ...« Der Regen dämpfte Liands Stimme. »... deine Verzweiflung ist offensichtlich. Du fürchtest, du könntest versagen. Aber hier steht Hilfe. Unter diesen Geschöpfen sind einige, die dir schon mit Lehre und Tapferkeit gedient haben. Jetzt stehen sie hier, und die Wegwahrer sind unter ihnen. Vielleicht können sie dir gemeinsam die Kraft zum Erfolg verleihen.«


  Er war viel zu leichtgläubig – Covenant hätte ihn dafür verspottet.


  Aus der Dämmerung heraus fügte Mahrtiir hinzu: »Die Ramen kennen einige dieser Urbösen seit langem. Sie haben zu unserem Vorteil gehandelt. Und sie haben Anele erhalten.«


  Stave schwieg. Er hatte Esmers Wut gespürt und misstraute deshalb vielleicht den Motiven der Urbösen. Als auch Linden nicht antwortete, wandte der Steinhausener sich an Handir. »Du sprichst für die Meister«, sagte er lauter. »Welche Meinung hast du hierzu? Ich habe gehört, dass ihr einst lange und erbittert gegen solche Wesen gekämpft habt. Außerdem wünscht der Zweifler, dass die Auserwählte sich von ihnen fernhält. Willst du ihr gestatten, sich jetzt helfen zu lassen?«


  Einige Augenblicke lang hörte Linden nichts als die rauen Appelle – oder Verwünschungen – der Dämondim-Brut. Dann antwortete Handir leidenschaftslos: »Von Stave haben wir einen Bericht über diese Geschöpfe erhalten ... und von dem Ur-Lord einen anderen. Wir können nicht wissen, wo in dieser Sache die Wahrheit liegt. Trotzdem brauchen wir hier keine Unterscheidung zu treffen. Wegwahrer stehen jetzt zwischen Urbösen. Wegen ihrer alten Verdienste um das Land ehren wir die Wegwahrer wie ihr die Ranyhyn. Wollen sie sich an den Handlungen dieser Urbösen beteiligen, werden wir sie nicht daran hindern.«


  Covenant dagegen hatte die Wegwahrer abgetan, als sei ihre lange Treue nichts wert.


  Der Lehrenkundige hielt noch immer die offene Hand ausgestreckt, war weiter bereit, sein eigenes Blut zu vergießen.


  Vertrau auf dich selbst.


  Bisher hatte sie fast nichts erreicht, was nicht von den Urbösen – und den Wegwahrern – ermöglicht worden war. Linden öffnete mit angehaltenem Atem ihre Rechte und bot sie dem Lehrenkundigen dar.


  Rasch wie eine zustoßende Schlange, als fürchte das Wesen, sie könne ihre Meinung ändern, ließ es seinen unheimlichen Dolch über ihre Handfläche zucken und zog eine blutige Linie über ihren Daumenballen. Dann brachte der Lehrenkundige sich einen ähnlichen Schnitt bei, ergriff ihre Hand und drückte sie, sodass sein beißend scharfes Blut sich mit ihrem vermischte. Unwillkürlich spannte sie sämtliche Muskeln an, weil sie einen Ansturm von Kraft und Hochstimmung erwartete, der sie über sich selbst hinausheben und ihre Zweifel in Kraft und Gewissheit verwandeln würde.


  An der Grenze des Wanderns hatte das Blut des Lehrenmeisters sie verwandelt, hatte ihre Übelkeit und Ängste, scheinbar selbst ihre Sterblichkeit verfliegen lassen. Auch diesmal wurde sie verwandelt – aber auf gänzlich andere Weise. Der Keil vor ihr, über hundert zu einem Chor vereinigte Wesen, rief neues Lehrenwissen für sie zu Hilfe, verlieh ihr dadurch neue Macht. Statt die Kraft galoppierender Ranyhyn zu spüren, erfuhr sie eine fast metaphysische Veränderung an sich, die zugleich ausgeprägter und subtiler war als nur Gesundheit und Energie und Wagemut. Die Wesen machten nicht Linden selbst kräftiger; sie stärkten ihren Gesundheitssinn, erweiterten seine Reichweite und sein Differenzierungsvermögen in fast unbegreiflichem Umfang. Jetzt hätte sie in die verschlossenen Herzen der Meister sehen können, wenn sie gewollt hätte. Teufel, sie hätte von jedem von ihnen Besitz ergreifen können ... Oder sie hätte die tiefsten Geheimnisse der Dämondim-Brut vor ihr ausforschen können. Diese Geschöpfe hatten ihr die Macht verliehen, die komplexen Hintergründe ihres eigenen Wyrds offenzulegen. Oder sie hätte die Ursachen für Covenants – und Jeremiahs – Fremdartigkeit enträtseln können. Jedenfalls wäre es für sie ein Leichtes gewesen, der überraschenden neuen Macht ihres Sohns auf den Grund zu gehen ...


  Doch Linden merkte, dass sie nicht den Wunsch hatte, Derartiges zu tun – nicht den Wunsch und keine Zeit dafür. Die ihr verliehene Hellsichtigkeit, die solche Dinge ermöglicht hätte, machte ihr auch bewusst, dass diese Steigerung ihrer Fähigkeiten vorübergehend sein würde. Ihr blieben vermutlich nur ein, höchstens zwei Dutzend Herzschläge, um ihre geschärfte Wahrnehmungskraft einzusetzen. Und sie konnte bereits jeden Einzelnen der Dämondim weit unter sich erkennen. Die Urbösen und Wegwahrer waren von den Dämondim erschaffen; sie verstanden ihre Schöpfer. Linden war die Fähigkeit verliehen worden, alle Abwehrmaßnahmen der Horde gegen sie zu neutralisieren. Das genügte völlig. Mehr brauchte sie nicht.


  Zwischen Stave und Liand stehend, wandte sie sich erneut dem Abgrund und der Schwelgenstein belagernden Dämondim-Horde zu. Dann hielt sie den Stab mit beiden Händen hoch empor und benetzte sein unzerstörbares Holz mit ihrem eigenen Blut und dem des Lehrenmeisters.


  Jetzt erkannte Linden deutlich, was sie zu tun hatte. Die schimmernden Wogen, Strömungen und Gegenströmungen des groß angelegten Täuschungsmanövers der Ungeheuer lagen klar vor ihr, waren ausgeprägt und übersichtlich wie auf einer guten Landkarte. Und sie waren durchsichtig. Unter ihnen, von ihnen getarnt und verborgen, entdeckte sie die Methode, mit der die Dämondim den Weltübelstein einsetzen konnten. Mit allen Sinnen beobachtete sie, wie die unheilvollen grünen Funken durcheinanderwirbelten: Tausende und Abertausende von Lichtpunkten, die genau dem wilden Hornissenschwarm der Zeit entsprachen, durch den die Horde die Übelgewalt des Steins nutzen konnte.


  Während ihr Herz dem Augenblick entgegenschlug, in dem ihre transzendente Wahrnehmungsfähigkeit versagen würde, drang sie durch die smaragdgrünen Schleier zur Zäsur der Dämondim vor. Sie war jetzt so deutlich sichtbar wie der Sturz, den Esmer an der Grenze des Wanderns für Linden heraufbeschworen hatte, so unverkennbar wie das Chaos, das sie selbst in der Zeit verursacht hatte. Ihr durch den Scharfblick, die Lehre und die Galligkeit der Horde hinter ihr gestärkter Gesundheitssinn erkannte endlich den genauen Ort und die Form – unverwechselbar wie eine Unterschrift – der Zäsur der Ungeheuer. Jeder Zeitpartikel, den Joan mit wilder Magie zertrümmert hatte, wies unterschiedliche Winkel und eine spezifische Struktur und Zusammensetzung auf und hatte seinen eigenen Platz in der Ödnis zu Joans Füßen. Mit der zielgerichteten Kraft der Urbösen und Wegwahrer in ihren Adern war Linden imstande, die einzigartige Substanz zu benennen, die Joan zerstört hatte, um diesen Sturz zu erschaffen.


  Als sie sich völlig sicher war, was sie sah, rief sie einen Feuerstrahl aus dem Stab hervor, so hell und reinigend wie Sonnenfeuer. Im nächsten Augenblick war sie von leuchtenden Flammen umgeben, die den kühnen Felssporn von Schwelgenstein erhellten, als habe sie den Sturm, die Dämmerung und den Regen getilgt, mit Erdkraft und Gesetz sogar den üblen Schleier von Kevins Schmutz durchstoßen. Ungefähr einen Herzschlag lang überlegte sie, ob sie ihr Feuer direkt gegen den Weltübelstein schleudern, versuchen sollte, die Perversion des Steins durch das offene Tor der Zäsur an ihrem Ursprung zu vernichten. Aber dann verwarf sie diese Idee wieder. Versagte sie und erwies sich in diesem rätselhaften Wettstreit als zu schwach, würde sie die Chance einbüßen, den Sturz zu vernichten. Und versagte sie nicht, würde sie die Vergangenheit des Landes so gewaltig verändern, dass der Bogen der Zeit daran zerbrechen konnte.


  Stattdessen riskierte sie alles und nahm sich einen Augenblick Zeit, um in dem wirbelnden Irrsinn der Zäsur nach Joan Ausschau zu halten, weil sie hoffte, die Ärmste irgendwie beruhigen und trösten zu können. Obwohl das höchst gefährlich war, verwandte sie kostbare Sekunden auf das Bemühen, Besorgnis und Zuwendung in den aus Joans Qual entstandenen Malstrom zu projizieren. Dann musste sie aufhören. Ihre Zeit lief ab.


  Linden gab alle Gedanken an Joan auf und setzte das ihr verliehene Wahrnehmungsvermögen ganz dazu ein, die Energien des Stabes zu sammeln. Und als sie eine Feuersbrunst angesammelt hatte, die bis zum Himmel zu reichen schien, ließ sie eine ungeheure Feuerwand wie einen Tsunami auf die Zäsur der Horde herabstürzen.


  Sogar im Vergleich zu der von ihr selbst geschaffenen Zäsur war diese hier riesig. Und sie war unter Anwendung aller List, alles Lehrenwissens, das den Dämondim zur Verfügung stand, genährt, kontrolliert und angeleitet worden. Jetzt wurde sie von der gesamten Bösartigkeit und der Willenskraft der Ungeheuer verteidigt. Die Frau, die Linden gewesen war, ehe der Lehrenkundige sein Blut mit dem ihren vermischt hatte, hätte solche Gegenwehr niemals überwinden können.


  Doch als die zusätzliche Kraft ihres Gesundheitssinns schwächer wurde und versagte, hörte sie, wie die vorgetäuschte Verwirrung der Horde sich in wildes Wutgeheul verwandelte. Da wusste sie, dass sie Erfolg gehabt hatte.
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  »Ich weiß, was zu tun ist«


  


  


  Linden, die unter einer plötzlichen Woge von Erschöpfung zusammensackte, wäre vielleicht hingefallen, wenn Stave und Liand sie nicht aufgefangen und gestützt hätten. Als Regen und schwaches Tageslicht auf den Felssporn von Herrenhöh zurückkehrten, erfüllte ihre Düsternis Lindens Herz: feucht wie Tränen und von dem abziehenden Sturm gegen die Sonne abgeschirmt.


  Sie empfand eine Art Trauer, eine Folge völliger Verausgabung, als sei ihr Erfolg in Wirklichkeit ein komplexes Versagen. Sie hatte ihre Chance, die Wahrheit über die Dämondim-Brut zu erfahren, nicht genutzt. Und nicht nur das: Sie hatte eine Gelegenheit verstreichen lassen, die in Covenant und Jeremiah vorgegangenen Veränderungen begreifen zu lernen. Hätte die Unterstützung durch den Keil aus Urbösen und Wegwahrern nur länger angehalten ...


  Linden hatte die eigenen Belange zugunsten der Sicherheit von Schwelgenstein zurückgestellt. Der Verlust ihres verstärkten Wahrnehmungsvermögens und das Erlöschen des Gesetzesfeuers hatten sie scheinbar halbblind zurückgelassen. Und trotzdem wusste ein grimmig befriedigter Teil ihres Ichs, was sie geschafft hatte – und wie sie es erreicht hatte. Weil ich Hilfe gehabt habe, dachte sie in den Regen blinzelnd. Aus der Vergangenheit des Landes hatte Esmer Urböse und Wegwahrer mitgebracht, damit sie ihr im wahrsten Sinn des Wortes dienten. Worin lag also sein Verrat? Wie gefährdeten Anwesenheit und Unterstützung der Dämondim-Brut sie oder das Land? Hatte Esmer nur eine vermeintliche Schuld zurückzahlen wollen? War das denkbar?


  Sie konnte nicht glauben, er habe seine Widersprüchlichkeit endgültig überwunden. Trotzdem hatten die Urbösen und Wegwahrer ihr mehr geholfen, als sie jemals hätte erwarten oder sich erträumen können. Und dabei hatten sie sich durch sie verwundbar gemacht. Im Besitz ihrer erweiterten Wahrnehmungsfähigkeit hätte Linden ihre tiefsten, ihre bestgehüteten Geheimnisse ausforschen können. Sie hatten ihr vertraut ... Welche Motive sie geleitet hatten, verstand Linden nicht, aber sie konnte nicht länger an ihnen zweifeln. Esmers Absichten waren nicht die ihrigen. Verriet er sie, würde er es durch eigenes Handeln tun – nicht durch Anwesenheit oder Absichten der Dämondim-Brut.


  Erst als die erste Woge ihrer Erschöpfung über sie hinweggebrandet war, wurde ihr bewusst, dass Liand erstaunt murmelnd mit ihr sprach: »Himmel und Erde, Linden.« Seine Stimme klang vor Staunen heiser. »Ich weiß nicht, wie ich benennen soll, was du bewirkt hast. Noch nie habe ich solches Feuer gesehen. Nicht einmal auf unserer Flucht vor den Dämondim ...« Sie spürte seine Ehrfurcht, als seine Hand ihren Arm umfasste. »Während du mich geblendet hast, hatte ich einen Augenblick lang das Gefühl, Zeuge der Erlösung des Landes zu sein.«


  Erst gestern hatte Liand ihr erklärt: Du wärst imstande, entsetzliche Dinge zu tun. Aber hier hatte sie keine getan; das wusste sie bestimmt. Stattdessen hatte sie einen mächtigen Schwertstreich zur Verteidigung von Schwelgenstein geführt. In sich hineinseufzend, begann sie gegen ihre Erschöpfung anzukämpfen. So viel blieb noch zu tun ...


  »Du hast den Sturz zum Verschwinden gebracht«, verkündete Stave, als habe sie eine Bestätigung verlangt. »Das Böse des Weltübelsteins ist nun in dieser Zeit abwesend.« Dann fügte er hinzu: »Die Dämondim rasen vor Wut. Sie greifen die Feste bereits an. Wollen die Meister sich Schwelgenstein erhalten, liegt ein langer, schwerer Kampf vor ihnen. Aber du hast es denkbar gemacht, dass sie als Sieger daraus hervorgehen.«


  Benommen versuchte Linden, sich eine weitere Möglichkeit zur Abwehr der Horde einfallen zu lassen. Obwohl Stave versucht hatte, sie zu beruhigen, war sie nicht davon überzeugt, dass seine Blutsverwandten die Dämondim lange würden zurückschlagen können. Aber sie hatte schon all ihre Ressourcen erschöpft. Nur die Unterstützung durch ihre Freunde und die nährende Berührung des Stabs hielten sie noch auf den Beinen, und Covenant wollte sich bei den Schleierfällen mit ihr treffen – ein Fußmarsch von wie vielen Meilen? Mindestens zwei bis drei? Erholte sie sich nicht bald, würden ihre Freunde sie tragen müssen.


  In uralten Zeiten hatten die Entwurzelten Schwelgenstein als Festung gegen die Feinde der Alt-Lords errichtet. In ihrer Schwäche konnte Linden nur hoffen, dass der alte Granit sich als ebenso hart erweisen würde wie die Männer, die ihn bewachten.


  Mit bewusster Anstrengung lenkte sie ihre Gedanken nach außen, auf die Menschen und Geschöpfe, von denen sie umgeben war. Sie war nicht überrascht, als sich zeigte, dass die Dämondim-Brut sich größtenteils bereits verlaufen hatte, ohne bei Regen und Morgengrauen irgendeine Spur zu hinterlassen. Aber sie fühlte einen unbehaglichen kleinen Schauder, als sie sah, dass der Lehrenkundige noch mit einem Keil hinter sich in ihrer Nähe stand. Die Formation bestand aus nicht mehr als einem halben Dutzend Geschöpfe – ausschließlich Wegwahrer.


  Der Dolch des Lehrenkundigen verschwand. Stattdessen bot das Wesen ihr mit beiden Händen eine Eisenschale dar.


  Sobald sie die gedämpften kehligen Stimmen der Wegwahrer hörte und den Staub-und-Schimmel-Geruch von Vitrim wahrnahm, schlug ihr Herz höher. Diese Geschöpfe verstanden die Wirkung ihrer früheren Gabe. Deshalb waren sie jetzt bemüht, Linden wieder zu stärken. Die im Chor erhobenen Stimmen der Wegwahrer riefen ihr Lehrwissen auf und konzentrierten es, um die lindernde und stärkende Potenz der Flüssigkeit in der Schale zu multiplizieren. Begierig nach Stärkung, nach jeglicher Theurgie, die sie wiederbeleben konnte, griff sie sofort nach der Schale.


  Als Linden die modrig schmeckende Flüssigkeit mit großen Schlucken zu sich nahm, spürte sie ihren destillierten Wert. Dieses Getränk war stärker als jedes Vitrim, das sie bisher gekostet hatte. Binnen weniger Augenblicke schien es wie Sonnenschein durch ihre Adern und entlang ihren Nervenbahnen zu glitzern, als sei es eine Art von Heilerde. Das war es natürlich nicht; es war in keinem verständlichen Sinn organisch oder natürlich. Wie die Urbösen und Wegwahrer selbst war dieses Getränk aus Wissen und Macht erschaffen worden, die mit Erdkraft oder dem Gesetz nichts gemein hatten. Trotzdem tat es mehr, als ihr die Kraft und den Mut zurückzugeben, die sie für die Vernichtung der Zäsur der Horde hatte aufwenden müssen; auf gewisse Weise erneuerte es ihr Selbstgefühl.


  Mit Dankbarkeit im Blick und neuer Kraft in den Gliedern machte sie eine tiefe Verbeugung, als sie dem Lehrenkundigen die Schale zurückgab. Anschließend nahm sie das Wesen und seine Gefährten so genau in Augenschein wie nur möglich. Zuvor hatte sie keinen Gedanken darauf verschwendet, dass ihr Einsatz gegen die Horde auch der Dämondim-Brut schaden könnte. Jetzt war Linden über ihre Gedankenlosigkeit bekümmert. Vor wenigen Tagen, aber auch vor einigen Jahrtausenden hatte sie gesehen, wie die Wegwahrer litten, wenn sie den Stab des Gesetzes gebrauchte ... Auch diesmal hatten sie ihr geholfen, obwohl sie sich damit selbst in Gefahr brachten.


  Die künstliche Wesensart dieser Geschöpfe verwirrte ihren Gesundheitssinn. Trotzdem entdeckte sie keine Verletzung an dem Lehrenkundigen oder in der kleinen Formation. Das Verhalten der Wegwahrer ließ auf nichts Schlimmeres als Anspannung und Müdigkeit schließen. Vielleicht waren sie dadurch geschützt worden, dass jeder Aspekt von Lindens Macht von ihnen weg auf die Dämondim-Horde konzentriert gewesen war.


  »Danke«, sagte sie zu dem augenlosen Gesicht des Lehrenkundigen mit dem schlitzförmigen Mund. »Ich weiß nicht, weshalb ihr euch von Lord Foul losgesagt habt. Ich werde es vermutlich nie begreifen. Aber ihr sollt wissen, dass ich euch dankbar bin. Findet ihr jemals eine Möglichkeit, mir mitzuteilen, was ihr von mir wünscht oder braucht, bin ich zu allem bereit.«


  Der Lehrenkundige ließ nicht erkennen, ob er sie gehört hatte. Die eiserne Schale hatte er irgendwo in seinem Körper verschwinden lassen, und die Wegwahrer hinter ihm waren wieder verstummt. Kurz nachdem Linden ausgesprochen hatte, entfernten die Wesen sich mit großen Sprüngen, ohne erkennbar Notiz von Handir und Galt oder den Ramen und Anele zu nehmen. Sie schienen mit der Morgendämmerung und dem Regen zu verschmelzen, und schon bald verlor Linden sie aus den Augen.


  Staves oder Liands helfende Hand brauchte sie nun nicht mehr. Sie war wieder stark genug, um sich ihren Freunden zuzuwenden – und fast begierig, mit Covenant und Jeremiah zusammenzutreffen. Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie ihre neu gewonnene Vitalität wenigstens teilweise gegen die Dämondim einsetzen sollte, doch dann verwarf sie diese Idee mit einem Schulterzucken. Sie wusste nicht, was Covenants Absichten ihr womöglich abfordern würden, wie viel Kraft sie vielleicht auf seinen Wunsch würde einsetzen müssen. Für Schwelgenstein hatte sie getan, was sie konnte. Den Rest würden die Meister selbst tun müssen.


  Als Linden zu Mahrtiir und seinen Seilträgern hinübersah, verbeugten sie sich nach Art der Ramen. »Gut gemacht, Ring-Than«, sagte der Mähnenhüter barsch. »Deine Sage wächst mit jeder neuen Tat – und wird beim Erzählen bestimmt weiter ausgeschmückt. Wir fühlen uns geehrt, dass wir erwählt wurden, dich zu begleiten.«


  Bhapa nickte aufrichtig, und Pahni lächelte ernst. Trotzdem hatte Linden den Eindruck, die Aufmerksamkeit der jungen Frau gelte mehr Liand als ihr.


  Ohne Vorwarnung bemerkte Anele: »Solche Macht steht dir.«


  Der Alte hatte dichtes nasses Gras unter den Füßen, aber er sprach nicht mit Covenants Stimme – oder irgendeiner anderen, die sie kannte. Diese Stimme war tief und volltönend, voll harmonischer Obertöne, die Linden nie zuvor gehört hatte. Das Wesen, das Covenant am Vortag zum Schweigen gebracht hatte – oder Covenants Imitator –, ließ offenbar weiterhin zu, dass andere Besitz von Anele ergriffen.


  »Aber sie wird nicht genügen«, fuhr der Unbekannte fort. »Letztlich wirst du doch unterliegen. Und tust du es nicht, wirst du trotzdem meine Hilfe annehmen müssen, für die ich eine Entschädigung fordern werde.«


  Im Dämmerlicht glänzten seine Mondsteinaugen feucht.


  »Anele?« Linden konzentrierte ihre wiederbelebten Sinne rasch auf ihn. »Wer bist du jetzt?« Aber sie nahm lediglich sein Alter und seine Gebrechlichkeit wahr – und seine ererbte Erdkraft. Selbst seine Geistesgestörtheit war vorübergehend getarnt. »Wer spricht aus dir?«


  Anele reagierte mit einer nicht zu ihm passenden höflichen Verbeugung. »Lady«, antwortete der Fremde durch ihn, »wir werden uns zur rechten Zeit begegnen – wenn du die Gefahren bestehst, die für dich vorbereitet sind. Aber du tätest gut daran, meine Worte zu beherzigen.«


  Im nächsten Augenblick schloss die Geistesverwirrung des Alten sich wie eine Jalousie vor dem Wesen, das Besitz von ihm ergriffen hatte. Der Unbekannte musste hastig verschwunden sein – oder irgendeine stärkere Macht hatte ihn vertrieben.


  »Habt ihr das gehört?«, fragte Linden ihre Freunde unsicher. »Hat er vertraut geklungen? Habt ihr diese Stimme schon mal gehört?«


  Liand schüttelte den Kopf, und der Mähnenhüter stellte ohne Zögern fest: »Wir kennen sie nicht. Aber sie ist unverwechselbar markant. Hier hat ein neues Wesen gesprochen.«


  Verdammt!, dachte Linden in jäh aufflammendem Zorn. Wieder eines mehr? Wie viele gab es überhaupt? Wie viele davon waren ihr feindlich gesinnt? Und wie lange würde Anele solche Vergewaltigungen ertragen müssen? Wann würde sein Schmerz groß genug sein, um endlich Heilung zu verdienen?


  Sie wird nicht genügen.


  Covenant hatte von »anderen Mächten« gesprochen ... Und Jeremiah hatte eine Rasse erwähnt, die er als die »Insequenten« bezeichnete. Diese Leute waren lehrenweise genug gewesen, um die körperlose Präsenz ihres Sohns wahrzunehmen und auf sie zu reagieren. »Hölle und Verdammnis!«, murmelte sie vor sich hin, als sei sie Covenant. Diese Sache wurde allmählich lächerlich. Wie sollte sie sich jemals zurechtfinden, wenn sie so wenig darüber wusste, was tatsächlich passierte?


  ... die Gefahren, die für dich vorbereitet sind.


  Sie drehte sich ruckartig nach der Stimme der Meister um. »Sind Covenant und mein Sohn noch hier?«, fragte sie plötzlich besorgt. »Oder habe ich sie etwa verbannt?« Alles ist schon schlimm genug. Erzähl mir nicht, dass ich es verschlimmert habe.


  Handirs Gesichtsausdruck wurde leicht abweisend, aber das blieb seine einzige Reaktion. »Der Ur-Lord und sein Gefährte sind weiter hier. Sie waren vorgewarnt, dass du deine Macht gebrauchen würdest, und haben sie ertragen.« Im nächsten Augenblick fügte er hinzu: »Sie haben ihre Gemächer verlassen und sind aufs Hochplateau, zu den Schleierfällen unterwegs.« Die Nässe auf seinem Gesicht ließ seinen Blick noch strenger erscheinen. »Willst du sie nicht aufhalten, müssen wir aufbrechen.«


  Als Antwort darauf knurrte Mahrtiir halblaut: »Wird der Ur-Lord aufgehalten, muss er eben warten. Sie ist die Ring-Than und hat ihren Wert bewiesen. Willst du das etwa leugnen?«


  Linden, die zwischen Erleichterung darüber, dass sie Covenant und Jeremiah nicht vernichtet hatte, Zorn wegen der Opferrolle Aneles und Sorge wegen der vor ihr liegenden Aufgaben hin- und hergerissen wurde, beschwichtigte den Mähnenhüter mit einer Handbewegung. »Du hast recht«, erklärte sie Handir. »Wir sollten gehen. Covenant sagt, er könne uns retten. Ich will ihn nicht warten lassen.«


  Sie fürchtete nicht, er könnte die Erlösung des Landes ohne sie versuchen. In seinen Plänen war ihr eine noch unbezeichnete Rolle zugedacht. Aber sein Vorhaben würde gefährlich sein; davon war sie überzeugt. Wie konnte es etwas anderes sein, nachdem sie seine Aufforderung, ihm den Ring zurückzugeben, abgelehnt hatte? Sie schüttelte stumm den Kopf. Was auch immer geschah, ein Wunsch war ihr geblieben: Sie wollte ihren Sohn beschützen. Sie musste es tun.


  Indem sie ihren Gefährten bedeutete, ihr zu folgen, ließ sie die Barbarei der Dämondim hinter sich, um das Versprechen zu halten, das sie Covenant und Jeremiah gegeben hatte.


  


  *


  


  Während sie durchs nasse Gras stapfte, ließ der Regen, der ihr schräg ins Gesicht klatschte, allmählich nach. Hinter Linden verdeckte die Sturmfront die aufgehende Sonne, und ein kalter Wind kam auf, der von den fernen Gipfeln herab über die Hochebene strich. Seine Böigkeit ließ vermuten, er werde noch zunehmen. Bald würden die Regentropfen auf ihrer Haut beim Auftreffen zu brennen beginnen.


  Ihr Umhang war durchnässt, die Kleidung darunter feucht. Blieb sie diesem Wetter ausgesetzt, würde der Wind sie allmählich auskühlen lassen, bis die Wirkung des Vitrims verflog. Trotzdem schritt Linden mit Entschlossenheit im Gang und einer gewissen Klarheit im Herzen nach Westen aus. Sie fürchtete so viele Dinge, dass sie gar nicht alle hätte benennen können – aber Wind und Regen und Kälte gehörten nicht dazu.


  Indem sie die Mitte des Felssporns mieden, führten Stave, Handir und Galt sie den Südrand der weitläufigen Feste entlang. Dies war zweifellos der kürzeste Weg zu den Schleierfällen. Liand, der Wind und Regen mit stoischer Miene ertrug, ging mit gleichmäßigem Schritt an ihrer Seite. Gelegentlich sah er zu Pahni hinüber, als überrasche ihr Anblick ihn jedes Mal wieder aufs Neue. Sogar noch mehr als die Ramen schien er in seinem Misstrauen gegenüber Covenant – und gegenüber Jeremiah – gefestigt zu sein. Er war nicht mit Sagen von dem Ring-Than aufgewachsen, der sich geweigert hatte, die Ranyhyn zu reiten, und außer aus Lindens Erzählungen wusste er nichts von Covenants Siegen über den Verächter – oder ihre schrecklichen Kosten. Für ihn war die Lage relativ einfach: Seine Loyalität gehörte Linden.


  Linden spürte den Drang, stehen zu bleiben und mit ihm zu sprechen, ihm zu erklären, womit Covenant sich ihre Liebe und Dankbarkeit verdient hatte, und ihm zu sagen, weshalb sie alles für Jeremiah zu opfern bereit war. Liand sollte begreifen, weshalb sie beabsichtigte, Covenant trotz seiner Fremdheit und seiner Verachtung und seiner indirekten Grausamkeit nach besten Kräften zu helfen, aber sie widerstand diesem Drang. Liand würde die Wahrheit früh genug erfahren: sobald Linden sie selbst aus Covenants Mund erfuhr. Dann würde sie keine Notwendigkeit mehr sehen, ihre Entscheidungen zu rechtfertigen.


  Statt zu sprechen, umfasste sie den Stab fester und überzeugte sich mit der freien Hand davon, dass das makellose Kreisrund von Covenants Ring weiter an seiner Kette unter ihrer Bluse hing. Die nächste Chance, Covenants Motive und Jeremiahs Notlage zu erforschen, würde sie nicht verstreichen lassen.


  Weil Linden sich beherrschte, wanderten sie schweigend. Die Ramen spürten deutlicher als der Steinhausener, was für das Land, wenn nicht für Linden selbst auf dem Spiel stand, und verharrten in gespannter, erwartungsvoller Konzentration. Und Stave war ein Haruchai: zu verschlossen für unnötige Konversation. Einzig Anele sprach, aber sein Gemurmel blieb unverständlich. Dann berührte Stave Lindens Arm. Als sie den Kopf hob, sah sie, dass Galt und die Stimme der Meister den Rand des Felssporns verlassen hatten und nun über eine niedrige Anhöhe hin ausschritten. Ihrer Vermutung nach musste dort die Öffnung des aus Schwelgenstein heraufführenden Tunnels liegen. Anscheinend wollten Handir und der Gedemütigte am Tunnelausgang mit Covenant und Jeremiah zusammentreffen.


  Noch immer verdeckten Wolken die Sonne, aber das wässrige graue Licht reichte aus. Von der kleinen Erhebung aus konnte Linden die trotz des Regens gierig aufgesperrte Tunnelöffnung von Herrenhöh sehen. Gleich dahinter erwarteten sie, Linden zugekehrt, Covenant und Jeremiah, Clyme und Branl sowie ungefähr zwanzig weitere Meister an ihrer Seite. Linden fragte sich vage, ob dies alle Haruchai waren, die von der Verteidigung Schwelgensteins abkömmlich waren. Sie hatte noch immer keine rechte Vorstellung davon, wie viele von Staves Blutsverwandten Herrenhöh bewohnten.


  Covenant schien sie nicht anzusehen; er hielt den Kopf gesenkt, als sei er tief in Gedanken versunken. Aber Jeremiah winkte ihr mit der Begeisterung eines aufgeregten Jungen zu. Der Anblick seines Eifers berührte Linden zutiefst. Sie hätte entzückt sein sollen, über seine bewusste und willentliche Präsenz, seinen deutlich gezeigten Jubel reine Freude empfinden sollen. Aber sie konnte nicht vergessen, dass es seine Macht gewesen war, die sie daran gehindert hatte, ihn in der Torhalle zu umarmen. Und so verschloss sich Lindens Herz unwillkürlich, und sie setzte ein grimmiges Stirnrunzeln auf, als sie die Anhöhe hinunter auf die beiden Menschen zuging, die sie mehr liebte als alle anderen – und denen sie am meisten vertrauen wollte.


  Als sie herankam, blickte Covenant kurz auf und verließ dann die Tunnelöffnung, um zu den Schleierfällen weiterzugehen. Aber Jeremiah rief fröhlich: »Hi, Mama! Wird Zeit, dass wir aufbrechen!« Dann schloss er sich Covenant an. Sein zerrissener Schlafanzug war klatschnass, aber Jeremiah schien die Kälte nicht zu spüren. Immer wieder pochte der gleiche Gedanke in ihrem Kopf und ihrem Herzen: War er erschossen worden? Würde sie ihn noch retten können?


  Die Meister umgaben den Zweifler und Jeremiah mit einem schützenden Kordon, ohne jedoch Lindens Annäherung zu behindern.


  Wenige Augenblicke später hatte sie zu ihnen aufgeschlossen, und Stave schob sich wie ein Leibwächter zwischen sie und die Meister. Regentropfen trafen ihr Gesicht und ihre Hände wie Nadelstiche. Der Wind hatte jetzt Zähne bekommen und biss in ihre Kleidung unter dem Umhang.


  Covenant, der zwischen Stave und Jeremiah stand, war ihr am Nächsten. In angestrengt neutralem Tonfall, als spräche sie statt mit Covenant mit dem Wetter, sagte sie: »Ich verstehe, weshalb du mir nicht sagen wolltest, was du vorhast, glaube ich.« Ich habe Besseres verdient. Dafür will ich eine Gegenleistung. »Aber wozu mussten wir hier herauskommen?« Ihre vage Geste betraf das Regenwetter. Wenigstens ein bisschen Vertrauen. »Wieso konntest du es mir nicht drinnen zeigen? Und weshalb musstest du bis jetzt warten?«


  Covenant wirkte abgelenkt, in Gedanken woanders. Aber er tat nicht so, als habe er Linden nicht gehört. »Das wird nicht einfach«, sagte er zerstreut. »Wir brauchen nicht nur Abstand zu den Dämondim. Wir brauchen eine Nebelwand. Wie die Erdkraft, die aus dem Glimmermere kommt. Erhaschen sie auch nur eine Andeutung davon, was wir tun ...« Seine Stimme schien für einen Augenblick zu versagen. Dann fügte er hinzu: »Aber das ist nicht das einzige Problem. Es gibt weitere Mächte, die versuchen könnten, uns zu behindern. Wir brauchen Zeit, um uns auf sie vorzubereiten.«


  »Was für ›Mächte‹, Covenant? Gestern Abend hast du schon etwas Ähnliches gesagt, aber dich nicht weiter dazu erklärt.«


  Er ließ den Kopf gesenkt, begutachtete weiter das tropfnasse Gras. »Nun, beispielsweise Kasteness. Und wer zum Teufel weiß, was Esmer tun wird?« Sein Blick streifte Jeremiah. »Und du vergisst, dass diese Urbösen Handschellen haben.«


  Linden schüttelte stumm den Kopf. Nach allem, was sie heute erlebt hatte, klang Covenants Misstrauen absurd.


  »Aber an deiner Stelle«, fuhr er fort, ehe sie dieses Thema aufgreifen konnte, »würde ich mir mehr Sorgen wegen der Elohim machen. Sie haben mir nie getraut. Das weißt du.« Missmutig fuhr er fort: »Natürlich hast du meinen Ring, was ihnen nur recht ist. Aber das heißt nicht, dass sie nicht versuchen werden, sich hier einzumischen. Sie haben die Leute nicht die ganze Zeit über nur zum Spaß aufgefordert, sich vor mir ›in Acht zu nehmen‹.«


  »Ich kenne sie auch«, warf Jeremiah ein. »Ich glaube, ihnen gefällt es nur nicht, wenn jemand wichtiger ist als sie selbst.«


  Allmählich setzte sich die Morgendämmerung gegen den abziehenden Sturm durch und verdrängte die Dunkelheit auf dem Hochplateau. Auf beiden Seiten der von den Meistern gewählten Route schälten sich jetzt lichte Haine aus der Dämmerung, Mimosen und Akazien, zusammengedrängte Zedern, alle düster, alle in Regenschleier gehüllt und voll unausgesprochener Geheimnisse. Jede Menge lehrenweiser Geschöpfe hätten sich in ihnen verbergen können, ohne dass Linden ihre Gegenwart auch nur geahnt hätte.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Wenn Kasteness dir das Handwerk legen will – warum sollten die Elohim dann das Gleiche wollen?« Esmer hatte ihr erklärt, sie erwarteten von ihr, dass sie mit Kasteness und den Skurj fertig werde. Bist du nicht die Weißgoldträgerin? Solange du hier bist, fürchten sie keine Gefahr. »Sie haben ihn dazu ernannt, die Skurj zu beaufsichtigen. Sie haben ihn sogar dazu gezwungen. Er war ihr Gefangener. Weshalb sollten sie jetzt tun, was er will?«


  »Du hast recht«, erwiderte Covenant scharf. »Aber du verstehst nichts. Vor allem Kasteness nicht.« Umständlich und geduldig fuhr er fort: »Du musst dir darüber im Klaren sein, dass er nicht aus seinem Gewahrsam ausgebrochen ist. So viel tatsächliche Kraft hatte er nicht. Nein, er ist hinausgeschlüpft. Was ihm gelungen ist, indem er zum Teil selbst ein Skurj geworden ist.« Während Linden ihn verblüfft anstarrte, murmelte Covenant, als spreche er mit sich selbst: »Diese Idee hat er vermutlich von Foul abgekupfert. Auf solchen Scheiß steht der Verächter.« Kurz hielt er inne, dann sprach er weiter: »Oh, die Wirkung war die gleiche. Mit dem Gewahrsam war Schluss. Aber der springende Punkt ist, dass das entsetzlich schmerzhaft war. Sich mit den Skurj zu vereinigen, auch nur ein bisschen ... Das war schmerzhafter, als du dir vorstellen kannst. Blut und Teufel, Linden, im Vergleich dazu ist das, was Jeremiah gegenwärtig durchmacht, das reinste Picknick.«


  »Er hat recht, Mama«, stellte Jeremiah so ernst fest, wie es seine Aufregung zuließ. Während er vor ihr stand, warf er seinen roten Rennwagen von einer Hand in die andere, fing ihn geschickt mit den verbliebenen Fingern auf. »Ich habe es gesehen. Bevor du ins Land gekommen bist. Es ist entsetzlich. Müsste ich mich jemals entscheiden ... würde ich bleiben, wo ich bin.«


  Covenant nickte, indem er weiter das regennasse Gras studierte. »Heutzutage besteht Kasteness nur noch aus Schmerzen. Das hat ihn völlig durchdrehen lassen. Er ist zu keinem vernünftigen Gedanken mehr imstande. Zorn ist sein einziges Ventil. Was er auch tut, ist alles nur eine Art Schmerzensschrei.


  Aber er kann nicht genug wüten, um den Schmerz zu betäuben. Das könnte niemand. Jedenfalls nicht für längere Zeit. Also tut er, was jeder Verrückte in seiner Lage tut: Er fügt sich weitere Schmerzen zu, weil er hofft, seine Wut dadurch noch stärker machen zu können. In Teilen ein Skurj zu sein ist nicht qualvoll genug, deshalb umgibt er sich mit ihnen, macht sie zu Werkzeugen seines Zorns. Und wenn das nicht genügt, verstümmelt er ...«


  Covenants Stimme erstarb.


  »Verstümmelt er wen?«, fragte Linden sofort.


  »Natürlich sich selbst«, schnaubte der Zweifler. »Wen er verletzt, spielt keine Rolle. Ihm kommt es nur auf Schmerz und Wut an. Er ist eine wandelnde, sprechende Verkörperung des Schmerzes, und nichts kann ihn je wieder zur Vernunft bringen. Ich habe vor, ihn von seinen Qualen zu erlösen, aber das begreift er einfach nicht. Das kann er nicht. Sein Schmerz ist alles, was er hat. Er hat schreckliche Angst davor, ihn einzubüßen. Deshalb will er mir Einhalt gebieten. Bekommt er irgendwann heraus, was geschehen soll, läuft er Amok. Die Skurj kann er nicht rasch und wirkungsvoll genug gegen uns ins Feld führen. Aber er ist und bleibt ein Elohim. Er kann sekundenschnell überall auftauchen. Und gegen solche Macht willst du nicht ankämpfen.«


  Covenant verstummte abrupt; dann drehte er sich so zur Seite, dass Linden gezwungen war, ihm ins Gesicht zu sehen. Wieder entdeckte sie in der Tiefe seiner Augen winzige Spuren einer rötlichen, bedrohlichen Glut. Die strengen Linien seines Gesichts schienen sie herauszufordern. Während Stave ihn misstrauisch beobachtete und ihre übrigen Freunde näher herandrängten, um alles mitzubekommen, erklärte der Zweifler ihr barsch: »Genau das habe ich die ganze Nacht lang getan.« Fast schien es, als wolle er sagen: ›Während du deine Zeit mit Nebensächlichkeiten vergeudet hast.‹ »Ich habe Kasteness abgelenkt. Ihn mit Tricks verwirrt, genau wie ich es bei den Dämondim getan habe.«


  »Also gut.« Linden bemühte sich, Covenants Schilderung zu folgen. »Jetzt klingt alles noch unverständlicher. Hast du in Bezug auf Kasteness recht ...« Falls sein Zustand tatsächlich dem Joans ähnelte. »... können die Elohim doch unmöglich wollen, wonach er strebt?«


  »Verdammt.« Covenant wischte sich Regen vom Gesicht, rieb sich die Andeutung von Feuer aus den Augen. »Sie haben andere Gründe dafür. Kasteness schreit nur laut. Er leidet und will die ganze Welt damit erfüllen. Die Elohim trauen mir nicht. Das haben sie nie getan. Aus ihrer Sicht ist es eine Katastrophe, dass ich Teil des Bogens bin – dass ich tun kann, was ich tue. Dafür ist die Zeit ihnen zu wichtig. Schließlich hängt ihre Unsterblichkeit von ihr ab. Sie wollen nicht, dass jemand, der sich auch nur daran erinnern kann, was Tod bedeutet, so viel Macht besitzt wie ich. Deshalb wollen sie auch nicht, dass ich Foul das Handwerk lege. Sie fürchten, ich könnte die Form des Bogens verändern. Die Form ihres Wyrds. Sie fürchten sich vor den unkalkulierbaren Folgen, die das haben könnte. Das ist natürlich Unsinn. Ich bin nicht da, um die Zeit zu verändern. Ich schütze sie. Das ist meine Aufgabe. Aber sie glauben mir nicht.«


  »Er hat recht, Mama«, wiederholte Jeremiah. Aber seine Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen, als verstecke er sich hinter Covenant.


  Ein starker Windstoß erfasste die Kapuze von Lindens Umhang, ließ ihr Regentropfen ins Gesicht spritzen. Der Wind heulte klagend in den Bäumen. Covenant wandte sich wie angewidert ab und stelzte davon. »Komm!«, forderte er Linden auf, ehe sie auch nur versuchen konnte, ihn zu verstehen. »Ich kann dies alles nicht unbegrenzt lange aufrechterhalten. Und ich kann es nicht ohne dich.«


  Vor Überraschung wäre Linden fast ins Stolpern geraten. Bis zu diesem Augenblick hatte er mit keinem Wort erwähnt, dass sie für ihn wichtig war, dass er außer seinem Ring etwas von ihr wollte. Sie beeilte sich, wieder zu ihm aufzuschließen, doch als sie ihn erreichte, merkte sie, dass er sie sprachlos gemacht hatte. Um sie herum schienen die Realitäten sich zu verändern, von einer Ungewissheit in die nächste abzugleiten.


  Auf dem Hochplateau war der Regen zu einem leichten Nieseln geworden, das sich wie sanft kühlender Nebel angefühlt hätte, wenn der Wind nicht gewesen wäre. Der heller werdende Tag verlieh der Landschaft deutlichere Konturen, ließ die Umrisse der Hügel hervortreten und löste das Dunkel unter den Bäumen auf. Aber Linden bemerkte das alles kaum. Das schaffe ich nicht, dachte sie, ich schaffe das nicht ...


  Aber als Erstes muss ich Linden überzeugen ... Als sie es abgelehnt hatte, ihm seinen Ring zurückzugeben, hatte er nichts gefordert als wenigstens ein bisschen Vertrauen. Keine andere Art der Unterstützung. Bis jetzt.


  Als die Meister oder Covenant sie an einer Gruppe knorriger, weit ausladender Jakarandabäume vorbeiführten, sah sie in der Ferne einen Fluss. Dort nahm der Ausfluss des Glimmermere schneller werdend Regenwasser und kleine Bäche auf, ehe er sich über die Felskante der Schleierfälle stürzte. Der Wind ließ ihre Augen brennen, und Linden schützte sie mit ihrer freien Hand, blinzelte mehrmals und sah den Fluss nun ganz klar vor sich. Entlang seinem Bett schienen die Hügel sich zu verbeugen, als wollten sie Glimmermeres Wasser ehren. Bis auf einige Krüppelkiefern, die sich hartnäckig an den Rand des Felsabbruchs klammerten, gab es dort keine Bäume. In unmittelbarer Umgebung der Schleierfälle hatte man nach allen Richtungen mehrere Steinwürfe weit freie Sicht. Das war ein Vorteil dieses Geländes. Findails und Kasteness' Artgenossen konnten überall erscheinen, indem sie aus dem Boden wuchsen oder sich in dem scharfen Wind materialisierten. Und Esmer hatte einen Teil ihrer Fähigkeiten geerbt. Aber andere Feinde würden deutlich zu sehen sein. Auch die Dämondim – die aber die Hochebene nur erreichen konnten, wenn sie zuvor Schwelgenstein einnahmen.


  Trotz Covenants Warnungen machte Linden sich jedoch kaum ernsthafte Sorgen wegen eines Angriffs. Sie fühlte sich weiter durch das Vitrim gestärkt. Notfalls würde sie eine Möglichkeit finden, ihre Gefährten und sich zu verteidigen, ohne Covenant und Jeremiah zu gefährden. Gegenwärtig fürchtete sie mehr Covenants Art – und Jeremiahs unerklärliche Macht.


  Jeremiahs Herz war ganz auf den Mann fixiert, der es ihnen ermöglichte, hier zu sein. Er war der Beste ... der einzige wirkliche Freund ...


  Hatte Covenant einen Plan für die Erlösung des Landes? Einen Plan, in dem sie eine Rolle spielte? Gut. Und selbst wenn er keinen hatte, war sie entschlossen, die Wahrheit über ihn herauszubekommen – und mit dieser die Wahrheit über Jeremiah. Mit frischem Mut folgte Linden Covenant über die letzten Hänge in die Umgebung der Schleierfälle hinunter.


  Er führte sie bis auf ein Dutzend Schritte ans Flussufer heran, dann blieb er stehen. »Das genügt«, erklärte er Jeremiah steif. »Findest du nicht auch?«


  Jeremiah warf seinen Rennwagen in die Luft, als wolle er die Stärke des Windes testen. Dann steckte er das leuchtend rote Spielzeug wieder in den Hosenbund seines Schlafanzugs. »Fühlt sich richtig an. Schaffen wir es hier nicht, können wir es vermutlich nirgends.«


  Covenant nickte. Der Wind zerzauste sein Haar, zerrte an seiner Kleidung und verlieh ihm das wilde, fast besessene Aussehen eines Propheten.


  Ohne erkennbare Eile bildeten die Meister nun einen Halbkreis, der Covenant, Jeremiah, Linden und ihre Gefährten zwischen Flussufer und Wasserfall einschloss. Gleichzeitig stellte Galt sich mit Branl, Clyme und Handir zu Covenant. Er war der Ur-Lord, die Wiedergeburt Berek Halbhands. Die Stimme der Meister und die Gedemütigten standen bei ihm. Und Linden bezweifelte nicht, dass diese fünf ihr noch immer nicht trauten. Sie misstrauten Erdkraft und ...


  Windstöße wehten ihr Haare in die Augen. Sie strich sich die feuchten Strähnen aus der Stirn und riskierte es, einen Schritt näher an Covenant heranzutreten. Wollte er eine »Nebelwand«, um sein Tun zu tarnen, war dieser Ort gut gewählt. Der Ausfluss des Glimmermere enthielt noch Spuren seiner fast unheimlichen Vitalität: Seine übersinnlichen Energien sprachen Lindens Sinne an. Aber sie waren stark verdünnt – zu schwach, um ihn und ihren Sohn bannen zu können.


  »Also gut«, sagte sie gegen den Wind. »Wir sind da. Was hast du jetzt vor?«


  »Die Aussicht genießen«, antwortete er sarkastisch. Ihre Frage schien ihn zu kränken, oder vielleicht fühlte er sich durch ihre Nähe bedroht. Aber dann lenkte er ein. »Entschuldige. Du hast natürlich recht. Wir sollten anfangen. Ich bin mit meinen Fähigkeiten so ziemlich am Ende.« Covenant erwiderte ihren Blick sekundenlang, dann sah er rasch weg. In dieser kurzen Zeit bemerkte sie kein Feuer in seinen Augen. Stattdessen schien sie flüchtig eine Vorahnung, vielleicht sogar Angst wahrzunehmen. »Aber verlange bitte keine Erklärungen. Dafür habe ich weder Zeit noch Kraft. Und ich habe es satt, wie du mich ansiehst. Als ob ich im Begriff wäre, jemanden zu vergewaltigen. Tu einfach, was ich dir sage, dann zeige ich dir, wie ich uns alle retten werde.«


  Ein bisschen Vertrauen. Linden nickte langsam, um Einverständnis zu signalisieren. Was blieb ihr anderes übrig? Wies sie Covenant jetzt ab, büßte sie unter Umständen die einzige Chance ein, ihren Sohn zu retten.


  Er verlangte sofort: »Dann sorg dafür, dass deine Freunde etwas zurücktreten. Sie stehen im Weg. Diese Sache geht sie nichts an.«


  Bevor Linden antworten konnte, trat Mahrtiir vor. Neben ihm wippte Stave beunruhigend entspannt auf Zehen und Fersen vor und zurück. Liand hatte seine locker herabhängenden Hände zu Fäusten geballt.


  »Du bist der Zweifler«, knurrte der Mähnenhüter. »Früher warst du der Ring-Than. Das gestehen wir dir zu. Aber wir halten zu Linden Avery. Was sie trifft, trifft auch uns – im Guten wie im Bösen.«


  Anele, der zwischen Bhapa und Pahni stand, verkündete mit fester Stimme: »Ich habe keine Angst vor den Urbösen mehr.«


  Mit jäh aufflammender Erregung fauchte Covenant: »Höllenfeuer, Linden! Diese Sache ist wichtig. Sieh zu, dass deine gottverdammten Freunde mir nicht in die Quere kommen!« Seine Augen blieben halb verdeckt, verrieten nichts.


  »Linden«, sagte Liand leise. Das anschwellende Heulen des Windes übertönte seine Stimme fast. »Das gefällt mir nicht. Wie kommt es, dass ein Mann, der dich einst geliebt hat, deine Freunde ablehnt?«


  Wie zu ihrem Schutz baute Stave sich genau zwischen Linden und Covenant auf. Sein einzelnes Auge betrachtete sie forschend: »Auserwählte, die Meister stehen in diesem Fall auf der Seite des Ur-Lords. Widersetzt du dich ihm nicht, stellen sie sich nicht gegen dich. Aber er ist der Zweifler, der Übelender. Die Riesen haben ihn Erdfreund und Steinbruder genannt. Die Lords von einst haben das Schicksal des Landes in seine Hände gelegt. Ersucht er darum, werden die Meister zu ihm halten.«


  Linden verstand, was er meinte. Die Meister würden notfalls Gewalt anwenden. Und sie waren zu viele. Stave, Liand und die Ramen konnten es nicht mit ihnen aufnehmen. Sie würde alles verlieren, was vielleicht durch eine Allianz mit Covenant zu gewinnen war.


  Sie konnte Jeremiah um seine Rettung bringen.


  Ohne dich kann ich es nicht schaffen.


  Ihr Sohn stellte sich so hin, dass sie ihn zwischen Stave und Covenant sehen konnte. Auf seinem jungen Gesicht stand ein flehender Ausdruck, der an Verzweiflung grenzte. »Bitte, Mama«, sagte er mit gepresster Stimme. »Es geht nicht anders. Du musst allein bei uns bleiben.«


  ... wenn du die Gefahren bestehst, die für dich vorbereitet sind.


  Linden wandte sich langsam von Covenant und Jeremiah und den Meistern ab. Mit einer Handbewegung versammelte sie ihre Gefährten um sich. Vitrim und der Stab des Lebens gaben ihr die Kraft, zu sagen: »Also, ich weiß, wie euch zumute ist. Mir gefällt das nicht besser als euch. Aber wir müssen dieses Risiko eingehen. Covenant sagt, dass er das Land retten kann.« Er kann sogar meinen Sohn retten. »Schlägt sein Versuch fehl, bin ich nicht gerade hilflos. Und ihr seid weiterhin in meiner Nähe. Ich verlange nicht, dass ihr ihm vertraut. Teufel, ich verlange nicht einmal, dass ihr mir vertraut. Ich glaube nur, dass wir es uns nicht leisten können, diese Chance zu verpassen.«


  Linden sah nacheinander ihre Gefährten an, die sich freiwillig dafür entschieden hatten, ihr Los zu teilen. Liand senkte den Kopf, als sei er verlegen. Mahrtiir funkelte sie an, war offensichtlich nicht mit ihrem Entschluss einverstanden. Staves narbiges Gesicht war wie gewohnt ausdruckslos. Bhapa runzelte die Stirn, als stimme er ganz mit seinem Mähnenhüter überein. Pahnis Blick blieb jedoch auf Liand gerichtet, als habe sie Angst um ihn und wünschte sich, er werde Covenants Forderung erfüllen. Und Aneles blinde Augen blickten gen Norden, als sähe er dort Geheimnisse, die nur er enträtseln konnte.


  Zuletzt sagte Stave ausdruckslos: »Ich sehe keine andere Möglichkeit.« Und Mahrtiir murmelte: »Ich auch nicht.«


  Liand warf Linden einen bittenden Blick zu, aber auch er widersprach nicht. Stattdessen gesellte er sich abrupt zu Pahni, um ihr zu helfen, Anele von Covenant und Jeremiah, von Linden wegzuziehen. Angespannt mit den Schultern zuckend folgte Bhapa Mahrtiir und Stave, und ihre Freunde zogen sich etwa ein Dutzend Schritte weit zurück.


  Bis auf den Alten folgten alle Linden mit ihren Blicken, als sie sich wieder an Covenant und Jeremiah wandte. Ärgerlicher, als es ihre Absicht gewesen war, fragte sie drängend: »Bist du jetzt zufrieden?« Sie empfand unerklärliche Trauer, als habe sie sich wie Kasteness durch selbst zugefügte Schmerzen verstümmelt. Beinahe hätte sie hinzugefügt: Ich kann mich an eine Zeit erinnern, in der du nicht so warst. Aber sie erinnerte sich ebenso lebhaft daran, wie er eine Begleitung durch die Haruchai abgelehnt hatte, als er Schwelgenstein verlassen hatte, um den Verächter aufzusuchen. Er hatte seine Vorhaben stets unbeirrbar verwirklicht – und war hartnäckig entschlossen gewesen, möglichst viele Leute davor zu bewahren, mit ihm den Preis für sein Tun zahlen zu müssen. Vielleicht versuchte er trotz seines Zorns und seiner Verachtung, ihre Freunde vor Schaden zu bewahren ...


  Der Zweifler antwortete nicht direkt, schien es jetzt eilig zu haben, als treibe ihn etwas an. Er deutete auf eine Stelle im Gras in etwa einem Schritt Entfernung zu sich selbst: »Stell dich hierher. Und fass uns nicht an. Lass nicht zu, dass dein verdammter Stab uns berührt. Spüren wir auch nur einen Überrest von Macht in dir, ist diese ganze Sache zum Scheitern verurteilt.«


  Der Wind erzeugte ein ungleichmäßiges Heulen in den entfernten Bäumen, bewegte das nasse Gras, ließ dünne Wasserschleier über dem Fluss aufsteigen. Lindens Augen tränten so stark, dass sie sekundenlang blind war. Einzig weil Covenant Angst vor ihr hatte, hätte sie am liebsten Erdkraft und das Gesetz heraufbeschworen. Dann hätte sie augenblicklich die Wahrheit erfahren ...


  ... und dabei ihre beste Chance vergeben, Jeremiah zu retten. Vielleicht ihre einzige Chance.


  Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und trat an die Stelle, auf die ihr ehemaliger Geliebter gezeigt hatte. Dort platzierte sie das eisenbeschlagene Ende des Stabs zwischen ihren Stiefeln und hielt das unzerstörbare Holz an ihre Brust gedrückt.


  Im selben Augenblick trennten Covenant und Jeremiah sich. Ihr Sohn kam näher und blieb kaum eine Armlänge von ihr entfernt stehen. Sein Lächeln mochte beruhigend gemeint sein, aber das hektische Zucken in seinem Augenwinkel erweckte den Eindruck, als sei er fieberhaft aufgeregt oder ängstlich. Sein schlammiger Blick schien im Wind undeutlich zu werden, irgendwie an Definition zu verlieren, als die Luft an ihm vorüberpfiff.


  Gleichzeitig stellte Covenant sich Linden und Jeremiah zugewandt direkt hinter Linden. Wie ihr Sohn hätte er nur den Arm auszustrecken brauchen, um sie berühren zu können.


  Ich kann es nicht schaffen ...


  Jeremiah sah an ihr vorbei zu Covenant hinüber und quittierte mit einem Nicken, was er sah. Sein Lächeln verschwand schlagartig, wurde durch einen Ausdruck höchster Konzentration ersetzt. Sein Mund bewegte sich, als spreche er, obwohl er keinen Laut von sich gab. Covenant und er blieben noch immer gegenüber Lindens Gesundheitssinn abgeschottet. Die geballte Besorgtheit und Frustration ihrer Gefährten spürte sie deutlicher als die Gegenwart Covenants oder Jeremiahs. Nur gewöhnlicher Gesichtssinn bestätigte ihr, dass ihr Sohn und sein Gefährte tatsächlich in ihrer Nähe standen.


  Ich kann es nicht ...


  Die Meister zogen ihren Kordon enger, als wollten sie intervenieren, sobald sie irgendein Anzeichen von Lindens Macht erkannten ... oder falls ihre Freunde sich einzumischen versuchten. Langsam, wie aufeinander abgestimmt begannen Jeremiah und Covenant, die dabei die Finger spreizten, ihre Arme zu heben. Einen Augenblick lang schienen Jeremiahs Hände durch Lindens Schultern hindurch direkt auf Covenant zu zeigen. Aber ihre Arme hoben sich gemeinsam weiter, bis sie zuletzt einen Bogen über Lindens Kopf bildeten.


  ... die Gefahren, die für dich vorbereitet sind.


  Ohne Vorwarnung sagte Anele plötzlich: »Ich habe gesagt, dass ich die Urbösen nicht länger fürchte! Hört denn niemand auf mich?«


  Linden wurde auf etwas Schwarzes im Norden, stromaufwärts am Flussufer, am Rand ihres Gesichtsfelds aufmerksam. Sie wandte sich ihm instinktiv zu, blinzelte mit zusammengekniffenen Augen in den Wind. Dort war erstaunlich schnell ein geschlossener schwarzer Keil aus Urbösen erschienen. Sie hätten aus irgendeinem anderen Raum-Zeit-Kontinuum hierher versetzt worden sein können, aber Linden wusste, dass sie sich nur versteckt hatten, bis sie gesehen werden wollten. Ihr Lehrenkundiger schwang einen eisernen Herrscherstab, sein von Vitriol triefendes Zepter; die gesamte Formation schäumte von bitterer, korrosiver Macht. Und der Keil schien riesengroß zu sein ... Alle Urbösen, die Esmer und sie hierher mitgebracht hatten, mussten sich durch irgendeine neue Deutung ihres Wyrds vereint zusammengeschlossen haben. Unter ihnen blitzten viele Dutzend glühender Klingen auf: grausam wie Lava und ebenso tödlich.


  Sie stürmten Hals über Kopf auf den Kordon aus Meistern zu. In wenigen Sekunden würden sie dicht genug heran sein, um angreifen zu können. Trotzdem war Linden sofort der Überzeugung, dieser Angriff richte sich nicht gegen die Haruchai. Handir und seine Blutsverwandten standen nur zufällig im Weg.


  Die Keilspitze zielte genau auf sie ... oder auf Covenant und Jeremiah. Die Waffe des Lehrenkundigen spuckte scharf beißende Theurgie und Verderben, als die Wesen herangestürmt kamen. Sie hatten Handschellen hergestellt ...


  Linden starrte sie zwei, drei Herzschläge lang vor Schock gelähmt an, bis ihr auffiel, dass keine Wegwahrer unter ihnen waren. Sie sah überhaupt nirgends einen Wegwahrer. Offenbar hatten die alten Diener des Landes es abgelehnt, sich an diesem Unternehmen ihrer schwarzen Verwandten zu beteiligen. Auch wenn sie nicht mit den Urbösen gemeinsame Sache machen wollten, hatten sie andererseits beschlossen, nicht zu intervenieren.


  Was ging hier vor sich? Wenn ihre Handschellen für Covenant bestimmt waren, wenn die Urbösen vertrauenswürdig waren, dann war er es nicht. Wenn. Wenn. Wenn. Wenn ihr die Dämondim-Brut doch nur hätte sagen können, wie sie ihren Sohn erreichen konnte.


  Liand und Bhapa schrien Warnungen. Jeremiah ließ sichtbar verzweifelt die Arme sinken. Hinter Lindens Rücken knurrte Covenant: »Hölle und Teufel!« Dann rief er den Meistern zu: »Haltet sie auf! Wir sind verraten worden!«


  Die Haruchai hatten sich bereits herumgeworfen, um sich dem Keil entgegenzustellen. Auf Covenants Befehl hin setzten sie sich in Bewegung, um die Urbösen abzufangen. Sie waren kampfgestählt und tapfer. Trotzdem waren sie viel zu wenige, um den Ansturm der Urbösen mehr als nur verlangsamen zu können.


  Linden konnte noch denken: Verraten. Ja. Aber nicht von den Urbösen. In ihren Eingeweiden spürte sie plötzlich die spezielle Übelkeit, die Esmers Nähe verriet. Als sie wild um sich starrte, sah sie ihn auf dem jenseitigen Flussufer aus der Luft erscheinen. Esmers goldgeränderter Umhang hing schlaff an ihm herab, als könne der böige Wind ihm nichts anhaben. Seine Gesichtszüge konnte Linden kaum erkennen. Trotz der Entfernung leuchtete das gefährlich zornige Grün seiner Augen lebhaft: glühend und voller Schlacke wie von Verzweiflung verunreinigte kleine Smaragdsonnen. Mit lauter werdender Stimme brüllte er: »Ihr habt Chaos gesät, Haruchai, Bluthüter, Verräter! Tragt nun die Schuld am Verderben des Landes!«


  Alles ereignete sich viel zu schnell: Linden konnte nicht darauf reagieren. Ohne Esmer zu beachten, stürzten die Urbösen und die Meister sich aufeinander. Vitriol schäumte und troff von den Klingen der Geschöpfe; der glühende Stab des Lehrenkundigen zerteilte das Halbdunkel in Klumpen. Keine der Waffen traf jedoch, weil die Haruchai sofort ausschwärmten, um den Keil von den Seiten aus anzugreifen. Lindens Gefährten – Stave und Mahrtiir voraus – stürmten heran, um sie zu beschützen. Und Esmer ...


  Cails Sohn machte eine heftige Handbewegung und stieß dabei einen Schrei aus, der an einen lauten Hornruf erinnerte. Im nächsten Augenblick eruptierte der Erdboden unter den Füßen der Meister und der Urbösen. Durchweichte Lößklumpen und Felsbrocken, Wurzeln und Grashalme wurden in die Luft geschleudert und sofort vom starken Wind verstreut. Urböse und Haruchai gleichermaßen wirbelten wie dürres Laub durcheinander: Sie konnten nicht auf den Beinen bleiben, ihre Schlachtordnung beibehalten, ihre Macht weiterhin ausüben. Linden erwartete fast, dass sie von Esmers Gewalt angetrieben sich überschlagend über den Hügel wegrollen würden, doch sie fielen nur, wurden hochgeworfen, stürzten erneut und wurden mit einem Hagel aus Steinen und Erdreich bedeckt.


  Nur wo Linden mit Covenant und Jeremiah stand, blieb der Erdboden stabil. Schock und Verständnislosigkeit lähmten ihre Freunde, aber Esmers Gewalt bedrohte sie nicht. Er hatte sie bewusst ausgespart. Linden konnte nichts anderes glauben. Unterstützung und Verrat. Anscheinend wollte er, dass Covenant und Jeremiah Erfolg hatten ...


  Plötzlich schrie Covenant: »Jetzt, Jeremiah!«


  Der Junge schüttelte seinen Verdruss ab. Er gehorchte sofort, wehrte Lindens Gefährten mit einer knappen Handbewegung ab. Dann hob er wie zuvor die Arme und hielt sie wieder so, dass sie gemeinsam mit Covenants Armen einen Bogen über Lindens Kopf andeuteten. Jeremiah nahm seine stumme Beschwörung wieder auf. Hinter Linden tat Covenant vielleicht das Gleiche.


  Für Bruchteile einer Sekunde, für eine Zeitspanne, die zu kurz war, um mit der krampfhaften Arbeit ihres Herzens gemessen zu werden, spürte Linden, wie sich um sie herum Macht ansammelte: das Einsetzen einer namenlosen Theurgie. Von Jeremiah schien die gleiche Kraft zu kommen, die Linden in der Torhalle aufgehalten hatte – nur hundertmal stärker. Die von Covenant kommende Kraft besaß jedoch die wilde Gewalt fließenden Magmas. Hielt sie weiter an, würde sie den schweren Umhang von ihrem Rücken brennen und ihre Kleidung in Flammen aufgehen lassen, bis ihr Fleisch Blasen werfend von den Knochen schmolz.


  Liand und Pahni schrien vielleicht ihren Namen; sogar Stave rief ihn vielleicht. Aber ihre Stimmen konnten die an Wucht gewinnende Katastrophe nicht durchdringen.


  Dann hörte und sah und fühlte und schmeckte Linden eine gewaltige Erschütterung. Ein Blitzstrahl vervollständigte den Bogen über ihrem Kopf, schlug mit Welten vernichtender Gewalt aus Jeremiahs Fingerspitzen in Covenants über. Covenant und Jeremiah, alle ihre Freunde, Esmer, die von dem Geysir zerstreuten Urbösen und Haruchai, die sanften Hügel auf beiden Seiten des Flusses, der gesamte Felssporn von Schwelgenstein: alles verschwand. Der grelle Lichtbogen blieb noch einen Augenblick erhalten, brannte sich in ihre Netzhäute ein. Die Erdkraft des Ausflusses des Glimmermere war weiter zu spüren. Aber solche Dinge nahmen ab, und als sie zerrannen, war alles, was sie kannte – vielleicht alles, was sie jemals gekannt hatte – verschwunden.
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  Einmischung


  


  


  Der Schock war zu groß. Linden war zu sehr Mensch: Kein Aspekt ihres Körpers oder Verstands war darauf vorbereitet, sich einem so plötzlichen und absoluten Wandel anzupassen. Der rein sinnliche Exzess ihrer ursprünglichen Versetzung in das Land hatte sie betäubt und desorientiert, kaum zu irgendeiner Reaktion imstande zurückgelassen. Und ihre Durchquerung von Zäsuren war nur erträglich gewesen, weil Macht – die der Urbösen und ihre eigene – sie geschützt hatte.


  Dieses Mal war es völlig anders. In gewisser Weise war es schlimmer. Alles, was sie sehen und fühlen und verstehen und mögen konnte, verschwand in Bruchteilen eines Augenblicks ...


  ... oder wurde verwandelt.


  Linden merkte kaum, dass sie taumelte und instinktiv versuchte, auf anderem Untergrund wieder ins Gleichgewicht zu kommen; sie nahm kaum wahr, dass Düsternis und peitschender Wind durch blendend weiße Helligkeit und schneidende Kälte ersetzt worden waren. Die Kälte in ihrer Lunge war nur eine andere Version ihrer steif gefrorenen Kleidung. Sie schien nicht erblindet zu sein, weil das Sonnenlicht zu stark war, sondern vielmehr, weil ihre Sehnerven sich einfach nicht auf den blitzschnellen Wechsel einstellen konnten. Hätte der Stab des Gesetzes nicht unverändert gütig in ihren Armen geruht, hätte Linden glauben können, sie sei ausgelöscht worden. Alle Nervenzellen ihres Körpers – außer denen, die direkten Kontakt mit dem Stab hatten – weigerten sich anzuerkennen, wo und wer sie war. Aber dann hörte sie Covenant erkennbar wütend keuchen: »Höllenfeuer! Hölle und Teufel!« und wusste, dass sie nicht allein war.


  Ein autonomer Reflex schloss ihre Augen vor der erschütternden Helligkeit, die das Innere ihres Kopfs wie der Klang riesiger weißglühender Glocken auszufüllen schien. Und ein weiterer instinktiver Reflex ließ sie nach dem Feuer des Stabs greifen. Sie wollte sich mit Erdkraft gegen den unbegreiflichen Wandel abschotten, der die Welt befallen hatte.


  Covenants Stimme war schneidend: »Denk nicht mal daran! Gottverdammt noch mal, Linden! Begreifst du denn nicht, dass du mich noch immer ausradieren kannst? Ich falte die Zeit weiter zusammen, und sie ist brüchig. Gebrauchst du den Stab, sitzt du hier allein fest und bist hilflos, während Foul alles zerstört.«


  Linden, die von seinem Zorn eingeschüchtert und nachträglich selbst erschrocken war, scheute vor der Kraft des Gesetzes zurück. Sie hielt den Stab, den sie mit einer Hand umklammerte, von sich weg, damit sein gefährlicher Beistand nicht so dicht an ihrem Herzen ruhte.


  Dann spürte sie, wie Covenants Zorn seine Richtung änderte. Einen weiteren Fluch murmelnd kehrte er ihr den Rücken zu. Seine Schritte knirschten über eine brüchige Fläche, als er die Entfernung zwischen ihnen vergrößerte.


  Da ihre Augen geschlossen und alle ihre Sinne wie betäubt waren, konnte sie keine Anzeichen für Jeremiahs Anwesenheit entdecken. Oder für die der Meister. Oder für die ihrer Freunde. Irgendwie hatte sie alle hinter sich gelassen. Auch die Übelkeit, die Esmer bei ihr auslöste, war verschwunden. Und die Urbösen konnten sich jederzeit wirkungsvoll tarnen.


  Aber Jeremiah ...


  Jetzt wollte sie die Augen öffnen, sich verzweifelt nach ihrem Sohn umsehen. Aber das konnte sie nicht. Noch nicht. Die Helligkeit war zu konzentriert, um erträglich zu sein – oder Linden war zu verwundbar für sie. Das grelle Weiß hätte ihre Netzhäute schädigen können ...


  Covenant?, fragte, forderte, flehte sie. Wo sind wir? Was hast du getan? Aber ihre Stimme verweigerte ihr den Dienst.


  Was hast du mit Jeremiah gemacht?


  »Verdammt!«, schrie Covenant plötzlich. »Zeig dich endlich!« Sein Zorn war nicht gegen sie gerichtet. »Ich weiß, dass du da bist! Hier stinkt's überall nach dir! Und ...« Er senkte drohend die Stimme. »... du willst doch nicht, dass ich dich dazu zwinge. Das wäre verdammt schmerzhaft.«


  »Und fürchtest du nicht, was ich dir enthüllen werde?«, fragte eine helle Stimme.


  Linden hielt sich ihre freie Hand über die Augen, blinzelte angestrengt in dem Versuch, sich an die kalte weiße Helligkeit zu gewöhnen und wieder sehen zu können. Diese Stimme hatte sie noch nie gehört.


  »Du«, schnaubte Covenant. »Das würdest du nicht wagen. Du würdest ins Kreuzfeuer geraten. Du würdest alles verlieren.«


  »Auch wenn du vielleicht wahr sprichst ...«, begann der Unbekannte, doch Covenant fiel ihm ins Wort. »Was zum Teufel machst du also? Wir gehören nicht hierher, verdammt noch mal.«


  »... reicht mein Wissen aus«, fuhr die andere Stimme gelassen fort, »um deine Pläne zunichtezumachen. Wie du erlebt hast.«


  Linden kämpfte gegen die Taubheit an, die ihre Sinne befallen hatte, und merkte wenige Augenblicke später, dass sie den Neuankömmling wahrnehmen konnte. Er stand einige Schritte von Covenant entfernt. Trotz ihrer Verwirrung durch Kälte und Desorientierung erschien er ihr wie ein gewöhnlicher Mann. Bewegte er sich, knirschten seine Schritte nicht wie die Covenants. Trotzdem wirkte seine Aura verhältnismäßig menschlich.


  Und trotzdem ... Und trotzdem ...


  Irgendetwas an dem Unbekannten erweckte den Eindruck von Schlüpfrigkeit, als stehe er auf irgendeine heimtückische, fast nicht wahrnehmbare Weise gleichzeitig vor und hinter sich – und zugleich auf beiden Seiten ...


  Vielleicht war er einfach aus seinem Versteck getreten, als Covenant ihn dazu aufgefordert hatte.


  »Das hättest du mir nicht vorzuführen brauchen«, wehrte Covenant verbittert ab. »Ich weiß längst, wozu du imstande bist. Teufel, ich weiß sogar, was du vorhast. Ich verstehe nur nicht, weshalb du mich hierher gebracht hast. Dies ist die falsche Zeit. Von dem gottverdammt falschen Ort ganz zu schweigen.«


  »Hätte ich es nicht getan, hätten es die Elohim getan.« Der Tonfall des Unbekannten klang amüsiert.


  Die Elohim ...? Linden, die weiter heftig blinzelte, machte mit ihren Fingern Schlitze und versuchte, in die schmerzende Helligkeit hinauszusehen. Auch ihr Gesundheitssinn passte sich allmählich der veränderten Welt an. Aus Frühling war auf unerklärliche Weise strenger Winter geworden.


  Covenant fluchte halblaut. »Nein, das hätten sie nicht getan. Deshalb habe ich sie mitgebracht. Solange die anderen sie für die Weißgoldträgerin halten, beschützt sie mich. Außerdem«, knurrte er, »hasst du sie. Deine Leute könnten sehr gut das ›Dunkel‹ verkörpern, von dem sie immer sprechen – jenem Schatten, der auf ihren Herzen liegt. Wieso tust du also ihre Drecksarbeit?«


  »Es gefällt mir, ihre Pläne zu durchkreuzen, wenn ich kann.« Jetzt klang die Stimme des Mannes befriedigt, selbstgefällig. »Außerdem will ich die Erde nicht vernichtet sehen. Die mit deinem Plan verbundenen Gefahren sind mir zu groß erschienen. Deshalb habe ich dich auf einen anderen Weg gebracht, der für deine Zwecke ebenso gut geeignet ist. Und seine Gefahren liegen innerhalb der Grenzen meines Wissens. Er wird mir nützlich sein.«


  Covenant, versuchte Linden zu sagen, hör mir zu. Wo ist Jeremiah? Was hast du ihm angetan? Aber die Kälte rieb ihr bei jedem Atemzug die Kehle wund, ließ ihre Halsmuskeln sich verkrampfen. Sie war wider Willen stumm; hilflos.


  »Nein«, knurrte Covenant, »er ist nicht ebenso gut geeignet. Er ist eine gottverdammte Katastrophe. Ihr Leute habt eine unerträgliche Art, euch überall einzumischen. Ich wollte, ihr würdet euch irgendwie anders betätigen. Könnt ihr nicht einen Krieg mit irgendjemandem anfangen und uns andere in Ruhe lassen?«


  Der Unbekannte lachte. »Wenn solche Gewalten in den Händen eines Mannes vereint sind, dem seine Sterblichkeit Grenzen setzt, sodass er nicht beide zugleich anwenden kann?« Sein Tonfall war eine Mischung aus Bedauern und Verachtung. »Wenn die Elohim als Rasse ängstlich und frustriert mit den Zähnen knirschen? Mein Vergnügen ist zu groß, als dass ich darauf verzichten wollte. Erlangt sie jemals, was sie dazu befähigen wird, ihre Kräfte zu gebrauchen, wird dein Verdruss meine Leute köstlich amüsieren.«


  Das klang nicht gerade belustigt.


  »Zum Teufel mit deiner Belustigung«, fauchte Covenant. »Sollte das jemals passieren – aber dazu kommt es nicht –, werden deine Leute verzweifelt versuchen, sie zu behindern. Genau wie alle anderen. Nur werden sie aus reiner Gier handeln. Sie werden all diese Macht selbst haben wollen.


  Oh, ganz recht«, fügte er plötzlich hinzu, indem er den Neuankömmling imitierte. »Das hätte ich fast vergessen. Deine Leute sind sich selten über irgendwas einig. Ein Drittel von ihnen wird es auf ihre Macht abgesehen haben. Ein weiteres Drittel wird mit komplettem Blödsinn wie dem Versuch, Freundschaft mit der verdammten Schlange des Weltendes zu schließen, beschäftigt sein. Und nur ein Drittel wird tun, worauf ihr euch wirklich versteht: seelenruhig den Lauf der Welt beobachten und sich wünschen, Elohim zu sein.«


  Die blendende Helligkeit wirkte endlich so weit gedämpft, dass Linden durch die Schlitze zwischen ihren Fingern verschwommene Details wahrnehmen konnte. Auch ihr Gesundheitssinn lieferte allmählich klare Informationen. Starkes Sonnenlicht beschien eine weite Fläche mit jungfräulichem, unzertrampeltem Schnee, der das Licht grausam sammelte und reflektierte. Ursprünglich war er kniehoch gewesen, vermutete sie. Aber er war vor einiger Zeit gefallen. Tage mit starkem Sonnenschein hatten ihn zusammensacken lassen und seine Oberfläche mit Harsch überzogen. Als ihr Sehvermögen sich besserte, konnte Linden die von ihr wegführenden Spuren sehen, die Covenants Stiefel im Schnee hinterlassen hatten. Aber sein Gegenüber oder Gegenspieler und er blieben undeutlich; so sehr ihre Augen sich auch anstrengten.


  Die sie umgebende Stille war schneidender als die Kälte und bedrohlicher. Linden wusste nicht, wo sie war. Bestimmt wusste sie nur, dass sie sich noch im Land befand. Sogar durch den Schnee und ihre steif gefrorenen Stiefel spürte sie seinen typischen Lebenspuls, seine einzigartige Vitalität.


  »Covenant.« Ihre Stimme war ein heiseres, von der Kälte raues Krächzen. »Wo ist Jeremiah?«


  Statt auf Covenants Sticheleien einzugehen, sagte der Unbekannte: »Sie braucht deinen Trost.« Seine Stimme klang jetzt ungeduldig. »Bestimmt wird dein mitleidiges Herz dich drängen, dich um sie zu kümmern. Mit dieser Verzögerung muss ich mich abfinden.«


  Der undeutliche Klumpen mit Covenants Umrissen schien auf Linden zu deuten. »Kümmere dich nicht um sie. Sie glaubt immer, ihre Wünsche seien wichtiger als alles, was andere tun. Ohne mich ist sie hier verloren. Wir sind zu weit von ihrer Zeit entfernt. Und sie kann nicht ohne mich zurück. Sie soll warten, bis ich mit dir fertig bin.«


  Zu weit von ihrer Zeit entfernt. Und sie kann nicht zurück ...


  Covenant hatte sie aus Schwelgenstein, von dem Hochplateau, von ihren Freunden mitgenommen – und aus der Zeit, in die sie gehörte.


  Sie hätte entsetzt sein müssen. Doch der Schock ihrer Entführung klang ab, je mehr ihre Sinne wieder zu funktionieren begannen. Sie durfte sich nicht wieder schockieren oder lähmen lassen – nicht solange Jeremiah vermisst war. Im Augenblick zählte nichts anderes.


  Begreifst du nicht, dass du mich noch immer ausradieren kannst?


  Covenant hatte Grund, sie zu fürchten. So konnte sie Antworten erzwingen ...


  Linden kniff die Augen zusammen, um Schmerzenstränen zu unterdrücken, öffnete sie wieder und ließ ihre Hand sinken. »Covenant!«, keuchte sie heiser, während sie einige Schritte auf ihn zuwankte. Ihre Stiefel brachen durch den Harsch und versanken halb im Schnee. »Fang!«


  Aus Kummer und Verzweiflung warf sie ihm den Stab des Gesetzes zu.


  Panik flackerte in seinen Augen auf, und er sprang mit einem Fluch zur Seite. Als er sich wegduckte, bohrte ein Ende des Stabs sich zwei, drei Schritte hinter ihm in den Harsch; dann fiel der Holzstab flach hin. Seine innere Hitze ließ die Eiskruste fast augenblicklich schmelzen. In einer kleinen Wolke aus aufgewirbelten Flocken versank der Stab im Schnee.


  »Höllenfeuer!«, keuchte Covenant. »Höllenfeuer. Höllenfeuer.«


  Linden stapfte einen Schritt weiter und machte halt, weil sie den Neuankömmling erstmals deutlich sah.


  Er bewegte sich über das blendende Weiß des Schnees – und war dem Stab näher als sie. Als er sich jetzt bückte, um ihn zu ergreifen, konnte sie ihn nicht daran hindern. Sie musste hilflos zusehen, wie er ihn mit beiden Händen aufhob und auf ganzer Länge begutachtete. Mit hämmerndem Herzen umklammerte Linden den kalten Kreis von Covenants Ring: das einzige ihr verbliebene Machtinstrument.


  Im nächsten Augenblick setzte der Unbekannte sich wieder in Bewegung. Linden fürchtete, er werde sich entfernen, aber das tat er nicht. Stattdessen kam er auf sie zu, als gleite er über die Harschdecke. Er war von Kopf bis Fuß in rotbraunen Stoff eingewickelt, der ihn einem Leichentuch nicht unähnlich umhüllte. Seine Hände und Füße waren umwickelt. Sogar sein Kopf – selbst die Augen – war so umwickelt, dass nur die stumpfe Verdickung seiner Nase und die Öffnung seines Mundes andeuteten, dass sein Gesicht überhaupt irgendwelche Züge besaß. Jetzt stand er vor Linden, hielt den Stab in seinen umwickelten Händen.


  »Lady«, sagte er, »das war töricht. Aber es war auch gewitzt. Wie klug mein Eingreifen war, zeigt sich schon deutlich.« Er machte eine Pause, studierte offensichtlich den Stab. Dann verkündete er: »Leider ist er unvollständig. Dein Bedürfnis ist groß. Du wirst weit mehr Macht brauchen. Ich gebe dir dieses Instrument des Gesetzes mit meinem Dank für das Wissen zurück, das seine Berührung verleiht.«


  Er bot Linden den Stab förmlich dar, und mit jagendem Herzen ließ Linden den Weißgoldring los und griff nach dem Stab.


  Als Nächstes berührte der Unbekannte die Stelle, wo Covenants Ring unter ihrer Kleidung versteckt war. »Dies ist eine ganz andere Sache. Von solcher Macht habe ich geträumt ...« Die helle Stimme wurde sanft vor Ehrfurcht und Neid – und vor Mitleid. »Sie ist eine schwere Bürde, die noch schwerer werden wird. Das macht mir Kummer. Aber ich bin auch froh, weil ich sehe, dass ich nicht umsonst geträumt habe.«


  Linden ignorierte ihn. Sie konnte keine Aufmerksamkeit für etwas anderes als Jeremiahs Verschwinden erübrigen. Und sie hatte Covenants Angst gesehen. Sie besaß noch immer Macht über ihn. Sie wandte sich ab und stapfte durch Schnee und Eis auf ihren ehemaligen Geliebten zu: »Damit wir uns richtig verstehen!«, rief sie. »Du willst etwas. Ich weiß nicht, was es ist, aber du willst es unbedingt. Und ich kann dich daran hindern, es zu bekommen. Aber du brauchst mich.« Ihre Hände kribbelten, wo sie den Stab umfassten, als sehnten sie sich nach Feuer. »Beantworte also meine verdammte Frage! Wo ist mein Sohn?«


  Eine Zehntelsekunde lang glimmte ein feuriges Rot in Covenants Augen. Dann erlosch es, wurde durch einen Ausdruck ersetzt, aus dem vielleicht Besorgnis sprach. »Du wärst verloren ...«, begann er.


  »Das ist mir scheißegal! Was du auch tust ... ohne Jeremiah bedeutet mir alles nichts.«


  Er zuckte zusammen, wich ihrem Blick aus. »Na schön, er kommt hierher.« Sein Tonfall sollte sie anscheinend besänftigen. »Esmer hat uns geholfen, von dort wegzukommen, aber jetzt versucht er, deinen Jungen festzuhalten. Das Leben wäre wirklich einfacher, wenn er eine klare Linie einhalten würde. Aber darauf waren wir vorbereitet. Und die Urbösen haben sich neu formiert. Das ist unser Glück. Esmer kann nicht gegen sie kämpfen und gleichzeitig deinen Sohn in seiner Gewalt behalten.« Covenant schien die Luft über ihnen zu studieren. »Er wird bald hier aufkreuzen. Die Kraft, die wir aufwenden mussten, um an der Zeit vorbeizukommen, bindet uns aneinander.«


  Hilfe und Verrat.


  Linden wusste nicht recht, ob sie ihm glaubte. Trotzdem schien seine Antwort den Zorn zu entkräften, der sie bisher belebt hatte. Zugleich nahmen ihre übermäßig beanspruchten Nerven endlich die Kälte wahr. Ihr Umhang war tropfnass, die Kleidung darunter ebenfalls nass. Winter und Eis umgaben sie. Wo sie auch war – und wann –, dies war die kälteste Zeit des Jahres, sogar für Schneefall zu kalt. Sie hatte keine Ahnung, was hier vorging oder wie sie es verstehen sollte. Bald würde sie ...


  In der Hoffnung, irgendetwas zu entdecken, das ihrer Lage Sinn geben würde, sah sie sich um. Sie stand auf einem weiten ebenen Talgrund, der von steilen, tief verschneiten Hügeln umrahmt wurde – alles so blendend grellweiß, dass es fast konturenlos erschien. Aus dem vor Kälte blassen Himmel leuchtete Sonnenlicht, schneidend kalt wie der Schnee. Und der Himmel wies keine Andeutung von Kevins Schmutz oder sonst einer Verunreinigung auf. Nichts definierte diesen Ort als die Abdrücke von zwei Paar Stiefeln und der stechende Schmerz in ihrer Lunge. Ohne ihren Gesundheitssinn hätte sie nicht einmal die Himmelsrichtungen unterscheiden können.


  Covenant hatte die Wahrheit gesagt. Sie war zu weit von ihrer Zeit entfernt. Fand sie nicht bald eine Wärmequelle, würde sie sterben. Sie zitterte schon jetzt vor Kälte. Das Zittern würde sich verstärken, unbeherrschbar werden. Danach würde Benommenheit einsetzen. Bald würde die Kälte sich wie Wärme anfühlen, und sie würde verloren sein.


  »Also gut«, sagte sie schlotternd. »Nehmen wir mal an, dass ich dir glaube. Ich kann diese Kälte nicht überleben. Wenn ich den Stab nicht gebrauche ...« Ihre Stimme bebte. »Soviel ich sehe, macht die Kälte dir nichts aus.« Weder Covenant noch der Unbekannte schienen unter ihr zu leiden. »Aber mich bringt sie um.«


  Ich kann es nicht ohne dich schaffen.


  »Ach, das.« Covenants frühere Überheblichkeit war zurückgekehrt. »Ich mache hier so vieles gleichzeitig, dass ich vergessen habe, wie empfindlich du bist. Ich will natürlich nicht, dass du erfrierst.«


  Mit der rechten Hand machte er eine rasche Bewegung, die eine Feuerspur in die Luft zu zeichnen schien, und Linden spürte augenblicklich, wie Wärme sie durchflutete. Im nächsten Moment waren ihre Kleidung und ihr Umhang trocken; selbst ihre Socken und die Innenseiten ihrer Stiefel waren wieder trocken und warm. Das Kältezittern verwandelte sich fast übergangslos in belebenden Zorn, der ihr als ein Nachgeschmack der Gabe erschien, die die Wegwahrer und der Lehrenkundige ihr verliehen hatten.


  »Besser?«, fragte Covenant sarkastisch freundlich. »Kann ich jetzt mein Gespräch beenden?«


  Linden blinzelte ... und sah den Unbekannten in ihrer Nähe stehen. Der in Stoff eingewickelte Mann drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, richtete seine verborgenen Augen abwechselnd auf Covenant und auf Linden. Als er mit dem Anblick zufrieden war, sagte er: »Kein Grund zur Eile. Ich beabsichtige, euch eine Zeit lang zu begleiten. Wir können uns in aller Ruhe unterhalten. Aber ...« Die helle Stimme klang jetzt schelmisch, fast spöttisch. »... wir sind einander noch nicht vorgestellt worden.«


  »Du brauchst keine gottverdammte Vorstellung«, fauchte Covenant. »Du weißt, wer sie ist. Und du weißt verdammt gut, wer ich bin.«


  »Aber sie kennt uns nicht«, sagte der Unbekannte und lachte glucksend. »Möchtest du, dass ich in deinem Namen spreche?«


  »Höllenfeuer!«, knurrte Covenant sofort. »Trau dich ja nicht. Ich habe dich bereits gewarnt.« Dann seufzte er. Als wolle er den Neuankömmling beschwichtigen, begann er: »Linden, dies ist ...«


  »Nimm dich in Acht, Halbhand«, unterbrach der Mann ihn scharf. »Weichst du von dem Pfad ab, den ich dir eröffnet habe, intervenieren die Elohim ganz sicher.«


  »Wieso?«, fragte Covenant überrascht. »Warum zum Teufel sollten sie sich die Mühe machen? Sie ist hier, nicht wahr? Nur darauf kommt es ihnen an. Und du willst sie demütigen. Jedenfalls irgendwann. Was kümmert es sie also, wenn ich mich mit dir anlege? Teufel, ich würde sogar erwarten, dass sie mir danken.«


  Er war ein Teil des Bogens der Zeit. Und er hatte angedeutet, er wisse alles – oder könne es wissen –, was sich jemals ereignet hatte. Konnte er auch in die Zukunft sehen? Oder war sein Blick durch die Gegenwart beschränkt, in der er sich verkörperlicht hatte?


  Nun war es der Unbekannte, der seufzte. »Die Elohim sind fürwahr hochmütig. Sie lehnen es ab, von Wissen zu profitieren, das durch Demütigung gewonnen werden könnte. Trotzdem gibt es Angelegenheiten, die ihnen wichtiger sind als selbst ihre wertlose Arroganz. Sie werden handeln, um die Integrität der Zeit zu bewahren. Das müssen sie.«


  »Aber sie sind noch nicht gedemütigt worden«, wandte Covenant ein. »Wie wird die Zeit durch das bedroht, was ich ihr über dich erzähle?«


  Demonstrativ geduldig erklärte der Neuankömmling ihm: »Weil sie hier ist. Unter diesen Umständen lässt ihr Denken sich nicht von dem Bogen der Zeit trennen. Wagst du zu behaupten, dass du das nicht verstehst? Ihr Platz ist Jahrtausende in der Zukunft. Sie hat das zukünftige Ergebnis von Ereignissen erlebt, die in dieser Gegenwart stattfinden. Erhält sie Zugang zu Wissen, das sie nicht aus diesen Erfahrungen gewonnen haben kann – Wissen, das ihr Verständnis ihrer eigenen Vergangenheit verändern kann –, entsteht ein Paradox, das dem Paradox von wilder Magie gleicht. Dann besitzt jede ihrer Handlungen die Kraft wilder Magie und kann die Zeit aus den Angeln heben.


  Handelt sie jedoch frei, ohne unangemessene Verständigkeit oder Überzeugung, entsteht kein Schaden. Dafür werde ich sorgen. Deshalb musst du ihr gestatten, Befehle zu erteilen – ja, und Forderungen zu stellen –, wie sie es für richtig hält.« Der Mann seufzte nochmals. »Ich habe gesagt, dass ich die Vernichtung der Erde nicht will. Bist du klug – falls Klugheit für jemanden wie dich möglich ist –, wirst du sie ebenfalls nicht anstreben.«


  Lindens Ungeduld nach Jeremiah wuchs. Sie konnte nicht verstehen, worüber Covenant und der Vermummte sprachen, und wusste bestimmt, dass sie es ihr nicht erklären würden. Beide hatten etwas zu gewinnen, wenn sie sie im Ungewissen ließen. Trotzdem bestätigte beider Verhalten, dass sie Grund hatten, sie zu fürchten. Das war etwas, das sie nutzen konnte.


  Covenant sagte verdrossen: »Natürlich strebe ich nicht danach. Hölle und Teufel! Warum hast du das nicht einfach gesagt? Von diesem Herumeiern bekomme ich Kopfschmerzen.«


  Er wandte sich an Linden und deutete ärgerlich auf den Unbekannten. »Linden, er ist der Theomach. Mehr darf ich dir über ihn nicht erzählen. Außer dass er verrückt ist, wie du vermutlich schon gemerkt hast. Seine ganze verdammte Rasse ist verrückt.«


  Linden nickte. »Das ist mir egal«, antwortete sie ihrerseits sarkastisch freundlich. »Vorläufig verstehe ich überhaupt nichts. Und das wisst ihr genau. Ich will, dass ihr aufhört, mich wie Luft zu behandeln.


  Während wir auf Jeremiah warten ...« Ihre Stimme versagte kurz. »Er kommt doch, nicht wahr?« Covenant und der Theomach nickten beide. Sie riss sich zusammen und fuhr fort: »Dann erzählt mir etwas. Wie habt ihr das geschafft? Ich habe keine Zäsur gespürt.« Jede durch Weißgold bewirkte Störung der Zeit hätte sie unbedingt bemerken müssen. »Wie sind wir hier hergekommen?«


  Erzählt mir etwas, das ich verstehen kann.


  Denkbar war, dass Covenant sich überall frei bewegen konnte. Aber die Tatsache, dass er sie mitgebracht hatte, gefährdete doch bestimmt die Zeit?


  Covenant murmelte einen halblauten Fluch. »Du hast recht. Wir haben die Zeit nicht durchbrochen. Wir haben den Bogen nicht gefährdet. Stattdessen sind wir sozusagen durch Ritzen geschlüpft. Das ist ungefähr so, als wenn man die Zeit faltet. Aber es erfordert weit mehr Kraft. Deshalb konnte ich es nicht allein schaffen. An zwei Orten gleichzeitig zu sein ist anstrengend genug. Uns so weit in die Vergangenheit zurückzuversetzen müsste eigentlich unmöglich sein.«


  »In der Tat«, bemerkte der Theomach beiläufig.


  »Aber dein Sohn besitzt jetzt eigene Magie«, fuhr Covenant fort. »Das habe ich dir erzählt.« Du musst sie dir wie Blut aus einer Wunde vorstellen. »Arbeiten wir zusammen, können wir ziemlich verblüffende Dinge tun. Zum Beispiel durch Ritzen in der Zeit schlüpfen. Oder Türen von einem Ort zum anderen bauen.«


  Ich kann alle möglichen Türen bauen. Und Mauern. Hier im Land hatte Jeremiahs Talent, kunstvolle Bauten zu errichten, ganz neue Formen angenommen.


  »Also gut.« Linden schüttelte den Kopf vor Staunen darüber, was ihr Sohn geworden war. »Also gut. Ich will glauben, dass das alles stimmt.« Was blieb ihr schließlich anderes übrig? »Ich werde es jedenfalls versuchen. Wo sind wir also? Und in welcher Zeit?«


  Und wozu? Was um Himmels willen konnte Covenant – oder Jeremiah – hier tun wollen, um das Land zu retten?


  Covenant sah sich mit finsterer Miene um. Dann sagte er: »Komm, wir gehen dort hinauf.« Er nickte zu einem der Hügel hinüber, die das Tal im Süden begrenzten. »Vorerst sind wir noch am Ende der Welt. Wollen wir etwas erreichen, haben wir einen weiten Weg vor uns.« Er sah zu dem Theomach hinüber. »Am besten brechen wir gleich auf. Man versteht besser, wenn man weiter sehen kann.«


  Bevor Linden nach Jeremiah fragen konnte, warf der Theomach beruhigend ein: »Dein Sohn wird an Halbhands Seite erscheinen. Keine Ortsveränderung in dieser Zeit kann ihn aufhalten.«


  Covenant, der wieder halblaut vor sich hinfluchte, begann durch Eis und Schnee vorauszustapfen. Der Theomach folgte ihm, ohne abzuwarten, wozu Linden sich entschloss. Während er leichtfüßig über die Harschdecke glitt, sagte er zu Covenant: »Denkst du über den Pfad nach, den ich dir eröffnet habe, wirst du erkennen, dass du keinen Grund hast, verärgert zu sein. Gewiss, ich habe neue Hindernisse vor dir aufgebaut. Andere habe ich jedoch entfernt. Und mein Pfad ist in der Tat weniger gefährlich.«


  Als Covenant sich nicht dazu äußerte, sagte der Theomach scharf: »Ich spreche nicht von ihren Gefahren, Halbhand. Ich spreche von deinen.«


  ... die Gefahren, die für dich vorbereitet sind.


  Hinter ihnen setzte Linden sich schwerfällig in Bewegung. Sie wollte nicht zurückbleiben, wenn Jeremiah sich jeden Augenblick zu Covenant gesellen konnte. Auf den Stab gestützt, kämpfte sie sich durch Harsch und Pappschnee voran, um mit den beiden Schritt zu halten.


  »Zum Teufel damit«, knurrte Covenant. »Zum Teufel mit dir und deiner angeblichen Besorgnis. Mit meinen Gefahren werde ich selbst fertig. Aber mich ärgert es maßlos, dass du dir das Recht herausnimmst, dich in meine Angelegenheiten einzumischen.«


  »Jetzt bist du unehrlich«, antwortete der Theomach spöttisch lachend. »Nicht meine Einmischung ärgert dich, sondern dass du nicht die Macht hast, mich daran zu hindern.«


  Wieder machten seine Bewegungen einen unheimlichen Eindruck von Schlüpfrigkeit. Er schien sich selbst über die blendend helle Schneefläche zu begleiten, als ließe die Theurgie, die verhinderte, dass er im Harsch einbrach, ihn zwischen mehreren Orten und Zeiten hin und her wechseln.


  »Glaub meinetwegen, was du willst«, erwiderte Covenant. »Was ich mit dir vorhabe, wird schlimmer als ›die Vernichtung der Erde‹. Ich werde dich, alle deine Leute und sogar die verdammten Elohim bedeutungslos machen.«


  Der Theomach antwortete leichthin: »Versuchen kannst du es gern.«


  »Was, glaubst du etwa, dass ich es nicht kann? Höllenfeuer! Du hörst nicht richtig zu. Ich weiß mehr über die kommenden Ereignisse als du. Und ich garantiere dir, dass sie dir nicht gefallen werden.«


  Aus irgendeinem Grund äußerte der Theomach sich nicht dazu. Vielleicht war es Covenant gelungen, ihn zu verblüffen oder zu schockieren.


  Linden stolperte weiter. Im Schnee unter der Harschdecke fanden ihre Stiefelsohlen genügend Halt, aber jeder Schritt bedeutete ein unbeholfenes verzögertes Einbrechen, weil der Harsch ihr Gewicht stets nur kurze Zeit trug. Bald schnappte sie keuchend nach Luft, und mit jedem Atemzug gelangte schmerzhaft kalte Luft tiefer in ihre Lunge. Nur die Wärme von Covenants Magie und ihre Sehnsucht nach Jeremiah hielten sie noch auf den Beinen.


  Wenn ihr Sohn wie versprochen hier erschien ...


  Die ersten Ausläufer der Hügel schienen schrecklich weit entfernt, und sie würden nicht leicht zu ersteigen sein. Das gleichförmige Blassblau des Himmels erschien ihr so gewaltig wie ihre Verständnislosigkeit – und ebenso leer. Auch das weiße Glitzern der Schneefläche war leer, nicht durch Büsche oder Bäume gegliedert. Hier wuchsen nicht mal Aliantha. Sie sah nirgends einen Vogel, und falls jemals Tiere dieses Tal durchquert hatten, waren auf der Harschdecke keine Fährten zurückgeblieben.


  Trotzdem hätte es hier Aliantha geben müssen. Diese Leben spendenden Büsche hatten das Sonnenübel überdauert. Also konnten sie wohl auch diesen Winter überleben? Aber Linden glaubte zu wissen, weshalb das Tal so leblos war. In Abwesenheit von Kevins Schmutz wurde ihr Gesundheitssinn stetig kräftiger, und während sie durch den Schnee stapfte, begann sie zu spüren, dass sie über Gräber ging. Über dem ganzen Tal lag ein gedämpftes Todesgefühl, als verdecke der Schnee Gemetzel und vergossenes Blut. Der Erdboden hatte zu viel Gewalt absorbiert, als dass hier Schatzbeeren hätten wachsen können. Vielleicht würde Covenant oder der Theomach sich ja noch dazu herablassen, ihr zu erklären, was hier geschehen war.


  Aber ehe Linden sprechen konnte, zerriss wie ein Nachblitz aufflammende Energie kurz die Luft in Covenants Nähe, und Jeremiah richtete sich kniend auf, als sei er aus Leere und Kälte als Rohmaterial erschaffen – oder wieder erschaffen – worden. Er keuchte, als habe er einen Kampf um sein Leben bestanden.


  In ihrer Hast, ihn zu erreichen, vergaß sie alles andere. Instinktiv griff sie nach Erdkraft. Falls Esmer oder irgendein anderer Feind ihrem Sohn noch zusetzte ...


  Der Theomach erschien jedoch sofort vor ihr, vertrat ihr den Weg. Linden prallte mit ihm zusammen und taumelte rückwärts.


  »Verdammt noch mal ...!«


  »Tu das nicht!«, befahl er ihr streng. Seine in Leichentücher eingehüllte Gestalt stand hoch aufgerichtet vor ihr in dem zertrampelten Schnee. »Du darfst den Stab nicht anrufen. Und du darfst keinen der beiden berühren, weder Halbhand noch deinen Sohn. Tust du es doch, ist dein Verlust größer, als du dir vorstellen kannst. Das kann ich nicht verhindern. Meine Aufgabe liegt anderswo.«


  Gleichzeitig wandte Covenant sich an Jeremiah. »Da bist du ja. Ich habe mich schon gefragt, wo du bleibst.«


  Jeremiah sah zu dem Zweifler auf. Stirn und Wangen glänzten wie nach ungeheurer Anstrengung schweißnass; seine erhitzte Haut schien in der Kälte zu dampfen. Aber er grinste über das ganze Gesicht.


  »Jesses, das war harte Arbeit«, keuchte er. »Ich wusste, dass Esmer stark ist, aber mir war nicht klar, dass er ...« Obwohl Jeremiah keuchte, schien seine Stimme triumphierend zu pulsieren. »Nur gut, dass die Urbösen rechtzeitig angegriffen haben. Ich wollte nicht um Hilfe rufen müssen.«


  Covenant nickte. »Ich wusste, dass du es schaffen würdest. Das habe ich dir gesagt, nicht wahr? Er ist in seinen Entschlüssen viel zu unstet. So gibt er sich immer irgendeine Blöße, die man nutzen kann.«


  Linden biss sich auf die Unterlippe, drängte alle natürlichen Instinkte zurück. »Schon gut«, erklärte sie dem Theomach halblaut. »Ich verstehe, was du meinst. Ich brauche sie ebenso, wie sie mich brauchen. Jetzt mach mir Platz.«


  Der Theomach nickte mit seinem umhüllten Kopf und trat beiseite.


  Diesmal näherte sie sich Covenant und ihrem Sohn vorsichtiger, und als Jeremiah sich jetzt umsah, veränderte sein Gesichtsausdruck sich. »Jesses«, keuchte er wieder. »Was ist schiefgegangen? Wir hätten nicht hier landen sollen.«


  »Ich weiß«, antwortete Covenant verdrießlich. »Aber dreh dich mal um.«


  Jeremiah rappelte sich mit der schlaksigen Geschmeidigkeit eines Jungen auf. Sein Blick streifte Linden nur. »Oh, hallo, Mama«, sagte er geistesabwesend, als habe er sie schon wieder vergessen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Theomach.


  »Du!«, sagte er verblüfft. Er war noch immer nicht ganz zu Atem gekommen. »Du bist einer von ihnen. Wir sind uns nie begegnet, aber ich habe von dir erzählen gehört. Du bist der Theomach.«


  Die eingehüllte Gestalt deutete spöttisch eine Verbeugung an. »Gewiss doch.« Dann fügte sie strenger hinzu: »Folge dem Beispiel der Halbhand, Jüngling. Ich habe euch auf einen Pfad gebracht, der alle deine Wünsche zunichtemacht, wenn du ihn verlässt.«


  Jeremiah sah zu Covenant hinüber, dann zuckte er mit den Schultern. »Das stört mich nicht. Solange wir zusammen sind, ist es mir egal, wie wir die Sache anfangen. Covenant weiß, dass ich ihm vertraue.«


  Das Zucken um sein Augenlid war hier kaum wahrnehmbar. Linden trat einen Schritt näher. »Jeremiah, Schatz, alles in Ordnung mit dir? Als ich plötzlich ohne dich hier war ...« Wo immer das sein mochte. »... dachte ich, ich hätte dich wieder verloren.«


  Sein schlammiger Blick wich dem ihren aus; seine Atmung war fast wieder normal: Er war jung oder zaubermächtig genug dazu. »Mir geht es gut. Alles war, wie ich erzählt habe. Esmer ist stärker, als er aussieht.« Erneut ein Grinsen zu Covenant hinüber. »Aber ich habe ihn besiegt.«


  Der Junge, der offenbar nicht mit Linden sprechen wollte, sah sich erneut angelegentlich um. »Was machen wir jetzt?«


  Sie senkte den Kopf, weil er ihre traurige Miene und ihre brennenden Augen nicht sehen sollte.


  »Deine Mutter ist wieder mal störrisch«, antwortete Covenant nachdrücklich. »Sie verlangt eine Erklärung. Wir gehen dort rauf ...« Er zeigte vage auf die nächsten Hügel. »... und sehen uns um. Vielleicht ist sie dann weniger streitsüchtig. Oder zumindest weniger desorientiert. Danach müssen wir ein paar Entscheidungen treffen. Oder sie wird sie treffen. Dem Theomach haben wir zu verdanken, dass wir echt in der Klemme sitzen. Und er findet, wir sollten es ihr überlassen, einen Ausweg aus dieser Misere zu finden. Das«, schloss Covenant angewidert, »müssen wir zumindest versuchen. Er lässt uns praktisch keine andere Wahl.«


  Mit dem Rücken zu Linden sagte Jeremiah: »Okay, gehen wir also. Ich glaube, dass das in Ordnung ist. Manchmal tut sie genau das Richtige, ohne sich dessen bewusst zu sein.«


  Indem er ihr gebrochenes Herz mit sich nahm, führte er Covenant zu den Hügeln am Südrand des Tals.


  


  *


  


  Nach einiger Zeit übernahm Covenant wieder die Führung. Jeremiah folgte in seiner Spur, während der Theomach seitlich von ihnen blieb und sich auf obskure Weise selbst über die brüchige Harschdecke begleitete. Linden folgte Covenant und Jeremiah mit geringem Abstand; sie benutzte den von ihnen zurückgelassenen Trampelpfad, um selbst etwas leichter voranzukommen.


  Manchmal tut sie genau das Richtige ... Das hatte ihr Sohn anerkannt, obwohl er trotz ihrer Aufopferung und Liebe offensichtlich lieber mit Covenant zusammen war ... ohne sich dessen bewusst zu sein. Vielleicht bezog sich das auf die Konstruktion der Autorennstrecke, deren Bau sie ihm ermöglicht hatte. Zumindest bis zu diesem Punkt erkannte er ihre Bedeutung für sein Leben an. Trotzdem enthielt selbst diese indirekte Anerkennung eine Schmerzensbotschaft.


  Durch den Kauf der Bahnteile und Stützen für Jeremiahs Rennstrecke hatte sie ihn in gewisser Weise befreit – oder ihm die Möglichkeit gegeben, sich selbst zu befreien. Sie hatte ihm ermöglicht, aus geistiger Leere und Eintönigkeit in den Reichtum und die Wunder des Landes zu flüchten. Und dadurch hatte sie ihn an Covenant verloren. Aber das, beteuerte sie sich selbst, war nicht der springende Punkt. Vielmehr hatte sie unabsichtlich etwas anderes erreicht: Sie hatte ihrem Sohn eine Alternative zu gewöhnlichem Bewusstsein, gewöhnlichen Reaktionen und Gefühlen, gewöhnlichem Leben verschafft. Sie hatte es ihm leichter gemacht, zu entkommen, statt nach einer schwierigeren und kostbareren Form der Genesung zu streben. Denkbar war, so gestand sie sich wehen Herzens ein, dass sie damit an ihrem Sohn so vollständig – und so unabsichtlich – versagt hatte wie an Joan. Linden diskutierte weiter mit sich selbst, während sie durch den Schnee stapfte: Ja, das war möglich. Möglich war aber auch, dass Jeremiahs gegenwärtiges Wissen oder seine verstörenden Loyalitäten nicht möglich gewesen wären, wenn sie ihm nicht zur Flucht aus seinem geistigen Gefängnis verholfen hätte. Hätte er nicht den Weg ins Land gefunden, hätte sein Verstand in völliger Einsamkeit in seinem Kopf verkümmern können. Doch leider war Linden, auch das wusste sie, zu sehr Mensch, um die Wahrheit erkennen zu können. Sie konnte keine Verantwortung, Schuld oder Rechtfertigung zuweisen, weil sie nicht imstande war, den Zustand von Jeremiahs Seele zu erkennen. Er war ihr schon immer ein Rätsel gewesen.


  In den Jahren, seit sie mit Thomas Covenant gereist und gelitten und geliebt hatte, hatte sie sich bemüht, sich mit Unzulänglichkeit abzufinden. Sie hätte mit unerschütterlichem Selbstvertrauen zugegeben, noch keinen ihrer Patienten geheilt zu haben. Stattdessen hatte sie sie bestenfalls ermuntert, sich selbst zu heilen. Aber hier und jetzt war sie weniger imstande, ihre Grenzen zu akzeptieren. Hier stand zu viel auf dem Spiel. Sie verstand fast nichts von dem, was geschehen war, seit Covenant und Jeremiah in Schwelgenstein eingeritten waren. Und sie hatte keinen Grund, zuversichtlich zu erwarten, dass sie stark genug sein würde, um alle zukünftigen Anforderungen zu meistern. Aber sie sagte sich, alle diese Dinge seien trivial. Wirklich wichtig war nur ihre Unfähigkeit, den wahren Zustand von Jeremiahs wiederhergestelltem Verstand zu beurteilen. Wie sollte sie Entscheidungen treffen oder den Menschen verteidigen, den sie liebte, wenn sie nicht wusste, ob er sie noch brauchte?


  


  *


  


  Der Aufstieg zu dem von Covenant gewählten Ziel erwies sich als so schwierig, wie Linden befürchtet hatte. Obwohl der Schnee auf der Nordseite des Hügels weniger Sonne abbekommen hatte und deshalb weniger verharscht war, war er auch tiefer. Der Hügel selbst war gefährlich steil, und die unheimliche Wärme, die sie Covenant verdankte, schwand unaufhaltsam, sodass ihr als Schutz gegen die Kälte nur ihre Kleidung und ihre körperlichen Anstrengungen blieben.


  Trotzdem kämpfte Linden sich bergauf, und als sie endlich den Hügelkamm erreichte und keuchend im trostlosen Sonnenschein des frühen Nachmittags stand, waren ihre Verwirrung und ihre Zweifel einer grimmigen Entschlossenheit gewichen. Der Theomach hatte Covenant erklärt, er müsse ihr gestatten, eigene Entscheidungen zu treffen. Genau das würde sie jetzt tun. Sie hatte ihre Unzulänglichkeit noch nie als Ausrede benutzt und würde auch jetzt nicht damit anfangen.


  Während Jeremiah mit den Füßen scharrte, sah Covenant mit finsterer Miene in die Ferne, und der Theomach summte unmelodisch vor sich hin. Linden begutachtete ihre Umgebung. Hier blendete das vom Schnee reflektierte Sonnenlicht weniger. Bei dieser Kälte hätte jeder Windhauch ihr Tränen in die Augen getrieben, aber die Luft stand praktisch still. Linden konnte sich umsehen, ohne in Gefahr zu sein, tränen- oder schneeblind zu werden.


  Covenant hatte einen sehr guten Aussichtspunkt gewählt. Auf allen Seiten ließ das ungehindert einfallende Sonnenlicht die Umrisse und Kanten der Geländeformationen scharf hervortreten. Von diesem Kamm aus sah Linden, dass die Hügel, die das Tal auf beiden Seiten begrenzten, krumme Reihen bildeten, die von West nach Ost allmählich niedriger wurden. Und sie waren nur zwei von vielen Reihen: Hügelketten mit steilen Flanken und sich windenden Tälern erstreckten sich weiter, als Linden sehen konnte, nach Nordwesten, aber auch nach Südosten. Die gesamte Landschaft war faltig und verknittert wie eine achtlos hingeworfene Wolldecke, und nur wo sie sich nach Osten hin erstreckte, wurde sie in kleinen Schritten flacher. Waren dies die Ausläufer höherer Berge im Westen, waren die Gipfel zu weit entfernt, um gesehen zu werden. Aber als Linden ihre Umgebung mit den Augen absuchte, stellte sie fest, dass sie wegen der scharfen Geländekonturen weiter nach Südwesten und Südosten sehen konnte. Auch in dieser Richtung wurden die Hügel allmählich niedriger. Und jenseits ihrer Kämme ...


  Sie blinzelte angestrengt, um ihre vor Helligkeit schmerzenden Augen schärfer einzustellen. Dort war etwas ... Linden schloss kurz die Augen, ließ sie sich erholen. Dann sah sie erneut hin. Jetzt war sie sich sicher, dass sie Bäume sehen konnte. Am äußersten Rand ihres Blickfelds klammerten Laubbäume sich mit kahlen, nackten Ästen aneinander. Und zwischen ihnen ragten einzelne Nadelbäume – vielleicht Zedern oder Mammutbäume – wie Wächter auf, um die Winterstarre der Laubbäume zu behüten. Aus dieser Entfernung konnte sie zwischen den Hügeln, die ihr die Sicht nahmen, nur einen schmalen baumbestandenen Streifen sehen, doch Intuition oder Wahrnehmungsvermögen offenbarten ihn ihr als das, was er war: ein Wald.


  Wir sind zu weit von ihrer Zeit entfernt. Während des Sonnenübels waren die letzten Überreste der uralten Wälder westlich des Landbruchs vernichtet worden. Trotzdem befand sie sich weiterhin im Land; das wusste sie bestimmt. Und hier gab es Wälder ...? Am liebsten hätte sie Covenant gefragt, hätte wissen wollen, was er getan hatte. Aber ihre neue Entschlossenheit, die von ihr Besitz ergriffen hatte wie die Kälte, ließ sie ruhig bleiben. Bis sie die Wahrheit über ihren Sohn erfuhr, musste sie sich beherrschen. Sie würde alles tun, was Angst oder Fantasie ihr eingaben – aber sie würde es mit kalter Überlegung tun. Und sie würde immer erst darüber nachdenken. Denn wie Untätigkeit diente auch Panik nur dem Verächter.


  »Also gut, Covenant«, sagte Linden, als sie Jeremiahs Widerstreben, sie auch nur anzusehen, ertragen konnte, »du hast mir eine Erklärung versprochen. Jetzt wird es Zeit dafür.«


  »Ja, Zeit«, bestätigte er rau. »Die ist das Problem, nicht wahr? Alles dreht sich immer nur um Zeit. Sogar Entfernungen sind nur eine Frage der Zeit.« Dann seufzte er und begann mit einer Handbewegung, die das Hügelland umfasste: »Wir sind etwas weniger als zweihundert Meilen von Schwelgenstein entfernt. Dies sind die Letzten Hügel, die letzte Barriere. Wo wir jetzt stehen, trennen sie die Mittlandebenen von der Würgerkluft.«


  Zweihundert Meilen?, dachte Linden, war aber nicht wirklich überrascht. Sie war unbegreifliche Ortsveränderungen fast schon gewohnt.


  »Dieser bewaldete Streifen«, fuhr Covenant fort, »gehört zur Würgerkluft. Im Lauf der Zeit wird sie als der gefährlichste der alten Wälder gelten. Natürlich«, fügte er hinzu, »sind das alles Orte, die du meiden solltest. Zumindest in dieser Zeit. Der Wald von Morinmoss, der von Grimmerdhore, Teufel, sogar der Riesenwald ... sie alle stehen unter dem Schutz von Forsthütern.«


  Das verblüffte Linden, obwohl sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Wurden die Bäume noch von Forsthütern beschützt, befand sie sich weit in der Vergangenheit des Landes – viel weiter, als sie sich vorzustellen gewagt hatte. Zur Zeit des Sonnenübels hatte Caer-Caveral noch Andelain beschützt, aber er war der Letzte seiner Art gewesen. Wie Covenant ihr vor langem erzählt hatte, waren die meisten Forsthüter schon vor seinen ersten Abenteuern im Land verschwunden. Stimmte das ... dann waren sie jetzt über siebentausend Jahre weit in die Vergangenheit zurückgegangen. O Gott!


  Doch Covenant sprach einfach weiter, und sie riss sich zusammen, um ihm weiter folgen zu können. »Aber die Würgerkluft ist am schlimmsten«, sagte er verdrießlich. »Der Riesenwald ist relativ harmlos – vermutlich weil Foul und die Wüteriche sich meist südlich der Sarangrave-Senke aufhalten. Den Wald von Morinmoss kann man manchmal durchqueren. Im Wald von Grimmerdhore kann man an einem guten Tag ein paar Stunden lang überleben. Aber Caerroil Wildholz ist ein übler Schlächter. Er murkst praktisch alles ab, was nicht Fell oder Federn trägt.«


  Während Linden die fernen Bäume erstaunt und kummervoll anstarrte, warf der Theomach beiläufig ein: »Vielleicht würde sie davon profitieren, wenn sie wüsste, warum der Forsthüter in der Würgerkluft so brutal geworden ist.«


  In seinem Tonfall schien eine indirekte Warnung zu liegen.


  »Dafür gibt es viele Gründe«, antwortete Covenant hörbar sarkastisch. »Der Koloss am Wasserfall verliert an Kraft. Zu viele Bäume werden gefällt. Es gibt zu viele Leute, die alle zu gierig sind. Alle Forsthüter werden schwächer. Aber Caerroil Wildholz hat mehr eingebüßt als die anderen Forsthüter. Und er weiß mehr über die Wüteriche. Von hier aus ist Doriendor Korischew natürlich nicht zu sehen, aber es liegt praktisch auf Wildholz' Türschwelle. Es ist nur sechzig Meilen vom Memmeneck entfernt. Und von Doriendor Korischew aus sind Memmeneck und Unheilswinkel die beiden einzigen Einfallstore ins Land. Vor langer Zeit, als die südlichen Königreiche sich nach Norden ins Land ausdehnten – noch ehe die Könige Doriendor Korischew zu ihrer Hauptstadt machten und Samadhi Sheol eine Rolle zu spielen begann –, wurden viele Bäume gefällt. Verdammt viele Bäume. Was den Wald als Wasserspeicher ruiniert hat, sodass die Südlandebenen ausgetrocknet sind. Das Stammland der Könige hat sich in die Südlichen Einöden verwandelt. Also sind sie weiter nach Norden vorgedrungen. Natürlich liebten sie Eroberungen. Aber sie brauchten auch Ackerland.«


  Jeremiah stand so, dass Linden das Zucken in seinen Augenwinkeln nicht sehen konnte. Er schien sie aus dem Augenwinkel heraus zu beobachten, sah sie aber nicht direkt an. Stattdessen spielte er wieder mit seinem Rennwagen, während Covenant Einzelheiten schilderte, die ihn nicht interessierten – oder die er schon wusste.


  »Und dann hat Samadhi angefangen, sein Gift zu verbreiten«, fuhr Covenant fort. »Damals hatte Foul sich noch nicht gezeigt. Aber vor einigen Jahrhunderten ist Samadhi westlich des Südlandrückens erschienen. So ist er schließlich nach Doriendor Korischew gelangt. Dort hat er nicht tatsächlich Besitz von einem der Könige ergriffen. Nicht einmal von Bereks König. Er wollte nicht riskieren, Caerroil Wildholz zu nahe zu kommen. Aber er hat aufgewiegelt ... Darauf hat Sheol sich ausgezeichnet verstanden. Er hat Generationen von Königen eingeredet, alle ihre Probleme wären gelöst, wenn sie das Land erobern könnten. Seinetwegen haben ganze Heere versucht, sich am Memmeneck durchzukämpfen. Und dort hat Wildholz sie geschlagen. Das Gelände bildet einen natürlichen Engpass, in dem er seine ganze Macht konzentrieren konnte. Und er konnte diesen Wüterich wittern. Er wusste, wer für das Abschlachten seiner Bäume verantwortlich war. In seinem eigenen Revier, in dem er die ganze Macht der Würgerkluft hinter sich hatte, konnte niemand gegen ihn bestehen. So hat er am Memmeneck Generationen von Königen in den Tod geschickt. Er hat sie sogar dazu gezwungen, es über den Unheilswinkel zu versuchen. Hätten sie weiter versucht, am Memmeneck durchzukommen, hätte dieser verdammte Forsthüter keinen von ihnen am Leben gelassen. Und als sie endlich aufgaben, hatte sich bei ihm ein unglaublicher Groll angesammelt.«


  Der Theomach nickte, als wolle er diese Aussage bestätigen.


  Mit etwas weniger Sarkasmus in der Stimme fuhr Covenant fort: »Bereks König ist – war, meine ich – der Letzte seines Geschlechts. Ich weiß, dass es in alten Sagen heißt, das Land sei eine geeinte friedliche Nation und Bereks König und seine Königin seien glücklich gewesen, aber das stimmt nicht. Die Leute erzählen sich einfache Geschichten, weil man damit leichter leben kann als mit der Wahrheit. Tatsächlich war das Land nie eine Nation, und die südlichen Könige haben es nie erobern können. Allerdings haben sie es oft genug versucht. Und Bereks König war der sturste und hartnäckigste von allen. Sein ganzes Geschlecht war gierig und brutal, aber er hat alle übertroffen. Er hat nicht nur Samadhi Sheols Ratschläge beherzigt, sondern sich von dem Wüterich indirekt beherrschen lassen. Und als Bereks Königin mit dem Tun ihres Gatten nicht mehr einverstanden war, hat Samadhi dafür gesorgt, dass aus einem gewöhnlichen Eroberungsfeldzug ein erbitterter Bürgerkrieg wurde.


  Dir ist vielleicht der Todesgeruch unten im Tal aufgefallen? Vor ungefähr eineinhalb Jahren hat dort eine der größten Schlachten des ganzen Krieges stattgefunden. Der Boden ist so voller Blut, dass selbst Vögel dieses Gebiet meiden.« Mit düsterer Befriedigung stellte Covenant fest: »Wir sind über einen Leichenteppich gegangen, über den gnädig Schnee gedeckt lag.«


  Bei dieser Vorstellung zitterte Linden innerlich, aber sie verbarg ihre Reaktion. Wie weit sie in die Vergangenheit des Landes zurückversetzt worden war, konnte sie nicht mehr abschätzen, aber Covenants Enthüllungen änderten nichts. Ein Tal mit blutgetränkter Erde änderte nichts. Er hatte ihr noch immer nichts mitgeteilt, was seine Absichten oder die des Theomachs ... oder ihre eigene verzweifelte Lage hätte erklären können. Sie erwiderte weiter seinen Blick und wartete darauf, dass er fortfahren würde, doch im nächsten Augenblick sah er weg. Mit neuem Sarkasmus stellte er fest: »Aber dir ist noch nicht aufgefallen, was östlich von uns vorgeht.« Er machte eine lässige Handbewegung in diese Richtung. »Oder vielleicht kannst du nicht so weit sehen. Aber der allwissende Theomach kann es bestimmt. Ich wette, dass er uns deswegen hergebracht hat.


  Am Horizont ist Rauch zu sehen. Der Rauch einer Schlacht. Dort kämpft der gute alte Berek um sein Leben. Das tut er seit drei Tagen.


  Hölle und Teufel!«, knurrte er plötzlich. »Ich wollte, ich könnte mir das sparen. Es ist so verdammt überflüssig!« Dann war er wieder sichtlich bemüht, seinen Zorn unter Kontrolle zu bekommen, und fuhr mit leichtem Schulterzucken fort: »Als die Feuerlöwen Berek am Donnerberg gerettet haben, haben sie eine Schlacht für ihn gewonnen. Einen wichtigen Sieg erkämpft. Aber sie haben nicht den Krieg gewonnen. Die Anhänger des Königs geben sich noch nicht geschlagen. Und Samadhi stachelt sie aus der Sicherheit von Doriendor Korischew an, wo Caerroil Wildholz ihn nicht erreichen kann und er sich keine Sorgen wegen des Kolosses machen muss. Berek hat noch einen langen Weg vor sich.


  Natürlich besitzt er jetzt Macht, noch nie da gewesene Macht. Letztlich wird er diese Schlacht gewinnen. Er wird den Krieg gewinnen. Aber er weiß das nicht. Die Männer, die für ihn kämpfen und sterben – oder für die Königin –, wissen das nicht. Sie wissen nur, dass sie denken, etwas gefunden zu haben, woran sie glauben können. Etwas, das sie für wertvoller als erobertes Land und neue Ressourcen und blinde Raffgier halten.


  Am Donnerberg war Berek allein. Sein Heer war zersprengt, nicht mehr kampffähig. Aber seine Männer waren nicht alle gefallen. Als die Feuerlöwen ihm zu Hilfe gekommen sind, war das ein Schauspiel, das zwanzig bis dreißig Meilen weit zu sehen war. Einige der Überlebenden sind Zeugen von Kräften geworden, die sie sich nie hätten vorstellen können. Und seither haben auch andere ihn Wunder tun gesehen ... Ihnen erscheint er übermenschlich. Besser. Sie kennen seinen Schwur und betrachten diesen Krieg mit seinen Augen. Und das ist der eigentliche Grund dafür, dass sie siegen werden. Auch mit Bereks Macht – die er noch nicht recht begreift – sind sie kräftemäßig nicht überlegen. Und zahlenmäßig erst recht nicht.« Covenants Sarkasmus brach sich erneut Bahn. »Aber sie glauben. Sie sind keine Eingezogenen, die nur kämpfen, weil sie sonst niedergemacht würden. Sie führen einen gottverdammten heiligen Krieg.«


  Linden hörte ihm schweigend zu. Je länger er sprach, desto mehr wuchs ihre Gewissheit, dass Covenant nicht mehr der Mann war, der ihr Leben verändert hatte. Er musste im Bogen der Zeit irgendeinen Aspekt seiner Menschlichkeit eingebüßt haben.


  »Natürlich bleibt letzten Endes alles vergebens«, stellte er nachdrücklich fest. »In ungefähr zweitausend Jahren wird der arme, zum Untergang verurteilte Kevin sich mit Foul zum Ritual der Schändung zusammentun, und alles, woran Berek und seine Anhänger geglaubt haben, wird zerfallen. Danach geht es nur noch bergab.«


  Covenant wandte sich abrupt an den Theomach. »Deshalb bin ich so gottverdammt sauer auf dich! Auf dich und deine beschissene Arroganz. Wir sollten nicht hier sein. Wir sollten dies alles nicht mitmachen müssen. Sie sollte es nicht durchmachen müssen. Und ich habe es eilig. Reden wir nicht davon, wie schwer ich arbeiten muss, nur damit wir heil bleiben, oder wie lange es dauern wird. Damit werde ich fertig. Höllenfeuer! Ich habe es eilig, weil ich Foul in den Arm fallen muss, ehe er eine Möglichkeit findet, jeden zu massakrieren, der sich jemals etwas aus dem Land oder der Erde oder bloßem Überleben gemacht hat.«


  Bevor der Theomach antworten konnte, ergriff Linden das Wort. Sie hatte den Verdacht, Covenants Heftigkeit sei ein Trick, ein Ablenkungsmanöver, und dachte nicht daran, sich einwickeln zu lassen. Er war noch immer nicht zum springenden Punkt seiner Erklärung gekommen.


  »Covenant«, fragte sie scharf, »in welcher Zeit sind wir hier? Wie weit bist du mit uns zurückgegangen?«


  Jeremiah warf ihr einen raschen, besorgten Blick zu, dann sah er wieder weg. Nachdem er sein nutzloses Spielzeug kurz betrachtet hatte, steckte er es wieder in den Hosenbund seines zerfetzten Schlafanzugs.


  Covenant schien seinen Ärger mit einem Schulterzucken zu verdrängen. Sein Tonfall klang fast nonchalant, als er antwortete: »Zehntausend Jahre. Mehr oder weniger.«


  Zehntausend ...? Zehntau ...?


  Trotzdem blieb Lindens Gesicht ausdruckslos. »Und wenn der Theomach sich nicht eingemischt hätte?«, fragte sie beharrlich. »Wenn wir dort wären, wohin du wolltest? Wann wäre das?«


  »Fünfhundert Jahre nach all diesem Zeug.« Seine Handbewegung umfasste Bereks Kampf im Osten. »Ungefähr. Ich hab sie nicht tatsächlich abgezählt. Die Mühe lohnt nicht.«


  Linden starrte ihn an. Obwohl sie entschlossen war, sich zu beherrschen, wurde ihre Stimme lauter. »Hätte alles so geklappt, wie du es dir vorgestellt hattest, wären wir also noch immer neuneinhalbtausend Jahre von der Zeit entfernt, in die wir gehören?«


  »Hier geht es nicht nur um die Zeit, Mama«, warf Jeremiah ein, als wolle er sie beschwichtigen, »sondern um die ganze Situation.«


  Covenant nickte. »Richtig! Die Zeit ist nur ein Teil des Problems. Außerdem sollten wir nicht hier sein. Wir sollten dort drüben sein.« Er deutete über den schmalen Waldstreifen hinweg. »Jenseits der Würgerkluft. Ungefähr neunzig Meilen von hier, wenn wir fliegen könnten.


  Aber das können wir natürlich nicht«, sagte er mit beißendem Spott in der Stimme. »Und wir können die Kluft nicht durchqueren. Also müssen wir sie umgehen. Weiträumig umgehen. Was eine Strecke von ungefähr zweihundert Meilen ergibt. Durch die Westlandberge hinauf. Im tiefsten Winter. Ohne Proviant oder warme Kleidung oder Pferde. Und wir dürfen keine Abkürzung nehmen, weil der verdammte Theomach das nicht zulässt. Er fürchtet, wir könnten die Geschichte verändern.«


  »Aus guten Gründen«, bemerkte der Theomach doppelsinnig. »In diesem Zeitalter wird das Land von anderen mächtigen Wesen bewohnt. Und die Macht, die du besitzt, ist hier fehl am Platz. Jede Machtprobe droht eine Störung der Zeit zu bewirken, die ich nicht mehr eindämmen könnte. Sicher erreichen kannst du dein Ziel nur auf dem Pfad, den ich für dich angelegt habe – der durch die Wünsche und Bedürfnisse der Lady bestimmt wird. Sogar du, Halbhand, mit deiner Tollkühnheit«, stellte der Mann fest, »sogar du musst versuchen, nicht gesehen zu werden oder zufällige Beobachter irrezuführen.«


  »Oh, vielen Dank!«, schnaubte Covenant verbittert. »Das war mir nicht klar. Jetzt fühle ich mich gleich viel besser.«


  »Schluss damit, Covenant«, verlangte Linden. »Beschweren kannst du dich später, so viel du willst. Du hast noch immer nichts erklärt. Du hast mir noch keine Begründung gegeben. Was sollen wir so weit von unserer eigenen Zeit entfernt bewirken können? Du hast behauptet, du wüsstest, wie das Land gerettet werden kann.« Und auch Jeremiah. »Wieso müssen wir dazu Tausende von Jahren und Hunderte von Meilen von dem Ort entfernt sein, an dem wir gebraucht werden?«


  Der Zweifler bedachte sie mit einem finsteren Blick, dann drehte er den Kopf zur Seite. »In einem Punkt hat der Theomach recht«, murmelte er. »Kommen wir irgendwie hin, können wir es vielleicht noch schaffen.« Er seufzte schwer. »Aber ich wollte ... Ach, hol's der Teufel!« Er schien mit angewidertem Gesichtsausdruck seine Niederlage einzugestehen. »Ich wollte in die Zeit Damelons zurück: Hoch-Lord Damelon Riesenfreund, Berek Halbhands Sohn. Ich wollte ihn abfangen, wenn er den Melenkurion Himmelswehr erreicht. Kurz ehe er rauskriegt, wie er bekommen kann, was er will. Ich wollte mich dicht hinter ihm einschleichen. Bevor er sich Mittel überlegt, um andere Leute fernzuhalten. Gemeinsam mit Jeremiah kann ich das, selbst wenn er noch so viel Wissen besitzt. Dann hätten wir uns einfach versteckt, bis er weiterzieht. Danach hätten wir tun können, was wir wollten.«


  Linden musste sich mühsam beherrschen, um ihn nicht anzuschreien. »Das verstehe ich noch immer nicht«, sagte sie drängend. »Was ist an dem Melenkurion Himmelswehr so wichtig? Wonach sucht Damelon? Verdammt noch mal, Covenant, du behauptest, genau zu wissen, was du tust, du redest und redest, aber du erklärst nichts.«


  Noch immer hielt er sein Gesicht vor ihr verborgen: »Der Melenkurion Himmelswehr steht jenseits der Würgerkluft. Er ist der höchste Berg im Westen. Irgendwo in seinem Inneren entspringen die Quellen, aus denen der Schwarze Fluss entsteht. Das ist ein weiterer Grund dafür, dass Caerroil Wildholz so ungeheuer stark ist. Der Schwarze Fluss nährt ihn. Er führt viel Kraft mit sich – weil eine seiner Quellen Erdblut enthält.«


  Während Linden der Kopf schwirrte, sprach Covenant über die Schulter hinweg gedehnt weiter: »Trinkt man Erdblut, erhält man die Macht des Gebots. Höllenfeuer, Linden, das muss ich dir doch erzählt haben!« Grimmig fuhr er fort: »Ich habe vor, die Macht des Gebots zu nutzen, um Foul das Handwerk zu legen. Ich werde tun, was ich getan hätte, wenn du den verdammten Stab nicht geschaffen hättest. Ich werde die Zeit um ihn herum einfrieren. Und um Kasteness, wenn ich schon mal dabei bin. Sie mit einem zeitlichen Eispanzer umgeben. So kann ich endlich alle diese Gräueltaten beenden, ohne den Bogen der Zeit zu gefährden.«


  Schließlich fand die Kälte doch einen Weg durch Lindens Kleidung zu ihrem Herzen. Du musst die Erste sein, die von dem Erdblut trinkt. Esmer hatte genau gewusst, was Covenant und Jeremiah vorhatten.
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  Alles oder nichts


  


  


  Die Kälte schien direkt zu Linden zu sprechen, die ihre kompromisslose Schönheit sah. Sie konnte ihr jedenfalls den Tod bringen; sie kannte kein Mitleid. Und Linden war nicht warm genug angezogen, um den Verlust ihrer kostbaren Körperwärme zu verhindern. Das Gefühl intensiver Wärme, das sie Covenant verdankte, klang bereits ab. Ihr der Kälte fast schutzlos ausgelieferter Körper zitterte. Bald würde sie die Beherrschung über ihn verlieren – oder Covenant anflehen müssen, sie erneut zu retten.


  Trotzdem verliehen die Strenge und Präzision der Kälte ihr einen Glanz, der schaurig und anziehend zugleich war. Im Sonnenschein definierte das kristallene Leuchten des unberührten Schnees auf allen Seiten die Konturen der Hügel so deutlich wie Ätzkunst in reinstem Glas. Die Luft selbst hätte aus Glas sein können. Alle Steilhänge und Hügelkämme um sie herum schienen vor Kälte zu brennen, und der Wind hatte die Harschdecke geformt und gestaltet, während sie zwischen Tag und Nacht mehrmals antaute und wieder gefror. Linden konnte überall erstaunlich zarte Wirbel sehen; dazu kamen Schneerippen, die so fein ausgebildet hervortraten wie Runen oder Hieroglyphen, und wellenförmige Muster, die an eine erstarrte Meeresoberfläche erinnerten. Mit jedem Schritt, den Covenant, Jeremiah und sie gemacht hatten oder noch machen würden, zerstörten sie beiläufig entstandene, höchst empfindliche Schönheit.


  Covenant hatte nicht zu sprechen aufgehört; er merkte anscheinend nicht, dass Linden einer anderen Stimme als seiner gelauscht hatte. Eben sagte er verbittert: »Natürlich hätten die Elohim das auch tun, uns all diese Mühe ersparen können, wenn sie nicht so verdammt egozentrisch wären. Und wenn sie nicht strikt dagegen wären, die Zeit zu manipulieren. Das war Kasteness' ursprüngliches Verbrechen. Sie haben ihn dazu erwählt, die Skurj im Zaum zu halten, weil er sich eine sterbliche Geliebte genommen, ihr einen Teil seiner selbst geschenkt hat. Er wollte sie bei sich behalten, daher hat er ihr die Fähigkeit geschenkt, jung zu bleiben. Der Zeit zu trotzen. Von ihm verliehene Magie zu gebrauchen. Das hat die Elohim natürlich gegen ihn aufgebracht.«


  Mit ihrem Gesundheitssinn konnte Linden jeden sondierenden Finger des Winters spüren, der sich seinen Weg durch ihre Kleidung bahnte, um ihre Haut eisig zu berühren. Hätte sie es verstanden, die Sprache von Wind und Wetter zu deuten, hätte sie jeden Avatar von Schnee und Kälte benennen können: jede Flocke und jeden Kristall, jedes autarke Muster, jede zerstörte und unzerstörbare Falte in der reinweißen Schneeschicht, die alle Hügel bedeckte. Selbst das kahle, spröde wirkende Geäst des Waldes in der Ferne hätte zu ihr sprechen können.


  »Und wenn du das alles tust«, fragte sie Covenant, als sei sie sich der eigenen Stimme nicht bewusst, »was passiert dann mit Jeremiah? Wird er befreit? Ist er danach in Sicherheit?«


  Würde sie ihn finden können?


  Ihr Sohn war gefährdeter als jeder andere; ihm drohten größere Gefahren und mehr Schmerzen. Auch wenn er hier neben Covenant stand, blieb er ihr Sohn, und die eigenartige Aufspaltung seiner Qualen war ihr fast unerträglich.


  Covenant seufzte. In etwas sanfterem Tonfall antwortete er: »Leider nicht. Oh, seine Qualen enden natürlich. Sobald ich Foul einfriere, hört alles auf, was er gerade tut. Aber Erdblut trinken, die Macht des Gebots anwenden ... die Freisetzung solcher Kräfte wird uns ziemlich rasch überwältigen. Jeremiah und ich werden verschwinden. Wir sind im Nu wieder dort, wohin wir gehören.« Falls er die Aussicht bedauerte, seine leibliche Existenz – oder Linden – zu verlieren, ließ er sich das nicht anmerken. »Er wird nicht mehr leiden, aber trotzdem noch dort gefangen sein, wo Foul ihn eingesperrt hat. Und er wird so wenig wissen, wo er sich befindet, wie er es jetzt weiß. Er wird noch immer gerettet werden müssen.«


  Noch ehe Linden Einwände erheben konnte, fuhr er fort: »Das ist einer der Gründe, weshalb du hier bist. Tatsächlich habe ich nie daran gedacht, dies ohne dich zu versuchen. Wenn Jeremiah und ich verschwunden sind, bist du an der Reihe. Sobald wir fort sind, kannst du Erdblut trinken. Du kannst die Macht des Gebots anwenden ...« Sein Tonfall blieb sanft. »Höllenfeuer, Linden, dann steht dir alles zu Gebot. Du brauchst es nur zu wollen, dann bist du wieder mit deinem Sohn vereinigt. Zu jedem beliebigen Zeitpunkt. An jedem beliebigen Ort. Macht dich das glücklich, könnt ihr beide bis ans Ende eurer Tage in Andelain leben.«


  Vor Kälte und Erleichterung zitternd – von jäher Hoffnung erfüllt, die sie bis ins Mark erbeben ließ – fragte Linden: »Ist das wahr? War das dein Ernst? Als du gesagt hast, ohne mich könntest du es nicht schaffen?«


  Covenant reagierte augenblicklich gekränkt. »Was, hast du geglaubt, das sei mir egal? Hast du geglaubt, ich sei nicht bemüht, mein Bestes für Jeremiah und dich, aber auch für das Land und den Rest der Erde zu tun? Ich bin Thomas Covenant, verdammt noch mal. Ich habe das Land schon zweimal gerettet. Und ich habe mich bestimmt nicht ermorden lassen, weil ich gern tot bin.


  Ja«, fuhr er nachdrücklich fort, »du bist der Grund dafür, dass die Elohim sich nicht einmischen werden. Deshalb habe ich dich mitgenommen. Du bist die Weißgoldträgerin. Solange du hier bist, glauben sie, keinen Grund zur Sorge zu haben. Aber ich will auch deinen Sohn retten.«


  Der Theomach begann plötzlich zu lachen.


  »Was findest du so witzig?«, erkundigte Covenant sich.


  Der Vermummte verstummte, doch dann sagte er: »Deine Rechfertigungsversuche amüsieren mich.« Es klang keineswegs belustigt.


  Wie zuvor, als Covenant sie gewärmt hatte, schien Linden wieder ein Nachglühen von Energie zu spüren. Der Theomach verschwand von dem Hügel.


  Erschaudernd wandte sie sich von den Schönheiten ab, die Schnee, Wind und Sonne geschaffen hatten. »Warum hast du uns dann nicht direkt zum Melenkurion Himmelswehr transportiert? Wieso mussten wir hierher kommen? In die Vergangenheit?«


  Und weshalb so weit in die Vergangenheit zurück?


  Aber Covenant hatte ihr den Rücken zugekehrt. Statt sich ihrer Frage zu stellen, starrte er wieder ins Tal hinunter.


  Jeremiah kam ein, zwei Schritte näher. Dann erwiderte er an Covenants Stelle ihren Blick. »Weil das Erdblut in der Zeit, in die wir gehören, nicht zugänglich ist, Mama.« Die Augen ihres Sohns erinnerten sie jetzt an Esmers: Sie schienen zu verschwimmen, dann zu verlaufen, wobei ihre Farbe von dunklem, schlammigem Lehmbraun zu blassem Sandbeige wechselte. »Es hat immer nur wenige Möglichkeiten gegeben, es zu erreichen, und seit Elenas Kampf gegen Kevin sind diese Passagen verschüttet.« Das Zucken in seinem Augenwinkel zeigte, wie unbehaglich ihm zumute war. »Aber auch vor diesem Kampf war es nicht zugänglich. Nachdem Damelon das Erdblut entdeckt hatte, hat er als Erstes Wärter aufgestellt. Er fand, die Macht des Gebots sei zu gefährlich, um gebraucht werden zu dürfen. Er hat etliche Barrieren hinterlassen. Wir würden uns zum Erdblut durchkämpfen müssen, und du bist hier die Einzige, die das könnte. So müssten Covenant und ich zurückbleiben, ehe wir irgendetwas bewirken könnten. Wir müssen zusehen, dass wir in den Berg kommen, ehe Damelon ihn abriegelt.«


  »Aber ...« Linden konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, solche Sorgen machte ihr Jeremiahs Beunruhigung. »... wenn es Covenant gelingt, Lord Foul auszuschalten ...« Und das Tausende von Jahren vor ihrer ersten Begegnung mit dem Verächter. »... zerstört er dann nicht den Bogen der Zeit?«


  Solcher Gebrauch der Macht des Gebots musste Lord Foul doch bestimmt für zehntausend Jahre lähmen?


  »Das könnte er«, antwortete Jeremiah ohne Zögern. »Aber er wird es nicht tun. Was wäre damit gewonnen? Er versucht das Land zu retten, statt es zu zerstören. Er setzt Foul zu einem Zeitpunkt außer Gefecht, der unmittelbar nach unserer Versetzung hierher liegt. Also in fast zehntausend Jahren, in der Zeit, in die du und ich gehören. So ist der Bogen nie gefährdet.«


  Erneut durchlief ein heftiges Zittern Lindens Brust und Arme, auch ihre Stimme. »Wieso stehen wir dann noch hier?« Verschaffte sie sich nicht bald Wärme, indem sie den Stab gebrauchte, würde sie nicht mehr lange verständlich sprechen können. »Wieso transportiert ihr uns nicht gleich dorthin? Zum Melenkurion Himmelswehr, ehe ich erfriere?«


  Jeremiahs zerfetzter Schlafanzug konnte ihn kaum vor Kälte schützen – viel weniger als Lindens Umhang. Trotzdem schien er die Eiseskälte nicht zu spüren. Sein unterschwelliges Unbehagen hatte nichts mit Eis und Schnee zu tun. Er sah zu Covenant hinüber, als widerstrebe es ihm, ihr ohne Covenants Unterstützung oder Zustimmung zu antworten. Als Jeremiah den Kopf zur Seite drehte, kam der Theomach leichtfüßig den Hügel herauf. Seine verhüllten Füße hinterließen keine Spuren im Schnee. Einmal mehr hatte Linden den unheimlichen Eindruck, er befinde sich in mehr als einer Zeit, an mehr als einem Ort; als verwische er mit jedem seiner Schritte die Definition der Realität.


  Er kam rasch heran, schien geradewegs auf Covenant zuzuhalten. Aber als er noch gut ein Dutzend Schritte von ihm entfernt war, machte er plötzlich halt. Unter seiner Vermummung schienen seine Augen Covenant zu studieren, als versuche er, sein Gewaltpotenzial abzuschätzen.


  »Das war nur eine Warnung«, sagte Covenant drohend. »Beim nächsten Mal tue ich dir wirklich weh.«


  Der Theomach zuckte mit den Schultern. Auch sein Tonfall klang leicht drohend, als er sagte: »Zweifle nicht daran, dass ich weiterhin imstande bin, deine Pläne zu durchkreuzen. Ich habe zu Klugheit und Vorsicht geraten, aber du gibst mir Grund, daran zu zweifeln, dass du meinen Rat befolgen wirst.«


  »Nur damit wir uns richtig verstehen«, antwortete Covenant. »Ich bin auf deinem verdammten Pfad. Ich bleibe auf deinem verdammten Pfad. Aber ich habe es satt, herausgefordert zu werden.«


  Der Vermummte nickte langsam, dann schien er seitwärts davonzugleiten und verschwand, als sei er niemals da gewesen.


  Jeremiah, der nicht im Geringsten überrascht wirkte, trat näher an Covenant heran. Erst als der Zweifler ihn ansah, sagte der Junge: »Mama möchte wissen, weshalb wir uns nicht einfach zum Melenkurion Himmelswehr versetzen. Aber ich glaube, dass etwas anderes wichtiger ist.« Er schien sich kein unabhängiges Urteil zuzutrauen. »Trotzdem ist es für sie hier zu kalt. Sie wird ...«


  »Verdammt«, murmelte Covenant. »Das vergesse ich dauernd wieder.«


  Seine Halbhand beschrieb einen knappen Bogen durch die Luft. Linden registrierte diese Bewegung nur als Leuchtspur, die an einen Kometenschweif erinnerte, und hatte kaum Zeit, das rote Flackern in der Tiefe seiner Augen wahrzunehmen. Dann wurde sie von einer zweiten Hitzewelle durchflutet, die augenblicklich das Eis von ihrer Haut schmelzen ließ und das Kältezittern aus ihrem Körper vertrieb. Von einem Herzschlag zum nächsten wurde sie von einer Glutwoge erfasst, als habe Covenant ihr Blut entzündet. Vor Erleichterung vorübergehend atemlos flüsterte sie: »O Gott, wie machst du das nur?«


  Covenant betrachtete seine Hand mit kritisch gerunzelter Stirn; er bewegte ihre Finger, als gehörten sie nicht allein ihm. »Das braucht dich nicht zu interessieren. Ein Teil des Bogens zu sein ist nicht gerade ein Vergnügen. Dafür sollte man wenigstens ein paar kleine Tricks beherrschen.«


  Als er Linden weiter betrachtete, verzog sich sein Gesicht zu einem humorlosen Grinsen. »Zufällig gibt es jedoch einen wirklich guten Grund, warum wir uns nicht ›einfach versetzen‹ können. Außer der Tatsache, dass der Theomach das nicht zulassen würde, meine ich. Vielleicht hat er recht. Es wäre zu gefährlich.« Covenant seufzte. »Für das Land ist dies eine Zeit des Umbruchs. Neue Möglichkeiten entstehen, während alte Mächte abdanken. Generell gesehen wird es nicht mehr allzu lange dauern, bis die Macht der Forsthüter schwindet.« In seiner Stimme klang etwas von seiner früheren Verachtung an. »Sie alle werden den Fehler machen, sich einzubilden, die Lords könnten an ihrer Stelle die Wälder schützen. Andererseits liegt es in der Natur der Leute, Bäume fällen und Wald roden zu wollen.«


  Dann schien er sich bewusst zusammenzureißen, um nicht abzuschweifen. »Aber das ist nicht das Problem. Das Problem sind die ›mächtigen Wesen‹, von denen der Theomach gesprochen hat. Riskieren Jeremiah und ich jetzt, Macht zu gebrauchen, werden wir bemerkt. Aber nicht auf freundliche Weise. Wir könnten auf Gegnerschaft stoßen. Auf Gegnerschaft von der Art, die den Bogen beschädigen könnte.«


  Was für Wesen?, hätte Linden am liebsten gefragt. Aber sie hatte dringendere Anliegen. Die Glut in ihren Adern hatte neue Tatkraft in ihr geweckt und einen Teil ihrer früheren Entschlossenheit zurückgebracht. Covenant und Jeremiah hatten einige ihrer dringendsten Fragen beantwortet, aber sie hatte noch mehr.


  »Na schön«, sagte sie, indem sie mehr sich selbst als Covenant zunickte. »Die einfache Methode scheidet also aus. Wie soll es jetzt weitergehen? Du hast selbst gesagt, dass wir zweihundert Meilen zurückzulegen haben. Zu Fuß, mitten im Winter, ohne Nahrung und Unterkunft. Jeremiah und du spüren die Kälte anscheinend nicht, aber für mich kann sie tödlich sein. Und ich nehme an, dass auch ihr essen müsst. Wie sollen wir also überleben?«


  Covenant wich ihrem Blick aus. »Tatsächlich«, sagte er, als stoße ihm etwas sauer auf, »hängt das von dir ab.« Er funkelte Linden aufgebracht an. »Dieses ganze Durcheinander verdanken wir dem Theomach. Er erwartet, dass du die Entscheidungen triffst. Im Augenblick bist du gewissermaßen der Bogen der Zeit. Oder du vertrittst ihn. Du bist als Einzige von uns ganz hier. Oder nur hier. Du bist die Einzige, die kein wandelnder Verstoß gegen Gesetze der Zeit ist. Daher bist du unter Umständen die Einzige, die ungefährdet Entscheidungen treffen kann. Dein Sohn und ich können dich am Leben erhalten, solange wir damit keine Aufmerksamkeit erregen. Und solange uns niemand dabei beobachtet, dass wir Dinge tun, die nicht in diese Zeit passen. Aber du musst das Kommando übernehmen. Das«, knurrte er angewidert, »dürfte einfach genug sein. Wir brauchen nur den Melenkurion Himmelswehr zu erreichen. Ohne die Würgerkluft zu durchqueren. Von mir aus können wir gleich aufbrechen.«


  Linden starrte ihn an. »Das kann nicht dein Ernst sein!«


  Covenant wandte sich ruckartig von ihr ab. Er schüttelte die Fäuste und rief in die Luft über dem Tal: »Hast du gehört? Sie glaubt, dass du das nicht ernst meinst!« Offensichtlich glaubte – oder wusste – er, dass der Theomach noch immer in ihrer Nähe war.


  »Eigentlich bleibt uns keine andere Wahl«, warf Jeremiah zaghaft ein. »Wir haben nicht damit gerechnet, hier herauszukommen. Was wir tun wollten, wäre viel einfacher gewesen. Diese Sache ist weit komplizierter. Im Augenblick sind wir ebenso ratlos wie du.«


  Aus einem Reflex heraus versuchte Linden, ihn zu trösten. »Schon gut, Schatz. Mir fällt bestimmt etwas ein.« Tatsächlich brauchte sie nicht lange nachzudenken. Ihre Möglichkeiten waren ihr bereits klar. Der vom Wind geformte Schnee hatte sie ihr eingegeben, oder Linden hatte sie in der unwiderleglichen Schönheit des Winters gesehen. »Es gibt nur noch eine Sache, die ich verstehen möchte.« Erstmals seit Roger mit ihrem Sohn zusammen war, schien sie einen Weg zu sehen, der zu Jeremiahs Erlösung – und der des Landes – führen konnte. Alle anderen Fragen hatten Zeit.


  Covenant warf sich herum, als wolle er sie anschreien, aber seine Stimme klang unerwartet sanft: »Nur eine Sache? Linden, du überraschst mich.«


  »Vorerst nur eine«, bestätigte sie. »Aber sie ist wichtig. Du redest, als gäbe es trotz des Theomachs Grund zur Hoffnung. Wenn wir auf dem rechten Weg bleiben. Wenn wir den Melenkurion Himmelswehr erreichen. Wieso haben die Urbösen dann versucht, dich aufzuhalten?«


  Die Bedeutung ihres Angriffs unterminierte Covenants Erklärungsversuche. Was hatten sie gesehen, das Linden unbekannt blieb?


  »Ist das alles?« Covenant machte ein mürrisches Gesicht. »Tod und Teufel! Sie sind Dämondim-Brut, Linden. Ihre Erzeuger belagern Schwelgenstein. Willst du behaupten, dass du noch immer nicht weißt, weshalb sie dir helfen wollen? Denk um Himmels willen mal nach! Sie haben Hohl geschaffen, damit er dir zu diesem Stab verhilft, der mich wirkungsvoll daran gehindert hat, Foul in den Arm zu fallen. Dann haben sie dich so angeleitet, dass du jederzeit imstande bist, mich auszuradieren, wenn dir nicht gefällt, was ich tue. Gewiss, sie haben dir gegeben, was du brauchtest, um die Dämondim zu schwächen. Teufel, warum auch nicht? Versage ich, fällt Schwelgenstein irgendwann, und bis dahin wollen sie sich deine Gunst erhalten. Jedes bisschen Vertrauen, das sie aus dir rausquetschen können, dient dem Verächter. Sie versuchen, dich gegen mich einzunehmen.«


  Linden glaubte ihm noch immer nicht. Die Urbösen hatten zu viel für sie getan. Und immer wenn er sie dafür tadelte, dass sie den von ihr geschaffenen Stab auch einsetzte, verhärtete sich ihr instinktiver Widerstand gegen ihn. Der Mann, den sie zu seinem Tod begleitet hatte, hätte solche Dinge nicht gesagt. Und plötzlich sehnte sie sich mit aller Macht nach dem Thomas Covenant, der sie einst geliebt und akzeptiert hatte. Aber Streit brachte sie jetzt nicht weiter. Waren die Handschellen tatsächlich für Covenant bestimmt gewesen, waren die Urbösen gescheitert – und würden mit den Folgen dieses Fehlschlags leben müssen.


  »Also gut«, sagte sie, als habe Covenants heftige Reaktion sie überzeugt. »Ich versuche nur, diesen Punkt zu verstehen. Muss ich entscheiden, was wir tun sollen, muss ich möglichst viel verstehen.« Sie holte tief Luft, atmete langsam aus. »Ich habe eine Idee. Weshalb rufen wir nicht die Ranyhyn?«


  Hyn würde erst in Jahrtausenden geboren werden. Selbst die Herde, die sich vor Covenant aufgebäumt hatte, lebte Jahrtausende weit in der Zukunft. Aber Linden wusste nicht, wie sie die geheimnisvolle Beziehung zwischen den Ranyhyn und der Zeit beurteilen sollte. Ihre beschränkten linearen Auffassungen hatten sich wiederholt als unzulänglich erwiesen. Denkbar war durchaus, dass Hyns ferne Vorfahren längst wussten, dass Linden sie brauchte.


  Aber Jeremiah bedeckte sein Gesicht mit den Händen, als geniere er sich für sie, und Covenant explodierte förmlich. »Höllenfeuer und blutige Verdammnis! Dieser idiotische Vorschlag ist sogar noch schlimmer als die Idee, nach Andelain zu ziehen.«


  Linden, die seinem zornigen Blick standhielt, versuchte nicht, ihn zu unterbrechen.


  »Vielleicht können sie dich hören«, fuhr er heftig fort. »Vielleicht auch nicht. Tun sie es, melden sie sich vermutlich auch. Dafür sind sie treu genug. Aber das ist nicht der springende Punkt. Du würdest sie auffordern, gegen die Geschichte des Landes zu verstoßen. Den Bogen der Zeit zu gefährden.«


  »Wieso?«, fragte sie.


  Covenant war sichtlich bemüht, seine Selbstbeherrschung zurückzugewinnen. »Weil es im Land gegenwärtig keine Ranyhyn gibt. Nachdem Foul Kelenbhrabanal getötet hatte, hat er sie vertrieben. Wären sie nicht geflüchtet, hätte er sie ausgerottet. Sie kommen erst in drei- oder vierhundert Jahren zurück. Bis sie die Ramen finden – oder die Ramen sie. Da Kelenbhrabanal tot ist, brauchen sie die Ramen als Führer. Rufst du sie jetzt – und kommen sie tatsächlich –, sind die Folgen noch in Jahrtausenden zu spüren. Und statt sich abzuschwächen, werden sie immer schlimmer. Eines kommt zum anderen, und daraus entstehen ständig weitere Veränderungen.«


  Linden wartete kühl, bis Covenant ausgeredet hatte. Dann sagte sie ausdruckslos: »Das alles habe ich nicht gewusst. Es gibt zu viele Dinge, die du mir noch nicht erzählt hast. So kann ich unmöglich zwischen guten und schlechten Ideen unterscheiden.«


  »Sie hat recht«, warf Jeremiah zögerlich ein. »Wir verlangen schrecklich viel von ihr. Es ist nicht ihre Schuld, wenn sie manchmal etwas Falsches sagt.«


  Seine offensichtliche Unlust, sie zu verteidigen oder sich Covenant auch nur in dem kleinsten Punkt entgegenzustellen, schmerzte Linden tief, und einmal mehr biss sie sich auf die Unterlippe, um ihre tiefere Qual zu verbergen. Sie hatte einen großen Teil ihres Lebens damit verbracht, Jeremiah liebevoll zu versorgen. In dieser Zeit war Covenant ihm wichtiger geworden, als sie es jemals gewesen war. Einem Covenant, der ihr einst keine Vorwürfe gemacht hätte. Jeremiah konnte sie seine gewandelte Loyalität nicht zum Vorwurf machen. Sie liebte ihn genug, um dankbar dafür zu sein, dass er jetzt imstande war, Bindungen wie die zu Covenant einzugehen. Aber ihr hilfloser Zorn auf den Verächter wurde mit jedem neuen Beweis dafür, dass Jeremiah sie nicht liebte, nur noch stärker.


  Covenant wich ihrem Blick aus. »Ich bin zu reizbar«, gestand er ein, als spreche er mit der Luft. »Das weiß ich selbst. Es kommt von der Frustration ... Was ich zu tun versuche, ist verdammt schwierig. Und es tut weh. Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was Jeremiah erleidet. Ich möchte ihm so unbedingt helfen ...« Nach kurzer Pause fügte er hinzu: »Und dir. Und dem Land. Du hast keine dieser Verzögerungen, keines dieser Hindernisse verursacht. Aber sie machen mich verrückt.«


  Linden war der Versuch seiner Entschuldigung gleichgültig. Er hätte sie auf den Knien liegend um Verzeihung bitten können, ohne dass sie sich hätte umstimmen lassen. Aber weil Jeremiah dabei war, sagte sie ruhig: »Mach dir deswegen keine Sorgen. Wir lernen noch, miteinander zu sprechen. Wir sind alle übermüdet und frustriert. Wir sollten aufbrechen, ehe wir ernstlich streiten.«


  Die Erleichterung auf Jeremiahs Gesicht war so offenkundig, dass Linden sie kaum ertragen konnte.


  Covenant starrte sie wieder an: »Wohin aufbrechen? Du hast noch keinen ...«


  Linden unterbrach ihn. »Wohin wohl? In Bereks Lager. Du hast selbst gesagt, dass er mitten in einer Schlacht steht. Aber er hat Proviant. Er hat warme Kleidung.« Selbst wahre Gläubige konnten nicht allein vom Glauben leben. »Und ich möchte wetten, dass er Pferde hat. Können wir ihn erreichen, lässt er sich vielleicht überreden, uns zu helfen.«


  Das war ihr Ernst: Sie wusste nicht, wie sie sonst hoffen konnte, Covenants Ziel zu erreichen. Aber sie wollte auch hören, was er diesmal über mögliche Folgen sagen würde. Waren ihre Entschlüsse und Taten irgendwie mit dem Bogen der Zeit kompatibel ... Der Theomach hatte behauptet: Handelt sie frei, entsteht kein Schaden. Dafür werde ich sorgen.


  Bereks Lager zu betreten war doch bestimmt weniger gefährlich, als die gesamte Vergangenheit der Ranyhyn umzugestalten!


  »Ich habe es gesagt!«, krähte Jeremiah. »Manchmal tut sie instinktiv das Richtige. Das könnte klappen. Sie wird dafür sorgen, dass es klappt.«


  Covenant betrachtete sie sekundenlang skeptisch, als vermute er irgendeinen Täuschungsversuch, dann nickte er: »Einen Versuch ist es bestimmt wert. Berek tappt noch in fast jeder Beziehung ziemlich im Dunkeln. Er weiß kaum, was er kann – und wie er es tun kann. Dass er uns als das erkennt, was wir tatsächlich sind, ist unwahrscheinlich. Und er besitzt natürlich Pferde. Ich muss dich allerdings warnen«, fügte er grimmig hinzu. »Dieses Vorhaben musst du zum Erfolg führen, denn ich kann es garantiert nicht. Berek ahnt bisher nichts davon, aber er steckt voller Erdkraft. Er kann uns ausradieren. Berührt er uns, waren alle Qualen vergebens.«


  Linden nickte. Sie war nicht überrascht und sich ihrer Sache sicher. Falls sie vom »Pfad« des Theomachs abzukommen drohte, würde er sie korrigieren.


  


  *


  


  Anfangs übernahm Linden die Führung – nicht weil sie besser als die anderen wusste, wo Berek kämpfte, sondern weil sie es eilig hatte, den Hügel zu verlassen. Sie wollte sich nicht bis zur Erschöpfung anstrengen, indem sie den schwierigen Hügelkämmen folgte. Trotz seiner von Tod kündenden Atmosphäre brauchte sie den leichter begehbaren Talboden. Also stieg sie über die Steilhänge ab, so rasch sie konnte, und kehrte dem Westen den Rücken zu. In ihrer Hast geriet sie oft ins Straucheln, weil ihre Stiefel auf Steinen oder Knochen unter dem Schnee ausrutschten. Manchmal stürzte sie, aber ihr Umhang schützte sie einigermaßen vor dem Schnee. Erst als der Talboden erreicht war, verlangsamte sie ihr Tempo. Hier waren die Erinnerungen an die Gefallenen stärker, aber die Sonne stand nun im Westen und blendete sie nicht mehr. Nun ging sie langsamer, um sich nicht auszulaugen. Die Kälte nahm zu, als die Intensität der Sonneneinstrahlung abnahm. Hätte sie unter diesen Umständen ein rasches Tempo beibehalten wollen, wäre sie bald mit ihren Kräften am Ende gewesen.


  Es dauerte nicht lange, bis Covenant und Jeremiah zu ihr aufschlossen. Eine Zeit lang beobachteten sie, wie Linden mühsam durch den Schnee stapfte, und hielten sicheren Abstand von ihr. Aber da beide gegen Kälte und Anstrengung immun zu sein schienen, gewannen sie bald einen kleinen Vorsprung, als widerstrebe ihnen Lindens Gesellschaft. Doch Linden wollte sich nicht abhängen lassen. »Covenant, warte!«, keuchte sie. »Ich habe noch eine Frage.«


  Die beiden wechselten einige leise Worte, die sie nicht verstand, dann verlangsamten sie ihr Tempo, und sie keuchte: »Wie weit ist es überhaupt?«


  »Drei Meilen«, antwortete Covenant schroff. »Vielleicht sogar mehr. Bei diesem Tempo kommen wir erst bei Dunkelheit an.« Erst wenn die Letzten Hügel nicht mehr von der schwach wärmenden Sonne beschienen wurden.


  Dachte sie nicht an etwas anderes als ihre eigene Schwäche, würde sie bald ganz mutlos werden. »Ich habe keine Ahnung, worauf wir uns einlassen«, sagte sie. »Ich weiß, dass es Dinge gibt, über die du nach dem Willen des Theomachs nicht sprechen sollst. Aber was kannst du mir erzählen?«


  Covenant betrachtete sie mit finsterer Miene. »Ich soll dir die Schlacht schildern? Wozu denn? Männer hacken aufeinander ein, aber sie sind zu erschöpft, um damit viel zu bewirken. In jedem beliebigen Augenblick wissen die meisten nicht, ob sie gerade Sieger oder Besiegte sind. Es wird auch gebrüllt und geschrien, aber meistens nur stumm gehackt.«


  Linden schüttelte den Kopf. Sie hatte schon in zu vielen Schlachten mitgekämpft. »Ich rede von Berek. Du hast gesagt, dass er nicht ahnt, was er alles kann. Oder wie er es tun kann. Aber er hat die Feuerlöwen beschworen – also muss er einiges an Lehrwissen besitzen.«


  »Nein, das stimmt nicht ganz.« Covenant wirkte nicht sonderlich interessiert. »Er hat die Feuerlöwen nicht beschworen. Er hat nicht mal gewusst, dass es sie gibt. Aber er hat ihre Aufmerksamkeit geweckt, und dazu brauchte er nur verzweifelt zu sein und blutende Wunden zu haben. Und er musste etwas Macht besitzen. Die wirkliche Frage lautet: Woher hatte er diese Macht?


  Der Sage nach haben die Steine zu Berek gesprochen, als er am Donnerberg verzweifelt und verwundet und praktisch besiegt war. Sie haben ihm Unterstützung gegen den König angeboten, wenn er sich verpflichtete, dem Land zu dienen. Das hat er ihnen geschworen, und sie haben daraufhin die Feuerlöwen entsandt, um sie die Streitmacht des Königs dezimieren zu lassen. Aber diese Darstellung bleibt zweifelhaft. Gewiss, dem Stein des Landes ist bewusst, was um ihn herum vorgeht. Das trifft vor allem am Donnerberg zu, wo schon seit langem viele Kräfte am Werk sind. Aber der Stein redet nicht. Ich meine, er redet nicht so schnell, dass die meisten Leute ihn hören und verstehen können. Wie hat Berek das also geschafft? Wie hat er das kleine bisschen Erdkraft angezapft, das er brauchte, um die Feuerlöwen zu rufen?«


  »Wir sind hier im Land«, fuhr Covenant nach kurzer Pause fort. Ihr Gesundheitssinn konnte ihn nicht enträtseln, aber seine ganze Art zeigte, dass er kurz davor war, die Geduld zu verlieren. »Erdkraft fließt meist dicht unter der Oberfläche. Und Berek hatte etwas, das man als natürliche Affinität bezeichnen könnte. Nur hat er nichts davon geahnt. Den verdammten Steinen war diese Tatsache bewusster als ihm.«


  »Aber wie ...«, begann Linden.


  Er schien übergangslos abzuschweifen. »Elena zu kritisieren ist leicht«, sagte er gedehnt. »Törichte Frau. Hat sie nicht gewusst, dass Verzweiflung keine Stärke, sondern eine Schwäche ist? Hat sie nicht gewusst, dass Kevin als Toter schwächer sein würde als zu Lebzeiten? Aber sie hat Präzedenzfälle gekannt. Die hat sie besser verstanden als jeder andere. Vermutlich ist sie deshalb zum Hoch-Lord bestimmt worden. Auch wenn du vielleicht etwas anderes gehört hast, haben die Alt-Lords sich vor allem auf Verzweiflung verstanden. Damit haben sie einige ihrer größten Siege erzielt. Und sie hat Berek gerettet. Sie hat ihn für äußere Einflüsse geöffnet. Seine natürliche Affinität angezapft. Als er vor Schmerzen und Blutverlust und Verzweiflung halb wahnsinnig war, war er empfindsam genug, um zu spüren, was hier wirklich vorgeht. Worauf das Leben des Landes wirklich basiert. Mehr war nicht nötig. Als er endlich die Erdkraft im Donnerberg wahrnahm, hat er sie auch in sich selbst gespürt. Und die Feuerlöwen haben das gespürt. Sie haben darauf reagiert, weil sie das gewohnheitsmäßig tun.«


  Elena war Covenants Tochter gewesen, gezeugt im Land. Als Covenants Unruhe zunahm, vergrößerte er seinen Vorsprung wieder, wobei er Jeremiah mitnahm. Ohne sich umzusehen, schloss er: »Der ganze Rest, alle Sagen, die über ihn erzählt werden ... Dieses Zeug dient nur dazu, die tatsächlichen Ereignisse heroisch zu verbrämen.«


  Dank Berek hatte sich das Land verändert. Es war neu erschaffen worden. Er hatte seinen Bewohnern die ihnen zustehende Erdkraft geschenkt. Trotzdem sprach Covenant verächtlich über Bereks Leistung. Linden verstand es nicht. Sie bat ihn nicht länger, auf sie zu warten; legte jetzt keinen großen Wert auf seine Gesellschaft. Doch in einer Beziehung hatte er ihre Frage noch immer nicht beantwortet, und so steigerte sie nach einiger Zeit schmerzhaft keuchend vorübergehend ihr Tempo und schloss zu den beiden auf: »Ich will nur noch eines wissen«, japste sie. »Wie ist Berek persönlich? Was für ein Mann ist er?«


  Covenant steigerte sein Tempo. Den Blick gen Osten gewandt erwiderte er schroff: »Er ist charismatisch wie der Teufel. Im Prinzip ein anständiger Kerl, sonst hätte seine Verzweiflung ihn nicht empfindsam gemacht. Und die Hälfte der Zeit hat er keine rechte Vorstellung von dem, was er tut.« Dann fügte er ohne ersichtlichen Grund hinzu: »Als Elena Kevin heraufbeschworen hat, hat er sie nicht im Stich gelassen. Sie hat ihn im Stich gelassen.« Dann überließen er und Jeremiah sie wieder sich selbst, und sie kämpfte sich durch den Schnee hinter ihnen her, so gut sie konnte.


  


  *


  


  Die gezackten Schatten der Hügel breiteten sich allmählich ins Tal hin aus. Die Spur, die Covenant und Jeremiah vor ihr in den Harsch brachen, führte immer öfter durch Schatten hindurch, die einen Vorgeschmack auf die Nacht gaben, die eisig kalt sein würde. Die Lufttemperatur schien förmlich abzustürzen, wann immer sie aus der blassen Sonne in den Schatten trat, und sie wusste nicht, wie lange sie noch durchhalten können würde.


  Als Covenant und Jeremiah vierzig bis fünfzig Schritte Vorsprang hatten – weit genug, um mit den Schatten zu verschmelzen, sodass Linden sie nur sah, wenn sie wieder ins Licht traten –, begann sie vorsichtig, die Nährkraft des Stabs zu nutzen, indem sie einen schwachen Strom von Kraft und Wärme aus dem glatten Holz zog. Ihr Sohn und ihr ehemaliger Geliebter würden sie bestimmt warnen, wenn sie darin eine Gefahr sahen, und Linden brauchte die Stärkung durch Gesetz und Erdkraft. Ohne sie hätte sie Covenant erneut um sein unerklärliches Feuer bitten müssen, und diese Aussicht verstärkte ihr Gefühl der Hilflosigkeit.


  Je länger sie mit ihm zusammen war, desto weniger traute sie ihm. Sie war bereit, sein Vorhaben zu unterstützen. Aber das würde sie für Jeremiah tun ... und um gegen den Verächter zu kämpfen ... und damit sie nicht zehntausend Jahre vor ihrer eigenen Zeit strandete. Covenant selbst aber hatte sich so grundlegend verändert, dass Linden es nicht mehr schaffte, ihm zu glauben. Mühsam stapfte sie weiter, während die Schatten länger wurden und allmählich das Tal verdunkelten. Lange nachdem sie eigentlich hätte zusammenbrechen sollen, war sie noch auf den Beinen, weil der Stab des Gesetzes sie nährte. Aber dann, in einem der letzten Streifen Sonnenlicht, sah sie Jeremiah zurückbleiben. Er ließ Covenant allein weiterziehen, damit sie zu ihm aufschließen konnte.


  Lindens Herz schlug von selbst höher. Sie strengte sich unwillkürlich an, ihr Tempo zu steigern, und löschte dabei das subtile Feuer des Stabs. Sie wollte ihren Sohn auf keinen Fall gefährden. Sobald sie nahe genug heran war, um ihn verstehen zu können, begann Jeremiah zu sprechen. Seine Stimme klang nervös, als fühle er sich in ihrer Nähe unbehaglich. Oder vielleicht hatte er sich von Covenants Frustration und Ungeduld anstecken lassen. Er stammelte fast, als er sagte: »Dies ist nicht normal. Wir sind zu weit südlich. Hier sind die Winter sonst nie so streng.« Trotz seiner Anhänglichkeit an Covenant schien er sich gewisse Sorgen um sie zu machen. Das genügte, um Linden zu ermutigen.


  »Dies ist eine Nachwirkung des Krieges«, fuhr Jeremiah wie unter Zwang fort, »den Berek beinahe verloren hat. In der gegenwärtigen Zeit kennt noch niemand Foul. Er tritt erst hervor, als Kevin zum Hoch-Lord gewählt wird. Aber er ist schon im Land, in seinem Schlupfwinkel verkrochen, damit niemand versehentlich über ihn stolpern kann. Er wartet ab. Bevor die Lords nicht mächtiger werden, haben sie keine realistische Chance, den Bogen der Zeit zu zerstören.«


  Nun passte Jeremiah sein Tempo dem ihrigen an, hielt lediglich vier bis fünf Schritte Abstand und blieb links neben ihr, sodass sie das Zucken in seinem Augenwinkel nicht mehr sehen konnte: »Davor hat Foul jedoch nicht nur abgewartet. Als der von Samadhi angestiftete Krieg ausgebrochen ist, hat er Bereks König nach Kräften unterstützt. Hätte der König gesiegt, hätte es natürlich keine Lords gegeben. Aber Foul wollte damals keine Lords. Er wollte den Sieg des Königs. Dieses ganze Königreich hatte die richtige Einstellung – aus Fouls Sicht, meine ich. Er konnte die Leute leicht manipulieren. Hätten sie gesiegt, hätte er ihnen gezeigt, wie sie ihn freilassen konnten. Sie hätten die im Land vorhandene Erdkraft einsetzen können, um den Schöpfer zu provozieren, bis er endlich eingreifen musste. Das hätte den Bogen zerstört. Oder Foul hätte veranlassen können, dass sie die Schlange des Weltendes wecken. Deshalb hat Foul versucht, Bereks König zu helfen, indem er Dunkelheit aus dem Ridjeck Thome aussandte: Bösartigkeit, die so massiv war, dass sie die Sonne verfinsterte. Sie hat Bereks Leuten fast das Herz gebrochen – und ihm selbst empfindlich geschadet. Hätte ihn fast das Leben gekostet. Er ist ein gewaltiger Krieger, aber in seinem Kampf gegen den König war er sehr geschwächt. Nur deshalb konnte der König ihn einmal besiegen. Na ja, und dieser Winter ist gewissermaßen ein Überbleibsel aus einer Zeit, in der die Sonne monatelang verfinstert war.«


  Jeremiah beobachtete Linden aus dem Augenwinkel heraus, als studiere er sie, obwohl er immer wegsah, wenn sie sich ihm zuwandte. »Aber die Luft wird wärmer«, sagte er. »Merkst du das auch?« Seine Stimme hatte einen fast flehenden Unterton angenommen. »Das Tal führt in die Mittlandebenen hinunter. Trotzdem wird es hier nach Sonnenuntergang sehr kalt werden. Aber Covenant kann dir helfen. Du brauchst ihn nur darum zu bitten.« Er schien Wert darauf zu legen, dass sie ihre Abhängigkeit von Covenant akzeptierte.


  Linden hätte gern gehört, womit ihr Sohn seine Loyalität gegenüber Covenant rechtfertigte. Er hatte Covenant als den Besten bezeichnet. Wie hatte Covenant es geschafft, Jeremiahs Herz zu gewinnen? Aber sie wollte keine Entfremdung zwischen ihnen riskieren. Statt seine indirekte Aufforderung rundweg abzulehnen, sagte sie: »Ich halte durch, Jeremiah, Schatz. Ich werde es irgendwie schaffen. Aber es hilft wirklich, wenn du mit mir redest. Darf ich dich etwas fragen?«


  Der Junge starrte Covenants dunkle Gestalt vor ihnen unsicher an. »Ich denke schon, Mama. Wenn es dir irgendwie hilft. Hängt davon ab, um was es geht.«


  Sie waren tief im Schatten, weit von einem der letzten schwindenden Sonnenstreifen entfernt. Ohne Licht konnte Linden nicht auf einer Antwort auf die Frage bestehen, die ihr am wichtigsten war, deshalb konzentrierte sie sich vorläufig auf ein anderes wichtiges Thema: »Mir ist klar, dass es Dinge gibt, die du mir nicht erzählen darfst«, begann sie in möglichst neutralem Tonfall. »Sonst stören sie die ... ich weiß nicht, ob das der richtige Ausdruck ist ... Kontinuität dessen, was wir tun.« Unter diesen Umständen lässt ihr Denken sich nicht von dem Bogen der Zeit trennen. »Aber ich bin trotzdem neugierig. Woher kennst du den Theomach? Du hast gesagt, du seiest ihm noch nie begegnet, aber du hast ihn offensichtlich erkannt.«


  »Oh, das.« Jeremiahs Erleichterung war unüberhörbar, offenbar beunruhigte ihre Frage ihn nicht. »Ich hatte von ihm gehört, das ist alles. Er ist einer der Insequenten. Wie ich dir schon erzählt habe, war ich oft hier. In dem Land, meine ich. Und auf der ganzen Erde. Irgendwie körperlos – wie ein Geist. Die meiste Zeit habe ich mir nicht ausgesucht, wo ich sein wollte. Wählen zu müssen ist schwierig. Und ich habe nie gewusst, wann ich war. Aber gelegentlich bin ich einem der Insequenten begegnet. Sie haben von ihm erzählt, von dem Theomach. Er ist einer ihrer größten Helden, glaube ich. Oder er soll es eines Tages werden. Das ist mir nicht ganz klar. Ich weiß nicht, wann ich mit ihnen geredet habe, aber ich vermute, dass es nach der jetzigen Zeit war. Ich kann ihn nicht so großartig finden, aber vielleicht kommt das Heldenhafte später.


  Jedenfalls bin ich einem von ihnen mehrmals begegnet. Ich glaube nicht, dass das ein Zufall war. Ich vermute, dass er Ausschau nach mir gehalten hat. Er hat sich als der Vizard vorgestellt. Er wollte angeblich, dass wir Freunde werden, aber ich habe gemerkt, dass ich nur etwas für ihn tun sollte. Bei unseren Begegnungen hat er fast jedes Mal von dem Theomach gesprochen. Ich hatte den Eindruck, er sei neidisch oder irgendwas in dieser Richtung.«


  Weit vor ihnen trat Covenant wieder ins Sonnenlicht: Der plötzliche Wechsel ließ ihn aufflammen, als trete er aus einer Dimension der Finsternis hervor. Linden, die auf ihre Gelegenheit wartete – auf die jähe Helligkeit, die ihre letzte Chance sein konnte –, erkundigte sich vorsichtig: »Was solltest du für ihn tun?«


  Jeremiah zuckte mit den Schultern. »Etwas bauen, denke ich. Ähnlich wie die Tür, durch die ich hierher gelangt bin. Bloß wollte er in Wirklichkeit eine Falle: eine Tür in ein Gefängnis.«


  Nur um ihren Sohn bei sich zu behalten, fragte sie weiter: »Wozu?«


  »Oh«, sagte er, als sei dieses Thema eher unwichtig, »die war für die Elohim. Für sie alle. Sie können einander nicht ausstehen, glaube ich. Die Insequenten und die Elohim. Der Vizard hoffte, die richtige Tür würde die Elohim anlocken und nicht wieder hinauslassen. Und wenn wir genug darüber sprächen, wüsste ich vielleicht, wie sie zu bauen wäre. Aber ich habe nie richtig zugehört. Ich konnte ihn nämlich nicht leiden, und die ganze Sache ist mir unsinnig erschienen. Ich konnte nicht verstehen, warum er die Elohim hasste. Er schien keinen Grund dafür zu haben. Ich hatte den Eindruck, er versuche nur, größer als der Theomach zu sein, und habe nicht weiter auf ihn geachtet.«


  Nur noch ein paar Schritte, nicht mehr als ein Dutzend. Jeremiah konnte seine Unruhe nicht verbergen. Er hatte den roten Rennwagen hervorgeholt und spielte nervös damit, indem er ihn von einer Hand in die andere warf. Vor ihnen war Covenant wieder im Schatten verschwunden. Als die Sonne sich dem Horizont näherte, wurden die Schatten dunkler, sodass Linden kaum noch bestimmt sagen konnte, dass er dort vorn existierte. Und Jeremiah erweckte den Eindruck, als könne er jeden Augenblick scheuen und durchgehen, weil der Stress, mit ihr zu sprechen, ihn zu sehr belastete.


  »Nur noch ein bisschen länger, Schatz«, sagte sie sanft drängend. »Ich merke schon, dass du dich in meiner Gesellschaft unwohl fühlst. Aber es gibt etwas, das ich erfahren muss. Ich weiß nicht, ob ich sonst weiter durchhalten kann.«


  »Um was geht es denn?« Jeremiah war plötzlich ganz steif vor Misstrauen.


  Linden riskierte es, einige Sekunden lang zu schweigen. Während ihre Stiefel im Schnee knirschten und der Stab immer wieder hart aufstampfte, sagte sie: »Du brauchst kein Wort zu sprechen. Du kannst es mir einfach zeigen.«


  Einen halben Schritt vor ihr trat Jeremiah ins Sonnenlicht hinaus. Es war abendlich blass und dem Zwielicht nahe, aber nach der Dunkelheit im Schatten erschien es strahlend wie die Morgensonne. Sobald Linden selbst im Licht stand und ihren Sohn hell beleuchtet vor sich hatte, machte sie halt. Indem sie ihre Ängste auf den Stab stützte, sagte sie, als könne sie ihm Anweisungen geben: »Jeremiah, zieh deine Schlafanzugjacke aus. Lass mich dich ansehen. Ich muss wissen, ob du erschossen worden bist.«


  Er warf sich herum, als habe sie ihn ins Gesicht geschlagen. Sein schlammiger Blick schien von Finsternis und Zorn aufgewühlt zu sein, die Muskeln im linken Augenwinkel zuckten im hektischen Rhythmus einer zum Kampf rufenden Kriegstrommel.


  Linden wich erschrocken und ängstlich zurück, als habe ihr Sohn sie bedroht, aber er tat, wie ihm geheißen. Gewaltsam, fast brutal riss er die verbliebenen Knöpfe seiner dünnen Jacke auf, zog sie sich mit einem Ruck von den Schultern und warf sie in den Schnee vor seinen Füßen. Falls er die Kälte spürte, ließ er sich nichts anmerken.


  Als habe Linden eine Übertretung gefordert, gegen die er sich nicht sträuben konnte, obwohl sie ihm zutiefst zuwider war, drehte er sich langsam um sich selbst und ließ sie seinen nackten Rücken ebenso inspizieren wie seinen Brustkorb. Aber seine Haut war viel zu schmutzig und fleckig. Hatte er Verletzungen erlitten, die ausgeheilt waren, konnte sie die Narben nicht entdecken.


  Anscheinend erkannte er ihre Unsicherheit und deutete sie richtig. Er bückte sich abrupt, stieß beide Fäuste durch den Harsch und schaufelte darunter Schnee hervor. Dann klatschte er sich den Schnee auf Brust und Bauch und rieb ihn heftig ein, bis alle Spuren von Kampf und Folter abgewaschen waren.


  Im schwindenden Tageslicht wirkte seine Haut so heil und gesund, als hätte Linden ihn selbst gebadet – als sei er der Sohn, den sie so viele Jahre lang geliebt und betreut hatte.


  »Bist du zufrieden?«, fauchte er giftig. »Mama?«


  O Gott. Linden drückte instinktiv den Stab an ihre Brust, bedeckte ihr Gesicht mit eisigen Händen. Jesus! Am Vortag – oder zehntausend Jahre weit in der Zukunft – hatte sie Jeremiah gefragt, ob er erschossen worden sei. Anfangs hatte er versucht, sich vor einer Antwort zu drücken. Dann hatte er ihr erklärt: Das weiß ich nicht bestimmt. Irgendein Schlag hat mich zu Boden geworfen, daran erinnere ich mich. Aber ich hatte keine Schmerzen.


  Aber er war nicht erschossen worden. Irgendwie hatten Barton Lyttons Deputies ihn verfehlt. Stattdessen hatte er nur einen Schlag abbekommen, vielleicht von dem zusammenbrechenden Roger. Deshalb war er auf der Welt, in der er geboren war, in die er gehörte, am Leben geblieben. Sein Leben, sein natürliches Geburtsrecht, ließ sich noch retten. Wenn sie richtig verstand, was sie einmal selbst erlebt und was Covenant ihr in Bezug auf seine eigenen Besuche in dem Land erzählt hatte ...


  Linden hörte, wie Jeremiah die Schlafanzugjacke aufhob und in ihre Ärmel schlüpfte; dann hörte sie ihn zornig davonstapfen. Aber sie wagte nicht, die Hände vom Gesicht zu nehmen, um zu beobachten, wie er sie verließ. Verstand sie das Gesetz richtig, das auch Transfers in das Land regelte, konnte Jeremiah nicht umgebracht werden, solange er in seiner angestammten Realität am Leben blieb. Lord Foul konnte ihn vielleicht foltern, bis er den Verstand verlor, aber nicht umbringen. Stattdessen würde Jeremiah nur in der Gewalt des Verächters bleiben, bis das Wesen, das ihn gerufen hatte, eines Tages starb. Dann würde er in sein früheres Leben zurückkehren. Und sein Körper würde keine Folterspuren aufweisen. Nur sein heil gebliebener oder in Fetzen gerissener Verstand würde die Folgen seines Aufenthalts in dem Land tragen müssen.


  Mein Sohn ... Kaum wahrgenommene Tränen froren an Lindens Fingern, auf ihren Wangen an. Covenant hatte ihr tatsächlich Hoffnung gemacht. Aber er hatte sie auch irregeführt. Noch schlimmer: Er hatte sie belogen.


  Siegte er über den Verächter, würde das Wesen, das Jeremiah hergerufen hatte, sterben. Linden kannte Joan zu gut, um etwas anderes zu glauben. Joan war zu schwach, zu zerbrechlich, um sich selbst erhalten zu können. Wilde Magie und ihre eigene Agonie waren zu zerstörerisch, um lange ertragen werden zu können. Ohne äußerlichen Ansporn und Fürsorge durch Lord Fouls Diener würde sie bald zugrunde gehen.


  Damit würden Jeremiahs Qualen aufhören. Er würde aus dem Land verschwinden. Linden dagegen würde bleiben, weil sie bereits tot war. Selbst Roger würde vermutlich bleiben und solche Verwüstungen anzurichten suchen, dass die Knochen der Berge zitterten, wenn sie daran dachten. Aber Jeremiah ...


  Kehrte er geistig verkrüppelt in seine angestammte Welt zurück, würde sie nicht da sein, um ihn zu betreuen. Er würde auf ewig für sie verloren sein.


  Das war die Lüge. Covenant hatte behauptet, Jeremiah werde trotzdem noch dort gefangen sein, wo Foul ihn eingesperrt hat. Das stimmte nicht, das war gelogen! Er wird noch immer gerettet werden müssen. Aber Covenant wusste doch bestimmt, dass Joans Tod den Jungen freisetzen würde?


  Trotzdem hatte Linden inzwischen einen Grund zu neuer Hoffnung. Der Sieg über den Verächter würde ihrem Sohn das Leben retten.


  Und sie hatte noch einen weiteren, einen völlig anderen Grund: das Erdblut. Linden, dann steht dir alles zu Gebote. Du brauchst es nur zu wollen, dann bist du wieder mit deinem Sohn vereinigt. Zu jedem beliebigen Zeitpunkt. An jedem beliebigen Ort. Sie konnte Jeremiahs Rückkehr ins Land ihres Todes blockieren; sie konnte ihn im Land behalten. Dann würde sie nicht um seinen Geisteszustand fürchten müssen. Hier konnte er wirklich wiederhergestellt, geheilt werden.


  Aber sie würde ihn trotzdem verlieren. Macht dich das glücklich, könnt ihr beide bis ans Ende eurer Tage in Andelain leben ... In diesem Punkt hatte Covenant nicht die Wahrheit gesagt. Wie Jeremiahs Anhänglichkeit an Covenant verkündete seine heftige, fast gewalttätige Reaktion von vorhin die Wahrheit: Ermöglichte sie ihm, im Land zu bleiben, würde er sich nicht dafür entscheiden, mit ihr zu leben. Er liebte sie nicht. Er hatte sie nie geliebt. In all den Jahren, in denen sie ihn mit Liebesbeweisen überhäuft hatte, war er die meiste Zeit aus seinem Körper abwesend gewesen. Entfremdet und teilnahmslos hatte er Covenants Freundschaft viel stärker wahrgenommen als alles, was Linden getan oder empfunden hatte. Aus seiner entstellten Perspektive hatte er keinen Grund, sie zu lieben ...


  Eine unsichere Zukunft in seiner angestammten Welt oder ein ganzheitliches Leben in dem Land. Die Macht des Gebots würde sie in den Stand setzen, ihrem Sohn beides zu ermöglichen. Aber die Wahl lag nicht bei ihr; darüber musste Jeremiah selbst entscheiden. In beiden Fällen war er für sie verloren, aber ihre Trauer war nebensächlich. Sie hatte ihn bereits verloren. Und er war nicht für ihre Hingabe verantwortlich – oder für ihren Kummer.


  Covenant dagegen war ein ganz anderer Fall. Er hatte sie belogen. Er hatte bewusst versucht, die wahre Krux von Jeremiahs Notlage – und ihrer eigenen – vor ihr zu verbergen. Linden musste mit ihm sprechen. Sie musste sofort mit ihm sprechen. Doch als sie die Hände sinken ließ, um ihre Augen für die Abenddämmerung zu öffnen, sah sie den Theomach vor sich stehen.


  Mit ihren kältestarren Fingern umklammerte sie instinktiv den Stab, aber sie beschwor seine Macht nicht herauf. Von dem Insequenten ging keine Bedrohung aus. Ihrem Gesundheitssinn erschien er unter seiner seltsamen Vermummung weiter als gewöhnlicher Mann ohne irgendwelche besondere Theurgie. Wäre Linden nicht so sehr durch ihren Kummer und Zorn abgelenkt gewesen, hätte sie ihn wahrnehmen müssen, sobald er sich ihr näherte. Statt Feuer entlockte sie dem glatten Holz lediglich etwas Wärme, ein wenig Behaglichkeit, damit sie nicht hemmungslos zitternd zusammenklappte.


  Eigentlich wollte sie ihn auffordern, ihr die Wahrheit zu sagen: Ich will sie wissen. Warum hat Covenant mich belogen? Aber ehe sie sprechen konnte, hob der Theomach abwehrend die Hände. Sein unter Bandagen verstecktes Gesicht schien sie mit aufmerksamem Ernst zu betrachten. »Lady«, sagte er mit seiner hellen Stimme, »du musst verstehen, dass die Notlage deines Sohns keine einfache Sache ist – ebenso wenig wie deine eigene. Auch Halbhand ist nicht frei von Schmerzen. Von seinen Absichten darf ich dir nichts erzählen. Das Wissen, das du begehrst, musst du dir erst verdienen. Aber«, er hob die Hand, als sie protestieren wollte, »ich werde dich jetzt begleiten, wenn du gestattest. Als Anerkennung für deine Höflichkeit will ich alle Fragen beantworten, die weder die Integrität der Zeit noch meine eigenen Vorhaben unterminieren.« Dann senkte er die Stimme, als wolle er nicht belauscht werden. »Außerdem werde ich dir helfen, diese Winterlandschaft zu durchqueren, ohne dass du auf dein eigenes Feuer oder das von Halbhand zurückgreifen musst. Vielleicht erreichst du dein Ziel mit meiner Hilfe mit genügend Kraft, um zu tun, was getan werden muss.«


  Linden starrte ihn an. Vor Überraschung war ihr innerer Aufruhr vorübergehend in den Hintergrund gedrängt worden, aber sie hatte ihn nicht vergessen. Und sie hatte Leute, die sie zu manipulieren versuchten, indem sie Teile der Wahrheit zurückhielten, gründlich satt. Andererseits war der Theomach ihr ein großes Rätsel ... und er hatte sich erboten, Fragen zu beantworten. Steif sagte sie: »Ich weiß nicht recht, ob ich Gesellschaft möchte.« Überzeug mich. »Also gut, fangen wir hiermit an: Bekomme ich eine Chance, herauszufinden, was Covenant mir nicht erzählt, wenn er und ich auf deinem Pfad bleiben?«


  Der Theomach verbeugte sich, als signalisiere ihre Frage Zustimmung. »Lady, ich glaube, dass du es erfahren wirst. Du hast Gerissenheit, vielleicht auch Klugheit an den Tag gelegt. Bestimmt wirst du Gelegenheiten herbeiführen, um von deinen Gefährten zu erfahren, was sie an Wahrheiten preisgeben wollen.«


  Was sie an Wahrheiten preisgeben wollen ... Sie wusste bereits, dass sie Covenant nicht traute. Und Jeremiah würde unter allen Umständen überleben.


  »In diesem Fall«, antwortete sie, »kann ich nicht vorgeben, keine Hilfe zu brauchen. Was kannst du tun, um mir diesen Marsch zu erleichtern?«


  Ihr Begleiter deutete auf die Fährte, die Covenant und Jeremiah zurückgelassen hatten. »Worte reichen nicht aus, um meine Absicht zu schildern. Geh jetzt weiter, dann merkst du, wie ich dir helfe.«


  Linden starrte ihn noch einen Augenblick länger an. Dann seufzte sie, packte den Stab fester und machte sich daran, mühsam im Schnee weiterzustapfen.


  Aber sie brauchte nicht zu stapfen: Ihre Stiefel brachen nicht mehr durch die Harschdecke. Stattdessen konnte sie wie der Theomach über die brüchige Oberfläche gehen. Der eiserne Endbeschlag des Stabs prallte mit dem dumpfen Ton eines unterirdischen Echos auf den Harsch, durchstieß ihn aber nicht mehr.


  Die Veränderung entlastete ihre müden Muskeln und stärkte ihren Durchhaltewillen mehr, als sie für möglich gehalten hätte. Linden fühlte sich leichter, als sei ein Teil ihrer sterblichen Bürde von ihr genommen worden. Sie würde tun, was getan werden musste. Obwohl sie keine Ahnung hatte, was der Theomach damit meinte, konnte sie jetzt immerhin glauben, sie werde ihr unmittelbares Ziel erreichen können.


  »Na schön«, sagte sie, als sie sich wieder im Schatten befand und keine sonnenhellen Streifen mehr vor sich erkennen konnte. »Das ist ein Versprechen, das du gehalten hast. Solange du nicht wieder verschwindest ...«


  »Das tue ich nicht.« Ihr Begleiter wirkte leicht gekränkt. »Hier ist mein Pfad mit deinem identisch. Du dienst meinen Zwecken. Also muss ich den deinigen dienen.«


  »Gut.« Sie nickte, passte ihre Gedanken dem Rhythmus von Schritten und Echos an. »Dann will ich es mit ein paar Fragen versuchen. Ich brauche etwas, das mich von der Kälte ablenkt.« Und etwas, damit ich nicht nur über Covenants Lügen und das Leben meines Sohns nachdenke. Während sie weiterging, entlockte Linden dem Stab wieder etwas Wärme und Stärkung. Sie würde mehr als die Unterstützung brauchen, die der Theomach ihr gewähren konnte.


  »Wie du wünschst, Lady.« Aus seinem Tonfall sprach jetzt eine Mischung aus Befriedigung und geheimer Erleichterung. »Ich werde antworten, wie es unsere Umstände erlauben.«


  »›Der Theomach‹ klingt ein bisschen sperrig«, begann Linden. »Hast du keinen Namen?«


  »Ich habe einen. Aber er ist nicht für deinen Gebrauch bestimmt.« Seine Worte klangen schroff, auch wenn seine Art verbindlich blieb.


  Linden zuckte mit den Schultern. »Schon gut.« Sie hatte nicht damit gerechnet, seinen Namen zu erfahren. »Nachdem Jeremiah dein Volk bereits erwähnt hat, kannst du mir vielleicht mehr darüber erzählen. Wieso hasst ihr die Elohim? Und was wollte der Vizard von Jeremiah? Glauben deine Leute wirklich, dass mein Sohn eine Falle für die Elohim bauen könnte?«


  Der Theomach zuckte seinerseits mit den Schultern. »Lady, wir hassen die Elohim wegen ihrer Arroganz und Lässigkeit. Wo jedes andere Lebewesen auf der Erde mit großem Aufwand eifrig nach Wissen und Macht streben muss, sind die Elohim Macht. Sie streben nicht – und treffen selten auf Unbehagen. Trotzdem bestimmen sie skrupellos über Taten und Schicksal aller strebsamen Lebewesen, die das Unglück haben, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  Die Unterschiede zwischen ihnen und uns sind groß, aber einer überragt alle anderen: Die Elohim haben kein Herz. Die Überlegungen des Vizards kenne ich nicht. Alle Insequenten besitzen eigenes Wissen, denken unabhängig, und manche von uns sind boshaft. Aber wo unsere Interessen mit denen der Elohim kollidieren, sind wir selten engstirnig. Da gibt es größere Zusammenhänge, die uns bewegen.«


  Er verstummte und ging nun schweigend an ihrer Seite, mal schärfer, mal schwächer konturiert. Dann fuhr er fort: »Darüber, ob dein Sohn das Wissen und die Macht besitzt, eine Falle zu bauen, die auf die Elohim unwiderstehlich wirken würde und aus der sie nicht entkommen können, will ich jetzt nicht sprechen. Das ist ein Thema für die ferne Zukunft, Lady.«


  Ihr Gesundheitssinn signalisierte Linden, wie das Terrain sich veränderte und die letzten, sanfter abfallenden Hügel allmählich in die Niederungen der Mittlandebenen übergingen. Aus Verärgerung über all die Geheimnisse, die Jeremiah umgaben, klang ihre Stimme jetzt etwas schärfer. »Vermute ich richtig, dass du mir nicht erzählen wirst, wie du selbst die Elohim ›demütigen‹ willst?«


  »Ganz recht.« Ihr Sarkasmus glitt von der Aura des Theomachs ab. »Täte ich das, würdest du spüren, wie der Bogen der Zeit in seinen Grundfesten erzittert. Halbhand sollte sich in seinen Äußerungen mäßigen.«


  Um wieder ruhiger zu werden, atmete Linden tief durch. Im abstrakten Sinn verstand sie seine Ausflüchte und Weigerungen. Sie war zehntausend Jahre von ihrer eigenen Gegenwart entfernt und konnte nicht einmal vermuten, welche Folgen ihr Handeln haben könnte. Und ihre Entscheidungen würden unweigerlich von dem beeinflusst werden, was sie hörte. Unabhängig von ihrer Natur erforderten die Motive des Theomachs die Herstellung eines komplexen und vieldeutigen Gleichgewichts zwischen seinem Impuls, ihr zu helfen, und seiner Entschlossenheit, die Sicherheit der Zeit zu erhalten.


  Obwohl Covenant und Jeremiah sich in einer ganz anderen Situation befanden, standen sie vor dem gleichen Problem. Der Stab des Gesetzes und Covenants Ring gaben Linden die Macht, die Vergangenheit des Landes unumkehrbar zu verändern. Handelte sie aufgrund von Wissen, das sie nicht hätte besitzen dürfen ... Sie seufzte, dann wandte sie sich erneut an ihren Begleiter: »Wir sind zu Bereks Lager unterwegs, weil unsere Situation unhaltbar ist. Wir brauchen Hilfe, und mir ist keine andere Möglichkeit eingefallen, welche zu bekommen. Andererseits ist ziemlich klar, dass dies deinen Absichten für uns entspricht. Hättest du nur Covenants Pläne durchkreuzen wollen, hättest du uns irgendwo zurücklassen können. Du hast diesen Ort gewählt. Und diesen Zeitpunkt. Was wir hier tun, entspricht vermutlich deinen uns unbekannten Absichten. Aber ist es nicht auch gefährlich? Um Himmels willen, wir werden einigen der berühmtesten alten Helden des Landes begegnen! Auch wenn wir noch so vorsichtig sind, werden wir Dinge hören und sehen ...«


  »Lady, sei ganz beruhigt.« Seine Stimme klang sanft, wie um sie zu beschwichtigen. »Ich habe gesagt, dass du meinen Zwecken dienst. Also muss ich den deinigen dienen. Hier braucht die Erhaltung des Bogens dich nicht zu kümmern; diese Bürde lastet auf mir. Unter großen Mühen habe ich mir Kenntnisse angeeignet, die dir fehlen, und mein Wissen ist profund. Sei versichert, dass ich über dich wachen werde. Das habe ich im Übrigen bereits getan. Ich habe dich in solche Ferne versetzt, dass es keine Augenzeugen für meine Theurgie geben wird, aber zugleich darauf geachtet, der Verwirklichung deiner Absichten nichts in den Weg zu legen. Wo meine Anleitung gebraucht wird, steht sie zur Verfügung. Und ich werde die Wirkung deiner Anwesenheit und deines Handelns neutralisieren. Vertrau nur auf dich selbst ... und befolge meinen Rat. Zu gegebener Zeit wird meine Hilfe ihren Wert beweisen.«


  Zu ihrer Überraschung stellte Linden fest, dass sie ihm glaubte. Er blieb ihr nicht verschlossen; sie konnte seine Aufrichtigkeit hören. In ihren Träumen hatte Covenant sie aufgefordert, auf sich selbst zu vertrauen. Und er hatte wie er selbst geklungen, wie der Covenant, an den sie sich erinnerte, nicht wie der Mann, der sie jetzt nach Osten führte. Dieser Mann, der sie belogen hatte ...


  »Und wahrscheinlich«, murmelte sie in Kälte und sinkende Nacht hinein, »soll ich deine Versprechungen einfach glauben.«


  Die Antwort war Schweigen, das Zustimmung zu signalisieren schien.


  Am dunkler werdenden Himmel begannen allmählich Sterne zu glitzern, als manifestierten sie sich wie Covenant und Jeremiah über einen unergründlichen Abgrund der Zeit hinweg. Von Erdkraft gewärmt konnte Linden die immer schneidender werdende Kälte gut ertragen. Trotzdem erschienen ihr die ersten paar Sterne auch durch Entfernung und Einsamkeit eiskalt. Sie hätte sich vorstellen können, auf einem davon zu sein: trotz der Anwesenheit des Theomachs unauslotbar allein.


  »Kannst du mir dann sagen«, fuhr sie fort, um ihre Zeit zu nutzen, »warum du Covenant und Jeremiah an der Ausführung ihres Plans gehindert hast? Was war an ihrem Vorhaben so gefährlich?«


  »Lady«, antwortete der Insequente, ohne zu zögern, »ich halte es für ausgeschlossen, dass du Hoch-Lord Damelons Aufmerksamkeit hättest entgehen können. Darin liegt die eigentliche Gefahr. Er besitzt den Stab des Gesetzes. Den ersten Stab, im Vergleich zu dem der deinige nur eine unfertige Nachahmung ist.«


  Unfertig? Aber der Theomach sprach ohne Pause weiter: »Dabei liegt auf der Hand, dass die gleichzeitige Existenz zweier solcher Werkzeuge, die Erdkraft verwenden, in Damelons Nähe den Bogen erschüttern müsste. Und dein eigenes Wissen, dass es kein solches Ereignis gegeben hat oder geben wird, würde die Schwere des Verstoßes noch steigern. Wie du recht gut weißt, ist dein Stab viele Jahrhunderte nach der Vernichtung des Stabs entstanden, mit dem Damelon Riesenfreund zum Melenkurion Himmelswehr kommen wird. Dieses Wissen würde die Kontinuität des Landes, wie sie in deiner eigenen Erfahrung existiert, unterbrechen. Es würde die unerlässliche Kontinuität der Zeit zertrennen.«


  Unter diesen Umständen lässt ihr Denken sich nicht von dem Bogen der Zeit trennen.


  »Aber wieso ...?« Linden schwieg erschrocken, konnte ihre Frage nicht zu Ende bringen. Wieso würde Covenant diese Art Risiko eingehen wollen? Was hatte er damit zu erreichen gehofft?


  »Lady, nichts ist gewiss«, erwiderte ihr Begleiter, als wolle er sie beruhigen. »Trotzdem steht die Gefahr außer Zweifel. Ich habe Halbhands Pläne durchkreuzt, fürchte ich. Und das mit Stolz«, gestand er ein, »denn hätte ich es nicht getan, hätten bestimmt die Elohim eingegriffen. Hier schützt deine Anwesenheit Halbhand ebenso wie deine Unwissenheit. Aber beide würden nicht ausreichen, um die Elohim fernzuhalten, wenn Hoch-Lord Damelon auf deinen Stab aufmerksam würde.« Er machte eine kurze Pause, dann fügte er nachdenklich hinzu: »Dass du meinen Absichten nützt, ist wahr. Aber darauf bin ich nicht angewiesen. Ich kann allein erreichen, was ich tun muss. Meine eigenen Bedürfnisse hätten nicht erfordert, Halbhands Pläne zu durchkreuzen.«


  In seinem Tonfall glaubte Linden, eine Empfindung herauszuhören, die Mitgefühl oder eine Bitte um Verständnis sein konnte. Sie glaubte ihm.


  Am Himmel standen zu viele Sterne, zahllos und untilgbar wie die Sandkörner der Wüste. Covenant hatte sie belogen – und das Risiko eingehen wollen, Linden und Jeremiah und das Land und die Zeit selbst der Möglichkeit einer katastrophalen Begegnung mit Bereks Sohn auszusetzen. Sie klammerte sich an den Stab des Gesetzes, ihren Stab, an Covenants Ring an seiner Kette unter ihrer Bluse und an die Warnung, die Esmer ihr gegenüber ausgesprochen hatte.


  Du musst die Erste sein, die von dem Erdblut trinkt.


  Jedes Vertrauen in Covenant war in ihr erloschen.


  


  *


  


  Irgendwann später, lange nachdem sich ihr schwebender Gang in ein von Hunger und Erschöpfung geprägtes abgestumpftes Trotten verwandelt hatte und selbst die von dem Stab gespendete Wärme nicht mehr gegen die Kälte ankam, die so unbarmherzig wie die funkelnde Unendlichkeit des Himmels war, stieg ihr eine erste Andeutung von Rauch in die Nase. Als Linden ihn bemerkte, war sie sich ihrer Sache zunächst nicht sicher, doch dann zweifelte sie nicht mehr: Irgendwo innerhalb des Wahrnehmungsbereichs ihrer Sinne hatte jemand Feuer gemacht, um sich vor der Grausamkeit des Winters zu schützen.


  Linden hob den Kopf, ihr Puls ging schneller. »Ist das ...?«, fragte sie den Theomach. Doch als sie dem Geruch von Holzrauch nachspürte, entdeckte sie viele Feuer und schwache Kochgerüche: von bratendem Fleisch, brodelnden Eintöpfen, über Feuern hängenden Breikesseln.


  »Bereks Lager ist nahe«, bestätigte ihr Begleiter. »Eine halbe Meile, nicht mehr. Bald werden wir auf die Männer stoßen, die zum Schutz ihrer Kameraden nachts patrouillieren.«


  Als ihr Gesundheitssinn sich auf die neuen Umstände einstellte, nahm Linden mehr als nur Feuer und Essen wahr. Sie hörte oder fühlte unterdrücktes Stöhnen, zornig oder leidend gemurmelte Flüche, einzelne scharfe Befehle, von kalter Luft durch die eisige Stille getragen. Und erste Anzeichen von Leiden, von Wunden, die vielleicht tödlich sein würden, und Verletzungen, die schlimmer waren als der Tod. Dazwischen der abstoßende Geruch von Krankheit, Unterernährung und Infektion: Kotgestank, eiternde Geschwüre, absterbendes Fleisch in allen zur Verkrüppelung führenden Stadien – die Folgen eines langen und brutalen Kampfes. Irgendwo vor ihr lagerten die Überreste zweier abgekämpfter, verzweifelter Heere, die einander durch die Jahreszeiten und über weite Teile des Landes hinweg in laufenden Gefechten bekämpft hatten. Berek und seine Krieger – und ihre Feinde – mussten seit zwei oder mehr Jahren marschiert und gekämpft und grausame Verluste erlitten haben. Diejenigen unter ihnen, die irgendwie noch kampffähig geblieben waren, mussten erbärmlich wenige sein ... und mit jedem Tag weniger werden.


  »Wenn ich mich nicht irre«, bemerkte der Theomach nach kurzer Pause, »haben Halbhand und dein Sohn Bereks Späher entdeckt und liegen im Dunkel versteckt, um deine Begleitung abzuwarten, ehe sie sich weiter vorwagen.«


  Linden hörte kaum, was er sagte. Sie hatte begonnen, ihr Tempo zu einem schlurfenden Trab zu steigern – nicht weil Covenant oder Jeremiah in Gefahr sein konnten, sondern weil sie gebraucht wurde. Sie war Ärztin, und Bereks kranke, verwundete und sterbende Männer zählten nach Hunderten.


  Männer hacken aufeinander ein, aber sie sind zu erschöpft, um damit viel zu bewirken. Reine Abnutzung hätte sie dazu zwingen müssen, diesen Krieg schon vor Monaten zu beenden.


  »Wie viele Männer hat Berek noch?«, fragte sie den Insequenten.


  »Männer und Frauen«, korrigierte er sie. »Ungefähr fünfzig Dutzend.«


  »Und wie viele von ihnen können tatsächlich noch kämpfen?«


  »Ungefähr ein Drittel. Andere leisten, wozu sie noch imstande sind. Sie dienen als Kutscher, Viehtreiber oder Heiler. Wieder andere können sich nur auf Wagen und Tragbahren befördern lassen, während sie auf ihren Tod warten.«


  Linden fluchte halblaut. Sie hatte Kriege immer gehasst. Dieser widerte sie an, und dabei hatte sie ihn noch nicht einmal kennengelernt. Um Jeremiahs und auch Covenants willen unterband sie den Ausfluss von Erdkraft aus dem Stab, obwohl sie sich nach seiner üppigen Vitalität sehnte. Dann fragte sie den Theomach: »Was ist mit dem anderen Heer? Den Anhängern des Königs?«


  »Es ist dreimal zahlreicher als Bereks. Und es hat den Vorteil, dass es seine Kranken und Verwundeten ebenso wie seine Toten liegen lässt. So wird es im Gegensatz zu Berek nicht behindert. Und seine Lage ist noch verzweifelter, als ich angedeutet habe, denn er birgt die lebenden feindlichen Gefallenen und lässt ihnen die gleiche Fürsorge angedeihen wie seinen eigenen Männern, auch wenn diese Fürsorge in der Tat dürftig ist. Trotzdem setzt er seinen Feinden weiter zu und drängt sie in Richtung Unheilswinkel ab. Sie haben allen Mut, alle Motivation verloren und kämpfen nur noch, weil sie Angst davor haben, es nicht zu tun. Sie beurteilen Berek nach ihren eigenen Maßstäben und glauben daher, dass abgeschlachtet wird, wer sich ergibt.«


  Linden wünschte sich, sie hätte noch die Kraft, um zu rennen. Jeder Augenblick, der ungenützt verstrich, bedeutete weitere Tode. Als Covenant und Jeremiah plötzlich aus der Dunkelheit vor ihr auftauchten, erschrak sie, als hätte sie die beiden ganz vergessen. Sie bewegten sich lautlos und brachen hier nicht länger in die Harschdecke ein.


  »Langsamer, Linden«, flüsterte Covenant drängend. »Hier draußen sind Bereks Späher unterwegs. Einer hätte uns fast entdeckt. Und in der Nähe des Lagers sind berittene Vorposten aufgestellt. Wir müssen eine Möglichkeit finden, sie zu umgehen.«


  Linden marschierte ohne zu zögern an ihm und ihrem Sohn vorbei. Sie erhob absichtlich die Stimme. »Nun, wir wollen uns bestimmt nicht an sie anschleichen. Wir sind doch keine Feinde, verdammt noch mal! Vielleicht leihen diese Vorposten uns ihre Pferde.«


  »Mama!«, protestierte Jeremiah, aber sie blieb nicht stehen, nicht einmal seinetwegen.


  Der Theomach hielt mit ihr Schritt. »Lady«, bemerkte er, »ich erkenne immer mehr, dass deine Torheit getarnte Weisheit ist.«


  Ihre Antwort bestand aus einem lauten Rufen, wobei sie jeden Satz mit einem Aufstampfen des Stabes unterstrich. »Hört auf mich! Ich bin Heilerin! Die Leute bei mir sind meine Freunde! Wir wollen Bereks Hilfe – aber wir wollen auch ihm helfen!« Hörten die Späher sie jetzt nicht, waren sie zu tief in Schwäche und Entbehrungen versunken, um noch zu irgendetwas nütze zu sein.


  Doch die Späher reagierten fast augenblicklich. Ledersohlen rutschten über glattes Eis, als sie herbeigerannt kamen. Linden hörte das gedämpfte Klirren von Rüstungen, das Scharren gezückter Klingen. Linden blieb in Bewegung, aber sie rief nicht mehr. Sie hatte genügend Aufmerksamkeit erregt.


  Covenant fluchte, während er sich beeilte, mit Jeremiah zu ihr aufzuschließen. Dann schien die Nacht sich vor Linden zu verfestigen, und sie sah sich drei Kriegern mit gezogenen Schwertern gegenüber.


  Linden machte widerstrebend halt. Sie konnte die Gesichter der drei nicht erkennen, aber sie spürte ihre Ängstlichkeit und Erschöpfung: zwei Männer und eine Frau, die monate- oder jahrelang allein mit Mut und Überzeugung durchgehalten hatten. Die Frau hatte eine schlimm entzündete Wunde am linken Oberarm. Einer der Männer hatte vor kurzem einen Säbelhieb ins Gesicht bekommen. Der zweite Mann hatte so viele kleinere Wunden, dass Linden sie nicht alle zählen konnte.


  »Wir sind zu viert«, erklärte sie ihnen. Ihre Stimme zitterte vor Überanstrengung. »Ich bin Heilerin. Wir sind den ganzen Tag marschiert. Von Westen her«, fügte sie hinzu, weil sie vermutete, dass Bereks Feinde im Südwesten standen. »Und wir sind zu müde, um viel Geduld zu haben. Wir müssen mit Berek sprechen. Aber als Erstes will ich euren Verwundeten helfen. Manche kann ich bestimmt noch retten.«


  Sorgte sie für Abstand zu Covenant und Jeremiah, konnte sie ihren Stab gebrauchen.


  »Das würden Spione auch sagen«, wehrte die Frau ab. Ihr Schwertarm zitterte. »Lord Berek ...« Sie betonte den Titel grimmig. »... spricht bestimmt mit euch, nachdem unser Streitwart eure wahren Absichten erkundet hat.«


  »Wenn ihr die Wahrheit seht«, erwiderte Linden, »werdet ihr es bedauern, uns aufgehalten zu haben. Wollt ihr uns in euer Lager eskortieren, kommen wir bereitwillig mit. Aber wir dürfen keine Zeit mit unnützen Verhören vergeuden. Dafür ist mein Angebot zu wichtig.« Sie hätte die drei beinahe angeschrien, aber sie beherrschte sich. »Zu viele eurer Leute sterben.«


  Befehlend wandte sie sich an den Mann mit den kleineren Wunden: »Du. Geh und melde euren Vorposten, dass wir kommen. Sie können Lord Berek warnen. Und vielleicht haben sie ein paar Pferde für uns.«


  Als keiner der Späher sich bewegte, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen: »Los, los, beweg dich! Ich dulde keine Verzögerung.«


  »Du irrst dich«, antwortete die Frau noch grimmiger. Ihr Schwertarm zitterte nicht mehr. »Ihr werdet diese Verzögerung erdulden – und noch mehr. Wir haben die Kämpfe und Qualen dieses Krieges nicht durchgemacht, um uns von herrischen Fremden, deren Zwecke unklar sind, einschüchtern zu lassen. Ihr bleibt hier stehen, bis Verstärkung da ist, die euch sicher in Schach halten kann. Dann eskortieren wir euch zu unserem Streitwart. Vielleicht geruht er, Milde mit euch walten zu lassen.«


  Linden zögerte nicht; dafür war sie zu ungeduldig. »Jeremiah«, forderte sie ihn halblaut auf, während sie die Späher weiter aufgebracht anfunkelte, »sorg bitte dafür, dass sie uns Platz machen.«


  »Mama?«, protestierte er, dann: »Covenant?«


  »Aber vorsichtig«, mahnte sie. »Keiner soll zu Schaden kommen.«


  »Höllenfeuer«, murmelte Covenant. »Du kennst deine Mutter. Helfen wir ihr nicht, wird dieses Chaos rasch schlimmer.«


  Linden unterdrückte den starken Wunsch, sich zwischen den Kriegern hindurchzudrängen, sie notfalls mit dem Stab auseinanderzutreiben. Sie biss sich auf die Unterlippe und wartete.


  Die Späher wichen einen Schritt zurück, machten sich bereit, ihre Schwerter zu gebrauchen. Ihre Haltung signalisierte Feindseligkeit und sprach von erschöpften Nerven, die nur noch blanke Wut empfanden. Dann spürte Linden einen warmen Kraftfluss, der aus Jeremiahs ausgestreckter Hand an ihr vorbeiströmte. Sofort machte der Mann mit dem Säbelhieb im Gesicht ihr schwerfällig Platz. Auch die Frau und der zweite Mann stolperten beiseite.


  Solange die unheimliche Theurgie ihres Sohns anhielt, hastete Linden in Richtung Lager weiter. Der Theomach hielt schweigend mit ihr Schritt; Covenant und Jeremiah blieben dicht hinter ihnen.


  Als die Späher ihr Gleichgewicht wiederfanden, fluchten sie vor Angst und Zorn und wollten zum Angriff stürmen, aber Jeremiahs Magie wies sie so wirkungsvoll ab, als seien sie gegen eine unsichtbare Barriere gerannt.


  Während Linden so schnell wie möglich weiterlief, sprach sie laut in die eisige Nacht hinein: »Ich habe euch schon gesagt, dass ich Heilerin bin. Ich will euch helfen. Und wir wollen keinen Streit. Ihr seid nicht in Gefahr. Es gibt keinen Grund, Gewalt anzuwenden. Ihr habt ohnehin schon zu viel gekämpft. Warum begleitet ihr uns nicht einfach, während einer von euch Lord Berek meldet, dass wir kommen? Bedenkt wenigstens, dass unsere Fremdartigkeit es wert ist, dass er sich mit uns befasst.«


  Die Späher zögerten noch einen Augenblick, dann stieß die Frau plötzlich ihr Schwert in die Scheide. »Also gut«, sagte sie heiser. »Es soll geschehen, wie du sagst.«


  Ihre knappe Handbewegung, die Linden mehr spürte als sah, galt dem Mann mit den vielen Wunden, der sofort in die Richtung lostrabte, in der vermutlich Bereks Vorposten standen. Die Frau schloss zu Linden auf, von der sie sicheren Abstand wahrte, und ihr Kamerad nahm eine ähnliche Position auf der anderen Seite von Lindens kleiner Gruppe ein.


  Nach kurzem Zögern hob Jeremiah seine Blockade auf. Linden, die ihm im Stillen dankte, konnte nur hoffen, dass er ihre Aura würde lesen können. Aber sie nahm sich nicht die Zeit, ihm mit Worten zu danken, denn die Anführerin der Späher fauchte: »Aber versteh mich recht. Ich füge mich, weil ich nicht weiß, wie euch beizukommen ist. Ihr seid mächtige Leute, die in diesem Krieg gefährlich sind. Bedroht ihr den Lord mit Worten oder Taten oder schadet jemandem in seiner Umgebung, schaffe ich es irgendwie, euch zu töten. Ich umgehe mit irgendeinem Mittel eure unheimliche Kraft und mache eurem Hochmut ein Ende.«


  Linden seufzte. Ohne den Kopf zur Seite zu drehen oder ihre Aufmerksamkeit von den vielfältigen, schmerzlichen Signalen abzuwenden, die aus Bereks Lager kamen, fragte sie: »Gibt es bei euch denn niemanden, der Wahrheit hören kann? Ich hätte gedacht, inzwischen müssten einige von euch Unterschiede darin bemerken, was sie sehen und spüren und hören können.«


  »Was weißt du von solchen Dingen?«, erkundigte die Frau sich misstrauisch. Sie schien nicht zu bemerken, dass Jeremiahs Barriere verschwunden war.


  »Dieser Krieg«, antwortete Linden, »ist an den Hängen des Donnerbergs anders geworden. Seit damals lässt Lord Berek Anzeichen von Macht erkennen, die ihr bis dahin nicht kanntet. Aber ich kann kaum glauben, dass er damit allein sein soll. Unter euch muss es mehrere geben, die scheinbar unmögliche Dinge erspüren können.«


  Die Frau wirkte jetzt weniger selbstsicher. »Krenwill behauptet, seit einiger Zeit imstande zu sein, Lüge von Wahrheit zu unterscheiden.« Ihr Nicken galt dem Mann, der Lindens Gruppe auf der anderen Seite begleitete. »Erst habe ich ihn für einen Aufschneider gehalten, aber seither habe ich Beweise gesehen ... Jetzt zieht unser Streitwart ihn oft hinzu, wenn es Gefangene zu verhören gibt, denn der Lord billigt keine Gewalt gegenüber wehrlosen Feinden.«


  Linden sah zu dem Mann hinüber, eine schemenhafte Gestalt in der Nacht. Mit jedem Schritt wurde die Ausstrahlung von Bereks Lager stärker, und jetzt konnte sie auch noch Pferde riechen, die durch Futtermangel und Überanstrengung zu erbärmlichen Kleppern abgemagert waren.


  »Dann hör mir zu«, forderte sie den Späher Krenwill auf. »Ich bin Heilerin. Ich will helfen. Nicht im Krieg. Bei den Verwundeten. Und meine Begleiter wollen euch nichts Böses.«


  Der Mann musterte sie sekundenlang schweigend. Dann verkündete er halblaut: »Ich höre Wahrheit, Basila. Sind ihre Worte unwahr, weiß sie nicht, dass sie es sind.«


  Linden spürte die widerwillige, unsichere Erleichterung der Anführerin. Noch immer misstrauisch fragte Basila: »Du sagst, dass ihr Lord Bereks Hilfe wollt. Was begehrt ihr von ihm?«


  Aus dem Dunkel kamen gedämpfte Hufschläge auf Eis näher, wurden lauter. Linden erkannte zwei Reiter, die vorsichtig herankamen. Und sie waren allein. Der Mann, der sie alarmiert hatte, war vermutlich ins Lager weitergelaufen.


  »Pferde«, antwortete sie mit vor Atemlosigkeit schroffer Stimme. »Essen. Warme Kleidung. Ich will möglichst schnell möglichst weit von hier fort. Ich weiß«, fügte sie hinzu, »dass das viel verlangt ist. Aber ich werde es mir erst verdienen.«


  »Weisheit in der Tat«, teilte der Theomach den Myriaden einsamer Gestirne mit. Dann erklärte er Linden: »Du bist gut auserwählt, Lady.«


  »Hölle und Teufel«, murmelte Covenant hinter ihr. »Seit wann seid ihr beiden solche Kumpel? Ich bin derjenige, der die verdammte Welt zu retten versucht.«


  »Da irrst du«, antwortete der Theomach über die Schulter hinweg. »Du zielst zu hoch. Die Erde ist zu weit, zu sehr voller Geheimnisse, um von jemandem wie dir gerettet oder verdammt zu werden.«


  Linden spähte nach vorn, beobachtete die Annäherung der Reiter. Vor langer Zeit hatte Covenant ihr von den Prophezeiungen erzählt, die der Großrat der Lords in Bezug auf den Weißgoldträger bewahrte:


  


  Und mit einem Wort von Wahrheit oder Verrat


  wird er die Erde retten oder verdammen,


  Wahnsinn und Vernunft wohnen in seiner Brust,


  Kälte und Leidenschaft.


  So wird er verloren und gefunden.


  


  Was sie tun würde, wenn die Vorposten sie nicht passieren ließen, wusste sie nicht, aber es widerstrebte ihr, Jeremiah nochmals um Hilfe zu bitten. Sie verstand seine Macht nicht und fürchtete ihre Konsequenzen.


  Mit dem gedämpften Knarren von Sattelzeug und kurzzeitig unsicherem Hufgetrappel erschienen zwei berittene Pferde aus dem Dunkel. Linden machte unwillkürlich halt und stützte sich auf den Stab, während sie sich bemühte, wieder zu Atem zu kommen. Beide Pferde wurden von Frauen geritten. Nachdem sie angehalten hatten, fragte eine von ihnen streng: »Was geht hier vor, Basila? Die Nächte sind voller Gefahren, und wir dürfen die Ankunft dieser Fremden nicht auf die leichte Schulter nehmen.«


  Basilas Tonfall deutete ein Schulterzucken an. »Krenwill spürt, dass die Frau die Wahrheit sagt.«


  »Dass sie nichts Böses im Schilde führt?«, fasste die Reiterin nach. »Dass sie eine Heilerin ist, die heilen will? Dass sie die Hilfe des Lords begehrt?«


  »Aye«, bestätigte Basila knapp. Und Krenwill fügte hinzu: »Gibt es hier Lüge oder Gefahr, weiß sie nichts davon.«


  »Und die Theurgie, die euch gezwungen hat, sie passieren zu lassen?«, fragte die Reiterin weiter. »Wirkt sie weiter zu ihrem Schutz?«


  Basila streckte einen Arm nach Linden aus und näherte sich ihr Schritt für Schritt, bis sie Linden fast berühren konnte. Dann ließ sie den Arm sinken. »Das tut sie nicht.« Als wolle sie fair sein, fügte sie hinzu: »Und sie hat uns nicht verletzt. Wir sind nur ...« Wieder ein Schulterzucken. »... zurückgestoßen worden.«


  »Dann wollen wir nicht länger säumen«, entschied die Reiterin. Sie schien sich auf freier Fläche exponiert zu fühlen, sich nach Licht ... und dem Schutz von Bereks Heer zu sehnen. »Darüber muss Streitwart Inbull entscheiden. Eine Heilerin würden wir freudig willkommen heißen. Aber dass die Frau wahr spricht, sagt wenig über ihre Begleiter aus.« Dann wandte sie sich an die Späher: »Ihr patrouilliert weiter. Kommen vier Fremde aus Westen, können acht folgen ... oder ein Dutzend oder ...« Sie brachte den Gedanken nicht zu Ende. »Epim und ich übernehmen die weitere Begleitung.«


  Erleichtert folgte Linden ihr und ihrer Begleiterin, während die Späher lautlos in der Nacht verschwanden. Ihr Gesicht fühlte sich wie steifgefroren an, und ihr ganzer Körper schmerzte vor Kälte, doch trotzdem funktionierten ihre Nerven weiter. Sie näherte sich einer großen Menge von Männern und Frauen – und sehr viel weniger Pferden. Unter den Kriegern spürte sie Aufruhr und Entschlossenheit; fortwährenden Stress von Überanstrengung und Blutverlust und Unterernährung; zahllose Fälle von Verwundungen, Leiden und Sterben. So gut sie konnte, starrte sie nach Osten, wo bald Lagerfeuer sichtbar werden mussten. Aber selbst ihre Augen schienen gefroren zu sein, so wenig nützten sie ihr.


  In ihrer Konzentration merkte sie nicht gleich, dass die Reiterin sie erneut ansprach. »Ich bin Yellinin, Dritte nach Streitwart Inbull im zehnten Fähnlein der zweiten Schar. Er wird nach euren Namen fragen. Und kommt ihr in der Tat als Freunde, möchte ich höflich von euch sprechen. Wie soll ich euch dem Streitwart vorstellen?«


  Linden biss sich auf ihre gefühllose Unterlippe. Sie hatte keine Zeit – und noch weniger Kraft – für lästige Fragen. Und sie hatte eben den ersten Feuerschein entdeckt. Er überstrahlte die Sterne, machte die Nacht weniger finster und zeichnete einen langen, sanft ansteigenden Abhang nach – das letzte Hindernis zwischen ihr und dem Lager. Dennoch bemühte sie sich, ihre Ungeduld zu beherrschen: »Ich bin Linden Avery. Der Mann neben mir ist der Theomach. Thomas Covenant und mein Sohn Jeremiah sind hinter uns.« Und weil auch sie auf ihre Weise verzweifelt war, fügte sie hinzu: »Können wir die Unterredung mit eurem Streitwart nicht überspringen? Auch ich will nicht unhöflich sein, aber ihr habt hier erschreckend viele Verwundete. Die kann ich von hier aus spüren. Für alle wäre es besser, wenn ihr mich gleich ins Feldlazarett bringen würdet ...« Sie verzog das Gesicht wegen dieses unbeholfenen Ausdrucks, den Yellinin vielleicht gar nicht kannte. »... oder wo ihr sonst eure Verwundeten versorgt. Lass mich meinen Wert beweisen. Danach kann euer Streitwart – oder Lord Berek – entscheiden, was er von mir hält.« Dann kam ihr eine Idee: »Inzwischen kannst du meine Begleiter zu Streitwart Inbull bringen. Sie kann er ausfragen, so lange er will.« Sie lächelte stumm. Ein rätselhafteres Trio als Covenant, Jeremiah und der Theomach war kaum vorstellbar. Aber falls die Ressourcen von Bereks Feldscheren und Kräuterheilern aufgebraucht waren, würde sie den Stab des Gesetzes einsetzen müssen – und dazu musste sie möglichst weit von Covenant und Jeremiah entfernt sein. »Stell sie dir als Geiseln vor, die für meine guten Absichten bürgen.«


  »Mama!«, protestierte Jeremiah mit ängstlich klingender Stimme. Und Covenant murmelte: »Höllenfeuer, Linden! Gerade als ich dachte, dir seien die schlimmen Ideen ausgegangen ...«


  Die Besorgtheit ihres Sohns rührte sie an, während Covenants Verdruss sie kalt ließ. Aber sie verhärtete ihr Herz und ließ beiden den Rücken zugekehrt. Ihre Aufmerksamkeit war auf Bereks Verwundete konzentriert, und ihr Blick enthielt eine stumme Bitte an Yellinin: Bitte. Ich flehe dich an.


  »Weisheit, wie ich bereits gesagt habe«, verkündete der Theomach. »Lady, ich bin entzückt und dankbar zugleich.«


  Die Reiterin beugte sich aus dem Sattel herab, um Lindens Gesicht im schwachen Widerschein der Lagerfeuer zu studieren. »Du verlangst viel von mir, Linden Avery«, erwiderte sie streng. »Beurteile ich dich falsch – oder hat Krenwill sich verhört –, kannst du großen Schaden anrichten.«


  »Sage ich jedoch die Wahrheit«, antwortete Linden, »rettest du Menschenleben.«


  Die Reiterin nickte langsam: »Es war der Junge, den du Jeremiah nennst – hab ich recht? –, der Theurgie gegen Basila und ihre Kameraden eingesetzt hat. Bist du von ihm getrennt, kann er dich nicht mehr beschützen.« Und in deiner Abwesenheit kann er so viel Schaden anrichten, wie er will.


  »Ja«, bestätigte Linden sofort, »er ist es gewesen. Aber ich brauche seinen Schutz nicht. Er würde seine Macht nur auf Covenants Anweisung einsetzen – und die erteilt Covenant ihm nicht.« Covenant hatte den Pfad akzeptiert, den der Theomach für ihn ausgearbeitet hatte. Linden war zuversichtlich, dass er nicht riskieren würde, Berek gegen sich aufzubringen – nicht in Anwesenheit des Theomachs. »Ich kann nicht dafür garantieren, dass eurem Streitwart ihre Antworten gefallen werden. Aber sie werden keine Gewalt gegen ihn anwenden.«


  »Ich sicher nicht«, warf der Theomach leichthin ein. »Und ich wache über deine Gefährten.«


  »Linden ...« Covenants Stimme klang warnend oder drohend heiser. »Du weißt, was hier schiefgehen kann.«


  »Klar«, antwortete sie über eine Schulter hinweg. Störungen der Integrität der Zeit, tödliche Diskontinuitäten. Und sie war gewarnt worden, dass Berek genügend Erdkraft besaß, um Covenant und Jeremiah ausradieren zu können. »Aber du weißt, wie viel wir gewinnen können. Ihr kommt bestimmt eine Zeit lang ohne mich zurecht.«


  Yellinin schwang sich kurz entschlossen aus dem Sattel. Sie ließ ihr Pferd stehen und kam auf Linden zu. Trotz ihrer nur schlecht erkennbaren Gesichtszüge, ihrer Rüstung und Waffen, ihrer soldatischen Haltung wirkte sie eher besorgt als misstrauisch, als sie Linden jetzt am Arm packte und von ihren Gefährten wegzog. Mit leiser, gepresster Stimme sagte sie: »Entscheidest du dich für eine Trennung von deinen Kameraden, Linden Avery, muss ich dich warnen, dass Streitwart Inbull nicht für Sanftheit bekannt ist. Lord Berek versucht, mäßigend auf ihn einzuwirken, aber Inbull hat in diesem Krieg so viel durchgemacht – so vieles verloren, so viel erlitten –, dass er grausam geworden ist. Manchmal kommt es vor, dass er Krenwills Unterstützung ablehnt, weil er es vorzieht, die Wahrheit durch Schmerzen zu ergründen. Ist es wirklich dein Wunsch, dass dein Sohn dem Streitwart ausgeliefert wird?«


  Erstmals seit Linden erkannt hatte, wie sehr sie hier gebraucht wurde, wankte sie in ihrem Entschluss. Instinktiv sah sie zu Jeremiahs bittendem Gesicht hinüber. Covenant, der Theomach und er hatten haltgemacht; sie standen da und beobachteten Linden, warteten auf sie. Was Covenant oder ihr Sohn dachte, konnte sie nicht lesen, aber die Bedeutung von Covenants finsterer Miene lag auf der Hand, und Jeremiahs sichtbarer Kummer war ergreifend wie ein Schrei.


  ... er ist grausam geworden. Er steckt voller Erdkraft. Berührt er uns auch nur, waren alle diese Qualen vergebens.


  Aber der stumme Ruf der Verwundeten war stärker. Wie Covenant und der Theomach verfügte Jeremiah über Ressourcen, die Lindens Fähigkeit überstiegen. Bedächtig wandte sich Linden wieder Yellinin zu: »Meine Gefährten führen nichts Böses im Schilde. Sie machen euch keine Schwierigkeiten. Dafür garantiere ich. Aber sie sind nicht schutzlos. Wenn es sein muss, können sie sich verteidigen. Wichtiger ist, dass in diesem Augenblick Leute sterben – eure Leute.« Linden spürte diese Tode so deutlich wie die Verwüstungen durch das Sonnenübel. »Je früher ich mich an die Arbeit mache, desto mehr Verwundeten kann ich helfen.«


  Yellinin verharrte noch einen Augenblick lang unschlüssig, dann gab sie sich einen Ruck. Als Kriegerin waren ihr Zweifel und Zögern suspekt: »Nimm mein Pferd, Linden Avery. Spürst du unsere Verwundeten und Sterbenden tatsächlich, kannst du leicht entdecken, wo sie liegen. Sollte jemand dich aufhalten wollen, antwortest du, dass du auf Yellinins Befehl hin handelst. Epim und ich eskortieren deine Kameraden zu unserem Streitwart. Habe ich mich getäuscht, muss ich seinen und Lord Bereks Zorn ertragen.«


  »Ich kann es nicht glauben!«, knurrte Covenant halblaut. »Da ist sie, völlig ahnungslos, ohne Vorstellung davon, was auf dem Spiel steht – und trotzdem tun völlig Fremde noch immer, was sie verlangt.«


  »Ganz meine Mama!«, seufzte Jeremiah bedrückt. Er sprach wie ein kleiner Junge, der sich mit einer weiteren ungerechten Strafe abgefunden hat.


  Aber Linden ignorierte sie jetzt. Sobald Yellinin ihren Arm losließ, trat sie an das Pferd der Kriegerin, ergriff die Zügel und schwang sich mit all ihrer noch verbliebenen Kraft in den Sattel.


  »Danke«, sagte sie zu Yellinin. »Du wirst es nicht bereuen, das verspreche ich dir.« Dann rief sie: »Jeremiah! Ich zähle auf dich! Diese Leute sollen nicht bereuen müssen, dass sie mir geholfen haben.«


  Keiner der drei antwortete – und Linden wartete auch keine Antwort ab. Indem sie ihren Klepper unbeholfen mit den Stiefelabsätzen antrieb, ritt sie weiter den sanft ansteigenden Hügel hinauf, so schnell der lahmende Gaul sie tragen konnte.


  Gott, wie sie Kriege hasste.
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  Stoff für Legenden


  


  


  Ihr Reittier war kein Ranyhyn und noch dazu ziemlich mager und schwach. Unter ihrem Gewicht stolperte es bei jeder Eisplatte, auf der seine Hufe ausglitten. Linden konnte spüren, wie sein Herz gegen die deutlich hervortretenden Rippen hämmerte. Sobald sie zehn, fünfzehn Meter von den anderen entfernt war, begann sie, dem Stab Erdkraft zu entlocken, um ihr Pferd zu stärken und ihre gefühllose Haut, ihre kältestarren Glieder zu wärmen. Das Pferd wurde allmählich stärker, und als Linden ihm Erdkraft einflößte, steigerte es sein Tempo zu leichtem Trab.


  Dann kam sie über den Hügel, und Bereks Lager erschien unter ihr wie ein Teppich aus Feuern, Zelten und Planwagen; Latrinen und Postenketten; tapfer ertragenen Schmerzen, Erschöpfung und Gräbern. Das Feldlager wirkte riesig. Die größere Masse von Bereks Feinden lag außerhalb der Reichweite von Lindens Gesichtssinn, doch die Vielzahl von Lagerfeuern aus Menschenhand ließ sogar die Sterne leicht verblassen.


  Als sie über den Hügelkamm ritt, war sie bereits nahe genug heran, um zwischen den Zelten und Lagerfeuern undeutlich schwankende Gestalten wahrnehmen zu können. Die meisten Zelte waren klein, kaum groß genug für zwei bis drei Krieger, die sich seine kümmerliche Wärme teilten. Aber es gab auch größere Zelte, vielleicht Kantinen- oder Stabszelte. Eines davon schien genau in der Mitte des Lagers zu stehen. Linden vermutete, dass dies Bereks Zelt war. Drei weitere Zelte jedoch waren pavillongroß, und das dort versammelte Leid zog sie sofort an. Diese von mehreren Planwagenreihen umschlossenen Großzelte standen in sicherster Position am Nordrand des Lagers und beschworen Lindens Gesundheitssinn. Dort führten und verloren die geschwächten Schwerverwundeten von Bereks Heer den Kampf um ihr Leben.


  Linden war keine erfahrene Reiterin, aber sie wusste genug, um den Kopf des Pferdes so zur Seite zu drehen, dass es mit länger werdenden Schritten auf die Pavillons zuhielt. Gleichzeitig entlockte sie dem Stab mehr Erdkraft, um das Pferd davor zu bewahren, auf dem eisglatten Untergrund auszurutschen und auch selbst Kraft für das zu sammeln, was ihr bevorstand.


  An mehreren Punkten entlang der Peripherie des Lagers erregte Lindens eilige Annäherung Aufmerksamkeit. Und als sie in den Feuerschein kam, verrieten ihr offener Umhang, ihre rote Bluse und ihre schmutzigen Jeans sie sofort als Fremde. Warnrufe wurden laut. Mindestens ein halbes Dutzend Krieger rannten zu ihren Pferden, und Linden ließ eine helle Flamme aus dem Stab lodern und trieb ihr Pferd unbeholfen zu noch schnellerer Gangart an.


  Bereks Krieger zögerten, und weitere Alarmrufe riefen Männer und Frauen fort aus ihren Zelten, von ihren Kochfeuern. Sicherlich waren die Männer und Frauen hier mit Theurgie vertraut. Der König, gegen den sie gekämpft hatten, war von einem Wüterich beraten worden. Sie hatten schwarze Bösartigkeit aus Richtung Osten gespürt und kannten die unerwartet gewachsene Macht ihres Lords. Einige wenige von ihnen hatten das rettende Eingreifen der Feuerlöwen miterlebt. Trotzdem hatte bestimmt noch keiner jemals Erdkraft in Form einer gebändigten Flamme gesehen, und den meisten von ihnen schien Gesundheitssinn fremd zu sein. Sie konnten nicht wissen, dass Linden dasselbe Gesetz nutzte, das die Feuerlöwen dazu veranlasst hatte, Berek zu Hilfe zu eilen.


  Unterführer brüllten Befehle. Einige wenige Krieger warfen sich in den Sattel, dann mehr ... und noch mehr. Als Linden ebenes Gelände erreichte und mit dem hoch erhobenen feurigen Stab des Gesetzes auf die Lazarettzelte zugaloppierte, versperrte ihr eine ständig massiver werdende Barrikade aus Reitern den Weg. In ihren Ohren gellte die Not von Bereks Verwundeten und Sterbenden wie eine laute Klage. Selbst die Männer und Frauen, die sich ihr beritten entgegenstellten, waren vielfach verwundet.


  Indem sie noch höhere Flammen aus dem Stab lodern ließ, rief sie gellend laut: »Auf Yellinins Befehl! Ich bin Heilerin! Lasst mich durch!«


  Wieder zögerten Bereks Krieger. Einige begannen ihre Pferde zu zügeln; andere ritten zur Seite. Aber ein kampferprobter Veteran, der sich nicht einschüchtern ließ, widersprach ebenso laut: »Yellinins Befehl genügt nicht! Halt an und rechtfertige dich!«


  Linden fluchte. Hätte sie den Reitern ausweichen können, wäre ihr Pferd bestimmt uneinholbar gewesen, aber Bereks Krieger waren nur noch Herzschläge entfernt. Sie handelte schnell und ohne zu zögern: Indem sie laut »Im Namen Lord Bereks!« rief, stieß sie in Gedanken ein Ende des Stabs auf den gefrorenen Boden. Mit Erdkraft und dem Gesetz ließ sie eine Erschütterung wie ein Erdbeben unter den Hufen der gegen sie vorrückenden Pferde hindurchlaufen. Covenant und Jeremiah hatten Schlimmeres erduldet, als sie die Zäsur der Dämondim geschlossen hatte. Der Theomach würde sie vielleicht nicht beschützen, und sie würden sich jetzt nicht mehr verbannen lassen.


  Einige der Pferde stolperten, warfen ihre Reiter ab. Andere scheuten, machten auf der Hinterhand kehrt und galoppierten wiehernd davon. Ihre Panik ließ die Reiter hinter ihnen fast die Gewalt über ihre Pferde verlieren, und durch diesen Aufruhr galoppierte Lindens Reittier wie Hyn und jagte mit auf dem gefrorenen Boden donnernden Hufschlägen auf die Lazarettzelte zu. Von Wutgeschrei und Alarmrufen verfolgt kam Linden ihrem Ziel rasch näher.


  Sie war jetzt kaum noch hundert Schritte entfernt, keine zwanzig Schritt von dem ersten der Pavillons, aber während ihrer Annäherung hatten Bereks Unterführer einen Wall aus Bewaffneten mit Lanzen und Schwertern errichtet. Die Krieger standen dicht zusammengedrängt, als mache ihnen das Mut. Verdammt! Das hatte sie nun von ihrer Hast. Aber sie hatte zu viele Tode gesehen und konnte nicht anders handeln als bisher.


  Linden zügelte ihr Pferd, ließ es austraben, dann im Schritt gehen. Zuletzt glitt sie aus dem Sattel und ließ das Pferd stehen.


  Im nächsten Augenblick hielten polternd und scharrend Pferde hinter ihr an, aber Linden drehte sich nicht nach ihnen um. Sie schritt geradewegs auf den Wall aus Bewaffneten zu und ließ dabei die aus dem Stab lodernde Flamme allmählich erlöschen. Bereks Krieger sollten erkennen, dass sie ihnen nicht übelwollte. Als sie wusste, dass sie nahe genug heran war, um gut gehört zu werden, sagte sie so gelassen wie möglich: »Auf Yellinins Befehl und im Namen Lord Bereks ... lasst mich durch. Bitte. Ich würde euch anflehen, aber dafür habe ich keine Zeit. In den Zelten hinter euch sterben eure Kameraden.«


  Aber die Lanzen- und Schwertspitzen blieben weiter gegen sie gerichtet. Angst und Tod hatten Bereks Krieger hart gemacht.


  »Ich bin Heilerin.« Sie ging weiter. »Ich will euren verwundeten Kameraden helfen. Macht mich nieder ...« Linden verzichtete darauf, ihre Stimme zu erheben. »... oder lasst mich durch.«


  Niemand antwortete ihr. Sie hörte keinen Befehl, spürte keine bewusst getroffene Entscheidung. Aber irgendetwas in ihrer Stimme oder ihrem Auftreten, ihre Fremdartigkeit oder ihr fester Schritt wirkte offenbar überzeugend. Als sie nahe genug heran war, um sich auf der ersten Lanze aufzuspießen, wurde die Waffe hochgehoben, um sie passieren zu lassen. Dann ließen mehrere Frauen und Männer plötzlich ihre Schwerter sinken, weitere folgten. Die Krieger starrten sie grimmig an, konzentriert, voller Sorge und Zweifel. Trotzdem machten sie Platz, damit Linden zwischen ihnen hindurchgehen konnte.


  »Danke«, murmelte sie, als sie unverletzt weiterging und Tränen ihr für kurze Zeit die Sicht nahmen, »danke.«


  Stumm schritt sie dann durch die bewegungslose Gasse aus Männern und Frauen. Hier und da spiegelte sich Feuerschein in ihren Augen oder auf dem verbeulten Metall ihrer Brustharnische. Viele von ihnen trugen verstärkte Lederkappen statt Helmen, lederne Armschienen und weitere Schutzkleidung aus Leder. Alle hatten Verbände, teils waren sie durchgeblutet, und sie litten unter Erschöpfung und alten Wunden, Leid und Depressionen. Trotzdem entdeckte sie nur Andeutungen von Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung. Bereks Krieger waren ausnahmslos von tiefem Glauben an ihn beseelt, der sie auf den Beinen hielt.


  Sie hasste Krieg und Morden. Manchmal wusste sie kaum, wie sie die Bereitschaft der Menschheit zum Bösen verkraften sollte. Aber sie fing bereits an, Berek zu bewundern – dabei hatte sie ihn noch nicht einmal kennengelernt. Sein Geist beseelte diese Leute, wenn alle übrigen Ressourcen erschöpft waren. Und nur sein Einfluss – davon war Linden überzeugt – hatte sie davon abgehalten, die Fremde gewaltsam abzuwehren. Sie hatte seinen Namen gerufen. Seine Leute bemühten sich jetzt, sich seiner würdig zu erweisen. Linden wischte sich mit dem Handballen grob die Tränen ab. Ohne Zögern folgte sie der Gasse und ihren Sinnen zum nächsten Pavillon.


  Als sie sich der schweren Zeltleinwand näherte, die von zu langem Gebrauch schmutzig und zerschlissen war, vervielfachten ihre Wahrnehmungen von Not und Leid sich. Das nackte menschliche Elend vor ihr war schlimmer als alles, was sie bisher an Vergleichbarem erlebt hatte. Andererseits hatte sie Jahre damit zugebracht, sich auf solche Krisen vorzubereiten. Nichts in diesem Pavillon war schlimmer als die Folgen von schweren Verkehrsunfällen oder Stürzen, von Schlägereien in Bars, häuslicher Gewalt oder Schusswunden. Bereks Krieger waren nicht schlimmer verletzt als Sahah, andere der Rainen oder die Meister, die sich den Dämondim entgegengestellt hatten. Aber sie waren so viele ... Und sie wurden so schrecklich primitiv versorgt ... Bei ihren letzten Schritten zu dem Pavillon fühlte sie einen Schwerverwundeten sterben. Fast zwei Dutzend weitere standen unmittelbar am Abgrund und wurden nur mehr von dem bedingungslosen Willen, ihren Lord nicht im Stich zu lassen, weiter am Leben erhalten. Binnen kurzem würden auch sie sterben: manche in gnädiger Ohnmacht an ihren Wunden, andere unter grässlichen Qualen. Und dies war nur eines von drei Lazarettzelten. Noch nie hatte Linden solche Not in diesem Umfang erlebt, und im Vergleich dazu erschienen ihr die hektischen Stunden, die Julius Berenford und sie nach Covenants Ermordung im OP verbracht hatten, geradezu armselig.


  Ihre Nerven waren empfindlich, allzu empfindlich. Sie spürte alle abgetrennten Gliedmaßen und Schädelbrüche, jeden durchbohrten Unterleib und jedes zerhauene Gelenk, als seien diese Wunden ihr zugefügt worden. Trotzdem wurde sie nicht schwach.


  Vertraue auf dich selbst.


  Als hätte sie ihre eigene Sterblichkeit vergessen, schob Linden das steife Segeltuch des Eingangs beiseite und betrat mit großen Schritten das Zelt. Sie nahm kaum wahr, dass ihr niemand folgte.


  Das Zelt wurde von vier stämmigen Pfosten getragen, die gut doppelt so groß waren wie Linden; sein Inneres wurde von mindestens zwei Dutzend Öllampen erhellt, und trotzdem konnte sie kaum die gegenüberliegende Wand erkennen. Der Pavillon war voller Rauch: dichter, beißender Nebel, von dem sie husten musste, ehe sie zwei Schritte weit über den Boden aus festgestampfter Erde gegangen war.


  Verdammt noch mal, hätte sie am liebsten laut ausgerufen, wollt ihr sie ersticken lassen? Aber dann konzentrierten ihre Sinne sich auf die neue Situation, und sie roch und spürte, dass der Rauch von brennenden Kräutern stammte. Er wirkte fiebersenkend und bis zu einem gewissen Maß auch desinfizierend. Andererseits war er bestimmt schädlich für die Lungen der Verwundeten. Aber die meisten hatten sich daran gewöhnt oder waren zu schwach, um zu husten. Aber er hielt einige von ihnen am Leben.


  Sie lagen in langen Reihen auf dem harten Erdboden und hatten als Kälteschutz nur dünne Strohsäcke mit Wolldecken darüber. Aber diese Decken waren seit vielen Monaten steif von Blut und Eiter und Auswurf, mit Kot und Urin befleckt; sie mussten ideale Brutherde für alle möglichen Krankheitserreger sein. Noch immer heftig hustend stellte sie fest, dass in dieser Umgebung Lungenentzündung und Ruhr grassierten, die alle Wunden und eine Vielzahl weiterer Krankheiten verschlimmerten. Und dann begriff Linden, dass der wahre Horror dieses Krieges nicht darin bestand, dass so viele Leute starben, sondern dass sich noch so viele ans Leben klammerten. Oft wäre der Tod eine Erlösung gewesen ... Die Männer und Frauen, die als Bereks Feldschere arbeiteten, hatten unter unmöglichen Verhältnissen Wunder bewirkt.


  Drei von ihnen, zwei Männer und eine Frau, taten in diesem Zelt Dienst: drei Krankenwärter für zwanzig- bis dreißigmal mehr Verwundete und Sterbende. Als einer von ihnen auf sie zukam, sah Linden, dass sein graues Gewand fast so vor Schmutz starrte wie die Wolldecken. Um die Taille hatte er sich als Gürtelersatz einen Kälberstrick geschlungen, an dem mehrere Beutel mit Kräutern – seine einzigen Medikamente – sowie ein schweres Kurzschwert und eine primitive Säge hingen, die er offensichtlich, allzu offensichtlich, für Amputationen verwendete. Er zitterte vor Übermüdung, als er sich heranschleppte. Sein Blick war wässrig, und sein schwaches, trockenes Husten verriet Linden sofort, dass er sich eine Lungenentzündung geholt hatte. Trotzdem tat er sein Bestes, um sie zu vertreiben. »Hinaus mit dir, Verrückte!«, krächzte er. »Dies ist kein Ort für Fremde. Hinweg, sonst rufe ich ...«


  Linden schnitt ihm mit einer energischen Geste das Wort ab. Bevor er widersprechen konnte, ließ sie eine Flamme aus dem Stab lodern. Sie hatte ein Jahrzehnt ohne Gesundheitssinn und Erdkraft an der Oberfläche des Lebens verbringen müssen. In dieser Zeit hatte sie einiges von ihrer Vertrautheit mit den Gaben des Landes eingebüßt, aber den Stab hatte sie in den letzten Tagen mehrmals eingesetzt. Obwohl sie nicht wusste, was sie würde tun müssen, hatte sie trotzdem ihre Nerven trainiert und ihre Wahrnehmungsfähigkeit für dieses vielfache Leid geschärft. Zumindest in dieser Beziehung war sie bereit.


  Linden schickte behutsam eine gelbe Feuerwand aus, makellos rein wie Sonnenlicht, die den Feldscher wie ein Kokon umhüllte. Sie wusste genau, was er brauchte: Sie spürte es im eigenen Blut, in den eigenen Knochen. Mit hellwachem Instinkt fand sie seine Müdigkeit, seine Krankheiten, die zahlreichen Infektionen, denen er ständig ausgesetzt war, und fegte sie hinweg. Dabei hörte sie kaum, wie die beiden anderen Feldschere erschrocken um Hilfe schrien. Aus ihrer Perspektive musste es aussehen, als werde ihr Kamerad lebendig verbrannt.


  Sie achtete auch nicht auf die lauten Stimmen von außerhalb des Zelts. Als hinter ihr Krieger ins Lazarettzelt gestürmt kamen, ignorierte Linden sie ebenfalls. Ihre Konzentration ließ keine Störung zu.


  Das Herz des Feldschers hatte Zeit, zwei- oder dreimal zu schlagen, während sie arbeitete. Dann entließ sie ihn aus dem Feuer. Von den geistigen und emotionalen Strapazen seiner Arbeit konnte sie ihn nicht befreien, aber sie ließ ihn vollständig geheilt zurück: vor Überraschung taumelnd, vor Freude, Erleichterung und Wohlbefinden strahlend.


  Linden wandte sich sofort ab und kniete bei dem nächsten Verwundeten nieder. Dieser Krieger war eine Frau, der Linden ansah, dass sie nicht bereits im Sterben lag. Sie würde vielleicht noch ein paar Tage durchhalten, bis Fieber und Infektion ihre Widerstandskraft besiegten. Der Schwerthieb, der ihren Brustharnisch gespalten und ihre Rippen freigelegt hatte, war nicht unbedingt tödlich. Hygiene und Ruhe konnten diese Wunde von selbst heilen lassen. Aber der linke Fuß war ihr knapp oberhalb des Knöchels abgenommen worden – und dort lag die wahre Gefahr. Ihr Schienbein war eine einzige vereiterte, stark schmerzende Wunde. Wo einer der Feldschere versucht hatte, ihr das Leben zu retten, ragten Knochensplitter aus dem eiternden, von Maden wimmelnden Beinstumpf. Sie war hier bei weitem nicht die am schwersten Verwundete. Sie lag nur am nächsten, deshalb hatte Linden sich für sie entschieden.


  Die beiden Feldschere riefen weiter um Hilfe. Linden hörte rasche Schritte hinter sich, dann wurden klirrend Schwerter gezogen. Hier konnte niemand verstehen, was sie tat. Die anderen sahen nur Feuer und hatten Angst. Linden musste ihnen demonstrieren, was ihr Tun bewirkte, ehe sie von hinten durchbohrt wurde. Sie schloss hastig die Augen, fokussierte ihre Gedanken und umgab die Verwundete mit Erdkraft. Mit dem Feuer des Stabs brannte sie Eiter und Maden weg, neutralisierte Gifte, ließ zuvor entferntes abgestorbenes Gewebe verheilen, fügte Knochensplitter wieder zusammen. Und sie verursachte dabei keine Schmerzen, sondern die feurige Wirksamkeit des Stabs war so schmerzlindernd wie das stärkende Wasser des Sees Glimmermere.


  Hinter ihr rief der erste Feldscher erschrocken: »Halt!« Sie fühlte, dass er einen Satz machte, um einen Schwerthieb zu verhindern. »Weg da!« Seine Stimme wurde mit jedem Augenblick lauter und kräftiger. »Himmel und Erde, seid ihr denn blind? Sie hat mich geheilt!«


  Scharfer Stahl war vermutlich nur eine Handbreit von ihrem Nacken entfernt, aber Linden ließ sich durch nichts ablenken, während sie weiter die Verletzte behandelte. Erst als sie fertig war, ließ sie das Feuer des Stabs erlöschen und hob den Kopf.


  Die zurückgeschobene Kapuze ihres Umhangs berührte eine Schwertklinge. »Was soll der Wahnsinn?«, fragte eine Stimme hinter ihr, eine barsche Männerstimme. »Sie hat eine Frau angezündet, die hätte überleben können, und du willst sie verschonen?«


  »Sieh genau hin!«, drängte der Feldscher. »Überzeug dich davon, was sie getan hat. Sie schadet niemandem. Bei meinem Leben«, fügte er verwundert und sanfter hinzu, »ich hatte ganz vergessen, dass ich einst nicht krank gewesen bin.«


  Die Geheilte versuchte ihren Kopf von dem Strohsack zu heben. »Was ...?«, fragte sie mit schwacher Stimme. »Wo sind meine Schmerzen geblieben? Wieso habe ich keine Schmerzen mehr?«


  Linden richtete sich auf den Stab gestützt auf. Sie spürte das Erstaunen von Bereks Leuten, aber auch ihr Widerstreben, das Gesehene und Gehörte zu glauben. Sie hatte so wenig Erfahrung mit dem wahren Leben des Landes ... Aber der Feldscher überließ es nicht den Kriegern, zu eigenen Schlussfolgerungen zu gelangen. Plötzlich resolut befahl er ihnen: »Fort mit euch! Diese Lady ...« Vor Staunen fand er kaum Worte. »... tut niemandem etwas. Wird sie nicht behindert, kann sie vielleicht gewaltige gute Werke tun. Fort mit euch, damit ich ihre Hilfe erflehen kann.«


  Er schwenkte seine Arme, um die Männer und Frauen hinter Linden zu verscheuchen, bis sie gehorchten. Dann wandte er sich ihr zu, während die beiden anderen Feldschere durch die Reihen herangehastet kamen.


  »Meine Lady«, begann er von Heilung und Hoffnung sichtlich verwirrt, »ich verstehe überhaupt nichts mehr. Solches Feuer ... Es geht über alles hinaus, was ... Aber ...« Er schien sich bewusst einen gewaltigen Ruck zu geben. »... ich brauche nichts zu verstehen, ich darf keine Zeit verlieren. Schenkst du uns weitere Flammen? Wir sind hoffnungslos überfordert. Der Bedarf übersteigt unsere Möglichkeiten. Unsere Kräuter und Werkzeuge bringen nur wenigen Heilung. Die meisten sterben.« In seinen zuvor wässrigen Augen standen jetzt Tränen. »Ich will dich auf den Knien anflehen, wenn dich das ...«


  Er begann auf die Knie zu sinken, aber Linden blieb unbeeindruckt. Das Zelt war zu einer Notaufnahme geworden, in der sie als Chirurgin Dienst tat. Sie zog den Mann rasch am Arm hoch. »Natürlich helfe ich euch. Dazu bin ich hier. Aber du musst eine Triage für mich durchführen.« Als er die Stirn runzelte, weil er dieses Wort nicht kannte, erklärte sie ihm: »Ich muss die schlimmsten Fälle zuerst behandeln, aber ich weiß nicht, wo sie liegen. Das musst du mir sagen.« Und mich hinführen. Das schiere Ausmaß der hier konzentrierten Leiden lähmte ihren Gesundheitssinn teilweise. »Und hol mir etwas Trinkwasser.«


  Sie würde mehr brauchen, als der Stab liefern konnte, um die vor ihr liegenden Anstrengungen durchzustehen.


  Die Lippen des Mannes wiederholten in stummer Verständnislosigkeit das Wort »Fälle«. Trotzdem begriff er, was sie meinte. »Dann solltest du mit dem Fünften in dieser Reihe beginnen«, antwortete er und nickte nach links hinüber. Er schien bereit zu sein, ihr bedingungslos zu gehorchen. »Palla und Jevin helfen dir weiter.« Damit meinte er offenbar die anderen Feldschere. »Ich bin Vertorn. Ich lasse die Wachen Wein bringen, der dich erfrischen wird.«


  Auch recht. »Ich bin Linden«, sagte sie noch. »Du brauchst vor nichts Angst zu haben, was du siehst.« Dann ging sie zu dem Schwerverwundeten, den Vertorn ihr bezeichnet hatte.


  Beim Anblick der grausigen Hieb- und Stichwunden des vor ihr Liegenden hätte sie überwältigt verzagen können. Er sah aus, als sei er wie eine Strohpuppe aufgehängt und als Übungsziel für Schwerter und Lanzen benutzt worden. Dass er noch lebte, verriet nur ein schwaches Röcheln tief hinten in seiner Kehle. Mit dem Stab hätte Linden das gesamte Zelt mit belebenden Flammen füllen können. Das Potenzial des mit Eisen beschlagene Holzes wurde nur durch ihre eigenen Fähigkeiten begrenzt. Aber sie war zu sehr Mensch, um so zu funktionieren. Sie musste sehen, was sie zu heilen versuchte, musste ihre Aufmerksamkeit auf jede einzelne Wunde oder Krankheit konzentrieren. In ihren Händen würde eine undefinierte Breitseite Erdkraft unter Umständen mehr schaden als nützen. Sie konnte sich nur bemühen, einen Patienten nach dem anderen zu retten, eine Krise nach der anderen zu bewältigen, wie sie es immer getan hatte.


  Und es waren so viele ...


  Aber während des einen Herzschlags, in dem ihr Mut sie hätte verlassen können, spürte sie, wie unmittelbar hinter ihr eine Frau in den Tod hinüberglitt. Danach zögerte sie nicht mehr. Indem sie die sanft-strenge Macht des Stabs wie ein Kriegsbanner entfaltete, machte sie sich an ihre selbst gestellte Aufgabe. Sie hatte sich als Heilerin bezeichnet. Jetzt machte sie sich daran, diesen Namen zu rechtfertigen.


  


  *


  


  Linden wusste nicht, wie lange sie sich abmühte, konnte die Männer und Frauen, die sie ins Leben zurückholte, bald nicht mehr zählen. Als Rauch und Anstrengung ihren Blick trübten, führte die Frau, Palla, sie an der Hand, während der Mann, Jevin, den Ort nannte, an dem ihr nächster Patient lag. Jedes Mal, wenn Vertorn ihr einen Deckelkrug in die Hand drückte, nahm sie ein paar Schlucke, ohne sich darum zu kümmern, was er enthielt. Der Rest war eine albtraumhafte Abfolge von zerfetztem Fleisch, zersplitterten Knochen, schlimmen Infektionen und endlosen Schmerzen.


  Verwundungen und Schmerzen reduzierten Menschen zu nichts mehr als der Summe ihrer Leiden. Und wie sie schien Linden kleiner zu werden. Lange nachdem sie die erkennbaren Grenzen ihres Durchhaltevermögens überschritten hatte und nur noch aus Bewusstseinsfragmenten bestand, die von Gesundheitssinn und Erdkraft zusammengehalten wurden – blind von Tränen, unempfindlich gegen Jammern und Klagen, fast wie in Trance –, ging sie weiter von einem Verwundeten zum anderen, ohne sich um die Kosten zu kümmern. Dass sie nicht alle, lediglich ein Zelt von dreien retten konnte, bedeutete ihr nichts. Nur die Wunde unmittelbar vor ihr war wichtig: die todbringende Infektion, die Symptome von Brustfell- oder Lungenentzündung, Krätze oder Entkräftung, der stumme oder wimmernde Protest gequälten Fleischs. Undeutlich spürte sie in Pallas Berührung und hörte aus Jevins Stimme, dass die beiden ähnlich krank waren, wie Vertorn es gewesen war. Aber sie konnte nichts für sie erübrigen. Und sie versäumte auch, etwas von der Kraft des Stabs für ihre eigenen Bedürfnisse abzuzweigen. Sie empfand sich selbst nicht mehr als real, bestand nur noch aus Wahrnehmung und Flammen. Eine Heilerin, die vor Erschöpfung zusammenklappte, konnte niemanden mehr behandeln. Aber sie vertraute darauf, dass der stetige Strom von Erdkraft sie vor dem Zusammenbrechen bewahren würde.


  Dann jedoch richtete sie sich von einem Mann auf, der eine tiefe Bauchwunde hatte ... und Jevin rief sie zu keinem neuen Patienten. Auch Palla zog sie nicht durch die Reihen weiter. Stattdessen wurde sie von einer Stimme angesprochen, die Vertorn zu gehören schien.


  »Meine Lady?«, fragte er zaghaft. »Meine Lady Linden. Du musst aufhören, damit du wieder zu Kräften kommst. Lord Berek ist eingetroffen. Er verlangt dich zu sprechen.«


  Als Linden nicht reagierte, griff der Feldscher in die Flammen und schlug ihr leicht ins Gesicht. »Meine Lady, hör mir zu. Es ist Lord Berek, der dich zu sprechen verlangt.«


  Linden holte erschaudernd tief Luft. Unsicher brachte sie die Kraft des Stabs zum Erlöschen, ließ ihn aus den Händen fallen. Im nächsten Augenblick fand sie sich zwischen Palla und Jevin hängend wieder, die Mühe hatten, sie auf den Beinen zu halten. Als sie den Rauch, das Blut, die noch unbehandelten Wunden wegblinzelte, sah sie, dass Vertorn ihr einen Deckelkrug an den Mund hielt.


  »Trink«, befahl er ihr aus Beklommenheit herrisch. »Der Wein ist sauer, aber ich habe ihn mit Nährkräutern versetzt. Du musst wieder auf die Beine kommen. Unbedingt!«


  Linden nahm benommen ein paar Schlucke aus dem Krug. Der Wein war wirklich sauer und kratzte im Hals, aber er verlieh ihren überlasteten Nerven und Muskeln wieder ein wenig Energie.


  Lord Berek ...


  Vertorn wollte ihr irgendetwas mitteilen.


  Lord Berek ist gekommen.


  Sie versuchte zu sagen: Er soll warten. Dies ist wichtiger. Aber dazu hatte sie nicht mehr die Kraft. Vertorns Mitteilung zwang sie zu erkennen, dass sie ihn nicht zurückweisen konnte. Sie hatte die Leiden in diesem Zelt, die akuten Fälle von Infektion und Fieber nur verringert, den Würgegriff des Todes nur gelockert. Sie würde ihre Arbeit nicht allein zu Ende bringen können.


  Sie brauchte Hilfe ...


  Der Gedanke, dass Berek sie zu sprechen verlangte, erschien ihr unwichtig, keiner Beachtung wert. Aber sie musste mit ihm sprechen.


  Jetzt umklammerte sie den Stab gierig, flehte ihn fast um seine segensreiche Wirkung an. Ohne seine Stärkung würde sie kaum ohne Hilfe gehen können. Die Leiden der Verwundeten erforderten mehr von ihr.


  Sobald Linden ihren erschöpften Nerven, ihrem ermatteten Herzen ein wenig Erdkraft zugeführt hatte, murmelte sie heiser: »Du wirst mich führen müssen. Ich kann nicht sehr gut sehen.« In der Luft hing zu viel Rauch. Und die Heilung von Hieb- und Stichwunden und Infektionen stand ihr lebhafter vor Augen als Reihen von schmutzigen Strohsäcken oder unbedeutende Zeltpfosten.


  Palla und Jevin stützten sie weiter. Während Linden zwischen ihnen ging – langsam, langsam, schwach wie eine Greisin –, schickte sie etwas von der überlegenen Heilkraft des Stabs, so viel sie erübrigen konnte, durch ihren Körper in die der Feldschere. Trotz ihrer eigenen Schwäche gab sie den beiden etwas Erdkraft, etwas Gesundheit ab. Wie Vertorn waren sie unersetzlich: Sie würden die Verwundeten versorgen müssen, wenn Linden nicht mehr da war.


  Trotz des Rauchs sah sie ihre Aufgabe deutlich. Sie war viel zu schwierig für sie. Irgendwie würde sie es schaffen müssen, sich Bereks Unterstützung zu sichern.


  Anscheinend war sie dem Zeltausgang näher gewesen, als sie dachte. Als Vertorn mit einer ehrerbietigen Verbeugung zur Seite trat, erschien Berek Halbhand erstmals vor ihr, und unwillkürlich machte sie halt und starrte ihn an. Sie hatte nicht damit gerechnet, einem Mann zu begegnen, der wichtiger, bezwingender als die Wunden und Leiden seiner Krieger zu sein schien.


  Er hatte Erdkraft in sich, das war offensichtlich: potent wie Aneles Erbe, aber dichter unter der Oberfläche, leichter zugänglich. Aber es war nicht seine numinose Energie, die ihn über die Krieger seines Gefolges hinaushob, als sei er irgendwie realer als sie, wichtiger und substanzieller. Und seine Lebendigkeit, seine spezielle Intensität hatte auch nichts mit seiner äußeren Erscheinung zu tun. Er war kaum einen halben Kopf größer als Linden: ein stämmiger, breitschultriger, fast dicklicher Mann mit vorzeitig schütterem Haar, tief in ihren Höhlen liegenden Augen, kurz geschnittenem rostbraunem Bart und von einem Schlag leicht schiefer Nase. Seine Pranken konnten trotz der beiden fehlenden Finger – die gleichen, die Covenant amputiert worden waren – bestimmt kräftig zupacken. Der verkratzte und zerbeulte Zustand seines Brustharnischs und seiner Armschienen zeigte, dass er stets den Kampf suchte. Er war ein starker Mann, der es gewöhnt war, um sein Leben zu kämpfen. Trotzdem erklärte auch das nicht seine Dominanz, seine Miene unverkennbarer Autorität. Die meisten der Männer und Frauen seines Gefolges waren muskulös und verwundet, von endlos aufeinander folgenden erbitterten Kämpfen gezeichnet.


  Nein, es war seine emotionale Aura, die ihn aus dem Kreis seiner Begleiter hervorhob, ihn notwendiger erscheinen ließ. Er ist charismatisch wie der Teufel, hatte Covenant gesagt, aber Linden sah mehr. Mit ihren wachen Sinnen erkannte sie, dass die Tode ihn quälten, dass Kummer und Verluste tiefe Spuren im Fundament seines Wesens hinterlassen hatten. Und die schiere Tiefe seiner Empfindungen hatte ihn ein verzweifeltes Mitgefühl gelehrt. Linden hasste den Krieg, aber ihrem Abscheu fehlte diese Vertrautheit, das schrecklich lange Leiden an etwas, das ihm sein Herz zerriss. Nun trauerte er um seine Feinde wie um die eigenen Männer. Erschlug er sie, tat er es, als weine er dabei, als seien seine Hiebe Schluchzer. Er kämpfte nur – und er kämpfte schon endlos lange, Jahr für Jahr, in einer Schlacht nach der anderen –, weil das Dunkel, das seine Feinde antrieb, ihm keine andere Wahl ließ. Und weil sein Schwur ihn dem Land verpflichtete.


  Er würde ihr Fragen stellen. Er würde Antworten fordern. Und Linden konnte sich nicht vorstellen, mit solch einem Mann zu diskutieren oder zu versuchen, ihn zu überreden. Als Vertorn mit einer Verbeugung ankündigte: »Mein Lord Berek, dies ist meine Lady Linden«, schwieg sie weiter. Nichts, was sie sagen konnte, würde ausreichen, um sie in den Stand des Mannes zu erheben, der den ersten Stab des Gesetzes erschaffen und den Großrat der Lords gründen würde.


  Trotzdem verbeugte Berek sich vor Linden, als sei ihre Stummheit beredt, und seine Dankbarkeit umgab sie wie eine Umarmung. »Meine Lady«, sagte er mit von ständigen lauten Befehlen schroffer Stimme, »dein Kommen ist ein großer Segen, eine Wohltat, die unsere Begriffe fast übersteigt. Aber selbst ein Blinder könnte erkennen, wie erschöpft du bist. Willst du dich nicht ausruhen? Mit deiner Einwilligung sorge ich für Nahrung, Sicherheit und die wenigen Bequemlichkeiten, über die wir verfügen, und schätze mich glücklich, dies tun zu dürfen.«


  Ohne Vorwarnung füllten Lindens Augen sich mit Tränen, die nicht von Rauch oder Erschöpfung kamen. Von einem Mann, der um sein Leben kämpfte, hatte sie solch freundliche Höflichkeit nicht erwartet. Trotzdem versteifte ihre Haltung sich leicht, und sie wich etwas zurück, als nehme sie Anstoß. Gewiss, hätte sie gesagt, hätte ihre Stimme ihr nicht den Dienst verweigert, gewiss sind deine Verwundeten doch wichtiger? Hier gibt es zwei weitere Zelte.


  Berek studierte sie, schien ihr Schweigen abzuwägen. Dann fuhr er im selben Tonfall fort: »Willst du nicht ruhen, bestehe ich darauf, dass wir erfahren, was du an Hilfe benötigst. Können wir sie dir irgendwie gewähren, sollst du sie erhalten.«


  Er verstand offenbar, dass sie sich nicht von seinen Verwundeten, seinen Sterbenden abwenden konnte. An ihrer Stelle hätte er ebenso empfunden.


  Linden kniff die Augen fest zusammen, um die Tränen zu verdrängen. Wie durch wilde Magie blieb ihre Stimme vor ihr verborgen, aber sie suchte weiter, bis sie endlich fündig wurde: »Lord Berek«, krächzte sie dünn. »Mein Lord.« Das sollte eine ungefähre Erwiderung auf seine Höflichkeit sein. »Du hast dich verändert. Du siehst jetzt andere Dinge. Neue Dinge.«


  Er nickte stirnrunzelnd. »Das ist mir selbst ein Rätsel – wundervoll, aber unklar.« Er fragte sich vermutlich, woher sie solche Dinge wusste, und trotzdem antwortete er, ohne zu zögern: »Ich kann die Bedeutung der Dinge, die ich jetzt sehe, nicht erkennen.«


  Das lernst du noch, hätte Linden ihm versichern können. Lass dir einfach Zeit. Aber sie durfte keine Zeit vergeuden. Stattdessen fragte sie: »Hast du irgendwo Schlamm – oder feinen Sand – gesehen, der glitzert? Glänzt? Als sei er mit Gold durchsetzt? Oder mit Sonnenflecken?«


  Bereks Stirnrunzeln verstärkte sich. »Das habe ich, meine Lady.« Linden erkannte deutlich, dass er am liebsten gefragt hätte: Was weißt du von dieser Sache? Wie kommt es, dass du meine Verwandlung begreifst? Aber das tat er nicht. »Er kommt an den Ufern von Flüssen und Bächen vor. Leider fehlt mir das Wissen, ihn zu benennen.«


  Lindens Herz schlug etwas rascher. »Gibt es hier in der Nähe welchen?«


  »In der Tat, meine Lady. Wie jedes Heer schlagen wir unser Lager immer am Wasser auf. Ein kleiner Fluss liegt ganz in der Nähe. Als wir das Eis aufgehackt haben, um Wasser holen zu können, habe ich Sand gesehen, wie du ihn beschrieben hast.«


  Gott sei Dank, sagte Linden sich. »Das ist Heilerde.« Unerwartete Hoffnung ließ sie zittern. »Sie enthält dieselbe Kraft, die dich verändert, dieselbe Kraft, die du in den Feuerlöwen erlebt hast. Sie wirkt heilend.«


  Als sie sich das sagen hörte, wäre sie am liebsten zusammengezuckt. Heilend war ein viel zu schwaches Wort für das Mysterium der Heilerde. Aber sie sprach trotzdem rasch weiter. »Wir brauchen sie. Möglichst viel davon. Lass sie holen. Und lass sie in Steingefäßen transportieren.« Stein erhielt ihre Wirksamkeit. »Ich zeige deinen Leuten, wie sie anzuwenden ist.«


  Jetzt würde er sie bestimmt ausfragen und Erklärungen verlangen. Sie konnte nicht erwarten, dass er allem zustimmen würde, nur weil sie es gesagt hatte. Aber Berek drehte sich sofort nach seinem Gefolge um. »Knappe Damelon.«


  Rasch trat ein junger Mann vor. Obgleich Linden ihn für nicht älter als Liand hielt, wirkte er so kampferprobt wie alle anderen in seiner Umgebung. Er salutierte, indem er mit der rechten Faust zweimal an seinen zerbeulten, mehrfach geflickten Brustharnisch schlug: »Mein Lord?«


  Linden war zu müde und betäubt, um erstaunt zu sein. Damelon ... Unter einer Schicht aus Schmutz und Blut war die Ähnlichkeit des jungen Mannes mit seinem Vater unverkennbar, auch wenn er etwas größer und schlanker war. Auch fehlten ihm Bereks schiefe Boxernase und die Erdkraft, die sein Vater ausstrahlte. Vor ihr stand der zukünftige Hoch-Lord Damelon Riesenfreund, der eines Tages das Erdblut entdecken würde.


  Von der Gegenwart solcher Legenden eingeschüchtert hörte sie kaum zu, als Berek sagte: »Knappe, du hast die Namen derer aufgenommen, die Veränderungen ihrer Sinneseindrücke gemeldet haben.«


  »Das habe ich, mein Lord.« Knappe bezeichnete offenbar eine Art Adjutanten. »Etwa drei Dutzend sind noch imstande, ihre Waffen zu gebrauchen.«


  »Benachrichtige alle Schar- und Streitwarte«, wies Berek ihn an, obwohl er nicht im Befehlston sprach. Er wusste, dass man ihm gehorchen würde. »Wer fähig ist, den Glitzersand zu erkennen, begibt sich schnellstens zum Fluss – mit Steingefäßen, um ihn hierher zu bringen. Diese Männer sollen gründlich suchen und möglichst viel heraufholen, während andere ihnen mit Fackeln leuchten.«


  Damelon nickte. »Sofort, mein Lord.« Nach einem weiteren Salut machte der junge Mann kehrt und stürmte aus dem Zelt.


  Berek richtete seinen ernsten Blick wieder auf Linden. »Es gibt sicher mehr, meine Lady?« Seine Stimme klang vor Mitleid heiser. »Du bist allein, und die Leidenden sind viele. Willst du um ihretwillen nicht weitere mögliche Hilfe benennen?«


  Linden wich einen Schritt zurück. Eben hatte sie gespürt, wie ein weiterer Krieger nur fünf bis sechs Schritte von ihnen entfernt starb. Überall im Zelt hörte sie Wunden nach Hilfe rufen.


  »Lass mich einfach arbeiten, mein Lord.« Sie bezweifelte, dass Covenant, Jeremiah oder der Theomach ihr hätten helfen können oder wollen. Und Covenant und Jeremiah hätten Bereks Gegenwart nicht ertragen können. Immer unter der Voraussetzung, dass sie das Lager ungehindert erreicht hatten ... »Mir fällt sonst nichts ein.« Sie fühlte sich außerstande, auch nur zu versuchen, die Wirkung von Aliantha zu erklären. »Wir müssen miteinander sprechen. Das weiß ich. Aber zuerst ...« Ihre knappe Handbewegung umfasste das große Zelt.


  »Aber du bist erschöpft«, stellte Berek erneut fest, »dem Zusammenbrechen nahe. Gibt es nichts, was du für dich persönlich brauchst?«


  Linden überlegte kurz. Fast schüchtern murmelte sie: »Ich habe drei Gefährten zurückgelassen. Hoffentlich sind sie in Sicherheit.« Dann kehrte sie Berek Halbhand den Rücken zu.


  Während sie in Gedanken nach der Kraft des Stabs griff, flüsterte sie Palla zu: »Führ mich, bitte. Ich muss meine Augen schonen.« Sie wusste keine andere Möglichkeit, ihre Tränen zurückzuhalten. Brachten Bereks Leute genügend Heilerde, konnte sie sich vielleicht gestatten ...


  Als Palla sie wegführte, befahl Berek halblaut: »Feldscher Vertorn, du unterbrichst Lady Linden nach jeder Heilung. Du lässt sie erst weitermachen, wenn sie einen Schluck Wein getrunken und dazu einen Bissen Brot gegessen hat.«


  »Mein Lord, so soll es geschehen«, bestätigte der Feldscher, und Linden spürte, dass er sich beeilte, zu ihr aufzuschließen.


  Aber solche Details vergaß sie bald. Schon nach wenigen Augenblicken war sie wieder ganz auf die Wunden der Schwerverletzten und das Feuer ihres Stabs konzentriert. Diesmal versäumte sie jedoch nicht, etwas Erdkraft für sich selbst abzuzweigen, und sie wies Vertorns Bemühungen um sie nicht zurück. Bald würden sie Heilerde zur Verfügung haben, und Linden stand nun nicht mehr unter dem Zwang, sich unter Missachtung eigener Bedürfnisse ausschließlich um andere zu kümmern.


  


  *


  


  Irgendwann auf ihren endlosen Zickzackwegen durch das Zelt nahm Linden aus dem Augenwinkel heraus wahr, dass Berek es nicht verlassen hatte. Er schien Wache zu halten – nicht gegen sie, sondern über ihr, um ihr notfalls beistehen zu können. Aber sie ließ sich auch durch seine Gegenwart nicht von ihrer Konzentration auf die nächste Hieb- oder Stichwunde, das nächste Trauma, die nächste schwärende Wunde abbringen. Sie trank kleine Schlucke Wein, aß zwischendurch einige Bissen Brot, während Palla sie von einem Verwundeten zum nächsten führte, und ließ ihre heilende Flamme nicht erlöschen. Trotz aller Anstrengungen wurde sie ganz allmählich wieder kräftiger. Vertorns mit Kräutern gewürzter Wein war ein mildes Stärkungsmittel, die wenigen Bissen Brot waren willkommene Nahrung. Und der Stab verlieh ihr neue Kräfte. Gegen ihre Sterblichkeit war er machtlos, aber er sicherte ihre Konzentrationsfähigkeit, sodass sie weiter wirkungsvoll arbeiten konnte.


  Dann trafen die in Steingefäßen oder auf Schieferplatten transportierten ersten Portionen Heilerde ein. Linden steckte ihren Zeigefinger in den glitzernden Sand, um Vertorn, Palla und Jevin zu demonstrieren, wie wenig davon für eine Wunde benötigt wurde und wie erstaunlich rasch die Wirkung eintrat. Dabei heilte sie sich selbst: fütternde Revitalisierung belebte ihren Kreislauf, bis ihr Herzschlag seine fiebrige Schwäche verlor und das Muskelzittern aufhörte. Allmählich stellten die unerschöpflichen Gaben des Landes sie ganz wieder her.


  Flüchtig war sie verwundert darüber, wie mächtig die von Berek entdeckte Ader mit Heilerde war. Zwei Dutzend seiner Leute gingen mehrmals hin und zurück, um den Sand zu transportieren. Vielleicht war dies nur ein weiteres Beispiel für die Großzügigkeit des Landes – in diesem Fall unvermindert, weil das Vorkommen bisher ungenutzt war. Oder vielleicht verkörperte es wie die Feuerlöwen eine Reaktion des Landes auf Bereks Treueschwur.


  Als Linden sich endlich Rauch und Tränen aus den Augen reiben und die an Ekstase grenzende Aufregung der drei Feldschere wahrnehmen konnte, schickte sie Vertorn, Jevin und die Krieger, die neue Heilerde brachten, in die beiden anderen Zelte. Auch die Krieger waren geheilt worden, während sie den Sand transportierten, und trugen ihre Lasten jetzt mit beschleunigtem Eifer.


  Linden dachte nicht an Wellen oder sonstige Störungen der Zeit. Sie dachte an Leben, die sonst erloschen wären, an Männer und Frauen, die noch Hilfe brauchten, und hatte keine Angst.


  Einige Zeit lang bemühten Palla und sie sich allein um die Verwundeten, gingen von Strohsack zu Strohsack und behandelten die Wunden und Infektionen so effizient wie möglich. Linden merkte jedoch bald, dass das Schlimmste überstanden war. Dutzende von Kriegern brauchten noch Hilfe, aber keiner von ihnen war dem Tode nah. Der Zustand mancher würde noch einige wenige Tage kritisch bleiben – in Einzelfällen auch erheblich länger. Und Berek verstand jetzt, wie Heilerde wirkte; er würde sie überall suchen. Außerdem merkte Linden Palla an, dass der Umgang mit dem unbeschreiblichen Sand ihren latenten Gesundheitssinn geweckt hatte. Wie Vertorn und Jevin, vielleicht auch wie alle Krieger, die damit geheilt worden waren, würde sie zukünftig imstande sein, Heilerde zu erkennen. Ruhte Linden sich jetzt aus, würde sie nicht so viele – allzu viele – Leben auf dem Gewissen haben.


  Um sich etwas zu schonen, begann sie mit einer selektiveren Form der Behandlung, indem sie sich statt auf Wunden auf Infektionen, Lungenentzündungen und andere Krankheiten konzentrierte. Diese erforderten ihre ganze Wahrnehmungsgabe, aber sie brauchten eine subtilere Behandlung, die mit weniger Energie auskam.


  In ihrer Konzentration wurde Linden nicht gleich auf die lauter werdenden Stimmen, die vereinzelten Rufe außerhalb des Zelts aufmerksam. Aber dann hörte sie Covenant deutlich krächzen: »Höllenfeuer! Lass mich los, du grober Tölpel!«


  »Covenant!«, protestierte Jeremiah. »Wir können nicht ... Berek ...!«


  Auch andere Stimmen protestierten. »Streitwart!«, rief Yellinin. »Lord Berek hat Höflichkeit befohlen!« Und Basila fügte hinzu: »Bist du taub? Überall werden Wunder von ihrer Heilkunst erzählt!«


  Aber Krenwill, der sich für Lindens Ehrlichkeit verbürgt hatte, widersprach: »Man sieht sie nicht, Basila. Ich habe es auch erst getan, als wir in den Feuerschein des Lagers gekommen sind. Sie sind gegen Erkennen geschützt. Auf unnatürliche Weise geschützt. Wer weiß, vielleicht verbergen sich darunter gewaltige Kräfte. Tödliche Kräfte, Yellinin! Wenn sie Lord Berek schaden wollen ...«


  »Streitwart Inbull!«, brüllte ein Mann, den Linden der Stimme nach für Damelon hielt. »Du sollst von ihm ablassen! Lord Berek hat Höflichkeit befohlen.«


  »Das tue ich nicht«, antwortete eine gutturale Stimme. »Lord Berek soll mich dafür tadeln, wenn er es für nötig hält. Ich bin nicht bereit, sein Leben aufs Spiel zu setzen, indem ich Fremden vertraue, nur weil sie eine Frau begleiten, die heilen kann.«


  Oh, Scheiße. Linden vergaß die Verwundeten, löschte ihr Feuer und rannte los. Vor ihr flog der Zelteingang auf. Jeremiah und Covenant wurden von einem Hünen mit zornrotem Gesicht und Blut an den Fäusten hereingestoßen.


  Im nächsten Augenblick stellte Damelon sich dem Streitwart in den Weg und versuchte, Inbull durch körperliche Gewalt aufzuhalten. Aber der Hüne wischte ihn mühelos beiseite, als sei der Knappe nur ein lästiger Plagegeist.


  Trotz des Rauchs sah Linden ihn deutlich; sie sah ihn, als sei er von Fackeln umgeben. Mit seinen knorrigen, massiven Gliedern und einem Mund voll abgebrochener Zähne wirkte er solide wie eine Eiche. Ein gewaltiger Schwerthieb hatte seine linke Kopfseite getroffen, den Schädelknochen eingedrückt, Fleisch weggeschält und eine tiefe Einbuchtung hinterlassen, die seine Züge entstellte. Der einzige ihm verbliebene Gesichtsausdruck war eine Grimasse, die an einen Totenschädel mit aufgerissenem Mund erinnerte.


  Zwischen zwei Herzschlägen begriff Linden, die verzweifelt weiterrannte, dass er ein Verräter war. Seine Brutalität war der Selbsthass eines Mannes, der einer Sache, an die er einst geglaubt hatte, den Rücken gekehrt hatte. Linden wusste nicht, wie oder warum er seinem Herrn untreu geworden war. Trotzdem war sein Verrat so offensichtlich wie ein Geschwür. Er hatte Covenant und Jeremiah mit Gewalt hergeschleppt, weil er hoffte, einen Angriff provozieren zu können.


  Gleichzeitig, fast im selben Augenblick, sah sie Jeremiah vor Bereks Füßen auf allen vieren zu Boden gehen. Und sie sah, dass er geschlagen worden war. Sein linkes Auge sah aus, als sei es von einer Keule getroffen worden. Vielleicht waren dort sogar einige Knochen gebrochen. Das Auge war bereits so zugeschwollen, dass das verräterische Zucken nicht mehr zu sehen war.


  Jeremiahs Blut färbte noch die Fingerknöchel des Streitwarts. So hatte Inbull ihn daran gehindert, sich selbst und Covenant zu verteidigen. Der Streitwart hatte ihren Sohn überrumpelt, ihren Sohn, und niedergeschlagen, ehe er sich einer Gefahr bewusst gewesen war.


  Und wiederum zur gleichen Zeit, als überlagerten die Bilder sich, sah Linden, wie Covenant sich bemühte, einen Zusammenprall mit Berek zu vermeiden. Auch Covenant war geschlagen worden; er schwankte, als habe er sich die Rippen gebrochen. Aber seine Anstrengungen, wieder ins Gleichgewicht zu kommen, wurden dadurch behindert, dass er seine rechte Hand, die Halbhand, tief in einer Jeanstasche vergraben ließ.


  Berek, der wegen des Lärms finster die Stirn runzelte, drehte sich eben rechtzeitig um, damit er eine starke Hand ausstrecken konnte. Während Linden eine Warnung rufen wollte und es nicht schaffte, bekam Berek Covenant an der Schulter zu fassen und stützte ihn.


  Dann riss Berek seine Hand zurück, als habe er sich verbrannt. Er keuchte unwillkürlich ...


  ... und Covenant verschwand nicht.


  Jeremiah ebenfalls nicht. Er blieb auf allen vieren und starrte Covenant und Berek mit seinem unversehrten Auge bestürzt an.


  Covenant wich fluchend vor Berek zurück und geriet dabei wieder in Inbulls Reichweite. Als habe Bereks Reaktion ihm recht gegeben, holte der Streitwart zu einem weiteren Faustschlag aus ... und Linden brachte noch immer keinen Ton heraus. Obwohl sie verzweifelt rannte, schien sie nicht von der Stelle zu kommen.


  Bereks Stimme klang schneidend wie ein Schwerthieb, als er knurrte: »Schlägst du noch mal zu, Streitwart, kostet dich das den Kopf.«


  Ohne Vorwarnung wurde Linden jäh aufgehalten, fand sich im Griff des Theomachs wieder. Irgendwie war er durch die dicht gedrängten Reihen der Krieger gelangt, als existierten sie nicht – oder er nicht. Jetzt stand er vor ihr. Indem er ihre Arme mit eisernem Griff umklammerte, fing er die Wucht ihres Ansturms mühelos auf.


  Ihr Herz hatte vermutlich nur noch Zeit für einen Schlag. Sie hörte die Stimmen Covenants und Bereks: Covenants, der wütend fluchte; Bereks, der Erklärungen forderte. Aber dann verschwamm alles, als hätte der Theomach sie teilweise in eine andere Realität gehoben, die mit ihrer Umgebung nicht mehr synchron war, und alle Geräusche verstummten. Linden schien mit dem Insequenten in einer Zeitlücke zu stehen, an einem Ort, an dem Ursache und Wirkung noch nicht zu ihrer nächsten Inkarnation fortgeschritten waren.


  In dieser privaten Stille forderte der Theomach sie leise auf: »Sag nichts, Lady. Sprich hier nicht. Hier sind Absichten am Werk, die du nicht verstehst und von denen das Ergebnis dieser Zeit maßgeblich abhängt.«


  Linden setzte sich kurz gegen ihn zur Wehr. Als sie jedoch merkte, dass sie sich nicht befreien konnte, wehrte sie sich nicht weiter. Hier hätten ihr nur der Stab und Covenants Ring helfen können, aber ihr Gebrauch hätte mit einer Katastrophe enden können.


  Als sie ihre Stimme wiederfand, schrie sie dem Theomach ins Gesicht: »Das ist alles deine Schuld! Dies ist dein Pfad. Jeremiah kann sich nicht selbst verteidigen. Und Covenant ist machtlos. Du hast ihnen keine Wahl gelassen!«


  Er zuckte mit den Schultern. »Du sprichst wahr.« Sein verhülltes Gesicht ließ ihn rätselhaft und gleichgültig erscheinen wie ein Orakel. »Ich bedaure, dass ich die Verlogenheit und Brutalität des Streitwarts nicht vorausgesehen habe. Ich habe nur den Wunsch, Lord Berek zu helfen. Deshalb nutze ich deine Weisheit – ja, und auch deine Tapferkeit –, um sein Misstrauen gegenüber Fremden abzubauen. So bin ich in der Tat schuld daran, dass deine Gefährten zu Schaden gekommen sind.«


  Linden fauchte eine Verwünschung. In diesem Augenblick – in dieser Zeitlücke – bedeuteten die Absichten des Theomachs ihr nichts. Ohne auf seine Entschuldigung einzugehen, fragte sie scharf: »Warum ist Covenant dann nicht verschwunden?« Und Jeremiah? »Er hat gesagt, Bereks Erdkraft sei zu stark ...«


  Der Insequente betrachtete sie durch seine Vermummung hindurch. »Lord Bereks Kraft ist noch nicht voll erwacht.« Während er sprach, lockerte er den eisernen Griff, mit dem er ihre Arme umklammert hielt. »Und der, den du Covenant nennst, ist zäher, als er dir eingeredet hat. Trotzdem muss ich auf meiner Forderung beharren, Lady. Ich muss dich warnen. Sag in Gegenwart anderer nichts. Sei vorsichtig mit deinen Antworten, wenn Lord Berek mit dir und deinen Gefährten allein spricht, was unvermeidlich ist. Lass mich an deiner Stelle antworten, wenn du dir nicht sicher bist, was gesagt werden darf. Bei meinem wahren Namen, den du kennst, versichere ich dir, dass ich vor allem Lord Berek helfen und den Bogen der Zeit erhalten will.«


  Er wartete keine Antwort ab. Als er sie losließ, wurde ihre Umgebung – das von Rauch erfüllte Zelt, die Strohsäcke mit Verwundeten, die wütenden Gestalten vor Berek – schlagartig wieder klar, und sie hörte Covenant knurren: »...feuer, Berek, dies ist unerträglich. Das haben wir nicht verdient.«


  »In der Tat.« Bereks Stimme hatte ihre Schärfe behalten. »Streitwart Inbull hat euch verletzt und wird sich dafür verantworten müssen. Von dir fordere ich nur den Namen der Kraft, die mir die Hand verbrannt hat.«


  Von der Theurgie des Theomachs befreit, hätte Linden sofort an Jeremiahs Seite eilen wollen. Sie hätte vielleicht vergessen, dass er ihr verboten hatte, ihn zu berühren. Aber der Insequente war vor ihr da. Scheinbar ohne eine Bewegung tauchte er übergangslos zwischen Berek und Lindens Gefährten auf. Trotzdem wirkte Berek nicht überrascht. Keiner der Anwesenden reagierte auf das plötzliche Erscheinen des Theomachs. Er hatte ihre Sinne – oder Lindens – mit einem Zauber belegt.


  »Mein Lord Berek«, sagte er aalglatt, »gestatte mir, mich einzubringen. Ich bin der Theomach. Die Schuld für diesen Disput liegt bei mir. Dieser Mann und dieser Junge sind Gefährten der Lady. Sie nennt sie Covenant und Jeremiah, ihren Sohn, wie sie sich selbst Linden nennt. Sie sind unter meiner Führung hergekommen. Das habe ich veranlasst, weil die Hilfe der Lady mir unendlich kostbar erscheint – und ich den Wunsch habe, auch dir zu helfen. Bedenkt man, was sie bewirkt hat, kann man ihren Begleitern trotz ihrer ungebärdigen Kraft bestimmt vieles verzeihen.«


  Endlich konnte Linden sich wieder normal bewegen. Mit wenigen raschen Schritten war sie bei Jeremiah und kniete so dicht neben ihm nieder, dass sie seinen verletzten Kopf fast hätte berühren können. »Jeremiah, Schatz«, fragte sie schwer atmend, »geht es wieder halbwegs? Wie schlimm hat er dir wehgetan?«


  Ihren zornigen Drang, über Inbull herzufallen, unterdrückte sie mühsam. Der Theomach hatte sie gewarnt, und sie schätzte Berek als einen Mann ein, der die Verlogenheit des Streitwarts nicht ungestraft durchgehen lassen würde.


  Vielleicht hatte Inbull auch Bereks Sohn verletzt.


  Aus einem Reflex heraus streckte Linden eine Hand nach Jeremiah aus.


  »Nein, Mama«, keuchte er mit ängstlichem Gesicht. »Fass mich nicht an. Versuch nicht, mich zu heilen. Oder Covenant. Wir kommen schon zurecht. Dein Stab ...« Blut lief ihm über die Wange und verfing sich in seinen ersten Bartstoppeln, bis die linke Gesichtshälfte mit Schmerzen überzogen zu sein schien: in Täuschung und Grausamkeit gefangen. »Sogar Heilerde würde uns ausradieren. Du verstehst nicht, wie schwierig dies ist.«


  Oh. Jeremiah. Linden beherrschte sich mühsam. Ihre Oberarme pochten, wo der Theomach sie umklammert hatte. Sie schluckte ihren Kummer hinunter und fragte: »Kannst du dich selbst heilen? Dein Auge sieht ziemlich schlimm aus. Er muss dir ein paar Knochen gebrochen haben.«


  Sie konnte nicht einmal feststellen, wie schwer Jeremiah verletzt war. Er blieb ihr verschlossen, unnatürlich unzugänglich, wie Krenwill behauptet hatte.


  »Darum kümmert Covenant sich.« Jeremiah richtete sich kniend auf, sodass er außerhalb ihrer Reichweite war. Seine Aufmerksamkeit galt wieder nur Covenant und Berek; Linden schien er vergessen zu haben.


  Berek stand noch immer dem Theomach gegenüber. Zweifel färbten seine heisere Stimme, als er fragte: »Welche Hilfe bietest du mir an, Fremder?«


  Der Insequente schlug sich mit der rechten Faust zweimal an seine verhüllte Brust, als imitiere er Damelons Salut. »Mein Lord, wenn du es wünschst, lehre ich dich deine neuen Kräfte begreifen.«


  Berek zog die Augenbrauen hoch. »Und woher kommt dieser unverlangte Wunsch, mir zu helfen?«


  »Darüber, mein Lord«, antwortete der Theomach gelassen, »darf ich nicht öffentlich sprechen. Das Wissen, das ich anbiete, ist für dich allein bestimmt.«


  Berek schnaubte, aber er setzte dem Theomach nicht weiter zu. Stattdessen sah er zu Linden hinüber. Sein Blick schien ihre Seele zu erforschen, als er sagte: »Meine Lady Linden, du hast hier solche Dienste getan, dass keine Ehre und kein Lohn als Anerkennung dafür genügen würden. Aber der mir zuteil gewordene Auftrag geht über diese Verwundeten hinaus. Er erfordert auch die Niederwerfung der Feinde der Königin. Letztlich erfordert er Eintreten für die Belange des Landes. Deshalb muss ich misstrauisch bleiben, auch wenn mein Herz von Dankbarkeit erfüllt ist. Willst du meine Duldung zugunsten deiner Gefährten einfordern?«


  Plötzlich selbst misstrauisch und in Bereks Gegenwart verlegen, richtete Linden sich auf. Indem sie den Stab an ihre Brust gedrückt hielt, erwiderte sie seinen Blick, obwohl sein forschendes Starren sie entmutigte. »Jeremiah ist mein Sohn«, begann sie unbeholfen. »Covenant ist ...«


  Sie wusste einen Augenblick lang nicht weiter. Auch ohne die Warnung des Theomachs war ihr bewusst, dass jede Antwort sich als gefährlich erweisen konnte. Genau wie Joan – wenn auch auf eigene Art – trug sie die Last von zu viel Zeit. Jedes falsche Wort konnte durch Jahrtausende hindurch kleine Wellen verursachen.


  Aber Covenant, Jeremiah, der Theomach und Berek Halbhand beobachteten sie aufmerksam. Linden zwang sich dazu weiterzusprechen. »Wo ich herkomme«, sagte sie vorsichtig, »ist Covenant ein großer Held. Manches an den beiden verstehe ich selbst nicht. Aber sie begleiten mich, und ich brauche sie.«


  Dann nahm sie die Schultern zurück. »Die Entscheidung, hierher zu kommen, habe ich getroffen. War das ein Fehler, so ist es meine Schuld, nicht die ihrige.« Unsicher fügte sie hinzu: »Wir werden möglichst rasch weiterziehen.«


  Berek betrachtete sie noch einen Augenblick länger forschend, dann nickte er entschlossen. »Meine Lady, ungezwungener sprechen wir in meinem Zelt, du und deine Gefährten ...« Sein Blick streifte den Insequenten. »... aber auch der Theomach.


  Knappe Damelon?«


  Bereks Sohn trat vor. »Mein Lord?« Sein Gesicht war noch von den Nachwirkungen von Inbulls Schlag gerötet, aber Linden sah, dass er nicht ernstlich verletzt war. Im Gegensatz zu Jeremiah ... Sein Brustharnisch hatte einen großen Teil der Wucht des Schlags abgehalten.


  »Hat Streitwart Inbull es gewagt, die Hand gegen einen meiner Knappen zu erheben?«, fragte Berek. Seine Selbstbeherrschung blieb äußerlich intakt. Trotzdem hörte Linden in seinem Tonfall das unterschwellige Pochen kalter Wut.


  »Das hat er gewagt, mein Lord«, antwortete Damelon steif, »aber ohne Erfolg. Sein Affront ist es nicht wert, dass du ihn beachtest.«


  Berek warf seinem Sohn einen raschen Blick zu, aus dem Sorge und Anerkennung sprachen, sein Tonfall jedoch blieb scharf: »Hier befehle ich. Den Affront habe ich zu beurteilen und zu bestrafen. Und während ich dies tue, Damelon, begleitest du die Lady Linden und ihre Gefährten in mein Zelt. Sorg dafür, dass sie Wärme und Essen und Wasser zur Säuberung von Wunden erhalten. Sollten ihre Verletzungen Heilmittel erfordern, die wir vorrätig haben, lässt du sie in meinem Auftrag kommen. Ich stehe unseren Gästen bald wieder zur Verfügung.«


  Knappe Damelon salutierte erneut; wie sein Vater behielt er seine Verärgerung für sich: »Sofort, mein Lord.«


  Er wandte sich an Linden und deutete auf den Zelteingang hinter Inbull. »Meine Lady, wenn du mitkommen willst?«


  »Das tun wir gern, Knappe«, antwortete der Theomach an ihrer Stelle. Aus seinem Tonfall war ein befriedigtes Lächeln herauszuhören. »Wir danken für deine Höflichkeit und hoffen, dich unsererseits ehren zu können.«


  Linden überließ dem Insequenten in dieser Situation die Führung. Er verstand die möglichen Auswirkungen besser als sie. Aber sie ließ sich von ihm nicht zur Eile drängen. Sie beugte sich zu Jeremiah hinunter und fragte besorgt: »Kannst du stehen, Schatz? Kannst du allein gehen?«


  »Teufel, Linden«, knurrte Covenant halblaut. »Natürlich kann er das. Diese Sache ist wichtig.«


  »Er hat recht, Mama.« Jeremiah sah sie nicht an. »Es tut schon weniger weh.« Er kam mit der schlaksigen Leichtigkeit eines Teenagers auf die Beine. »Mir geht es bald wieder gut.«


  Linden, die zu verblüfft war, um ihn weiter auszufragen, nickte nur. Covenant hatte behauptet, Berek könne sie beide durch eine bloße Berührung verschwinden lassen, aber sie waren noch immer hier. Wovor fürchtete Covenant sich, wenn Bereks noch unausgereifte Kraft keine Gefahr darstellte? Wieso hatte er ihr verboten, ihren Sohn zu umarmen, sich um ihn zu kümmern? Müde trottete sie hinter Jeremiah her, als er Covenant, dem Theomach und Damelon aus dem Zelt folgte – fort von Bedürfnissen, die sie verstehen konnte; hin zu einer rätselhaften Begegnung mit den Gefahren der Zeit.


  Als ihre Gefährten und sie zwischen Berek und Inbull hindurchgingen, funkelte der Streitwart sie hasserfüllt an. Falls er Bereks Zorn fürchtete, ließ er sich nichts davon anmerken. Er war zu dumm, um die ihm drohende Gefahr zu erkennen, oder kannte Berek besser als sie.


  


  *


  


  Wie schon zuvor ging Linden durch ein Spalier aus Kriegern, die zusammengelaufen waren, um die Fremden zu sehen. Sie alle hatten ihre eigenen Wunden, ihre eigenen Krankheiten, ihre eigene Sehnsucht nach Heilung. Aber sie behielten ihr Staunen und ihre Schmerzen für sich, während Linden und ihre Gefährten von Damelon geleitet und bewacht wurden.


  Bereks Zelt bestand aus zerschlissenem, fleckigem Segeltuch, das von einem einzelnen Mittelpfosten getragen wurde und zwanzig bis dreißig stehenden Kriegern Platz geboten hätte. Auch in jeder anderen Beziehung war Bereks Unterkunft so rudimentär wie die Lazarettzelte. Sein Strohsack mit dünner Wolldecke war nicht besser als das Bettzeug der Verwundeten. Außer einem niedrigen Tisch, auf dem ein altes Langschwert in schmuckloser Lederscheide lag, und einem hölzernen Schubladenschrank, der – das konnte sie nur vermuten – vielleicht Landkarten enthielt, gab es hier keine Möbel. Zwei am Mittelpfosten hängende Öllampen lieferten trübes gelbliches Licht, das nichts zu erhellen, nichts zu enthüllen schien. Überall im Zelt lauerten Schatten, und der Fußboden aus festgestampfter Erde war stellenweise eisig. Während Linden sich umsah, bildete ihr Atem kleine Dampfwolken. Sie wusste nicht, wie lange sie sich als Heilerin abgemüht hatte, aber die Mitternacht war bestimmt vorüber, und der Winter hatte seine Zähne in jedes verwundbare bisschen Wärme geschlagen.


  Nachdem Damelon die Gäste seines Vaters ins Zelt geleitet hatte, verschwand er kurz nach draußen, um Kohlebecken, mit Honig versetzten Wein, Räucherfleisch und Dörrobst bringen zu lassen. Als er zurückkam, sagte er: »Meine Lady, ich erbitte deine Verzeihung. Unsere bescheidene Gastlichkeit ist kein Maßstab für unsere Dankbarkeit. Aber der Tag wird kommen, an dem wir wieder innerhalb der Mauern von Doriendor Korischew stehen. Vielleicht gestattest du uns dann, deine Wohltaten in würdigerer Weise zu feiern.«


  Dass er gelernt hatte, mit solchem Selbstvertrauen und solcher Überzeugung zu sprechen, verdankte er wahrscheinlich den Erfahrungen seines Vaters mit Verzweiflung.


  Linden seufzte. »Mach dir bitte deswegen keine Sorgen.« Weil sie den Stab nicht benutzen durfte, war ihr einziger Schutz vor der Kälte ihr Umhang. Und sie war so müde ... Inzwischen hatte sie wieder zu zittern begonnen. Der Theomach hatte recht: Linden musste ihn überwiegend für sich sprechen lassen ... und konnte nur hoffen, dass Covenant das trotz seines Widerwillens gegen den Insequenten ebenfalls tun würde.


  Obwohl sie eigentlich keinen Hunger hatte, zwang sie sich dazu, einige Bissen zähes Fleisch und etwas Dörrobst zu sich zu nehmen und einige Schlucke von dem mit Honig versetzten Wein zu trinken. Sie würde klar denken müssen, konnte sich aber nicht vorstellen, wie ihr das gelingen sollte. Sie war so abgelenkt, dass sie nicht darauf achtete, dass Damelon nochmals das Zelt verließ. Als er zurückkam, brachte er eine Schale mit heißem Wasser und mehrere halbwegs saubere Lappen mit. Beides bot er Linden an, damit sie Jeremiahs Wunde säubern konnte.


  »Das kann ich nicht«, murmelte Linden, ehe ihr einfiel, dass sie das nicht hätte sagen sollen. »Er will nicht, dass ich ihn anfasse.«


  Der Knappe musterte sie mit verwundert gerunzelter Stirn, aber während er noch zögerte, trat der Theomach vor. »Dennoch, mein Lord Damelon«, sagte er ruhig, »wird es die Lady trösten, wenn die Wunde ihres Sohns versorgt wird.« Er wandte sich an Jeremiah und fragte: »Darf ich das übernehmen?«


  »Ich brauche keine ...«, begann Jeremiah, aber ein wütender Blick Covenants ließ ihn verstummen. »Du hast recht«, erklärte er dem Theomach schulterzuckend. »Dann fühlt Mama sich bestimmt besser.«


  Covenant behielt seine rechte Hand weiter grimmig in die Tasche gerammt.


  Mit einem wortlosen Salut wie zuvor bei Berek nahm der Theomach Schale und Lappen entgegen, die der leicht verwirrte Damelon ihm überließ. Seine ganze Art wirkte mitleidig, als er einen Lappen anfeuchtete und sich behutsam daranmachte, das geronnene Blut um das Auge herum und von Jeremiahs Wange abzutupfen. Eigentlich wäre das Lindens Aufgabe gewesen. Einen Augenblick lang verwandelte ihr Kummer sich in eine Art Wut, und sie zitterte unter dem Ansturm des Verlangens, ihren Gefährten wahre Antworten abzuringen. Aber sie beherrschte sich. Ein Gefühlsausbruch hätte ihnen nur Ärger beschert und ihr selbst sicherlich auch nicht weitergeholfen.


  Der Theomach säuberte weiter beflissen Jeremiahs Wunde, und ihr Sohn ließ seine Bemühungen verdrossen und resigniert über sich ergehen. Covenant trank mit empörter Miene große Schlucke von dem mit Honig versetzten Wein, als wolle er damit seine Kränkungen hinunterspülen. Dann spürte sie, dass Berek kam: seine Aura aus Erdkraft, Mitgefühl und Grimmigkeit eilte ihm wie ein Standartenträger voraus.


  Damelon schien die bevorstehende Ankunft seines Vaters fast gleichzeitig zu spüren. Der Knappe verbeugte sich vor ihr, murmelte »Meine Lady« und verließ eilig das Zelt. Als Berek erschien, trat er ein wie in ein Unwetter gehüllt. In den Tiefen seiner Augen zuckten zornige Blitze, und sein Gesicht war finster wie eine Gewitterwolke. Linden wäre zusammengezuckt, hätte sie auch nur eine Sekunde lang geglaubt, sein Zorn könnte ihr, Jeremiah oder Covenant gelten, doch sie erfasste instinktiv, dass ihnen keine Gefahr drohte.


  »Was hast du wegen Inbull unternommen, mein Lord?«, fragte Linden, ohne viel darüber nachzudenken. »Er ist ein Verräter. Aber das weißt du sicher?«


  Der Theomach erstarrte sichtlich, schwieg aber. Stattdessen tupfte er weiter Jeremiahs Auge ab, als habe er nichts Besorgniserregendes gehört.


  Berek ließ sich einen Augenblick Zeit, um wieder zu sich zu kommen. Er schenkte sich Wein ein, kostete einen Schluck und verzog in tiefem Bedauern das Gesicht. Als er sich dann wieder Linden zuwandte, war von seinem inneren Aufruhr kaum noch etwas zu sehen: »Der Streitwart hat uns verraten. Er verrät uns weiterhin. Deshalb ist er nützlich. Nur gut, dass du ihn nicht von Angesicht zu Angesicht beschuldigt hast. Er wähnt sich unentdeckt. Stattdessen habe ich ihn in dem Glauben gelassen, seine Brutalität finde insgeheim Anerkennung. Heute Nacht habe ich ihn in dieser Auffassung bestärkt.« Bei dem Gedanken daran kehrten Bereks Zorn und Misstrauen wieder zurück, aber er hielt sie eisern im Zaum. »Er hat eine Möglichkeit gefunden, Verbindung mit dem feindlichen Kommandeur aufzunehmen. Streitwart Vettalor ist ein Mann, den ich gut kenne. Wir haben miteinander gedient, ehe meine Königin sich mit ihrem König überworfen hat. Ich kenne seine Denkweise. Durch Inbull kann ich den Streitwart mit Lügen füttern ...« Diese Worte knurrte Berek förmlich. »... die er für bare Münze nimmt. Solange der Verrat unseres Streitwarts scheinbar unentdeckt bleibt, genieße ich einen Vorteil, von dem Vettalor nichts ahnt.« Verbitterung schlich sich in seine Stimme: »Ich hasse solche Täuschungsmanöver, aber mein Heer reicht nicht aus, um Vettalors Heer entscheidend zu schlagen. Und ich erhalte nur Nachschub von Schlachtfeldern, auf denen ich siegreich bin, und kümmerliche Verpflegung von Dörfern, die selbst hungern, während Vettalor sich immer weiter auf die reichen Hilfsquellen von Doriendor Korischew zurückzieht. Würde ich Inbulls Verrat nicht nutzen, würde ich meiner Königin, meinen Kriegern und meinem Schwur einen schlechten Dienst erweisen.«


  Linden verstand die Verzweiflung, die ihn trotz der Errettung durch die Feuerlöwen und der seitherigen Siege umgab. Nach seinen strikten Moralbegriffen opferte er seine Selbstachtung, um den Sieg zu erringen.


  Die Alt-Lords haben sich vor allem auf Verzweiflung verstanden. Damit haben sie einige ihrer größten Siege erzielt. Zumindest in diesem Punkt hatte Covenant ihr die Wahrheit erzählt. Und sie hat Berek gerettet.


  Am liebsten hätte Linden laut ausgerufen: Er hat meinen Sohn geschlagen! Aber sie beherrschte sich und entgegnete ruhig: »Ja, ich verstehe.«


  Sie wusste nicht, aus welchen Motiven der Theomach handelte, aber er hatte ihr einen guten Rat gegeben. Trotzdem drängte sie Berek weiter, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis, und sei er noch so verklausuliert, wo ihre Gefährten und sie bei dem zukünftigen Hoch-Lord standen: »Was hast du Inbull über uns erzählt?«


  Berek nahm noch einen Schluck Wein, ehe er antwortete. »Nichts. Seine Unsicherheit in Bezug auf euch kann mir gute Dienste leisten. Ich habe ihm nur unter vier Augen versichert ... dass ich seine Brutalität lobenswert finde.« Aus seinem Tonfall hörte Linden Abscheu und Selbsthass heraus.


  Mit großer Geste, die offenbar Bereks Aufmerksamkeit auf ihn lenken sollte, beendete der Insequente die Säuberung von Jeremiahs Wunde. Als nun Schmutz und Blut von seinem Gesicht gewaschen waren, sah Linden zu ihrer Überraschung, dass die Wunde tatsächlich schon zu heilen begann. Trotz der Schwellung konnte Jeremiah sein linkes Auge schon wieder einen Spalt weit öffnen. Das Auge selbst schien blutunterlaufen, aber im Wesentlichen unversehrt zu sein.


  Als Berek sich lobend über die Bemühungen des Theomachs aussprach, erwiderte der Vermummte: »Mein Lord, es genügt, dass ich zu Diensten sein konnte. Mit Verlaub darf ich feststellen, dass zwischen uns wichtigere Dinge als die Verletzung dieses Jungen oder Inbulls Verrat stehen. Wir sollten sie besprechen, solange wir können.«


  »Vielleicht.« Im Vergleich zu der hellen, selbstbewussten Stimme des Theomachs klang Berek heiser und erschöpft. »Du bist mir jedenfalls fremd. Und dein Hilfsangebot ist beunruhigend, denn es scheint keinen Grund dafür zu geben. Wir werden noch darüber sprechen. Zwingen meine vielfältigen Bedürfnisse mich dazu, Inbulls Verrat zu ertragen, darf ich kein Hilfsangebot ablehnen. Aber die Fragen, von denen mein Herz voll ist, betreffen vor allem die Lady Linden. Von ihren Gefährten will ich nichts. Sie hat sich für sie verbürgt, und ihr Wort genügt mir.« Jetzt wandte er sich Lindens Sohn und dem Zweifler zu: »Eines nur will ich euch sagen: Jeremiah und Covenant, ich bedaure, dass meine Benutzung von Inbull dazu geführt hat, dass ihr Schmerzen erdulden musstet. Wünscht ihr irgendeine Wohltat, die ich euch in meiner gegenwärtigen Notlage gewähren kann, braucht ihr sie nur zu nennen.«


  Jeremiah ließ den Kopf hängen und schwieg, und Covenant, in dessen Augen wieder rötliche Funken glühten, murmelte nur: »Gib Linden einfach, was sie verlangt, damit wir weiterziehen können. Wir haben es eilig. Wir sollten gar nicht hier sein.«


  »Mein Lord Berek«, warf der Theomach drängend ein, »du tust gut daran, den Versicherungen der Lady zu glauben. Und dieser Mann spricht die Wahrheit, wenn er sagt, er habe nur den Wunsch weiterzuziehen. Willst du auch mir etwas glauben? Die Macht, über die der Mann und dieser Junge verfügen – ja, und die Lady ebenfalls –, hat hier keine Bedeutung. Ihre Aufgabe, auch die ihrer Gefährten, liegt weit von allem entfernt, was du tust. Sie kann dich in keiner Weise tangieren. Was deine vielfältigen Bedürfnisse betrifft, musst du darüber mit mir sprechen.«


  Berek verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. Mit einer Stimme, die so schwer wie seine Pranken war, antwortete er: »Fremder, ich akzeptiere dein Wort nicht. Trotzdem werden wir miteinander sprechen, weil du es wünschst. Möchtest du, dass ich auf dich höre, musst du mir sagen, was du bist.«


  »Mein Lord«, erwiderte der Theomach prompt, »ich bin drei Dinge. Erstens bin ich ein Wahrheitssucher. Mein Volk lebt in einem Land, das viel zu weit entfernt ist, um genannt zu werden, denn sein Name würde dir nichts sagen. Die kleinen Raufhändel auf der Erde kümmern uns nicht. Trotzdem ziehen wir weit umher – jedoch nie allein – und suchen Wissen, wo immer es zu finden ist. Meine Suche nach Wissen und Wahrheit hat mich zu dir geführt.« Während der Insequente sprach, durchquerte Linden das Zelt, um sich in eine Reihe mit Covenant und Jeremiah zu stellen.


  »Zweitens«, fuhr der Theomach fort, »bin ich ein Krieger von beachtlicher Stärke. Wenn es dir beliebt, kannst du meine Behauptung in jeder Form, die dir gefällt, auf die Probe stellen. Vorerst will ich einfach nur sagen, dass keiner deiner Feinde im Kampf gegen mich bestehen könnte.«


  »Stimmt das?«, fragte Linden flüsternd, weil sie hoffte, nur Covenant und Jeremiah würden sie hören, und vielleicht hörte Berek sie wirklich nicht. Sein forschender Blick und seine Aufmerksamkeit blieben auf den Theomach konzentriert. Doch Covenant war weniger diskret. »Teufel noch mal, ja«, knurrte er. »Unvorstellbar! Du hast sein Wissen, auf das er so stolz ist, in voller Aktion erlebt. Da kannst du dir denken, wie er kämpfen würde.«


  Linden nickte. Konnte der Theomach tatsächlich zwischen Augenblicken hin und her wechseln, konnte er beliebig oft zuschlagen, ohne gesehen zu werden oder selbst gefährdet zu sein.


  Jetzt sprach der Insequente weiter, als sei er mit Berek allein. »Drittens«, fügte er hinzu, »bin ich ein Lehrer. Mit dir ist viel geschehen, das dich verändert hat und trotzdem unerklärlich bleibt. Ich verstehe mich auf solche Dinge – und will mein Wissen mit dir teilen. Lord Berek, meine Unterweisung wird deine Stärke und Einsichtsfähigkeit steigern. Sie wird dir den Sieg in diesem Krieg garantieren.«


  »Oh, bitte!«, warf Covenant spöttisch ein. »Sag ihm wenigstens die Wahrheit.« Sein Drang, den Insequenten zu provozieren, schien mit jedem Schluck Wein zu wachsen, doch der Theomach zuckte nur mit den Schultern: »Ich zweifle nicht an deinem Triumph, mein Lord – mit und ohne meine Unterstützung. Gegen deine Krieger können Streitmark Vettalor und sein Heer auf die Dauer nicht bestehen. Aber ich fürchte keinen Widerspruch, wenn ich behaupte, dass meine Unterweisung vielen deiner Krieger das Leben retten wird. Und ich kann überzeugt behaupten, dass du den wahren Umfang deines Schwurs und die wirkliche Bedeutung deines Lebenszwecks ohne meine Belehrung nicht erfassen wirst.«


  »Du machst es dir leicht, Fremder«, sagte Berek schroff, die Arme verschränkt, unverrückbar wie ein Baum. »Du sprichst von Hilfe, aber du sagst nicht, welchen Zweck du verfolgst. Wieso bietest du mir deine Hilfe an?«


  Kannten Berek oder der Theomach Selbstzweifel, verbargen beide sie geschickt. Der Theomach zuckte erneut mit den Schultern: »Mein Lord, ich weiß keine Antwort, die dich rasch zufriedenstellen würde. Die Befragung von Wissenssuchern findet notwendigerweise indirekt, vage und instinktiv statt. Sie selbst können ihr Objekt nicht benennen, bis es entdeckt wird. Ich kann nur sagen, dass ich glaube, mir in deinem Dienst Wissen erwerben zu können – ja, Wissen und Ehre –, das mir sonst unzugänglich bliebe.«


  »Der Hundesohn redet überzeugend«, meinte Covenant nach einem weiteren großen Schluck Wein. »Das muss der Neid ihm lassen.«


  Der Theomach wandte sein verhülltes Gesicht langsam Covenant zu, und Linden hielt entsetzt die Luft an. »Er sagt die Wahrheit«, murmelte Jeremiah unbehaglich, doch Covenant ließ sich nicht beirren. »Klar doch«, schnaubte er. »Das könnte ich auch. Wäre das Leben doch nur so einfach!«


  Berek ließ sich nicht beirren: »Hast du wirklich den Wunsch, mir zu helfen, und willst du ›Theomach‹ statt ›Fremder‹ heißen, fordere ich einen Beweis für deinen Scharfblick oder deine Wahrheitsliebe. Gib mir ein Beispiel dafür, wie groß dein Wissen ist. Beweise mir, dass deine Hilfe nicht meinen Feinden nützt.«


  Als wolle er sie warnen, wandte der Theomach sein verhülltes Gesicht erneut Covenant und Jeremiah zu, und Covenant warf abrupt seinen hölzernen Humpen ins nächste Kohlebecken. »Komm jetzt, Jeremiah.« Die Glut im Becken wurde einen Augenblick dunkler, und es roch nach verdampfendem Wein. Dann fing das hölzerne Trinkgefäß Feuer, und die Flamme erhellte für kurze Zeit das Zelt. »Wir suchen jetzt Damelon. Vielleicht hilft er uns, einen Streit mit Inbull anzufangen.« Covenant hielt die linke Hand leicht an seine schmerzenden Rippen gepresst, die rechte blieb tief in die Jeanstasche gerammt. »Ich will ihm diese Schmerzen heimzahlen.«


  Sofort stellte Jeremiah seinen Humpen neben Bereks Langschwert ab und wich Lindens Blick aus, als er Covenant gehorsam hinausfolgte. Ohne sie oder Berek anzusehen, durchquerten Covenant und Jeremiah das Zelt, hoben die Segeltuchklappe und verschwanden.


  Linden warf Berek einen bittenden Blick zu, als hoffe sie, er werde ihre Gefährten zurückrufen, doch Berek nickte nur: »Eine gewisse Vergeltung ihrerseits kann meinen Zwecken nur dienlich sein. Und Knappe Damelon sorgt dafür, dass Inbull keine bleibenden Schäden davonträgt.«


  »Das ist gut«, verkündete der Theomach. »In ihrer Abwesenheit kann ich offener sprechen.«


  Linden verdrängte den Wunsch, Jeremiah hinauszufolgen. Sie sehnte sich danach, ihn zu beschützen, wollte instinktiv nichts mehr mit Berek zu schaffen haben. Aber sie brauchte seine Hilfe – und sie bezweifelte, dass es dem Theomach gelingen würde, Berek von irgendetwas zu überzeugen.


  Der zukünftige Hoch-Lord betrachtete den Insequenten forschend. »Dann sprich!«


  Der Theomach zögerte nicht: »Mein Lord Berek, du wünschst Beweise für meinen Scharfblick, die ich folgendermaßen vorbringe:


  In deiner Verzweiflung am Donnerberg, dem alten Gravin Threndor, haben der Sage nach die Feuerlöwen oder der Berg oder sogar die Erde mit dir gesprochen. Trotzdem sagst du, es sei nicht wahr, dass du ihre Stimmen gehört hast. Das sei nur eine Fiktion, ein Mittel, um über etwas hinwegzukommen, das sich nicht erklären lässt. Die Wahrheit ist zugleich einfacher und tiefer. Von Angst und Verzweiflung getrieben, hast du um Hilfe gerufen und dafür deinen Schwur angeboten. Das hast du getan, weil dein Bedürfnis absolut war und du auf eine dir nicht erklärliche Weise gespürt hast, dass der Donnerberg ein Machtzentrum inmitten der irdischen Schönheit des Landes ist. Wie oder warum dein Hilferuf vernommen und erhört wurde, kannst du nicht sagen.«


  Berek bemühte sich sichtlich, seine Überraschung zu verbergen, aber sein wachsendes Staunen war trotz aller Selbstbeherrschung unverkennbar.


  »Trotzdem«, fuhr der Theomach fort, »hat es eine Art Kommunikation gegeben. Dir sind Wörter zugeflogen, die du nicht gehört hast und auch nicht verstehen konntest. Weil sie dich erreicht haben, hat ihre Macht auf der Hand gelegen. Und dir ist natürlich nichts anderes übrig geblieben. Also hast du sie laut ausgesprochen. Als die Feuerlöwen dir zu Hilfe gekommen sind, warst du so erstaunt wie deine Feinde.


  Seit jenem Augenblick jedoch sind diese Worte vergessen. Du erinnerst dich nur im Traum an sie, und wenn du aufwachst, bleibt lediglich ein Gefühl der Trauer zurück. Ist das nicht die Wahrheit, mein Lord?«


  Berek nickte geistesabwesend. Seine bedrückte Ehrfurcht bewies, dass der Theomach recht hatte.


  »Dann hör mir gut zu.« Die Stimme des Insequenten vibrierte nun vor Nachdruck. Sogar das Licht schien sich um ihn herum zu konzentrieren, als wollten die Lampen, die Kohlebecken und selbst die Luft ihm aufmerksam lauschen. »Die Wörter, sieben an der Zahl, lauten folgendermaßen:


  Das erste Wort ist melenkurion, das Bastion oder Ursprung heißt. Das zweite ist abatha, das Ausdauer oder das Bedürfnis nach Ausdauer bedeutet. Das dritte ist duroc, ein Hinweis auf Erdkraft, jenen feurigen Stoff, über den die Lady gebietet. An vierter Stelle kommt minas, das ebenfalls Erdkraft bedeutet – aber in einem ganz anderen Sinn. Es bezeichnet Erdkraft als ein Fundament, nicht als eine Form von Theurgie.«


  Während er sprach, schien jedes der Worte nachhallend anzuschwellen, bis es von innen gegen die Zeltleinwand drückte. »Das fünfte Wort ist mill; es lässt sich mit Menschenworten nicht definieren, muss aber trotzdem angerufen werden. Das sechste – harad – kann als Bannwort gegen Egoismus, Tyrannei, Bösartigkeit und andere Formen von Verzweiflung gesehen werden. Es verpflichtet den Benutzer dazu, Erdkraft stets nur so zu verwenden, dass sie der Reichhaltigkeit der Schöpfung dient oder sie erhält. Und zuletzt kommt khabaal, dem sich viele Bedeutungen zuschreiben lassen. Aus deinem Mund ist es eine Bestätigung oder Anrufung deines Schwurs, dem Land zu dienen.«


  Der Theomach hielt inne, als wolle er Berek – oder vielleicht auch Linden – Zeit lassen, das Gehörte zu verarbeiten. Im Zelt herrschte Schweigen. In Lindens Ohren hallten Echos nach; sie spürte die Gewalt der Worte, die weit außerhalb ihrer Begriffswelt lagen, erahnte in ihnen Möglichkeiten, die ihre Vorstellungskraft überstiegen. Covenant hatte die Sieben Worte ihr gegenüber nie erwähnt. Ob sie vor seiner ersten Versetzung in das Land verloren gegangen waren? Und nun wusste auch sie um ihren Klang ...


  Der Theomach fuhr fort: »Diese Sprache wird nur noch von einer Rasse gesprochen, die ich nicht nennen möchte, denn sie ist eigentlich die Sprache von Materie und Entstehung der Erde, nicht die eines ihrer Völker. Trotzdem kann sie von jenen, die tief nach Wissen schürfen – und es nicht für eigene Zwecke entstellen oder verbiegen wollen –, Wort für Wort entdeckt werden.«


  Dann wandte er sich unvermittelt Linden zu. Den Ausdruck seines verhüllten Gesichts konnte sie nicht erkennen, aber sie war sich sicher, dass er auch sie mit seinen Worten zu gewinnen versuchte.


  »Laut«, sagte er klar und deutlich, »werden die Sieben Worte folgendermaßen ausgesprochen: Melenkurion abatha. Duroc minas mill. Harad khabaal.«


  Noch ehe er die dritte Silbe ausgesprochen hatte, schlugen Flammen aus dem Stab des Gesetzes, wurden mit jedem Wort größer, bis sie Linden ganz umhüllten. Ihre Macht war sanft wie eine Liebkosung, ganz ohne Schmerzen oder Gefahr, jubilierend wie eine Lobeshymne. Bald war das ganze Zelt von einer Feuersbrunst aus Jubel und Wiedergeburt, Überschwang und Erneuerung erfüllt: von der wahren Vitalität des Gesetzes.


  Ein Teil Lindens klammerte sich daran, genoss diese Hochstimmung, die an das Geschenk von Vitrim, die segensreiche Wirkung des Wassers im Glimmermere, den Geschmack von Aliantha, das unübertreffliche Gold von Heilerde und das endlose Potenzial des Landes für ruhmreichen Glanz erinnerte. Ein anderer Aspekt ihres Ichs war jedoch sterblich und voller Furcht. Diese Worte waren destillierte Macht. Linden hatte sie nicht gewählt und konnte nicht hoffen, ihre möglichen Konsequenzen zu beherrschen.


  Aus einem Reflex heraus versuchte sie, die Flammen zu löschen, und augenblicklich sanken sie in sich zusammen. Das Feuer erlosch und ließ sie in dem trüben Lichtschein von Lampen und Kohlebecken zurück.


  Innerlich ließ der jähe Wechsel sie taumeln, und als ihr Blick die anderen streifte, las sie in Bereks Gesicht eine erwartungsvolle Benommenheit, als sei er außerstande, das Gehörte und Gesehene zu begreifen – und habe dennoch Hoffnung daraus gewonnen. Er wirkte in diesem Augenblick gänzlich frei von Kummer und den bedrückenden Sorgen des Krieges.


  »Bist du zufrieden, mein Lord?«, lächelte der Theomach, als wisse er die Antwort bereits. »Bist du nun bereit, mich als Gefährten zu akzeptieren, damit ich dir helfen und dich unterweisen kann?«


  Berek rang sichtlich um Selbstbeherrschung, schluckte mehrfach und sagte schließlich heiser: »Mein Dank ist dir gewiss. Mehr sage ich erst, wenn meine Lady mir versichert, dass sie unversehrt ist.«


  Lindens Stimme war rau: »Sieh mich an, mein Lord. Überzeuge dich selbst. Ich bin so überrascht wie du. Aber ich bin unverletzt.«


  Berek nickte langsam. »Ja, meine Lady Linden. Ich erkenne in der Tat, dass du unversehrt bist. Deshalb sage ich zu dem Theomach ...« Er wandte sich dem Insequenten langsam zu, als koste jede kleine Bewegung ihn eine bewusste Willensanstrengung. »... dass meine Dankbarkeit gewiss ist, während meine Zustimmung noch zweifelhaft bleibt. Ein weiterer kurzer Einblick in dein Wissen würde mich zufriedenstellen.«


  Der Theomach wartete unbeweglich, aber ob er zustimmen oder ablehnen würde, konnte Linden nicht beurteilen.


  Berek fuhr steif fort: »Du hast von der Reichhaltigkeit der Schöpfung gesprochen. Willst du sie mir nicht näher beschreiben? Worin liegt sie? Woraus besteht ihr Wesen? Was bedeutet sie? Verpflichten diese Sieben Worte mich, muss ich wissen, wozu sie mich verpflichten.«


  »Leben«, erwiderte der Theomach einfach. »Wachstum. Steigerung.« Dann fügte er fast entschuldigend hinzu: »Du wirst verstehen, mein Lord Berek, dass weder ich noch sonst jemand die Überlegungen des Schöpfers dieser Welt begreifen kann. Die Bedürfnisse und Wünsche des Ewigen übersteigen unser endliches Begriffsvermögen. Trotzdem vermute ich, dass die Erde – und mit ihr das Land – als Wohnstätte geschaffen wurde, in der Lebewesen Wunder und Schrecken betrachten und versuchen können, ihnen nachzueifern oder sie zurückzuweisen. Die Erde und das Land sind eine Wohnstätte, in der das Leben das Beste oder das Schlimmste in sich selbst entdecken kann – je nach seinen Wünschen und Begierden.«


  Berek runzelte die Stirn, aber nicht missbilligend oder kummervoll, sondern intensiv konzentriert. Er musterte den Theomach einige Sekunden lang, als versuche er mit seinem sich entfaltenden Gesundheitssinn, die Geheimnisse des Fremden zu ergründen. Dann fragte er über die Schulter hinweg: »Meine Lady Linden, glaubst du, dass der Theomach die Wahrheit spricht?«


  Seine Frage überraschte Linden, und sie antwortete impulsiv: »Das ist mir egal. Ich will, dass es wahr ist. Und du willst es auch. Kommt es nicht nur darauf an? Ist das nicht das Einzige, worauf es ankommt?« Linden staunte über sich selbst. Wie kam sie dazu, den Sinn des Lebens auszulegen?


  Berek knurrte tief – ein wortloser Laut, der Zustimmung und Unsicherheit zugleich ausdrückte. Während er weiter den Insequenten studierte, verkündete er formell: »Dann erkläre ich meinem Lord Theomach, dass ich ihn als Gefährten akzeptiere. Ich werde seine Hilfe und Anleitung gleichermaßen begrüßen. Auf einen Mann, der wie er spricht, muss man hören, welche Absichten er auch verfolgen mag.«


  Der Theomach antwortete mit einer Verbeugung und einem Salut, bei dem er sich ehrerbietig zweimal leicht an die Brust schlug. Der Theomach hatte sein Ziel erreicht. Sie hatte geholfen, ihm den Weg zu ebnen. Und sie hoffte von Herzen, dass sie damit nicht unwissentlich Schuld auf sich geladen hatte.


  Nun, da sein Entschluss feststand, wandte Berek sich ohne Zögern erneut an den Theomach: »Du lässt uns jetzt allein. Ich muss mit meiner Lady Linden unter vier Augen sprechen.«


  O Gott! Linden fuhr zusammen. Der gesamte Innenraum des Zelts schien sich plötzlich in eine Fallgrube zu verwandeln: Sie kam sich von Fußangeln umgeben vor, in die sie unweigerlich geraten musste. Unter diesen Umständen lässt ihr Denken sich nicht von dem Bogen der Zeit trennen. Ein einziges falsches Wort ...


  Der Theomach schüttelte leicht den Kopf: »Mein Lord, das ist unnötig. Was die Lady von dir begehrt, ist sehr einfach, und ich bezweifle nicht, dass du ihre Wünsche leicht erfüllen kannst. Auch bedeuten sie und ihre Gefährten keinerlei Gefahr für dich. Du hast meine Hilfe und Anleitung angenommen. Sei nicht so unklug, darauf zu verzichten.«


  Berek nahm die Schultern zurück und reckte sein Kinn vor. Sein Tonfall blieb mild, aber unter dieser Milde verbarg sich Stahl. »Mein Lord Theomach, ich habe gesagt, dass meine Dankbarkeit dir ebenso sicher ist wie mein Willkommen. Aber meine Klugheit oder Unklugheit ist allein meine Sache. Handle ich unklug, wie ich es schon oft genug getan habe, fällt dies keineswegs auf dich zurück.«


  Linden hatte den Eindruck, der Theomach überlege fieberhaft, mit welchem Argument er Berek umstimmen ... oder Linden stumm vor Gefahren warnen könnte. Linden erwartete, er werde nun mit ihr in eine Zeitlücke treten, um sie zu warnen, zu instruieren. Aber dann wiederholte er nur seine Verbeugung und den Salut, wandte sich ab und verließ wortlos das Zelt.


  Linden schluckte. Auf eine Situation wie diese war sie nicht vorbereitet. Auf der anderen Seite hatte sie jetzt schon viele Stunden lang instinktiv gesprochen und gehandelt – und sie war zu erschöpft, um etwas anderes zu versuchen. Dir selbst treu. Wenn sie in ihren Träumen tatsächlich Covenants Stimme gehört hatte, nicht die einer bösartig irreführenden Schimäre ...


  Die Kohlebecken hatten die Luft erwärmt, und als Berek mit sanfter Miene und entschlossenem Blick näher an sie herantrat, warf Linden ihren Umhang ab, als wolle sie sich von etwas Hinderlichem befreien. Den Stab mit beiden Händen fest umklammert, stellte sie sich seinem forschenden Blick.


  Erst als der Abstand zwischen ihnen auf kaum mehr als eine Armlänge geschrumpft war, machte Berek halt und verschränkte langsam die Arme vor der Brust: ein Zeichen demonstrativer Entschlossenheit. Er schien sie zu überragen, als er sagte: »Meine Lady, du wirkst sorgenvoll. Dazu besteht doch wohl kein Anlass? Meine Dankbarkeit ist grenzenlos – und mein Respekt ebenso. Die Hilfe, die du uns gebracht und geleistet hast, ist unschätzbar wertvoll. Wieso hast du dann Angst vor mir?«


  Darauf durfte Linden nicht antworten, weil jede Erklärung zu viel enthüllt hätte. Stattdessen zog sie sich auf Dinge zurück, die sie verstand: auf Themen, die sie gefahrlos anschneiden konnte. »Lord Berek, hör mir zu. Es gibt etliche Dinge, die du tun musst. Wichtige Dinge. Tust du sie nicht, kannst du diesen Krieg gewinnen und zuletzt trotz der Hilfe des Theomachs als Verlierer dastehen.« Ihre Stimme zitterte, war schroff, müde und verängstigt zugleich: »Ihr bringt eure eigenen Verwundeten um. Ist dir das klar? Diese Decken und Strohsäcke ... die Verbände ... die Zelte ... Das sind Brutstätten des Todes. Eure Heiler sehen das noch nicht, aber du wirst es bald erkennen. Du kannst nicht verhindern, dass deine Leute verwundet werden, aber du kannst einigen von ihnen das Leben retten.«


  Berek runzelte verständnislos die Stirn. »Aber mit Heilerde ...«


  »Nein«, unterbrach Linden ihn. »Ich weiß nicht, wann ihr noch mehr finden könnt – oder wie viel ihr finden werdet. Und ihre Wirkung lässt nach, sobald sie abgebaut ist. Ihr könnt sie nicht allzu weit transportieren.«


  Hastig, weil sie es nicht ertragen konnte, unterbrochen zu werden, fuhr sie fort: »Du musst dir einen Tag von diesem Krieg freinehmen. Am besten zwei Tage. Lass den Feind sich weiter zurückziehen. Fürchtest du einen überraschenden Gegenangriff, kannst du Inbull dazu nutzen, ihn mit erfundenen Gründen davon abzubringen. Statt zu kämpfen, lässt du deine Leute alle Decken und sämtliches Verbandmaterial auskochen. Kannst du die Strohsäcke ersetzen, lässt du sie verbrennen. Sonst müssen sie wenigstens mit kochendem Wasser übergossen werden. Und sag deinen Heilern – sag es allen deinen Leuten –, dass sie Wunden säubern müssen. Alle Verletzungen müssen sauber gehalten werden. Wie lange das alles dauert, ist mir egal. Dafür musst du dir die Zeit nehmen. Deine Leute sterben in Massen, und ich kann nicht mehr lange bleiben. Willst du die anderen retten, wenn ich fort bin, musst du für Sauberkeit sorgen.«


  Der Kummer in seinem Blick rührte Linden fast zu Tränen. »Und wenn wir es nicht können, meine Lady?«, fragte er leise. »Wenn die Decken zerfallen, wenn sie ausgekocht werden, und das Verbandmaterial ebenfalls, während wir in den Lagern, die der Feind räumt, keine Beute machen? Was müssen wir dann tun?«


  »O Gott.« Seine Not überstieg Lindens Mut. An seiner Stelle wäre sie längst vor Verzweiflung gelähmt gewesen. »Kann der Theomach dir nicht raten, musst du versuchen, noch mehr Heilerde zu finden. Und kannst du nicht genügend Heilerde finden ...« Sie schluckte Mitgefühl und Verzweiflung hinunter: »... musst du die Infektionen mit kochendem Wasser übergießen lassen.« Die Verbrennungen würden schrecklich sein, aber auch heilend wirken. »Jedenfalls müssen die Wunden unbedingt sauber gehalten werden.«


  Als ihre Stimme schwächer wurde, richtete er sich zusehends auf. Seine Tapferkeit basierte auf den Bedürfnissen der Menschen, die ihn umgaben. Dass er so weit gekommen war und so viel erreicht hatte, lag nicht daran, dass die Feuerlöwen in verzweifelter Lage zu Hilfe gekommen waren, sondern dass er sich nicht von der Not seines Volkes und seiner Königin abwenden konnte. Berek war voller Trauer und kannte Verzweiflung; deshalb wies er Angst und Kapitulation weit von sich.


  »Meine Lady«, sagte er mit barscher Freundlichkeit, »wir werden versuchen, deine Ratschläge in die Tat umzusetzen. Ich kann nicht für Erfolg garantieren, aber das Geschenk deines Wissens wird uns eine kostbare Erinnerung sein. Wir werden bei jeder sich bietenden Gelegenheit davon zu profitieren versuchen. Du lehrst den Wert des Heilens, den wir nicht vergessen werden. Lieder, die das Herz erheben, werden von dir gesungen werden, und Erinnerungen an dich werden Generationen überdauern. Wo Menschen versammelt sind, die meiner Königin und dem Land dienen, werden sie ...«


  »Nein, nein!«, protestierte Linden erschrocken. Die Vorstellung, kleine Wellen zu erzeugen, war schrecklich. Sie würden sich ringförmig ausbreiten und ... »Nein, es ist besser, glaub mir, es ist besser, wenn du nicht darüber sprichst. Damit meine ich alles, was heute Nacht passiert ist. Sprich nicht darüber, erwähne es nicht einmal. Lass keine Überlieferung entstehen. Darum bitte ich dich flehentlich, mein Lord. Wenn du willst, falle ich sogar vor dir auf die Knie. Und der Theomach wird darauf bestehen, dass ... Ich kann nicht bleiben. Und ich verdiene keine ...«


  Eine Sage von Linden der Heilerin würde die Geschichte des Landes verändern. Sie konnte so viel Schaden anrichten, dass der Bogen der Zeit einstürzte.


  Berek hob die Hände: eine beschwichtigende Geste. »Meine Lady«, murmelte er, »meine Lady. Sei ganz unbesorgt. Keine Sorge, dein Wunsch ist mir Befehl. Alle meine Krieger werden es für merkwürdig halten, dass ich nicht von dir spreche. Aber wenn du wünschst, dass ich schweige, sollst du deinen Willen haben. Und in dieser Sache kann ich meinen Knappen – Damelon und den anderen – befehlen. Auch meine Streitwarte werden mir gehorchen. Mein Wort kann nicht alle anderen verstummen lassen. Aber da dies dein Wunsch ist, tue ich trotzdem, was ich kann.«


  Linden starrte ihn an, bis sie sicher wusste, dass sie ihm glauben konnte, dann sackte sie leicht in sich zusammen. Danke, lieber Gott, dachte sie erschöpft. Danke für Männer, die ihre Versprechen halten. Hätte sie auf Covenants Wort ebenso vertrauen können, hätte sie nicht in ständiger Sorge sein müssen.


  »Ich könnte fragen, meine Lady«, fuhr Berek nach kurzer Pause fort, »welchen Schaden die Schilderung deiner Taten anrichten könnte. Aber das tue ich nicht. Mein Schweigen in diesem Punkt gehört zu der Wohltat, die du von mir begehrst.


  Trotzdem«, fuhr er nun mit strenger Stimme fort, »gibt es Fragen, die beantwortet werden müssen. Das erfordern meine Treueschwüre meiner Königin und dem Land gegenüber. Du musst verstehen, dass damit weder Affront noch Respektlosigkeit verbunden sind, aber ich muss auf Antworten bestehen.«


  Nein, sollte Linden sagen, bitte nicht. Du verstehst nicht, wie gefährlich das ist. Aber Bereks forschender Blick hielt sie gefangen. Sein Wille schien stärker zu sein als der ihrige, und sie war außerstande, jemanden zurückzuweisen, der so viel verloren hatte.


  Bereks Miene verhärtete sich. »Meine Lady Linden, es ist offensichtlich, dass du Kräfte – oder Werkzeuge der Macht – besitzt, die größer sind als du selbst. Von solchen Dingen verstehe ich nichts. Trotzdem kann ich einen Widerspruch entdecken. Obwohl deine Macht größer ist als du, besitzt du das Potenzial, über sie hinauszuwachsen.«


  Ihre Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet. Dass er Covenants Ring unter ihrer Bluse entdecken konnte, hätte sie nicht überraschen sollen. Trotzdem war sie darauf nicht vorbereitet, und weder Covenant noch der Theomach waren hier, um ihr mit Ratschlägen beizustehen.


  »Mein Lord«, sagte Linden schwach, »darüber darf ich nicht sprechen. Es hat nichts mit dir zu tun. Es betrifft weder deinen Krieg noch deine Königin ... noch deinen Eid.« Voller bitterer Erinnerungen fügte sie hinzu: »Und du hast dir das nötige Wissen noch nicht verdient. Du bist nicht bereit dafür. Es würde dir nur schaden.«


  Sie konnte nicht beurteilen, wie viel irgendetwas, das sie sagte – oder nicht sagte –, Berek kosten würde. Ähnliches Wissen hatte ihr unendlich geschadet. Aber es hatte sie auch erlöst.


  Berek ließ nicht locker. »Trotzdem möchte ich sie benannt haben.«


  Sein Blick, seine Stimme und seine vitale Aura waren bezwingend. Sie verließ sich nur auf ihre Intuition, als sie jetzt mit dem Stab in einer Hand sagte: »Mein Stab wirkt durch Erdkraft und das Gesetz. Er ist fast so machtvoll wie die Sieben Worte, aber auf andere Weise.« Mit der anderen Hand deutete sie auf Covenants versteckten Ring. »Und dies ist Weißgold.« Linden kam es vor, als übernehme sie die Verantwortung für Jahrtausende Erdgeschichte, als sie hinzufügte: »Es verströmt wilde Magie, die den Frieden zerstört. Aber es kommt hier nicht in der Natur vor. Willst du mehr wissen, musst du den Theomach fragen.«


  Sie sah, dass sie ihn verblüfft hatte, und machte sich innerlich darauf gefasst, dass er mehr verlangen würde. Aber das tat er nicht. Stattdessen rieb er sich seinen kahlen Schädel, als versuche er so, seine wirren Gedanken zu ordnen: »Das ist wertlos, meine Lady. Es besagt nichts.« Dann ließ er seine Hand sinken, als sei seine Unsicherheit beseitigt. »Aber ich will nicht weiter in dich dringen, weil dein Unbehagen offensichtlich ist. Stattdessen werde ich dir eine Frage anderer Art stellen. Angeblich betreffen deine Macht und deine Absichten mich nicht. Aber wie kann ich mir dessen sicher sein? Mein Heer ist gewaltig in der Unterzahl. Und während ich den Feind vor mir hertreibe, stärke ich ihn, weil er sich immer mehr Doriendor Korischew nähert, wo Verstärkung wartet. Ich darf eine mögliche Gefährdung aus anderer Richtung nicht einfach ignorieren.«


  »Der Theomach ...«, versuchte Linden, doch Berek unterbrach sie scharf: »Meine Lady, ich bitte nicht um Unterstützung. Die kann mir vermutlich der Theomach gewähren, wie er behauptet hat. Ich frage vielmehr, ob ich wirklich nichts von den Bedürfnissen, die dich antreiben, zu befürchten habe. In deinem Herzen gibt es keinen Wunsch, jemandem zu schaden, das weiß ich sicher. Aber deine Gefährten bleiben mir verschlossen. Von ihnen weiß ich nur, dass sie über seltsame Theurgien verfügen und nicht gerade sanftmütig sind. Beantworte mir diese eine Frage, meine Lady, dann belästige ich dich nicht weiter.«


  Linden seufzte. »Mein Lord, das sind die beiden einzigen Dinge, die ich dir nicht sagen darf. Erstens ziehen wir nach Nordwesten weiter – und vor uns liegt ein langer Marsch. Mindestens zweihundert Meilen lang. Was Covenant und Jeremiah und ich zu bewirken versuchen, was uns hergeführt hat, ist alles vergebens, wenn wir diese zweihundert Meilen nicht möglichst schnell zurücklegen. Und zweitens«, fuhr sie hastig fort, »will der Theomach auf keinen Fall, dass wir irgendwo Schwierigkeiten machen. Auf gar keinen Fall. Du ahnst nicht, wie mächtig er ist. Ich verstehe seine Macht selbst nicht, aber auf eines kannst du dich verlassen: Versuchen wir etwas zu tun, das dir schaden könnte, hindert er uns daran. Wir kämen nicht gegen ihn an. Jedenfalls nicht hier. Auch wenn du uns für noch so mächtig hältst.« Obwohl Linden zu wissen glaubte, dass der Insequente ihr nicht schaden wollte, zweifelte sie nicht daran, dass er Covenant, Jeremiah und sie augenblicklich verbannen würde, wenn sie seine Beziehung zu Berek gefährdeten – oder die Sicherheit des Bogens der Zeit.


  Berek musterte sie finster. In seinem Blick las Linden den Widerstreit zwischen seinem intuitiven Drang, ihr zu vertrauen, und seinem notwendigen Misstrauen im Interesse seiner Leute, seiner Königin, seines Schwurs. Dann sah sie seinen Gesichtsausdruck weicher werden, fühlte ein Nachlassen seiner Anspannung und wusste, noch ehe er sprach, dass sie erhalten würde, was sie am dringendsten von ihm brauchte: »Meine Lady Linden, diese Dinge gehen über meinen Horizont. Mir fehlt das Wissen, um sie begreifen zu können. Aber ein Marsch von zweihundert Meilen durch diesen Winter ... Davon verstehe ich etwas. Er wäre grausam, weil ihr weder Proviant noch Pferde noch ausreichende Kleidung besitzt. Soweit meine Armut es zulässt, stelle ich euch alles zur Verfügung, was ihr braucht ...« Berek hob eine Hand, um ihre Reaktion abzuwehren. »... und fühle mich gedemütigt, weil ich deine Großzügigkeit nicht vergelten kann. Allein die Kenntnis von Heilerde ist ein unvergleichliches Geschenk, aber du hast uns noch mehr, viel mehr gegeben. Bist du so großzügig in allem, was du tust, brauchst du keine Lieder oder von mir verbreitete Erzählungen, denn du wirst berühmt sein, wo immer Menschen dich kennen.«


  Linden wollte protestieren: Nein, mein Lord. Du bist hier die Legende. Ich bin nichts dergleichen. Aber seine unerwartete Sanftheit machte sie sprachlos. Während sie mit Tränen kämpfte, versagte ihr die Stimme. Hätte sie noch dazu an Covenants Ehrlichkeit glauben können, wäre ihre Dankbarkeit überwältigend gewesen.
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  Durch die letzten Hügel


  


  


  Linden, Covenant und Jeremiah ritten drei Tage lang gen Nordwesten und folgten den Letzten Hügeln möglichst dicht, ohne sich in Gelände zu wagen, das ihre mageren und erschöpften Pferde überanstrengt hätte. Über ihrem Umhang und ihren alten Sachen trug Linden ein schweres, mit Pelz gefüttertes Gewand, das nach Auskunft des Knappen Damelon aus einem der verlassenen Lager Vettalors stammte. Ihre Hände hatte sie mit den Streifen einer zerschnittenen Wolldecke umwickelt; einen etwas breiteren Streifen trug sie wie einen Schal, der Hals und Kinnpartie wärmte. Trotzdem war die Kälte Tag und Nacht eine lästige Plage. Und tagsüber wurde der grelle Sonnenschein von der glitzernden Harschdecke zurückgeworfen, sodass sie ständig die Augen zukneifen musste. Ihr Kopf pochte unbarmherzig.


  Weil Covenant und Jeremiah in ihrer Nähe ritten, konnte sie den Stab des Gesetzes nicht einmal dazu gebrauchen, ihrem Klepper neue Kraft einzuflößen. Stattdessen ließ sie den Stab passiv quer über ihre Knie gelegt und hielt die Zügel mit schmerzenden Händen. Zwar hatte Covenant die Berührung durch Berek doch überlebt, aber Linden fürchtete trotzdem, Jeremiah und er würden die Macht des Stabs nicht längere Zeit ertragen können.


  Die beiden hatten selbst genügend Schwierigkeiten. Ihre Pferde waren unruhig, schwer zu beherrschen. Trotz ihrer Erschöpfung scheuten sie vor jedem Schatten und versuchten gelegentlich, auszubrechen oder auszuschlagen. Linden hatte den Verdacht, dass die Tiere in ihren Gefährten etwas spürten, das sie selbst nicht wahrnehmen konnte.


  Aber Covenant und ihr Sohn kümmerten sich nicht weiter um die Unruhe ihrer Pferde. Sie blieben ständig in Lindens Nähe, als wollten sie sicherstellen, dass sie ihren Stab nicht nutzte. Sie hatten Pelze und Umhänge zurückgewiesen, trugen nicht einmal Wolldecken um die Schultern. Trotzdem froren sie nicht, und nur Covenants brodelnde Ungeduld und Jeremiahs mürrische Schweigsamkeit verrieten ihre unterschwellige Unzufriedenheit. Ja, sie aßen das altbackene Brot, das zähe Fleisch und das Dörrobst, das Berek ihnen mitgegeben hatte; sie tranken Wasser und den mit Honig versetzten Wein, und abends machten sie Lagerfeuer, die genug Wärme abgaben, um Schlaf möglich zu machen. Doch soweit Linden feststellen konnte, schlief keiner von ihnen jemals. Immer wenn sie von Kälte oder Albträumen geplagt erwachte, sah sie die beiden schweigend an dem heruntergebrannten Feuer sitzen, und bei Tagesanbruch waren sie vor ihr auf den Beinen.


  Covenant und Jeremiah sprachen kaum miteinander – und noch seltener mit ihr. Auch Linden fragte sie nicht aus, obwohl Berge von Sorgen und Zweifeln ihren Horizont nach allen Richtungen hin verdunkelten. Ihre Gefährten und sie fühlten sich eingeengt, weil sie nicht allein waren.


  Auf Bereks Befehl hin ritt Yellinin mit ihnen und führte eine Kette von sechs Packpferden, die mit allem Nötigen beladen waren: Proviant, Wasser, Decken und Feuerholz, aber auch Futter für die Pferde: so viel von Bereks Großzügigkeit, wie die geschwächten Pferde tragen konnten. Auch die Kriegerin sprach wenig. Berek hatte ihr befohlen, keine Fragen zu stellen, und sie gehorchte in verbissener Entschlossenheit, indem sie ihre Neugier und Einsamkeit unterdrückte. Sie konnte nicht einmal wissen, ob sie ihren Lord oder ihre Kameraden jemals wiedersehen würde. Aber selbst wenn Linden es mit praktischen Fragen versuchte – Wie weit sind wir heute geritten? Glaubst du, dass das Wetter umschlägt? –, antwortete Yellinin so knapp, dass Linden nicht den Mut hatte, ihr persönlichere Fragen zu stellen.


  Die ganze Zeit über behielt Covenant seine rechte Hand in der Tasche versteckt. Linden vermutete, dass er es tat, um seine Ähnlichkeit mit Berek Halbhand zu verbergen, aber sie war sich sicher, dass er sich diese Vorsichtsmaßnahme hätte sparen können. Mit seinen erwachenden Sinnen musste Berek die Wahrheit selbst erkannt haben. Auch Jeremiah war eine Halbhand, obwohl er andere Finger verloren hatte. Aus solchen kleinen Details konnten Legenden entstehen ...


  Am Ende des dritten Tages hatte Linden die Grenzen ihrer körperlichen Leistungsfähigkeit erreicht. Sie war sich der langsamen Erosion bewusst, die Yellinins anfängliche Entschlossenheit in Niedergeschlagenheit zu verwandeln drohte. Ebenso wenig konnte sie die bleierne Erschöpfung der Pferde übersehen. Und die Fragen, die sie ihren Gefährten hätte stellen müssen, wurden ihr zur Folter: beißend scharf wie die Kälte und genauso erbarmungslos.


  Außerdem quälten sie Sorgen um Jeremiah. Nach Yellinins Auskunft hatten sie nicht mehr als fünfundzwanzig Meilen zurückgelegt, als die Sonne an diesem dritten Tag unterging. Bedachte man, dass sie das Westlandgebirge überschreiten mussten, um die Würgerkluft zu umgehen, war die zurückgelegte Strecke kümmerlich. Bei diesem Tempo würden Covenant und Jeremiah ihr Ziel nie erreichen. Die Pferde würden nicht lange genug überleben; davon war Linden überzeugt. Und konnte sie selbst nicht bald auf Erdkraft zurückgreifen, würde sie zusammenbrechen, lange ehe sie den Melenkurion Himmelswehr erblickte. Und ihr Sohn würde bis in alle Ewigkeit Lord Fouls Gefangener bleiben.


  Als sie an diesem Abend vor Kälte zitternd eindöste, erkannte sie, dass ihre Entscheidungen in dieser Zeit überwiegend von der Kälte und Brutalität des Winters beeinflusst worden waren. Sie hatte sich dafür entschieden, zu Bereks Lager zu marschieren, weil sie zu erfrieren drohte und keine Alternative sah, hatte damit aber im Grunde nichts für sich erreicht. Der vor ihr liegende Marsch war noch immer ebenso unmöglich zu bewältigen wie vor vier Tagen. Yellinins Kraft und die der Packpferde genügten nicht, und Linden hatte schon zu viele Unbeteiligte ihretwegen leiden und sterben gesehen.


  Jetzt machte die Kälte eine weitere Entscheidung erforderlich. Sie musste akzeptieren, dass sie die sich vor ihr auftürmenden Hindernisse nicht allein überwinden konnte. Es wurde Zeit, dass sie sich eingestand, dass sie zu schwach war, um die Last von Jeremiahs Bedürfnissen und denen des Landes zu tragen. Dieser Winter erforderte mehr Kraft, als sie besaß. Und aus diesem Grund würde sie eine Möglichkeit finden müssen, Covenant doch zu vertrauen.


  Als Linden sich am nächsten Morgen aus der kümmerlichen Wärme ihrer Decken schälte, erfuhr sie, dass in der Nacht Covenants und Jeremiahs Pferde verendet waren. Die Kälte hatte sie besiegt.


  Hustend versuchte Linden, sich in der eisigen Morgenluft am Lagerfeuer zu wärmen, während Bereks Kriegerin eine dicke Grütze mit Dörrobst zubereitete. Linden ließ sich Zeit, um diese vermutlich letzte warme Mahlzeit zu verzehren. Eine Zeit lang stand sie mit offenem Gewand vor dem Feuer, weil sie hoffte, das Pelzfutter werde etwas von seiner Wärme speichern. Als Yellinin dann vier Pferde gesattelt hatte und etwas abseits mit den Packpferden beschäftigt war, forderte Linden Covenant und Jeremiah ruhig auf, allein vorauszureiten.


  Um Covenants Verdruss und Jeremiahs Besorgnis auszuräumen, erklärte sie ihnen: »Ich brauche etwas Abstand, damit ich meinen Stab nutzen kann. Keine Sorge, ich hole euch leicht wieder ein.« Die Fährte der beiden im verharschten Schnee würde unmöglich zu übersehen sein. »Ich möchte, dass Yellinin umkehrt. Aber es wird nicht einfach sein, sie dazu zu überreden. Ich muss ihr demonstrieren, dass wir sie nicht brauchen, und dazu ...«


  Linden deutete schulterzuckend auf den Stab.


  »Wird allmählich Zeit«, murrte Covenant, als habe er diese Entscheidung schon vor Tagen erwartet. »Aber Yellinin ist nicht zu trauen. Berek hat sie nicht mitgeschickt, damit sie uns hilft. Sie soll ihn warnen, falls wir heimlich umkehren. Teufel, er lässt uns wahrscheinlich noch jetzt von Spähern verfolgen – nur für den Fall, dass wir sie ermorden und ihn zu überrumpeln versuchen.«


  Linden starrte ihn an, und einmal mehr stach ihr die Sehnsucht nach dem Thomas Covenant, den sie gekannt hatte, mitten ins Herz. Er konnte doch bestimmt sehen, dass Yellinin sich danach verzehrte, zu ihren Leuten zurückzukehren? Aber sie widersprach ihm nicht; sein Argwohn war zu stark. Erhob sie Einwände, würde sie ihn misstrauisch machen – und damit die Chance verspielen, dass er die Wahrheit über sich selbst preisgab.


  »Reitet schon voraus«, forderte sie ihn steif auf. »Und seid darauf gefasst, dass ich den Stab benutze. Ich kümmere mich um Yellinin.«


  Jeremiah versuchte ein wenig überzeugendes Lächeln. »Danke, Mama. Du tust wieder mal das Richtige. Der Theomach wird nicht widersprechen, Covenant. Er vertraut ihr jetzt.«


  »Ich weiß«, seufzte der Zweifler, als Jeremiah und er sich auf ihre neuen Pferde schwangen. »Ich bin nur zu verdammt frustriert, um dafür dankbar sein zu können. Dies ist unser fünfter Tag, und wir sind dem Melenkurion Himmelswehr praktisch noch nicht näher gekommen. Diese verfluchten Verzögerungen bringen mich noch um.«


  Jeremiahs Pferd wollte mit rollenden Augen ausbrechen, und Covenants dürrer Mustang stolperte unbeholfen, aber die beiden blieben im Sattel. Wenige Augenblicke später kamen sie hinter einer Hangkante außer Sicht.


  Linden blieb, wo sie war, und genoss die schwindende Wärme des Lagerfeuers, während sie auf Yellinin wartete. Als die anderen Pferde marschbereit waren, näherte sich ihr die Kriegerin mit grimmiger Miene. Das Tageslicht unterstrich ihre Jahre ebenso wie ihre Müdigkeit: für eine Kriegerin wirkte Yellinin alt, von zahllosen Schlachten und Verwundungen gezeichnet. Und ihr Blick verriet Unbehagen. Sie erriet offenbar, weshalb Linden allein zurückgeblieben war, und ihr Pflichtbewusstsein Bereks Befehle betreffend lag im Streit mit der Sehnsucht nach ihren Kameraden und der gemeinsamen Sache. Als Linden sie jetzt studierte, entdeckte sie Yellinins Abneigung dagegen, für Leute zu sterben, die sich weigerten, ihre Loyalitäten oder ihre Absichten zu bekennen.


  Als sie nicht gleich sprach, fragte Yellinin vorsichtig: »Was gibt es, meine Lady? Warum sind deine Gefährten schon abgeritten?«


  Aus ihrem Tonfall hörte Linden heraus, dass Covenant wenigstens einen Aspekt von Yellinins Dilemma richtig benannt hatte. Die Kriegerin fürchtete, Covenant und Jeremiah – wenn auch nicht Linden selbst – könnten irgendeine unerklärliche Gefahr für Bereks Heer darstellen.


  »Ich brauche Abstand«, antwortete Linden, die bei jedem Satz kleine Atemwolken ausstieß. »Ich werde meinen Stab benutzen. Für sie ist das zu gefährlich. Nun sind sie weit genug entfernt, ihnen droht keine Gefahr.«


  Yellinin runzelte die Stirn. »Meine Lady, du weißt, dass ich Befehl habe, keine Fragen zu stellen. Aber unter Umständen begehe ich eine Pflichtverletzung, wenn ich nicht spreche. Deshalb frage ich dich, wie du dein Feuer gebrauchen willst.«


  »Auf zweifache Weise.« Linden brachte es nicht fertig, einfach zu sagen: Ich will nicht, dass du dein Leben wegwirfst. »Mit deiner Erlaubnis tue ich, was ich kann, um dich und deine Pferde zu kräftigen. Und ich hoffe, dass ich dich dazu überreden kann, zu Lord Berek zurückzukehren.«


  Noch ehe Yellinin Einwände erheben konnte, fuhr Linden rasch fort: »Du und deine Pferde haben schon schrecklich viel erlitten. Unabhängig davon, was ich tue, halten sie bestimmt nicht mehr lange durch. Und wir brauchen dich nicht als Führerin. Covenant kennt den Weg. Ich möchte, dass du drei Packpferde mit so viel Proviant belädst, wie sie außer einem Reiter tragen können. Ich reite ein drittes Tier und führe die anderen. Die Pferde, die Covenant und Jeremiah jetzt haben, schicken wir zu dir zurück. Dann machst du dich auf den Rückweg. Richte Lord Berek von mir aus, dass wir dich fortgeschickt haben, weil du schon mehr für uns getan hast, als wir hätten verlangen dürfen.«


  Yellinin reckte das Kinn vor, obwohl ihr Wunsch, diesem Befehl zu gehorchen, fast mit Händen greifbar war. »Der Befehl meines Lords war unmissverständlich.«


  »Ja, ich weiß.« Linden seufzte eine Atemwolke. Die erlöschende Glut des Lagerfeuers wärmte sie nicht mehr. Um nicht noch mehr Wärme zu verlieren, knöpfte sie ihr Gewand zu. In der Kälte fühlte ihr Gesicht sich steif vor Selbstverleugnung an. »Und er erwartet, dass du ihn befolgst. Aber etwas anderes an ihm ist ebenfalls klar. Wüsste er eine Möglichkeit, diesen Krieg zu gewinnen, ohne weitere Leben opfern zu müssen, würde er es augenblicklich tun. Er will nicht, dass du stirbst, Yellinin. Sobald ich meinen Stab benutze, müsstest du können, was Krenwill kann: Du wirst die Wahrheit hören. Dann brauchst du dir keine Sorgen mehr darüber zu machen, was Covenant, Jeremiah und ich vorhaben. Du wirst mir glauben, wenn ich sage, dass sie nicht etwa heimlich umkehren wollen – und dass ich ihnen das auch niemals gestatten würde.«


  Yellinin war sichtlich bemüht, sich ihre Sehnsucht nicht anmerken zu lassen. »Dann bin ich bereit, dein Feuer zu riskieren, meine Lady. Zugunsten der Pferde – aus keinem anderen Grund – kann ich nicht nein sagen. Aber ich denke dennoch nicht daran, dich zu verlassen. Ich habe Krenwills Wahrnehmungsgabe noch nicht an mir erlebt und weiß nicht, was sie tatsächlich wert ist.«


  Linden studierte Yellinin noch einen Augenblick länger und versuchte das Gewicht ihrer widerstreitenden Gefühle abzuschätzen. Als sie sicher war, dass ihre Gefährten genügend Vorsprung hatten, um außer Gefahr zu sein, schloss sie die Augen und ließ aus dem willigen Holz des Stabes sanfte Erdkraft wie Forsythien und Kornblumen erblühen. Von Flammen eingehüllt konnte Yellinin ihr Staunen über die fundamentale Heil- und Nährkraft des Gesetzes nicht verbergen. Während sie beobachtete, wie ihre Pferde neue Vitalität gewannen, erfüllten die ersten Vorboten ihrer neuen Wahrnehmungsgabe sie mit Erschrecken und Verwunderung. Ihr eigenes geschundenes Fleisch wurde auf eine Weise gestärkt, die sie noch nie erlebt hatte. Jetzt verstand sie die wahre Natur der Kräfte, die Berek Halbhand verwandelt hatten. Und ihr Herz gehörte ihm, auch wenn sie Linden für dieses Geschenk dankbar war. Als die Flammen erloschen und Yellinin erkannte, dass Linden die Wahrheit sprach, wurde ihr Widerstand allmählich schwächer. Von neuer Vitalität erfüllt, erklärte sie sich kooperationsbereit. Sobald sie die Traglasten der Pferde wie verlangt umgepackt hatte, salutierte sie, indem sie zweimal leicht an ihren Brustharnisch schlug. Dann nahm sie Haltung an, während Linden sich in den Sattel schwang und die Zügel der beiden Packpferde ergriff.


  Linden war davon überzeugt, das Richtige zu tun, weil sie keine andere Entscheidung hätte rechtfertigen können. Trotzdem verstärkte die Handlungsweise der Kriegerin ihr eigenes Gefühl, isoliert zu sein. Sie schien ihre letzte Verbündete zurückzulassen, als sie nun allein weiterritt. Auf völlig irrationaler Ebene wünschte sie sich, Berek hätte sie begleitet. Sie brauchte jemanden von seiner Statur, der ihr half, das Doppelrätsel Covenant und Jeremiah zu lösen.


  


  *


  


  Die erneuerte Vitalität der Pferde gestattete es Linden, ihren Gefährten im Trab zu folgen. Sie holte sie nach nicht einmal einer halben Meile ein.


  Jeremiah hatte offenbar Ausschau nach ihr gehalten. Als sie näher kam, wandte er sich sofort an Covenant, und die beiden hielten ihre Pferde an, um auf sie zu warten. Keiner der beiden sprach mit ihr. Sie schienen auch ohne Erklärung zu wissen, was sie getan hatte. Als Linden bei ihnen angekommen war, sagte Jeremiah schüchtern zu Covenant: »Wir sollten die Pferde gleich zurückschicken. Lassen wir Yellinin warten, überlegt sie sich die Sache am Ende anders. Und wir kommen schneller voran ...« Er begutachtete Lindens Pferde. »... wenigstens eine Zeit lang.«


  »Klar.« Covenants Stimme klang fast freundlich, als habe die Abwesenheit der Kriegerin seine Frustration gemildert. »Also los!«


  Jeremiah und er stiegen ab, drehten ihre Pferde in Gegenrichtung um und setzten sie mit einem Schlag auf die Kruppe in Bewegung. Die Tiere trabten bereitwillig davon, als seien sie froh, ihren Reitern entkommen zu können. Diese Energie würde nicht vorhalten; das war unverkennbar. Aber Linden war zuversichtlich, dass Yellinin sie gut versorgen würde. Bereks Heer konnte es sich nicht leisten, kostbare Reittiere zu verlieren.


  Der instinktive Widerwille der Pferde gegen Covenant und Jeremiah machte Linden Sorgen, und seit der Verabschiedung Yellinins fühlte sie sich noch etwas hilfloser. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie auch nur einer von ihnen überleben und den Melenkurion Himmelswehr erreichen würde, doch vorläufig behielt sie ihre vielen Fragen für sich. Die unbarmherzige Kälte lähmte ihre Gedanken, raubte ihr alle Willenskraft und schien auf vielfältige Weise ein Fehlschlagen ihres Unternehmens anzukündigen. Und Linden wusste nicht, woher die Veränderung in Covenants Benehmen kam. Yellinins Abwesenheit schien ihn von irgendeinem unerklärlichen Zwang zu befreien.


  Als Linden und ihre Gefährten dem Rand der Letzten Hügel folgend durch den eisigen, glitzernden Wintertag nach Nordwesten weiterzogen, ritt Jeremiah rechts von ihr – zwischen Linden und Covenant. Seit sie Bereks Lager verlassen hatten, war seine Wunde vollständig verheilt und gab erneut den Blick auf das Zucken in seinem Augenwinkel frei, das jetzt weniger dringlich wirkte. Wie Covenant war Jeremiah jetzt wieder merklich besser gelaunt.


  Nach einiger Zeit fragte der Junge Covenant: »Wie lange müssen wir das noch machen, glaubst du?« Sein Tonfall zeigte, dass er die Antwort bereits kannte und nur zu Lindens Information gefragt hatte.


  »Heute«, antwortete Covenant lässig. »Vielleicht noch morgen.« Er sah nicht zu Linden hinüber. »Danach müssten wir sicher sein.«


  »Sicher?«, wiederholte Linden. Die Vorstellung, in diesem Winter könnte es irgendeine Form von Sicherheit geben, erschien ihr absurd.


  »Vor dem Theomach«, erklärte Jeremiah ihr. Seine Stimme klang unbekümmert, fast fröhlich. »Bisher halten wir uns an seine Vorgaben. Wir erregen keine Aufmerksamkeit. Wir verstoßen gegen nichts, was die jetzt Lebenden über ihre Zeit wissen. Aber wir kommen zu langsam voran. Wir müssen schneller werden. Deshalb mussten wir Yellinin loswerden. Damit sie nicht sieht, wie wir Magie einsetzen. Das wird dem Theomach trotzdem nicht gefallen. Spürt er etwas davon, fühlt er sich bestimmt verpflichtet, wieder einzugreifen.« Jeremiah verdrehte spöttisch die Augen. »Deshalb warten wir damit, bis wir in sicherer Entfernung sind. Wir geben ihm die Chance, sich in Bereks Krieg zu engagieren. Dann brauchen wir uns seinetwegen keine Sorgen mehr zu machen.«


  Jäh aufkeimende Hoffnung überraschte Linden. Sie sehnte sich nach allem, was diesen unmöglichen Weg erleichtern oder abkürzen konnte. Covenant hatte sie gewarnt, die Gefahren seien real: Sie würden entdeckt werden, vielleicht auf Gegner stoßen, wenn sie ihre Magie einsetzten. Aber die Kälte überzeugte Linden: Der Versuch, das Westlandgebirge zu überqueren, war schlimmer. Und doch ... was, wenn es wirklich Gegner waren, die den Bogen beschädigten? Der Theomach hatte von mächtigen Wesen gesprochen ...


  »Wie wollt ihr das anstellen?«, fragte Linden vorsichtig, doch Covenant wehrte ab: »Darüber sprechen wir am besten später. Heute Abend, wenn du nicht länger warten kannst.« Er sah sie dabei nicht einmal an. »Mit jeder Meile kommen wir der Grenze des Wirkungsbereichs des Theomachs näher. Und Berek wird von Stunde zu Stunde mehr von ihm haben wollen. Mehr Unterstützung. Mehr Wissen. Berek verzehrt sich verzweifelt danach, endlich zu erfahren, was er alles tun kann. Je mehr er von dem Theomach bekommt, desto mehr wird er begehren. Wo wir sind, können wir wahrscheinlich nicht belauscht werden, aber ich will nichts riskieren.«


  Wo wir sind, dachte Linden, die sich plötzlich einsam und verlassen fühlte. Rechts von ihr waren die Mittlandebenen eine trostlose Wüste, schneebedeckt und ungegliedert, so weit das Auge reichte, wie ein greifbarer Avatar der eiskalten Einsamkeit einer Zäsur. Und links von ihr erhoben die Letzten Hügel ihre Häupter abweisend und schroff, mit kahlen Granitzacken besetzt, verschneit oder eisbehangen. Sie konnte nicht warten, bis ein endloser weiterer Frosttag vergangen war, wollte nicht aus irgendeinem Grund, den sie nicht verstand, am Ende der Welt erfrieren.


  »Also gut«, sagte sie schließlich, »ihr könnt mir über den Mund fahren, wenn ich etwas Gefährliches sage. Aber dies ist nicht nur für euch schwierig. Auch ich leide darunter, und ihr habt wenigstens einen Plan.« Etwas, dem ihr erwartungsvoll entgegensehen könnt. »Ich bin nur orientierungslos. Ihr müsst wenigstens mit mir sprechen. Ich muss Stimmen hören.« Ihre Sehnsucht nach der Gemeinschaft mit Liand, Stave, den Ramen und sogar Anele war so quälend, dass sie Mühe hatte, ihre Tränen zurückzuhalten.


  Obwohl Linden keine gesprochenen Worte hörte, schien Jeremiah sich mit Covenant zu beraten, dann sah er sie unbehaglich von der Seite an. »Okay, Mama. Du kannst fragen. Versuch nur, vorsichtig zu sein. Hört der Theomach uns, kann eine Frage ebenso schlimme Folgen haben wie eine Antwort.«


  Seine Bereitschaft überraschte Linden. Betont vorsichtig erkundigte sie sich: »Was kümmert es den Theomach, was wir jetzt tun? Hat er denn nicht bekommen, was er wollte? Wenn mir nicht etwas entgangen ist ...«


  Er hatte behauptet, sie wisse seinen wahren Namen, aber sie hatte keine Ahnung, wie er lautete.


  Jeremiah nickte. »Mit uns ist er fertig.« Anscheinend sah er keine Gefahr darin, über den Insequenten zu sprechen. »Er ist, wo er sein muss. Wo er sein soll. Dort wäre er auf jeden Fall hingekommen, aber du hast es ihm leichter gemacht. Dafür sollte er dir dankbar sein. Aber er will weiterhin den Bogen der Zeit schützen. Wenigstens sagt er das. Er hat uns hierher gebracht. Das macht ihn für uns verantwortlich. Wenn man ihm glauben kann, versteht sich. Aber deinetwegen macht er sich keine Sorgen.« Jeremiahs Stimme klang ärgerlich, voller Zorn. »Dir vertraut er. Und er weiß, wann er für dich eintreten muss. Aber Covenant und mir ... traut er praktisch alles zu. Er versteht nicht ...« Jeremiah schluckte krampfhaft und verstummte. Covenant ritt mit in die Ferne gerichtetem Blick neben ihm, als interessiere ihn dieses Gespräch nicht.


  Eintreten? »Was versteht er nicht?«, fragte Linden.


  Jeremiah ballte die Hände, die seine Zügel hielten, impulsiv zu Fäusten. Aufgebracht stieß er hervor: »Er versteht nicht, wie sehr wir uns anstrengen, genau das Richtige zu tun. Mama, wenn wir so schlecht wären, wie er denkt, hätte Covenant mich überhaupt nicht erst zu dir gebracht. Das ist nicht nur kränkend, sondern so frustrierend ...« Er verstummte erneut, diesmal sichtlich bemüht, die Beherrschung zurückzugewinnen. Als er weitersprach, klang seine Stimme traurig, gequält: »Und für Covenant ist es viel schlimmer als für mich. Wir haben zu viel Erdkraft ertragen müssen. Er hält uns zusammen, aber das ist noch nicht alles. Er mildert ab, was mir tatsächlich passiert – was Foul meinem richtigen Körper antut ...« Ein Schauder durchlief ihn. »Er ist mein Freund. Er verhindert, dass ich durchdrehe.« Dann zuckte er unbehaglich mit den Schultern. »Ich habe dir ja gesagt, dass ich den Insequenten nicht mag.«


  Jemand, der sich als der Vizard vorgestellt hatte, hatte ihn dazu gedrängt, eine Falle für die Elohim zu bauen ... Ihn jetzt sprechen zu hören ließ sie ihre Frage bedauern: »Entschuldige, Schatz«, murmelte sie. »Ich wollte dich nicht durcheinanderbringen. In gewisser Beziehung kann ich die Einstellung des Theomachs verstehen. Obwohl ich deine Mutter bin, vergesse sogar ich manchmal, wie sehr du leidest. Du erträgst alles so tapfer, du lässt dir nichts anmerken. Die Wahrheit ist ...« Sie durchsuchte ihre gemeinsame Verzweiflung nach Worten. »... viel schlimmer, als ich mir vorstellen kann.«


  Jeremiah zuckte erneut mit den Schultern. »Ach, das ist schon in Ordnung.« Genau wie Covenant sah er sie nicht richtig an. »Covenant beschützt mich ziemlich gut.« Einen Augenblick lang vermittelte er ihr den unpassenden Eindruck, er zwinkere ihr zu.


  Von dem Gedanken erschreckt, was der Verächter ihrem Sohn antun mochte, ließ sie die kalte Stille des Winters wieder über sich zusammenschlagen. Außer einzelnen schwachen Windgeräuschen waren die einzigen Laute die dumpfen Hufschläge ihrer Pferde: scharf, wenn sie auf harten Schnee trafen, gedämpfter, wenn sie in die Harschdecke einbrachen. Unter einem wolkenlosen Himmel und bei strahlendem Sonnenschein waren die Ebenen auf der einen und die Hügel auf der anderen Seite kältestarr. Als Linden den Himmel studierte, konnte sie kein Anzeichen für einen Wetterumschwung erkennen. Andererseits nahm die Kälte zu, als das Gelände anstieg. Die eisige Luft reizte Lindens Atemwege, und die wenige Wärme, die sie an Yellinins letztem Lagerfeuer aufgesogen hatte, hatte sich längst wieder verflüchtigt. Irgendwann würde sie Covenant wieder um Wärme bitten müssen. Oder sie würde sich von ihren Gefährten trennen müssen, um den Stab gebrauchen zu können.


  Auf der Suche nach Ablenkung suchte sie ihren Vorrat an Fragen nach einer ab, gegen die der Theomach nichts würde einwenden können. Zuletzt sagte sie: »Mich hat überrascht, dass Berek so viel Heilerde gefunden hat.« Und so nahe bei seinem Lager. »Ich habe nicht viel Erfahrung damit, aber ich habe noch nie solche Mengen Heilerde an einem einzigen Ort gesehen. Ist das normal?« In dieser Zeit? »Seine Entdeckung war fast zu gut, um wahr zu sein.«


  Jeremiah sah zu Covenant hinüber, der weiter ritt, als habe er sie nicht gehört. Einige Augenblicke später sagte Jeremiah: »Du weißt nicht viel von der Geografie des Landes, hast nie eine Landkarte gesehen. Und das Sonnenübel hat alles verzerrt. Das hängt zum Teil mit der Zeit zusammen. Wo wir sind – wann, meine ich –, gibt es von praktisch allem mehr. Mehr Bäume, mehr Waldhüter, mehr Griffins, Quellvisks und andere Ungeheuer, mehr Cavewights, mehr Magie. In den Jahrtausenden bis zu der Zeit, in die du gehörst, werden Dinge verbraucht. Oder in Fouls Kriegen verheizt. Oder vom Sonnenübel ruiniert. Oder sie gehen einfach verloren. Aber das ist nicht der Hauptgrund. Berek hat so viel Heilerde gefunden – und wird auch zukünftig welche finden –, weil er sich dem Schwarzen Fluss nähert. Der Schwarze Fluss entspringt am Melenkurion Himmelswehr.«


  Linden hörte aufmerksam zu. Vor langer Zeit hatte sie mit Covenant und Sunder auf einem Floß den Zusammenfluss von Mithil und Schwarzem Fluss befahren. Aber Covenant hatte ihr damals nur erklärt, der Schwarze Fluss trenne die Mittlandebenen vom Süden des Landes.


  »Unter diesem Berg gibt es jede Menge Quellen«, fuhr Jeremiah fort, »die sich an seinem Fuß sammeln. Die meisten führen nur Wasser, aber eine von ihnen besteht aus Erdblut. Sie ist nur ein Rinnsal, aber trotzdem stark ... Wo der Schwarze Fluss sich in die Würgerkluft ergießt, ist er voller Erdkraft. Auch deshalb ist die Kluft so tödlich gefährlich. Caerroil Wildholz bezieht einen Teil seiner Kraft aus dem Fluss.


  Das Erdblut wird natürlich mehr und mehr verdünnt. Der Schwarze Fluss mündet in den Mithil, und danach ist kaum mehr zu erkennen, dass er aus dem Melenkurion Himmelswehr stammt. Aber die Letzten Hügel reichen bis zum Rand der Würgerkluft, und von dort aus verbreitet die Macht des Erdbluts sich über die Ebenen. All die Heilerde ist eine Art Nebeneffekt. Erdkraft sickert seit undenklichen Zeiten aus dem Berg, und vielleicht ist das der Grund dafür, warum der Einholzwald einst das ganze Land bedeckt hat. Damals – vor undenklich langer Zeit – hätte man an jeden Bach und Fluss der Mittel- und Südlandebenen Heilerde gewinnen können.«


  Seine Erklärung betrübte Linden. Während sie im Stillen darum trauerte, was das Land im Lauf der Jahrtausende eingebüßt hatte oder noch einbüßen würde, wandte Jeremiah sich an Covenant. »Sie kühlt wieder aus«, stellte er nachdrücklicher fest, als er sonst mit Covenant sprach. »Du musst sie warm halten.«


  »Teufel«, murmelte Covenant geistesabwesend, als streife er in Gedanken durch die Zeit. »Ich sollte besser aufpassen.«


  Wie zuvor nahm Linden keine Beschwörung wahr, spürte keine anschwellende Magie. Sie sah nur den abrupten Bogen, den Covenants Hand beschrieb, als er ohne großes Interesse mit seiner Bewegung eine Leuchtspur durch ihr Blickfeld zog. Augenblicklich durchfluteten Hitzewellen sie, verdrängten die Kälte und erfüllten ihre Kleidung, den Umhang und das pelzgefütterte Gewand mit mehr Wärme als jedes Lagerfeuer. Ihre Zehen in den unzulänglichen Socken und dünnen Stiefeln schienen zu brennen, als ihre Gefühllosigkeit fortgeschwemmt wurde. Als Covenants seltsame Theurgie abklang, blieb sie wunderbar erwärmt zurück – und unerklärlich erschrocken, als habe er ihr eine winzige Portion Gift verabreicht: eine Probe von etwas, das für sie lebensgefährlich sein konnte. Vermutlich schützte er sich – und Jeremiah – auf gleiche Weise vor den Naturgewalten.


  


  *


  


  Für den Rest des Tages ritt sie schweigend neben den beiden her und duckte sich zusammen, um ihren Mut zu bewahren, genau wie sie sich in ihrem Gewand verkroch, um es wärmer zu haben. Covenant hatte angedeutet, er könne abends bereit sein, ihre Fragen zu beantworten – darauf musste sie vorbereitet sein. Seine eigentümliche Macht verstärkte ihr Gefühl der Verwundbarkeit. Sie war völlig von Covenant abhängig. Ließ er sie im Stich – oder wandte er sich gegen sie –, konnte sie sich mit dem Stab warm halten. Sie würde es vielleicht sogar schaffen, am Leben zu bleiben. Aber ohne seine Hilfe konnte sie unmöglich in ihre eigene Zeit zurückkehren. Und deshalb hielt Linden sich zurück, während die Pferde in elender Verfassung den Ausläufern der Letzten Hügel folgend nach Nordwesten trotteten. In unregelmäßigen Abständen machten ihre Gefährten und sie halt, um die Tiere zu füttern und an einem der wenigen nicht zugefrorenen Bäche zu tränken, während sie selbst aus einem von Yellinins Bündeln aßen und dazu mit Wasser verdünnten Wein tranken. Aber diese Marschpausen waren kurz. Covenant schien begierig zu sein, eine möglichst weite Strecke zurückzulegen, und Jeremiah spiegelte die zunehmende Vorfreude oder Anspannung seines Freundes wider. Keinen der beiden schien es zu kümmern, dass sie ihre Pferde zuschanden ritten, obwohl sie noch unbestimmbar weit vom Melenkurion Himmelswehr entfernt waren.


  Jeremiah hatte angedeutet, Covenant und er würden ihre geheimnisvolle Magie gebrauchen, um irgendwie eine. Ortsveränderung zu bewirken. Und Covenant hatte eingestanden, das sei gefährlich. Linden, die sich mit aller Anstrengung beherrschte, hielt an diesem ganzen langen, elenden Tag den Mund. Sie bat Covenant bewusst nicht um mehr Wärme, aber Jeremiah hielt ihn dazu an, wenn ihr Zittern unbeherrschbar wurde. Ebenso wenig erwähnte sie, dass ihr geringer Hafer- und Heuvorrat für die Pferde höchstens noch für einen Tag reichen würde. Stattdessen fütterte sie die Tiere so reichlich, wie sie es brauchten. Sie konnte es nicht ertragen, ihnen das Futter vorzuenthalten – und sie hatte zu viele andere Sorgen. Notfalls würde sie von ihren Gefährten später mehr Mitgefühl einfordern.


  Endlich kamen sie in vorzeitige Abenddämmerung, als die Sonne hinter den Hügeln versank, und Covenant überraschte Linden mit der Mitteilung, dass sie bald ihr Nachtlager aufschlagen würden. Sie hatte erwartet, dass sie möglichst lange weiterreiten würden, aber stattdessen murmelte er: »Es ist irgendwo hier in der Nähe. Wir werden es in ein paar Minuten finden.«


  Kurze Zeit später deutete Jeremiah nach vorn, und Covenant, der mit zusammengekniffenen Augen in die von den Hügeln geworfenen Schatten spähte, nickte zustimmend. Als Linden hinsah, erkannte sie nur eine enge Schlucht zwischen steilen, dick mit Eis besetzten Felswänden. Weshalb Covenant und Jeremiah ihre Aufmerksamkeit gerade auf diese Schlucht konzentrierten, blieb rätselhaft. Seit sie Bereks Lager verlassen hatten, waren sie an zahllosen ähnlichen Schluchten vorbeigekommen.


  Trotzdem lenkte Covenant sein stolperndes Pferd jetzt in diese Richtung. Mit Jeremiah und Linden hinter sich ritt er den vereisten Abhang hinauf und in den tiefen Einschnitt zwischen den Steilwänden hinein, und sobald die drei ein kleines Stück weit in die Schlucht gelangt waren, deren Windungen im Dunkel verschwanden, machte Covenant halt. Sein Tonfall klang befriedigt, als er sagte: »Hier sind wir geschützt.« Dann schwang er sich aus dem Sattel.


  Geschützt?, fragte Linden sich benommen. Hier? Der Boden, der tagsüber kaum Sonne bekam, war eisenhart gefroren. Unter einer Steilwand schlängelte sich ein Bachbett dahin. Sie konnte Wasser hören, das unter dem Eis ganz leise gurgelte. Aber Schutz? Der schlauchförmige enge Einschnitt kanalisierte die draußen auf der Ebene wehende leichte Brise zu einem messerscharfen Wind, der ihr ins Fleisch zu schneiden schien. Hatte Covenant vor, die Nacht hier zu verbringen, würde er Linden und die Pferde morgen früh steif gefroren wie den Boden der Schlucht auffinden. Aber sie protestierte nicht. Stattdessen glitt sie unbeholfen aus dem Sattel, blieb vor Kälte zitternd neben dem erschöpften Tier stehen und wartete auf eine Erklärung.


  »Felsbrocken«, verlangte Covenant, als der Junge sich zu ihm gesellte. »Einen großen Haufen. Am besten stapelst du sie gleich am Bach auf. Dann kommen wir gleichzeitig auch ans Wasser.«


  Jeremiah machte sich gehorsam daran, Steine zu sammeln, die er aus dem hart gefrorenen Boden brach, als seien seine Finger stark wie Brecheisen, und häufte sie an der von Covenant bezeichneten Stelle auf.


  Covenant sah zu Linden hinüber. Im Halbdunkel war sein Gesichtsausdruck nicht zu erkennen, aber vielleicht grinste er. »Das liegt an den Felswänden«, erklärte er ihr. »Alles uralter Granit. Hier kann der Theomach uns praktisch unmöglich belauschen. Übrigens auch sonst niemand.«


  Schutz, dachte Linden. Vor unerwünschten Lauschern. Sie würde so viele Fragen stellen können, wie sie wollte – solange Covenant sie nicht erfrieren ließ.


  Anscheinend erwartete er keine Antwort. Während sie sich abmühte, die Traglasten der Pferde abzuladen und die Tiere zu füttern, ging er davon, um Jeremiah zu helfen, weitere Felsbrocken zu sammeln. Als sie einen kleinen Hügel angehäuft hatten, der ein Kindergrab hätte bezeichnen können, fuhr Covenant mit den Händen über die Steine, ohne sie zu berühren, wobei er auf Lindens Netzhäuten ein Gewebe aus Leuchtspuren hinterließ. Fast augenblicklich begannen die Felsbrocken wohlige Wärme abzugeben. Als er seine Kraft tiefer und tiefer in sie eindringen ließ, verfärbte die Oberfläche des kleinen Hügels sich dunkelrot. Schon bald strahlte der Haufen solche Hitze ab, dass man sich daran verbrannt hätte, und manche Steine schienen schmelzen zu wollen. Die von den Felswänden zurückgeworfene Wärme sammelte sich an, bis selbst der Wind davon beeinflusst wurde: eine Art Kamineffekt lenkte den eisigen Luftstrom nach oben ab, sodass er Linden und ihre Gefährten nicht einmal mehr streifte.


  Das Eis im Bachbett bekam allmählich Sprünge, begann zu schmelzen, und wenig später bildete sich in der Umgebung des Gluthaufens ein Rinnsal aus Frischwasser. Sobald ein breiter Streifen Eis geschmolzen war, konnten die Pferde nach Belieben trinken, ohne unbehaglich dicht neben den feurigen Steinen stehen zu müssen.


  Covenants Theurgie beunruhigte Linden, auch wenn sie die Wärme genoss. Ihre Effekte wirkten noch eine Zeit lang auf ihrer Netzhaut nach, aber die Magie, auf der sie basierten, blieb ihren Sinnen verborgen. Covenant hätte Anele in einer der selbstvergessenen Phasen des Alten sein können: ein verschlossenes Wesen mit bedeutungslosen Gesten.


  Nachdem Linden die Pferde versorgt hatte, kniete sie am Bach nieder, um ihren eigenen Durst zu stillen. Dabei fiel ihr auf, dass das Wasser in die Schlucht hinein, nicht etwa auf die Ebene hinausfloss. Ihre Gefährten und sie waren keinem Bach gefolgt, als sie in den Einschnitt geritten waren. Hier handelte es sich offenbar um Schmelzwasser, und der Boden der Schlucht fiel ab, während sie sich tiefer in die Letzten Hügel hineinschlängelte.


  Jeremiah, der sorgsam darauf achtete, Linden nicht zu nahe zu kommen, packte Essen aus, während sie Decken auf dem weicher werdenden Boden ausbreitete. Covenant gestikulierte weiter, bis er den Steinhaufen so viel Hitze zugeführt hatte, dass er einen Kern aus Magma zu haben schien. Erst dann ließ er seine Halbhand sinken. Er schüttelte seine Finger, als seien sie verkrampft, nahm den letzten Weinschlauch mit und zog sich damit an die Wand der Schlucht gegenüber dem Bach zurück. Dort ließ er sich nieder und begann mit entschlossener Miene zu trinken, als wolle er sich gegen Lindens Fragen abschotten. Die Glut der Steine schien sich in seinen Augen widerzuspiegeln, sie mit Flammen zu füllen.


  Linden hatte es nicht eilig. In behaglicher Entfernung von dem Gluthaufen konnte sie ihr pelzgefüttertes Gewand und den Umhang ablegen und zum Trocknen über einen Felsblock ausbreiten, ohne dabei zu zittern. Hier brannte ihre Lunge nicht bei jedem Atemzug vor Kälte. Auch in der Kehle hatte sie keine Schmerzen, als sie Salzfleisch, altbackenes Brot und Dörrobst aß und noch etwas Wasser trank. Unter anderen Umständen hätte sie sich nicht bedroht oder gefährdet, sondern entspannt gefühlt. Hier aber ...


  Jeremiah saß in Covenants Nähe an die Wand der Schlucht gelehnt. Von Decken vor der Feuchtigkeit des auftauenden Eises geschützt, setzte Linden sich auf den Boden, um die Gesichter ihrer Gefährten sehen zu können. Sie hatte diesen Tag mit dem Versuch zugebracht, ihre Gedanken zu ordnen und beschlossen, Covenant möglichst nicht direkt herauszufordern. Machte er sie wütend – oder vorsichtig –, verlor sie unter Umständen mehr, als sie zu gewinnen hoffen durfte. Statt ihre eigentlichen Sorgen auszusprechen, brach sie das Schweigen und sagte mit gespielter Nonchalance: »Ich bin nur neugierig. Was habt ihr beiden mit Inbull angestellt?«


  Ich will ihm diese Schmerzen heimzahlen.


  Dieses Verhalten Covenants passte so wenig zu ihren Erinnerungen an den Mann, der er einst gewesen war, wie seine Lügen und Täuschungsversuche.


  Er leerte den Weinschlauch, warf ihn beiseite und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Nicht viel.« Nebenbei bemerkte Linden, dass ihm jetzt ein Bart wuchs. Seine körperliche Präsenz war solid, mit Händen greifbar, aber trotzdem unvollständig. »Jeremiah hat ihn festgehalten, während ich zugetreten habe. Ich wollte ihm ein paar Rippen brechen. Aber der Kerl ist aus Eisen. Ich habe ihm nur ein paar blaue Flecken verpasst.« Der Zweifler schnaubte ein Lachen. »Damelon hat das überhaupt nicht gefallen. Für einen Krieger ist er noch ziemlich zartbesaitet. Das muss er sich abgewöhnen, wenn er ein guter Hoch-Lord werden will. Aber er hat nicht zugelassen, dass irgendwer sich einmischt.«


  Linden beobachtete ihn scharf, verfolgte den Wechsel von Glut und Schatten in seinen Augen. Dies war zweifellos nicht der Mann, den sie einst gekannt hatte. Er hatte diese Veränderung auf seine Jahrtausende als Bestandteil des Bogens der Zeit zurückgeführt; aber sie war immer weniger geneigt, ihm zu glauben. Der Unterschied zwischen seinen beiden Persönlichkeiten war einfach zu groß.


  Es gelang ihr kaum, ihre Stimmung zu tarnen, als jetzt sie das Thema wechselte: »Ich denke ständig darüber nach, was in Bereks Lager geschehen ist. Das macht mir Sorgen. Stimmt es wirklich, dass wir die Geschichte des Landes nicht verändert haben? Wie ist das möglich? Ich habe zu viele Menschen geheilt, in zu viele Leben eingegriffen. Wie kann das ohne Auswirkung auf ...«


  »Höllenfeuer, Linden«, unterbrach Covenant sie ungewohnt jovial. »Damit solltest du deine Zeit nicht vergeuden. Such dir etwas Lohnenderes aus, wenn du dir Sorgen machen willst. Für dieses Problem ist der Theomach zuständig. Er hat uns hergebracht, also muss er nach uns sauber machen. Wie er das anstellen will, weiß ich nicht. Ich könnte es herausfinden, aber wozu soll ich mir die Mühe machen? Er ist genau dort, wo er hingehört. Wo er wäre, wenn er sich nicht in meine Angelegenheiten eingemischt hätte. Jetzt muss er dafür sorgen, dass es keine Schäden gibt. Immerhin meint er es ernst, wenn er davon spricht, die Integrität der Zeit erhalten zu wollen. Ihm geht es in erster Linie darum, die Elohim nicht auf sich aufmerksam zu machen. Das würden sie, wenn er zuließe, dass der Gang der Geschichte verändert wird. Alles wie geplant ablaufen zu lassen dürfte nicht allzu schwierig sein«, brummte er nachdenklich. »Schließlich ist er jetzt Bereks Lehrer und noch mehr. Klar, du hast ein paar Dinge verändert, aber das musst du dir wie einen losen Faden vorstellen. Findet er eine Möglichkeit, dein Handeln wieder in den Bildteppich zukünftiger Ereignisse einzuweben, ist nichts zu befürchten.«


  »Wie kann er das tun?«, fragte Linden. Covenants Sorglosigkeit beunruhigte sie. Er hatte zu rasch Erklärungen bei der Hand ...


  »Teufel, Linden«, sagte er gedehnt, »du hast gesehen, wie wirkungsvoll eine Story sein kann. Der Donnerberg hat nicht tatsächlich zu Berek gesprochen. Oder nicht auf eine Weise, die er verstehen konnte. Er hat nur geblutet, war restlos verzweifelt und hat irgendwelchen Unsinn gemurmelt, den er selbst nicht verstanden hat. Aber er sagt, der Fels habe zu ihm gesprochen, und die Leute glauben ihm, weil die Feuerlöwen ihm zu Hilfe gekommen sind. So erzählt er eine Geschichte, die ihn zu der Art Helden macht, für den sein ganzes Heer zu sterben bereit ist.«


  Unsinn ...? Sie biss sich auf die Unterlippe, war entschlossen, ihm nicht zu widersprechen, ihn auf keine Weise zu reizen. Aber sie wusste, dass die Sieben Worte kein Unsinn waren.


  »Ist der Theomach auch nur ein bisschen clever, wenn er von dir spricht«, fuhr Covenant fort, »kann er alles so hindrehen, dass es zu den alten Legenden passt. Und ich will nicht mal erwähnen, wie erbärmlich unwissend Berek ist.« Er schnaubte verächtlich. »Im Lauf der Zeit wird der Theomach ihm helfen, Hoch-Lord zu werden, aber allein könnte Berek sich niemals genügend Wissen und Macht aneignen. Er ist noch weit davon entfernt, der Mann zu sein, der den Einholzbaum finden und einen Stab des Gesetzes anfertigen kann. Deshalb wird er alles glauben, was der verdammte Insequente ihm erzählt.«


  Jetzt musste Linden die Zähne zusammenbeißen, um ihren Protest zu unterdrücken. Sie empfand Covenants Spott als abstoßend. Berek hatte es nicht verdient, verächtlich gemacht zu werden. Aber sie hatte sich nun einmal für diese Methode entschieden, damit Covenant offener sprach, mehr aus sich herausging. Linden dachte an die ersten Worte, die sie von dem Theomach gehört hatte: Und fürchtest du nicht, was ich dir enthüllen werde? Jetzt wollte sie die Enthüllungen provozieren, die der Theomach zurückgehalten hatte. Allerdings, so pochte es unentwegt hinter ihren Schläfen, durfte sie nicht riskieren, sich Jeremiah noch mehr zu entfremden. Sie hatte schon zu viel von ihrer einstigen Vertrautheit verloren – und würde noch mehr einbüßen. Um seinetwillen, aber auch um ihrer selbst willen, schluckte sie ihre Empörung hinunter: »Was glaubst du, Jeremiah? Kann der Theomach das Land wirklich vor dem beschützen, was ich getan habe?«


  Der Junge zuckte mit den Schultern, einmal mehr sah er sie nicht an. »Klar. Darauf versteht er sich wirklich gut. Er muss Zeit und Geschichte lange studiert haben, um uns abfangen zu können. Ein paar kleine Wellen zu glätten ist für ihn sicher ein Kinderspiel.«


  Seine Antwort erinnerte sie daran, dass nicht der Theomach sich gegen ihre Idee ausgesprochen hatte, die Ranyhyn zu rufen, sondern Covenant.


  »Also gut«, sagte sie langsam. »Wenn du das sagst, glaube ich dir. Aber der Theomach verwirrt mich, weißt du.« Nach kurzem Zögern wandte sie sich erneut an Covenant. »Das hast du vielleicht nicht mitbekommen, aber er hat mir erklärt, dass ich seinen ›wahren Namen‹ bereits kenne. Ist das überhaupt möglich?«


  »Natürlich ist es möglich. Er wollte, dass du in seinem Sinne handelst. Hätte er etwas behauptet, von dem du bestimmt weißt, dass es gelogen ist, hätte er sich ins eigene Fleisch geschnitten.«


  »Aber es kann nicht stimmen«, widersprach Linden. »Ich habe erstmals von den Insequenten gehört, als Jeremiah sie erwähnt hat. Wie könnte ich also ...?«


  Covenant hob beide Hände, um ihr das Wort abzuschneiden. »Das hat keinen Zweck, Linden. Das darfst du uns nicht fragen. In einem Punkt hat der Theomach recht gehabt: Solange wir hier sind, können wir keinen Unterschied zwischen deinem Wissen und dem Bogen der Zeit erkennen. Du hast zu viele Dinge gehört und gesehen und erlebt, die sich noch nicht ereignet haben. Manche von ihnen liegen tausende von Jahren in der Zukunft. Würden wir auch nur versuchen, eine Frage dieser Art zu beantworten, würden die Elohim uns ausradieren. Sie würden uns verschwinden lassen, ehe wir bei der zweiten Silbe angelangt wären. Und weil sie die gottverdammten Elohim sind«, knurrte er, »würden sie sich vielleicht nicht die Mühe machen, dich in deine eigene Zeit zurückzutransportieren. Sie sind dagegen, dass jemand die Zeit manipuliert.«


  »Also gut.« Trotz ihres tief sitzenden Misstrauens akzeptierte Linden seine Behauptung. Der Theomach und er hatten sie schon vor Tagen einmal aufgestellt. Stimmten ihre Aussagen überein, sagten sie vermutlich die Wahrheit – oder einen Aspekt der Wahrheit. »Mit einem gewissen Grad an Nichtwissen kann ich leben. Aber mir wäre viel damit geholfen, wenn ich mehr darüber wüsste, was ihr zu bewirken versucht. Kannst du mir sagen, weshalb ihr das Erdblut erreichen wolltet, wenn Damelon es erstmals entdeckt? Was hätte das genützt? Du hast schon so viel Macht ... Hätte Damelon uns nicht bemerken müssen? Hätte das nicht zu allen möglichen Verwicklungen geführt?«


  Covenant schien bereit zu sein, auf sie einzugehen. »Du musst aufhören, ständig an den Theomach zu denken«, sagte er lässig. »Er redet gern, aber meistens erzählt er Unsinn. Er wollte sich nur deine Hilfe sichern. Ich hätte dafür sorgen können, dass Damelon nicht das Geringste von uns ahnt, und Jeremiah besitzt Talente, die der Theomach überhaupt nicht erfassen kann.« Mit Glut in den Augen starrte Covenant die gegenüberliegende Wand der Schlucht an. »Was wir vorhatten, war besser, weil wir dazu nicht so weit in die Zeit hätten zurückgehen müssen. Je näher wir deiner ›Gegenwart‹ geblieben wären, desto gefahrloser wäre alles gewesen, und wir hätten uns nicht mit diesem Winter, den zweihundert Meilen, Berek oder allen übrigen Problemen, vor denen wir jetzt stehen, herumschlagen müssen. Ich persönlich werde entzückt sein, wenn der verfluchte Theomach endlich bekommt, was er verdient.«


  »Also gut«, wiederholte Linden und seufzte stumm, »ich bin schon so lange verwirrt, dass ich mich allmählich daran gewöhne. Aber es gibt etwas, das ich wirklich wissen muss. Sag mir nur, ob meine Vermutungen zutreffen. Wir versuchen, das Erdblut zu finden. Du willst Lord Foul und Kasteness mit der Macht des Gebotes gefangen setzen. Dann kann ich dieselbe Macht dazu nutzen, Jeremiah zu befreien. Und dorthin zurückzukehren, wo ich hingehöre.«


  Covenant nickte, wobei er Schatten zerstreute und Feuer widerspiegelte. »Das kommt ungefähr hin. Aber du wirst dir eine Methode ausdenken müssen, wie ein einziges Gebot dir all das verschafft, was du erreichen willst. Erdblut ist stärker, als du dir vorstellen kannst. Kein Mensch würde einen zweiten Schluck davon überleben.«


  »In diesem Fall ...« Linden wandte sich direkt an ihren Sohn, der sie noch immer nicht ansah. Die von dem Steinhaufen abgestrahlte Hitze ließ ihre Wangen wie im Fieber glühen. »Jeremiah, Schatz, ich muss dich fragen, was du von mir möchtest. Ich vermute, dass Joan stirbt, sobald Lord Foul aufhört, sie am Leben zu erhalten. Passiert das ...« Ihre Stimme versagte einen Augenblick lang. »... verlässt du das Land.« Ihr war jetzt egal, dass Covenant sie in diesem Punkt belogen hatte. »Vielleicht kann ich mit Hilfe des Erdbluts etwas dagegen unternehmen. Vielleicht kann ich deinen Verstand beschützen. Ihn so erhalten, wie er jetzt ist. Oder ich kann mich darauf konzentrieren, dich aus deinem jetzigen Versteck zu befreien. Ich kann versuchen, dich zu befreien, damit du hier das Leben führen kannst, das dir gefällt. Aber ich kann nicht beides zugleich tun. Und ich kann die Entscheidung nicht für dich treffen. Das musst du selbst tun.«


  Linden glaubte nicht, dass irgendein einzelner Willensakt sich auf ihren Sohn und sie auswirken könnte. Sie würde es nicht schaffen, sie beide zu retten. Jeremiah zu helfen würde sie dazu verurteilen, im Land zurückzubleiben, und keine Zäsur der Welt würde etwas dagegen ausrichten können. Bisher war weder das Gesetz des Todes noch das Gesetz des Lebens gebrochen worden. Gelang es ihr, einen Sturz zu erschaffen, würde sie den Bogen der Zeit sicherlich zerstören. Sobald – oder falls – Covenant sein Vorhaben verwirklichte, würde Jeremiah auf ewig für sie verloren sein.


  Covenant drehte den Kopf zur Seite, sah Linden an und rieb sich bedächtig das Gesicht. Während er das tat, verschwand der reflektierte Feuerschein aus seinen Augen. Sie enthielten jetzt wieder nur Schatten.


  Linden hatte geglaubt, sie sei bereit, ihren Verlust zu akzeptieren, bis Jeremiah ohne zu zögern sagte: »Ich will hier bleiben. Hier bei Covenant.« Da brachen Tränen aus ihr hervor: heiß wie die Steine und ebenso untröstlich. Es gelang ihr kaum, sich so weit zu beherrschen, nicht laut zu schluchzen. Sie war von ihrem Wunsch besessen gewesen, Jeremiah vor dem Verächter zu retten, hatte unter der Vorstellung seiner Folterqualen gelitten; aber sie hatte kaum darüber nachgedacht, welche Folgen Covenants Plan letztlich haben würde. Jetzt erkannte sie, was geschehen würde. Ihr Drang, ihren Sohn in die Arme zu schließen, war so stark, so stark ... Er zerriss ihr das Herz.


  Schluss damit, befahl sie sich energisch.


  Schluss jetzt!


  Das bringt dich nicht weiter.


  Eiseskälte schien ihren Rücken heraufzukriechen, obwohl der glutheiße Steinhaufen weiter seine ungeheure Hitze abstrahlte.


  Wir müssen erst einmal hinkommen.


  Covenant, dachte sie, Covenant. Ich vertraue dir nicht.


  Ich will ihm diese Schmerzen heimzahlen.


  Ich habe den von dir gewählten Pfad als zu gefährlich eingeschätzt. Ich will nicht mal erwähnen, wie erbärmlich unwissend Berek ist.


  Diese Version von Thomas Covenant hatte sie in Bezug auf Jeremiahs Zukunft und ihre eigene belogen: ein entlarvender Fehler.


  Tief erschüttert konnte sie Covenants forschendem Blick nicht standhalten, versuchte es nicht einmal. Stattdessen klammerte sie sich an ihren Stab und ließ den Kopf hängen, bis die ersten Wogen ihrer Verzweiflung über sie hinweggebrandet waren. Sie hatte Covenant eigentlich fragen wollen, wie er den Melenkurion Himmelswehr trotz Gegnerschaft von der Art, die den Bogen beschädigen könnte, erreichen wollte, aber als sie ihren Kummer hinuntergeschluckt und sich die Tränen abgewischt hatte, fragte sie stattdessen mit heiserer Stimme: »Was ist übrigens mit Roger?«


  Covenant, dessen Miene sich abrupt verfinsterte, wandte sich ab, doch Jeremiah erwiderte mit unverkennbarer Anstrengung ihren Blick. Der kleine Muskel in seinem linken Augenwinkel zuckte rhythmisch. »Was soll mit ihm sein, Mama?«


  »Ich weiß nicht, wo er ist, was er will oder was er tut.« Linden war bemitleidenswert dankbar dafür, dass ihr Sohn ihr wenigstens so viel Aufmerksamkeit schenkte. »Ich weiß ziemlich bestimmt, dass Lyttons Deputies ihn erschossen haben. Aber Anele hat erzählt, dass er hier ist – hier im Land.« Und solche Verwüstungen anzurichten sucht, dass die Knochen der Berge zittern, wenn sie daran denken. »Müssten wir uns nicht seinetwegen Sorgen machen?«


  Irgendjemand musste ihn während des Transits geheilt haben, wie Linden sich selbst mit wilder Magie geheilt hatte. Lord Foul? Oder Kasteness? War der von Zorn verblendete Elohim dafür noch vernünftig genug? Joan wäre es jedenfalls nicht gewesen ...


  Widerwille schien Jeremiahs Blick erodieren zu lassen, bis er sich von ihr abwandte. »Eigentlich nicht«, murmelte er unbehaglich. »Sobald Covenant Foul besiegt hat, gibt es für Roger nichts mehr zu tun. Er ist nur ein Mensch. Er besitzt keine Macht.«


  Die hätte er reichlich, wenn er Joans Ring in die Hände bekäme, sagte Linden sich, aber sie behielt diese Befürchtung für sich. Joans Weißgoldring gehörte nicht Roger; er war nicht sein rechtmäßiger Träger. Hatte Covenant wenigstens in diesem Punkt die Wahrheit gesagt, würde Rogers Fähigkeit, wilde Magie einzusetzen, beschränkt sein. Aber sogar beschränkte wilde Magie ... konnte stark genug sein, um Lord Foul zu befreien, nachdem Covenant ihn gefangen genommen hatte. Und wenn Roger das nicht schaffte oder bei dem Versuch umkam, konnte irgendeine andere dunkle Macht den Versuch wiederholen.


  Linden bemühte sich grimmig, äußerlich gelassen zu wirken. Sie wollte nicht, dass ihre Gedanken ihr auf der Stirn geschrieben standen. Covenants Plan für die Rettung des Landes ließ Joans Ring unberücksichtigt. Ein weiterer entlarvender Fehler, der sich als fatal erweisen konnte.


  Covenant kam plötzlich auf die Beine. Er kehrte Linden weiter den Rücken zu, als er an den glühenden Steinhaufen trat, als brauche er mehr Wärme – mehr Hitze, als ein gewöhnlicher Mensch hätte ertragen können. Dann deutete er tiefer in die Schlucht hinein. »Sie heißt Bargas Schlitz«, verkündete er ohne erkennbaren Grund. »Oder sie wird so heißen, wenn sie erst einmal entdeckt ist.« Trotz seiner finsteren Miene von vorhin klang seine Stimme merkwürdig heiter. »Sie hat einen Namen, weil sie einzigartig ist. Sie durchschneidet das gesamte Hügelland. Tatsächlich bietet sie die einzige Möglichkeit nördlich des Schwarzen Flusses, die Würgerkluft zu erreichen, ohne die Letzten Hügel überschreiten zu müssen.«


  Er ahnte offenbar, in welche Richtung Lindens Gedanken gingen. Sein Verhalten erschien wieder unübersehbar disharmonisch: es wirkte mühsam beherrscht, nicht ganz normal.


  »Die Pferde können wir hier zurücklassen. Die brauchen wir nicht mehr. Brechen wir früh auf, können wir vor Mittag am Rand der Kluft sein.«


  Linden starrte seinen Rücken an, aber Covenant ignorierte sie. Ein Blick zu Jeremiah hinüber zeigte ihr, dass er mit seinem Rennwagen spielte und sich intensiv auf das von einer Hand in die andere geworfene Spielzeug konzentrierte. Sie räusperte sich, weil sie hoffte, Covenant werde sich nach ihr umdrehen, und als er ihr weiter den Rücken zukehrte, sagte sie bedächtig: »Hast du nicht selbst gesagt, dass wir uns nicht in die Würgerkluft wagen dürfen?«


  »Ganz recht.« Sein Tonfall war durchaus freundlich; die Gluthitze der Steine schien ihm unerklärliches Vergnügen zu bereiten. »Und wir können auch nicht darüber hinweg. Sie ist Caerroil Wildholz' Revier, in seinem eigenen Reich ist seine Macht absolut. Im ganzen Wald muss jede Brise und jeder Vogel seine Erlaubnis haben, um nur von einem Ast zum anderen zu flattern. Wollten wir versuchen, an ihm vorbeizukommen, wären wir alle drei tot, ehe unsere Herzen zweimal schlagen könnten. Und damit meine ich nicht verbannt«, sagte er in eigenartig befriedigtem Tonfall, »nicht dorthin zurückgeschickt, wo wir herkommen. Ich meine absolut eisig kalt mausetot. Das Gute daran ist nur, dass es so schnell passieren wird, dass wir keine Zeit haben werden, es zu bedauern.«


  Verwundert fragte Linden: »Wieso willst du dann dorthin? Was versprichst du dir davon?«


  »Weil es«, erklärte er ihr, ohne im Geringsten zu zögern, »manchmal nützlich ist, zwischen Baum und Borke zu stecken.«


  Das klang, als sei er unerklärlich stolz auf sich selbst.


  Ehe Linden noch eine passende Antwort einfiel, fügte er hinzu: »Du solltest zusehen, dass du etwas Schlaf bekommst. Das mit dem frühen Aufbruch ist mein Ernst.«


  Noch immer ohne sie anzusehen, hob er eine der Wolldecken auf, kehrte an seinen vorigen Platz zurück und verhüllte Kopf und Schultern damit, als wolle er sich so weiteren Fragen entziehen. Durch das schmutzige Gewebe getarnt, schien er mit der Felswand hinter sich zu verschmelzen. Jeremiah folgte prompt seinem Beispiel, und wenige Augenblicke später war auch ihr Sohn kaum mehr von irgendeinem Felsvorsprung zu unterscheiden.


  Linden hatte noch keinen der beiden schlafen gesehen – kein einziges Mal, seit sie in zehntausend Jahren von heute nach Schwelgenstein eingeritten waren. Bestimmt schliefen sie auch jetzt nicht. Aber sie machten unmissverständlich klar, dass sie nicht mehr antworten würden, wenn sie angesprochen wurden.


  Esmer hatte ihr erklärt: Du musst die Erste sein, die von dem Erdblut trinkt, aber Linden wusste nicht, was aus Covenant und Jeremiah werden würde, wenn sie tat, was Cails Sohn verlangt hatte. Sie konnte sich nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn sie ihren Sohn zu retten versuchte, ehe Covenant zugunsten des Landes handeln konnte.


  Ganz gleich, was sie auch tat, war Jeremiah für sie verloren. Trotzdem liebte sie ihn ... und das Land. Und sie dachte nicht daran, Roger zu vergessen. Oder Joans Ring.
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  Taktik der Konfrontation


  


  


  Wie Covenant vorausgesagt hatte, verließen sie Bargas Schlitz noch vor dem Mittag, und Linden sah die Würgerkluft erstmals deutlich. Nach einem langen, kalten Marsch durch das beengte Halbdunkel der Schlucht traten ihre Gefährten und sie kaum einen Steinwurf vom Rand eines großen Waldes wieder in Sonnenschein hinaus. Hinter ihnen bildeten die Letzten Hügel einen zerklüfteten, bröckelnden Wall gegen die Mittlandebenen und den Rest des Landes, und vor ihnen erstreckte sich Caerroil Wildholz' weites Revier: düster und bedrohlich, so weit Lindens Blick reichte.


  Am Fuß kahler Hügel neben einem eingefrorenen Rinnsal stehend glaubte Linden, die Nähe eines alten, unbeschreiblichen und bedrohlichen Wesens zu spüren. Aber obwohl sie ihren Gesundheitssinn anstrengte, konnte sie kein Anzeichen von Theurgie oder Gefahr wahrnehmen – und nichts, was an die numinose Musik erinnerte, die sie zuletzt in Andelain gehört hatte. Sie sah nur Bäume und noch mehr Bäume: majestätische Zedern und Tannen, dazwischen einzelne Kiefern und vom Winter entlaubte Gilden, Eichen, Ulmen, Platanen, Espen und Birken, die ihre Äste nackt und skelettartig der Sonne entgegenreckten. Hier und da wuchsen Zwergwacholder, vertrocknete Farne und Aliantha, aber ansonsten war der Waldboden mit einer in zahllosen Jahrhunderten gefallenen Laubschicht bedeckt, die einen verrottenden und nährenden dicken Teppich bildete.


  Trotzdem flüsterten ihre vom Frost schwarzen Blätter und kahlen Äste Warnungen in die Morgenbrise. Die Bäume des Landes litten seit Jahrtausenden unter Rodungen und Kahlschlägen; hier sannen sie in ihrem starken, hasserfüllten Herzen auf Rache. Linden hatte gehofft, einen Blick auf die Westlandberge, vielleicht sogar auf den Melenkurion Himmelswehr erhaschen zu können. Aber dafür war die Würgerkluft zu breit, und zu viele der hier wachsenden Bäume waren Riesen, turmhohe Monolithe von der Höhe von Mammutbäumen; sie verbargen, was hinter ihnen lag.


  Heute vor Tagesanbruch hatten sie auf Covenants Anweisung die Pferde zurückgelassen. Eine unvermeidliche Entscheidung: eines der Tiere, ausgerechnet Lindens Pferd, war nachts verendet, und die beiden letzten Pferde konnten keine drei Reiter tragen. Statt eines oder beide ihre Vorräte tragen zu lassen, hatte Linden ihnen den Rest Heu und Hafer hingeschüttet und die abgesattelten Pferde dann sich selbst überlassen. Mehr konnte sie nicht für sie tun. Nachdem sie so viel Proviant, wie sie gut tragen konnte, zu einem Bündel verschnürt hatte, das sie über die Schulter nahm, war sie Covenant und Jeremiah tiefer ins Dunkel und den kratzigen Wind von Bargas Schlitz gefolgt. Ihr Marsch durch die düstere Schlucht war ihr endlos lang und bitter erschienen: im Prinzip zum Scheitern verurteilt. Covenant hatte die Würgerkluft als den gefährlichsten der alten Wälder bezeichnet. Er hatte gesagt, Caerroil Wildholz sei ein übler Schlächter. Trotzdem suchte er jetzt diesen unheimlichen Ort und seinen todbringenden Hüter auf. Weil es manchmal nützlich ist, zwischen Baum und Borke zu stecken.


  Als sie jetzt im Sonnenschein den Waldrand vor sich hatten, verstand Linden Covenant nicht besser als am Abend zuvor. Die Würgerkluft war unpassierbar, und von dieser Seite wirkten die Letzten Hügel noch zerklüfteter als von den Mittlandebenen aus. Im Lauf der Jahrtausende war der Wald einem Meer gleich gegen sie angebrandet und hatte sie in Klippen und Rinnen aufgespalten. Einen Weg durch dieses Gewirr zu finden wäre weit schwieriger gewesen, als sie sich vorgestellt hatte.


  Zum Glück war der Winter hier wärmer als in den Mittlandebenen. Die Bäume nahmen mehr Sonnenwärme auf und speicherten sie – oder Caerroil Wildholz bemühte sich, die Nachwirkungen von Lord Fouls langem Schatten abzumildern. In der Würgerkluft selbst lag kein Schnee, und das auf den Hügeln in einzelnen Rinnen zurückgebliebene Eis sah porös aus, gealtert, durch Verdunstung und starke Sonneneinstrahlung brüchig geworden.


  Der vor ihnen liegende Marsch war vielleicht unmöglich zu bewältigen, aber Linden war dennoch dankbar, der schlimmsten Kälte entronnen zu sein.


  Sie ließ ihr Bündel fallen, um Schulter und Arm zu entlasten. »Na schön«, sagte sie zu Covenant, »hier stecken wir wirklich zwischen Baum und Borke. Wie nützt uns das?«


  »Nun«, sagte er gedehnt und einmal mehr, ohne ihren Blick zu erwidern, »das hier habe ich nicht unbedingt gemeint.« Er studierte die Hügelkette im Nordwesten. »Aber es ist ein Schritt in die richtige Richtung. Vor allem kann der Theomach uns nicht mehr auf Schritt und Tritt überwachen. Die Letzten Hügel haben viel Zorn aus der Würgerkluft aufgesogen. Und natürlich«, fügte er spöttisch hinzu, »sympathisiert das Gestein des Landes schon immer mit den Bäumen. All dieser Fels und Zorn schirmen uns ziemlich gut ab. Und das«, fügte er mit finsterer Befriedigung hinzu, »bedeutet, dass wir unser Tempo endlich steigern können.«


  »Aber du ...«, begann Linden, die trotz ihrer äußerlich zur Schau getragenen Ruhe besorgt war, atmete tief durch und fuhr gelassener fort: »Werden wir dabei nicht entdeckt? Du selbst hast von einer ›Gegnerschaft‹ gesprochen.«


  »Ein gewisses Risiko besteht natürlich«, gab Covenant zu. »Wir werden versuchen, es zu minimieren. Unter dem Radar zu bleiben.« Er wandte sich abrupt an Jeremiah. »Was denkst du? Dieser Hügelrücken?« Er zeigte darauf. »Der mit dem Grat aus Obsidian? Bis dorthin sind es drei Meilen, schätze ich.«


  Jeremiah starrte sekundenlang in die Ferne, dann schlug er vor: »Wie wäre es mit dem nächsten? Der aussieht, als hätte jemand ein Stück aus seinem Grat herausgebissen. Ich glaube, dass er etwas über vier Meilen entfernt ist.«


  »Einverstanden.« Covenant nickte. »Deine Augen sind besser als meine. Solange du ihn sehen kannst ...«


  Endlich wandte er sich direkt an Linden. »Wir wollen möglichst wenig Tamtam darum machen.« Ohne die rote Glut wirkten seine Augen leer, fast leblos. »Je mehr Energie wir aufwenden, desto mehr Aufmerksamkeit erregen wir. Also bewegen wir uns in kurzen Sprüngen weiter. Strikt in Blickrichtung. Und wir bleiben möglichst dicht am Rand der Würgerkluft. Die Gespräche zwischen dem Forsthüter und seinen Bäumen erzeugen starke Hintergrundgeräusche. Du kannst sie nicht hören, aber sie sind da. Sie erschweren es, uns zu entdecken.«


  »Was sagen sie?«, fragte Linden.


  Covenant zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ich bin kein Stück Holz.«


  Er hatte behauptet: Ich bin der Schlussstein des Bogens der Zeit – ich weiß alles. Oder kann alles wissen, wenn ich mir Mühe gebe.


  Jeremiah sah sie an, aber sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Sein trüber Blick konnte vorwurfsvoll oder mitleidig sein. »Tatsächlich, Mama«, sagte er unbehaglich, »sprechen sie über uns.« Der kleine Muskel in seinem linken Augenwinkel zuckte. »Sie hoffen, dass wir in den Wald hineingehen. Sie lieben den Geschmack von Menschenblut.«


  Bevor Linden sich dazu äußern konnte, fragte er Covenant gewohnt schüchtern: »Du bist bereit, nicht wahr?«


  »Ja, zum Teufel«, knurrte Covenant. »Das bin ich seit Tagen.«


  Lieben den Geschmack ... Und wenn sie ihn so sehr liebten, dass Caerroil Wildholz über die Grenzen seines Reviers hinausgriff? Was dann?


  »Erklär mir nur noch eine Sache«, sagte Linden hastig. »Der Theomach kann uns nicht mehr sehen. Dass ich bei dir bin, soll die Elohim beschwichtigen. Wessen ›Gegnerschaft‹ macht dir also noch Sorgen?«


  Covenant schien zu ungeduldig zu sein, um ihr zu antworten. An seiner Stelle sagte Jeremiah: »Es ist besser, wenn wir dir das nicht sagen, Mama.« Sein Tonfall erinnerte sie an seinen Zorn, als sie darauf bestanden hatte, mit eigenen Augen zu sehen, ob er erschossen worden war. »Sie entdecken uns leichter, wenn wir ihre Namen aussprechen.«


  Zum Teufel damit, dachte Linden seufzend. Unter diesen Umständen lässt ihr Denken sich nicht von dem Bogen der Zeit trennen. Vielleicht stimmte das sogar. Am falschen Ort, zur falschen Zeit konnte unverdientes Wissen gefährlicher sein als Unwissenheit. Ihr war durchaus bewusst, wie ihre Gefährten sie manipulierten. Trotzdem hatte sie einen zu weiten Weg zurückgelegt und bereits zu viel akzeptiert, um jetzt durch Widerspruch Covenant gegen sich aufzubringen oder ihren Sohn zu gefährden.


  »Na schön«, antwortete sie resigniert. »Sag mir einfach, was ich tun soll.«


  »Alles ganz einfach.« Jeremiah hatte seinen Gleichmut rasch zurückgewonnen. »Du brauchst nur stillzustehen. Und darauf zu achten, dass du keinen von uns berührst. Den Rest erledigen wir. Da wir möglichst wenig Magie einsetzen, sind keine großen Vorbereitungen nötig. Und wir brauchen nicht zu befürchten, dass wir uns verausgaben. Ich weiß, dass vier Meilen nicht sehr grandios klingen. Aber wenn nichts schiefgeht, wirst du staunen, wie schnell wir vorankommen.«


  Covenant kickte mit der Stiefelspitze einen Stein beiseite, hob die Hände der Mittagsbrise entgegen und drehte den Kopf von links nach rechts, als prüfe er Reisebedingungen. Dann verlangte er schroff: »Los jetzt! Ich werde schließlich nicht jünger.«


  Auf stumme Gesten ihres Sohns hin hob Linden ihr Bündel wieder auf und hielt den tröstlichen Stab an ihre Brust gedrückt. Ihre freie Hand benutzte sie instinktiv dazu, das unnachgiebige Rund von Covenants Ring unter ihrer Bluse zu ertasten. Dann zog sie ihr Pelzgewand eng über dem Umhang zusammen und trat zwei Schritte näher an Covenant heran.


  Jeremiah stellte sich hinter sie; Covenant stand ihr gegenüber. In den Tiefen seines Blicks schien sie jetzt Funken oder glühende Kohlen zu sehen, aber zornig wirkte er nicht, eher erwartungsvoll, vielleicht sogar ängstlich, die strengen Züge zu einem grimassenhaften Grinsen verzogen.


  Langsam hob er die ausgestreckten Arme, bis seine Hände auf einen Punkt über Lindens Kopf zeigten. Dabei strahlte er Hitze ab, als habe er die Tür eines Brennofens geöffnet – zur Feuersbrunst seiner wahren Natur. Ein Blick über die Schulter hinweg zeigte ihr, dass auch Jeremiah die Arme gehoben hatte. Von ihm spürte sie zunehmenden Druck, warm und fest, der sie auf die Knie zwingen würde, wenn er sich weiter verstärkte.


  Hier, zwischen den schroff und gleichgültig aufragenden Letzten Hügeln und der finsteren Würgerkluft, schufen Covenant und Jeremiah eine Art Portal:


  »Ich vertraue dir, Jeremiah, Schatz«, flüsterte Linden. Verrat mich nicht. Lass nicht zu, dass Covenant mich verrät. Bitte.


  Dann vereinigten sich die divergierenden Kräfte über ihrem Kopf zu einer Erschütterung, geisterhaft blass wie ein Blitzstrahl, betäubend laut und zerstörerisch wie Donner. Im selben Augenblick hörte alles um sie herum zu existieren auf ...


  ... und wurde sofort wieder erschaffen, als sei nichts geschehen. Covenants und Jeremiahs Arme waren kraftlos geworden. Der Himmel und die Hügel und die Bäume schienen unverändert, unveränderlich zu sein. Die Sonne hatte sich nicht bewegt.


  Trotzdem stolperte Linden, weil sie durch eine unerwartete Schräge unter ihren Füßen im ersten Augenblick desorientiert war. Covenant und Jeremiah sprangen beiseite, um ihr auszuweichen, während sie versuchte, das Gleichgewicht zurückzugewinnen. Vor einer Sekunde – vor weniger als einem Herzschlag – hatte sie auf einem Hügel gestanden, der zur Würgerkluft hin abfiel. Jetzt fand sie sich auf einem in Gegenrichtung abfallenden Hang wieder. Ihre Gefährten und sie mussten den Hügelrücken erreicht haben, den Jeremiah vorgeschlagen hatte: Sie schien auf der dem Wald zugewandten Seite einer Lücke oder Scharte im Granit eines Hügelkamms zu stehen, und Covenant und Jeremiah hatten es irgendwie vermieden, in den umliegenden Geröllfeldern mit großen Felsbrocken zu landen. Dort wäre ein böser Sturz nur mit viel Glück zu vermeiden gewesen.


  Plötzliches starkes Schwindelgefühl verunsicherte Linden: der körperliche Effekt von übergangsloser Bewegung. Einige Herzschläge vergingen, bis sie ihr Gleichgewicht wiederfand. Tief durchatmend um Ruhe bemüht, keuchte sie: »Einfach so.«


  Sie war vage entsetzt, obwohl sie gewusst hatte, was geschehen würde. Soweit sie beurteilen konnte, hatte nichts – weder ihre Umgebung noch irgendein Aspekt des Gesetzes – Schaden genommen. Die mit Bewegung verbundene normale körperliche Anstrengung war lediglich durch eine Konzentration magischer Kräfte ersetzt worden. Das war doch bestimmt kein Grund zur Sorge? Und trotzdem fühlte sie sich unerklärlich bedrückt, als habe sie soeben von einem gewalttätigen Akt profitiert.


  »Einfach so«, bestätigte Covenant. Unter seiner offenkundigen Befriedigung hörte Linden wieder Sarkasmus heraus. »Das war nichts Besonderes. Aber jedes bisschen hilft uns weiter. Und sobald wir die Berge erreichen ...« Er deutete nach Nordwesten. »... brauchen wir nicht mehr so vorsichtig zu sein. Dort kann dieser verdammte Forsthüter uns nicht erreichen.«


  Linden erinnerte sich wehmütig daran, dass Thomas Covenant die herrlichen Wälder Andelains unendlich geliebt hatte. Er war Caer-Caveral mit Achtung und Ehrerbietung begegnet. Und sie selbst empfand den stummen Zorn der Kluft nur als leicht beängstigend: Sie verstand ihn zu gut und sah zu viel Schönheit im Herzen des Waldes verborgen, um sich von ihm abgestoßen zu fühlen.


  Sie verstand den Mann nicht, der behauptete, das Land erlösen zu wollen.


  Ich will ihm diese Schmerzen heimzahlen.


  Seine angeknacksten Rippen waren wie Jeremiahs Gesichtswunden erstaunlich rasch verheilt, und er musste gewusst haben, dass sie ihn nicht lange behindern würden. Unter diesen Umständen hätte er sie als belanglos abtun können. Sein früheres Ich hätte das bestimmt getan. Er hatte zugelassen, dass Joan ihn mehrfach verletzte, hatte sich für sie geopfert ... Nein, der Thomas Covenant, der Lord Foul zweimal besiegt hatte, hätte nicht darauf bestanden, sich an Inbull zu rächen. Linden seufzte. Noch immer sehnte sie sich nach ihrem früheren Geliebten, ebenso, wie sie um ihren Sohn trauerte. Trotzdem musste sie sich eingestehen, dass Covenant nicht mehr existierte. Es gab kein Portal, das in diese Vergangenheit führte.


  


  *


  


  Nach weiteren vier »kurzen Sprüngen« hatten Linden und ihre Gefährten nach Jeremiahs Schätzung etwa zwanzig Meilen zurückgelegt, und ihre Gleichgewichtsstörungen, die Schwäche und das Unwohlsein nahmen bei jedem Sprung zu. Die von Covenant und Jeremiah eingesetzte Energie schien mehr und mehr Lord Fouls Blitzgewitter zu gleichen, als der Verächter Joan das Leben geraubt hatte. In dem wilden Toben des Sturms hatte Linden Augen wie Reißzähne gesehen – oder sie sich zumindest eingebildet. Jetzt ahnte sie die kariöse Bösartigkeit des Verächters in jeder theurgischen Detonation, die sie dem Rand der Würgerkluft folgend weiterbeförderte.


  Vielleicht hatte sie Halluzinationen oder albtraumhafte Wachträume, um ihre Schwäche und Verwirrung, ihren Verlust an kohärenter Wahrnehmung zu erklären. Trotzdem glaubte sie, ein zunehmendes Knistern ihrer Nerven wie von atmosphärischen Störungen zu spüren, das sich zu einer Ladung ansammelte, die ihren Körper zerreißen würde. Sie hatte Lord Fouls Augen auch in dem Feuer gesehen, das Jeremiah verstümmelt hatte ...


  Während sie gegen dieses immer stärker werdende Kribbeln ankämpfte, bat Linden: »Können wir kurz rasten? Irgendetwas ist nicht in Ordnung. Ich muss ...«


  »Nein!«, knurrte Covenant. »Sie haben uns entdeckt. Wir müssen weiter.«


  Die Anspannung in seiner Stimme – die schrille Mischung aus Überschwang und Angst – war alarmierend. Er schwitzte stark, als beanspruche die Last der vielen Aufgaben, die er gleichzeitig bewältigen musste, endlich sogar seine unnatürliche Ausdauer über Gebühr. Das Weiße seiner Augen glänzte wie in beginnender Panik. Seine Hände zitterten.


  Als Linden sich herumwarf, stellte sie fest, dass auch ihr Sohn schwitzte, als sei er meilenweit gerannt. Besorgnis oder Konzentration verdunkelte seinen schlammigen Blick, und sein Mund stand offen, wie sie ihn in Erinnerung hatte: Er sah aus, als könne er jeden Augenblick in seiner persönlichen Dissoziation zu sabbern beginnen.


  Das unterschwellige Gemurmel der zahlreichen Stimmen der Würgerkluft war lauter geworden. Eine Art akustischer Nebel, bedrohlich und anschwellend, erfüllte den Wald und behinderte Lindens Wahrnehmungsvermögen.


  »Was geht hier vor?«, fragte sie Jeremiah drängend. »Sie haben uns entdeckt? Was heißt das?«


  »Sie bekämpfen uns.« Er keuchte vor Anstrengung. »Errichten Barrieren, die wir durchbrechen müssen. Sind wir nicht schneller als sie ...«


  »Los, weiter!«, verlangte Covenant. »Sonst holen sie uns ein.«


  Jeremiah riss sofort die Arme hoch, um seine Magie abzustrahlen und den halben Bogen aus Covenants Hitze über Lindens Kopf zu vervollständigen. Ihr vereinigter Energiestoß blendete sie; er ließ die statischen Massen der Hügel und die lauernde Bösartigkeit der Bäume erlöschen und Linden ins Ungewisse treiben.


  Diesmal lief die gewaltsame Ortsveränderung jedoch nicht augenblicklich ab. Statt übergangslos ins Stolpern zu geraten und versuchen zu müssen, auf einem Untergrund, den ihre Muskeln nicht kannten, mit den Armen rudernd im Gleichgewicht zu bleiben, schien sie in absoluter, todähnlicher Dunkelheit schwebend zu verharren. Während ihr Herz verzweifelt hämmerte, hörte sie nichts, sah nichts, fühlte nichts außer ihrer eigenen Angst. Die reale Welt war verschwunden, hatte sie in einer Leere wie der Tiefe des Weltraums zwischen den Sternen allein zurückgelassen. Und dann hörte sie Covenant deutlich »Höllenfeuer!« knurren, und Hitze traf sie wie ein Faustschlag, der sie in die Realität zurückbeförderte.


  Sie fiel. Einen winzigen Augenblick lang, für Bruchteile einer Sekunde glaubte sie, dieser Sturz werde ewig weitergehen. Dann kam sie mit ihren Füßen auf einem Steilhang auf, den sie Hals über Kopf hinunterstürzte. Der Stab des Gesetzes fiel ihr aus den Händen; ihr Proviantbündel verschwand in der zurückweichenden Mitternacht, und kurz darauf kollidierte sie mit dem felsigen Erdboden. Der heftige Aufprall presste ihr die Luft aus den Lungen, aber sie rollte sich ab, statt sich etwas zu brechen.


  Erde und Felsbrocken und Himmel wirbelten kaum voneinander zu unterscheiden um sie herum – zu schnell, um definierbar zu sein. Hier schien keine Sonne: Düsternis und Gestein umgaben sie, während sie sich überschlagend weiterrollte. Ihre Gefährten und der Stab waren verschwunden. Covenant und Jeremiah blieben ihr verschlossen. Covenant wollte jemandem diese Schmerzen heimzahlen, aber Linden hätte die Nähe des Stabs, ihres Stabs, dieses Werkzeugs des Gesetzes, das sie mit Liebe und Kummer und wilder Magie erschaffen hatte, spüren müssen.


  Im nächsten Augenblick ahnte sie ihre Chance. Sie machte die Beine steif, hielt so ihren Sturz in steilem Gelände auf und rappelte sich stolpernd auf. Ihre Umgebung drehte sich weiter um sie: Düsternis und Himmel und bitteres Sehnen in schwindelerregendem Kreiseln. Sie konnte sich Knochen gebrochen oder blutende Fleischwunden davongetragen haben, aber sie empfand keine Schmerzen. Der Schock dämpfte alle körperlichen Empfindungen.


  Covenant und Jeremiah waren verschwunden, aber sie stand nicht im Schatten. Als das Kreiseln allmählich langsamer wurde, sah sie über sich klaren Himmel, sah auch die Sonne. Ihr kaltes Licht hätte sie erreichen müssen. Trotzdem hielt die Düsternis an. Sie stand fast auf dem Boden einer Senke zwischen zwei felsigen Ausläufern der Letzten Hügel. Links von ihr, in dem unerklärlichen Zwielicht verschleiert, lag der bedrohliche Wald der Würgerkluft. In der Düsternis sah sie unter sich gezackte Steinsäulen, spitze Felsnadeln, die wie Finger von Verdammten aus dem Erdreich ragten und nach Luft und offenem Himmel, nach Erlösung zu krallen schienen. Zwischen ihnen glaubte sie die Umrisse ihres verlorenen Proviantbündels zu erkennen.


  Einige Schritte bergab sah sie vor den ersten Felsnadeln ihren Stab liegen, unverkennbar vertraut. In dem unheimlichen Zwielicht strahlte sein glattes Holz sanft leuchtend.


  Aber Covenant ... Ihr Sohn ...


  »Linden!«, schrie Covenant.


  Jeremia rief: »Mama!«


  Sie hörte die beiden kaum. Ihre Stimmen waren in Düsternis gehüllt, gedämpft und unerreichbar: Sie schienen aus einer anderen Dimension der Realität, von einer ihr unzugänglichen Ebene her zu kommen. Sie hätte versucht, ihnen zu antworten, aber sie hatte keine Luft in der Lunge, hatte vergessen, wie man atmete. Steifbeinig und schwankend begann Linden den Abstieg, um sich den Stab zurückzuholen.


  »Linden!« Vielleicht brüllte Covenant das wütend. »Hölle und Teufel!« Aber sie wusste nicht einmal, ob sie ihn wirklich gehört hatte.


  Sobald ihre Finger sich um das makellose Holz des Stabs schlossen, strömte etwas von der Kraft des Gesetzes in ihren Körper und ließ sie wieder zur Besinnung kommen. Sofort begann sie, gierig nach Luft zu schnappen. Binnen eines Herzschlags stellte sie fest, dass sie zwar ein Dutzend Schürfwunden und Prellungen davongetragen, sich aber nichts gebrochen hatte. Ein kurzes Aufflammen des Stabs – nur einen Augenblick lang – hätte genügt, um sie von allen Beschwerden zu befreien. Hätte Linden gewagt, in dieser unnatürlichen Düsternis Macht zu gebrauchen, hätte sie sicher sein können, dass Covenant und Jeremiah nicht darunter leiden würden. Dennoch beherrschte sie sich. Der Trost des Stabs in ihren Händen musste ihr genügen, bis sie feststellen konnte, weshalb Covenants Stimme und die ihres Sohns sie erreichten, als befänden die beiden sich in einem anderen Raum-Zeit-Kontinuum, in einer Welt außerhalb ihrer Reichweite.


  Die Sonne schien über den Letzten Hügeln und der Würgerkluft, aber ihr Licht erreichte Linden nicht. Es konnte weder die Senke, die aus dem Boden ragenden Felsnadeln noch die Folgen ihres Sturzes erhellen.


  »Mama!«, rief Jeremiah von der anderen Seite des Himmels aus. »Kannst du mich hören?«


  Sie hätte versuchen müssen, ihm zu antworten. Aber ihre Kehle war voller Zwielicht und Beklommenheit: Linden schien keine Worte, keine Stimme zu haben. Von Augenblick zu Augenblick stärkte der Stab ihren Gesundheitssinn mehr. Sie spürte Absichten in der grau verschleierten Luft. Ein Eindruck von Zielstrebigkeit und Begehren umwaberte sie, als bestehe die Düsternis aus Nebelschwaden. Sie befand sich in der Gegenwart von Empfindungsvermögen, fühlte sich von einem oder mehreren Wesen umgeben, die unfassbar wie Gedanken und ebenso scharf und analytisch waren.


  Mächtige Wesen ... Sie holen uns ein.


  Aber ihre Wahrnehmungen blieben verschwommen, wie durch ein verschmiertes Objektiv aufgenommen; sie entzogen sich genauer Betrachtung. Stattdessen verstärkte sich das unangenehme Kribbeln, obwohl sie jetzt wieder den Stab in ihren Händen hielt. Linden sah das Geräusch ihrer eigenen keuchenden Atemzüge, als werde es von ihrem Mund in wirr verzweifelten Klumpen ausgestoßen. In der Düsternis hörte sie Formen und Präzision, für deren Verständnis ihre Sinne zu grob waren. Die Kälte glich weit entferntem Donnergrollen. Ihre Wunden rochen wie Galle, schmeckten nach Schwefel.


  Verwirrung trübte Lindens Blick, dämpfte die lauten Rufe ihrer Gefährten. Düsternis kroch über ihre Haut, als strichen Knochenfinger darüber: Sie erforschte ihren Körper, um zu erkunden, wer und was sie war. Um Linden herum wanden und schlängelten sich laute Formen, empfindlich wie Fühler, gefährlich wie Fangarme, aber der unheimliche Schmierfilm hinderte sie daran, sie deutlich zu hören.


  Irgendwo in weiter Ferne sagte, schrie, murmelte Jeremiah: »Covenant, sie haben sie! Die Gräuelinger! Sie wollen nicht uns. Sie haben es auf sie abgesehen.«


  Der Schatten hatte eine Stimme, die sie nicht hören konnte. Sie hatten eine Stimme, die Lindens Sinne nicht wahrnehmen konnten, die Jeremiahs Angst kümmerlich erscheinen ließen und sie zwangen, die Farbe ihres eigenen Herzschlags zu verkennen. Gleichzeitig spürte sie jedoch, wie im Zwielicht aktive bandförmige Streifen sich zu schwarzer Düsternis verdichteten: Sie sah sie sprechen. Sie besaßen nur eine Stimme, aber sie waren viele. Sie sagten viele Dinge. Linden sah eines davon – oder mehrere gleichzeitig.


  Als habe sie Jeremiahs warnenden Ausruf gehört, erklärte die in Düsternis und Nebel gehüllte Stimme: Sie. Natürlich. Wie könnte es anders sein?


  Linden hörte deutlich, wie Fangarme sich krümmten und bewegt wurden; sah sie verkünden: Die anderen sind gefährlich. Sie besitzen Macht. Sie setzen sie ein. Und sie antworteten sich selbst: Trotzdem ist ihre ebenso groß, und sie tut es nicht. Obwohl sie die Macht besäße, die Erde zu vernichten, lässt sie den anderen ihren Willen.


  Das ist unziemlich, sagte oder antwortete die gleiche Stimme. Das ist ein Rätsel. Und nochmals oder anders: Mit unserem Lehrenwissen ist das nicht zu erklären.


  Mit allen Hautnerven hörte sie Covenant wüten: »Höllenfeuer, Linden! Gib mir meinen Ring. Wirf ihn einfach her. Ich fange ihn auf. Ohne meinen Ring kann ich dich nicht beschützen!«


  Gräuelinger, dachte Linden benommen. Verzerrte Sinneseindrücke verwandelten ihren Verstand in wabernden Dunst. Sie konnte nicht mehr zusammenhängend denken. Covenant wollte seinen Ring. Die sie umgebenden Wesen waren Gräuelinger, die Schöpfer der Dämondim: in ihrer eigenen Zeit nicht existent, aber hier noch vorhanden. Er hatte seinen Ring schon immer gewollt, seit er mit den Meistern und Jeremiah in Schwelgenstein eingeritten war.


  Gespenster und Unholde. Gequälte Wesen.


  Esmer hatte versucht, sie zu warnen. Statt ihre wichtigsten Fragen zu beantworten, hatte er über die Geschichte der Gräuelinger und Dämondim referiert.


  Ihr ehemaliger Liebhaber begehrte wilde Magie: Er gierte danach, jemandem diese Schmerzen heimzuzahlen, auch wenn er das nicht offen sagte.


  Fragmente der verlorenen Seele des Einholzwaldes. Kreaturen des Miasmas, grausig und vergänglich.


  Du weißt wohl nicht, hatte Esmer gesagt, dass die Gräuelinger einst eine grandiose, bewundernswerte Rasse waren?


  Sie muss vernichtet werden. Die Stimmen sprachen mit sich selbst, Fäden und Streifen nur zu ahnender, undurchdringlicher Dunkelheit, die Worte benutzten, die Linden zwar sehen, aber nicht hören, fühlen, aber nicht riechen oder schmecken konnte.


  Sie betrifft uns nicht. In den wogenden Schatten erkannte sie Gleichgültigkeit, Überheblichkeit, Herablassung. Sie interessiert uns nicht.


  Sie geht uns sehr viel an, widersprach ein Bild oder ein Gefühl. Sie ist eine Baumliebhaberin.


  Das ist sie. Trotzdem betrifft sie uns nicht.


  Verwirrtheit erfasste sie, ein Taumel aus Erinnerung und Konfusion, schaurig wie Fieber, lastend wie ein Albtraum. Trugbilder sprachen so lebhaft, dass sie zusammenfuhr. Ich kann es nicht ohne dich schaffen. Zugleich setzte Esmer seinen in Lindens Gedächtnis gespeicherten ungeduldigen Vortrag fort: Ein Erdzeitalter lang unterdrückten sie die schaurigen Übel, die in den Tiefen des Donnerbergs lauern ...


  »Verdammt, Linden!« Covenants Wut kroch ihr Rückgrat hinunter. Ich kann dir nur helfen, wenn du mich findest. »Gib mir meinen Ring!«


  ... und noch zur Zeit Berek Lordzeugers war nichts Nachteiliges über sie bekannt.


  Daran sind Wüteriche schuld, dachte Linden zusammenhanglos. Das hatte Esmer ihr erzählt. Geräusche tanzten um die verzweifelt ausgestreckten Felsfinger. Nimm dich nur vor mir in Acht. Denk daran, dass ich tot bin. Sie konnte der lähmenden zügellosen Unstetigkeit ihrer Nerven, der Verwirrung ihrer Gedanken nicht entfliehen. Die Wüteriche begannen die Herzen der souveränen, voneinander isolierten Gräuelinger zu umgarnen.


  Aus der Senke stiegen weiter Worte empor. Doch, das tut sie. Sie muss vernichtet werden. Ihre Macht muss vernichtet werden.


  Durch Einflüsterungen und geschickte Suggestionen brachten die Wüteriche die Gräuelinger allmählich dazu, ihre eigene Gestalt zu hassen.


  Andere Formen und Gestalten stimmten zu. Wir würden ihre Gegenwart nicht überleben.


  Ihre Verwandlung hatte mit Verachtung für den überlebenden Geist des Einholzwaldes und Misstrauen gegen die Forsthüter begonnen.


  Irgendwo jenseits oder unterhalb ihrer Wahrnehmung antwortete Jeremiah: »Sie kann dich nicht hören. Sie haben sie überwältigt. Sie ist verloren.«


  Linden, finde mich.


  Verloren, dachte sie. O ja. Nichts in ihrem Leben hatte sie darauf vorbereitet, solch ein Chaos zu entwirren. Hätte sie eine Hand heben können, um den Ring zu ergreifen, hätte sie ihn vielleicht an seiner Halskette über ihren Kopf gezogen und fortgeschleudert, um sich von dieser unauslöschlichen Verantwortung zu befreien. Aber sogar diese kleine Anstrengung überstieg ihre Kräfte. Einzig der Stab des Gesetzes, den sie mit beiden Händen umklammert hielt, bewahrte sie vor den Tentakeln des Zwielichts.


  Ihre Gegenwart überleben ...? Das war unverständlich. Sie stellte keine Gefahr für solche Wesen dar. Selbst Covenants Pläne würden das Schicksal der Gräuelinger nicht beeinflussen. Indem sie auf die Wüteriche gehört hatten, hatten sie ihren eigenen Untergang besiegelt.


  Ist das denn bedauerlich? Vielfältige Stimmen widersprachen mit Visionen, Bilder in tiefstem Ebenholzschwarz. Das ist es nicht. Wir sind nicht mehr, was wir einst waren.


  Und sie ist eine Baumliebhaberin. Ein anderer Gräuelinger – oder das gleiche Wesen in einem anderen Avatar. Wir wollen dafür sorgen, dass sie mit uns auch die Bäume vernichtet. Dafür würde sie sich ewig Vorwürfe machen. So blieben wir verschont.


  Verschont? Linden sah Empörung. Nennt ihr ausrotten »verschonen«?


  Gewiss. Unser Dasein langweilt. Nichts ist mehr von Bedeutung. Wer sind wir, dass wir versuchen sollten, es zu verlängern?


  ... eine Baumliebhaberin. Trotz ihrer Verwirrung berührte diese wiederholte Behauptung etwas tief in ihrem Inneren, irgendeine verborgene Fähigkeit, Leidenschaft zu empfinden und freie Entscheidungen zu treffen. Sie war Linden Avery, wahrhaftig eine Baumliebhaberin. Vor langer Zeit hatte ihr Gesundheitssinn ihr den frischen Liebreiz der Wälder und Blumenwiesen von Andelain erschlossen. Diese Schönheit hatte sie gestärkt, als sie Hohl und Findail mit wilder Magie zusammengeführt hatte, um den neuen Stab des Gesetzes zu erschaffen. Jetzt umklammerte sie diesen Stab mit ihren sterblichen Händen.


  Weil sie war, wer sie war, und nicht scheitern wollte, öffnete sie den Mund, sodass eine Wortform in das wirbelnde, ineinander verwobene Zwielicht austreten konnte. Sie bildete ein gelbes Moiré, durchsichtig und traumbildhaft.


  »Warum?«


  Als Reaktion darauf roch sie Überraschung. Als ihre Sinne sie wahrnahmen, war ihr Aroma unverkennbar.


  Sie redet, ließ ein oder alle Gräuelinger vor ihrem Blick erscheinen. Und einer oder alle antworteten: Und wenn schon? Es ist kein Lehrenwissen. Und nochmals: Ihre Art lässt sich von Unwissenheit und Lüge leiten. Ihre Langeweile stank geradezu. Das war schon immer so. Sie sind eine Plage, von der Erde nur geduldet, weil ihr Leben so kurz ist.


  Waren die Gräuelinger eine grandiose, bewundernswerte Rasse? Das mochten sie einst gewesen sein. Vielleicht waren sie das noch immer. In Textur und Färbung ihrer Stimmen ahnte Linden jedoch die dunklen Einflüsterungen von Moksha, Turiya und Samadhi. Unter anderen Umständen wäre sie vielleicht entsetzt gewesen, doch hier war sie es nicht. Sie hatte ein einziges Wort gesprochen – und die Gräuelinger hatten sie gehört.


  »Warum?«, wiederholte Linden. In der künstlichen Düsternis war ihre Stimme wie mit Schwefel vermengt rötlich gelb. »Warum seid ihr hier? Was geht euch diese Sache an? Sie hat nichts mit euch zu tun.«


  Wieder stieg ihr stechender Überraschungsgeruch in Nase und Augen. Tränen zeichneten hellere Spuren auf ihre Wangen.


  Sie spricht nicht nur. Sie spricht mit uns. Sie wünscht angehört zu werden.


  Und wenn schon?, antworteten sie sich selbst in Knoten und Spiralen aus Düsternis. Sie besitzt große Macht, aber kein Lehrenwissen. Keines ihrer Worte ist hier von Bedeutung.


  Schluss damit!, forderten mehrere Gräuelinger zugleich. Radiert sie aus. Ihr Leben nutzt uns nichts.


  Andere widersprachen. Linden sah ihre Aufrichtigkeit, als sie antworteten: Wenn Macht spricht, ist es Weisheit, ihr zu lauschen.


  Und andere: Wann hätten wir je anders gehandelt? Und wieder andere verächtlich: In welcher Form kündet unausgeübte Macht von Weisheit?


  Ihre Debatte stärkte Linden. Sie hielt den Stab des Gesetzes in den Händen. Und die anderen waren sich nicht einig, was ihre Wünsche betraf. Sie waren Gräuelinger, kurz davor, Selbsthass zu lernen.


  Die Elohim hielten Linden für die Weißgoldträgerin. Hatten sie damit recht, hätten die Gräuelinger sie fürchten müssen. Schließlich war sie imstande, die Zeit und jegliche Existenz zu beenden.


  »Ihr könnt mich hören«, stellte sie fest und sprach diesmal nicht in safrangelben Klecksen, sondern in sanft leuchtenden Chrysoprasen und Hyazinthen. »Ich habe eine Antwort verdient. Maßt ihr euch das Recht an, mich zu vernichten, seid ihr mir eine Erklärung schuldig. Ich habe euch nichts getan. Ich würde euch nicht schaden, selbst wenn ich könnte. Also: Warum seid ihr hier?«


  Zwischen den sanft bewegten Fangarmen blitzten hier und dort Halbedelsteine auf. Dann verschwanden sie wieder.


  Wir werden nicht auf sie hören. Verachtung und Skrupel krochen über ihre Haut. Wir können nicht anders.


  Bevor Linden auf einer Antwort bestehen konnte, verkündete einer oder alle Gräuelinger in schwarzem Obsidian: Baumliebhaberin, wir sind hier, weil die anderen gefährliche Theurgien anwenden – was du zulässt, obwohl du Kräfte besitzt, die auf ihre nicht angewiesen sind. Deine Torheit hat uns auf den Plan gerufen. Das Holz, das du für dich beanspruchst, müsste sie besiegen, aber das tut es nicht.


  Gleichzeitig verkündeten andere Avatare: Deine Ziele sind der Melenkurion Himmelswehr und die Macht des Gebots. Wer Weißgold meistert, braucht jedoch kein Erdblut, mit dem sich keine wilde Magie heraufbeschwören lässt. Du dienst Zielen, die nicht deine eigenen sind, und verfolgst keine eigenen Absichten.


  Die Stimmen schüchterten sie ein. Ihre wirren Sinneseindrücke verstörten sie. Die Gräuelinger wussten zu viel ... und trotzdem nicht genug, um die Gefahr, die ihnen in Wirklichkeit drohte, zu erkennen. Und sie konnten auch ihre Liebe zu ihrem Sohn nicht verstehen. Sie waren nicht sterblich.


  Wir würden ihre Gegenwart nicht überleben ...


  Das Holz, das du für dich beanspruchst, müsste sie besiegen ...


  Sie hatten ihr geantwortet. Aber sie hatten ihr nicht gesagt, was sie wissen wollte. Indem sie ihre Verwirrung in eine Form von Hartnäckigkeit umwandelte, sagte Linden: »Nein, nicht das.« Diesmal kamen die Worte als Smaragde und Malachite heraus: konkretisierte Bestürzung. »Das habe ich euch schon gesagt. Das hat nichts mit euch zu tun. Warum seid ihr hier? In diesem Teil des Landes? Ihr lebt in der Verlorenen Tiefe.« In Höhlen, reich geschmückt und majestätisch wie Schlösser. »Wärt ihr nicht so weit von eurer Heimat entfernt, hättet ihr uns nie entdeckt, euch nicht um uns gekümmert.«


  Dort verwendeten sie ihre gewaltige Macht und ihr ganzes Wissen auf die Verfertigung von Schönheit und Staunen, und alle ihre Werke waren von Lieblichkeit erfüllt.


  Covenant und Jeremiah riefen sie vielleicht noch immer, aber sie konnte ihre Stimmen nicht spüren.


  Diesmal roch die Überraschung der Gräuelinger nach Fäulnis und Verfall. Sie besitzt Lehrenwissen. Unwissenheit vorauszusetzen führt uns in die Irre.


  Das tut sie nicht, behaupteten sie verächtlich. Kein gewöhnlicher Mensch kennt unsere Domäne.


  Getrennt und gemeinsam, einer nach dem anderen, im Chor verkündeten sie: Sie ist unterwiesen worden. Beraten. Deshalb droht uns Vernichtung.


  Deshalb, folgerten sie, muss sie eine Antwort bekommen.


  Deshalb, entschieden sie auch, darf sie keine erhalten.


  Ihre Finsternis verdichtete sich, bis sie die Sonne auszulöschen drohte. Sind wir nicht Gräuelinger? Fürchten wir sie etwa?


  Entschieden sie sich dafür, sie zu liquidieren, konnten sie das leicht. Lindens Sinnesverwirrung machte sie verwundbar. Fiel sie, konnten sie Covenants Ring an sich bringen ...


  Linden sah sie jedoch deutlich feststellen: Das tun wir nicht.


  Das tun wir nicht, stimmten sie überein. Auch wir sind unterwiesen worden.


  Als sie ihr antworteten, waren ihr Zorn und ihre Zustimmung so übel riechend wie eine Abdeckerei. Baumliebhaberin, erregten sie sich wie ein Sturz in einen Abgrund, lichtlos und unauslotbar, wir haben erfahren, dass dieser Restwald uns verabscheut. Sein Gebieter bringt uns Verachtung entgegen. Wir sind gekommen, um nach dem Grund für seine Anmaßung zu forschen. Wir haben nichts getan, um Schmähungen der Wälder zu verdienen.


  Linden hätte entsetzt, zu keinem Widerspruch imstande sein können. Aber Esmer hatte sie auf diese Debatte vorbereitet. Was böse erscheint, braucht nicht von Anfang an böse gewesen zu sein – und muss nicht bis in alle Ewigkeit böse bleiben. Zwischen seinen Verraten versteckt lagen Geschenke, die kostbar wie Freundschaft waren. Mit Formen, die scharf wie Dolche, und Farben, die hart wie Travertin waren, widersprach Linden: »Das ist gelogen. Ihr seid ›unterwiesen‹ worden. Das habt ihr selbst zugegeben. Von den Wüterichen. Aber sie haben euch nicht die Wahrheit gesagt. Diese Bäume verabscheuen euch nicht. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, um ihresgleichen zu trauern. Sie hassen nur Menschen. Meine Rasse – nicht eure.«


  »Verdammt«, sagte Covenant mit einem aus seinen Eingeweiden kommenden Murmeln, das sich über Lindens wehrlose Haut zu schlängeln schien. »Sie versucht, sie durch Argumente zu überzeugen.«


  »Ich habe es dir doch gesagt.« Jeremiahs Stimme war lautlos, aber Linden konnte sie sehen. Sie war hochrot, genau die Farbe von Blut: hell von Empörung und widerwilliger Bewunderung. »Ich erinnere mich an sie. Sie gibt nie auf.«


  »Dann müssen wir es allein tun.« Covenants Antwort kribbelte wie ein Ameisenschwarm. »Mach dich bereit.«


  Lindens Herz sehnte sich nach ihren Gefährten, aber sie ignorierte die beiden. Im Augenblick waren sie für sie unerreichbar. Sie stand von Gräuelingern und Todesgefahr umgeben am Rand eines Abgrunds und musste ihr Gleichgewicht bewahren oder sterben. Die Schöpfer der Dämondim konnten ihre interne Debatte damit beschließen, dass sie Lindens Leben auslöschten. Aber wenn es ihr gelang, sie umzustimmen, waren die Risiken kaum weniger hoch. Indem sie den Einflüsterungen der Wüteriche entgegentrat, konnte sie die Geschichte des Landes unwiderruflich verändern. Eine Kaskade aus Konsequenzen konnte sich über die Zeit ergießen. Lernten die Gräuelinger nicht, sich selbst zu hassen, würden sie nicht die Dämondim erschaffen – die ihrerseits nicht die ...


  Mit jedem Wort riskierte sie den Einsturz des Bogens der Zeit.


  Trotzdem gestattete Linden sich nicht, zu zögern oder zu stocken. Zumindest in diesem Punkt war eine Katastrophe ihrer Überzeugung nach nicht unvermeidbar. Das Gesetz der Zeit wirkte seiner eigenen Desintegration entgegen, und die Folgen ihrer Einflussnahme konnten sich vielleicht nur vorübergehend auswirken. Möglicherweise konnten ihre Argumente den allmählichen Niedergang der Gräuelinger nur verzögern.


  Das Holz, das du für dich beanspruchst, müsste sie besiegen, aber das tut es nicht.


  »Natürlich«, fuhr sie fort, als hätten ihre Gefährten nicht gesprochen, »ist der Forsthüter zornig, weil seine Bäume niedergestreckt wurden. Aber sein Zorn richtet sich nicht gegen euch. Werdet ihr der Würgerkluft nicht gefährlich, wird er nicht einmal zur Kenntnis nehmen, dass ihr hier seid.«


  Indem sie alles riskierte und der Düsternis schwefelgelb und fleischfarben zusetzte, beteuerte Linden: »Ihr seid belogen worden. Ihr werdet manipuliert. Die Wüteriche hassen Bäume. Sie wollen, dass ihr es ihnen gleichtut. Nicht weil sie sich etwas aus euch machen. Nicht weil ihr irgendwie in Gefahr seid. Sie wollen nur, dass ihr zu hassen beginnt.« Dass ihr alles ausrotten wollt. »Tut ihr das lange genug, werdet ihr genau wie sie.«


  Denn aller Hass fällt unweigerlich auf den Hasser zurück.


  Unmessbar lange verharrten die Gräuelinger in Schweigen. Linden fühlte schlangenartige Düsternis, die sich um sie her wand und schlängelte, ein Nest aus Schlangen und Selbstzweifeln; sie roch unterirdisches Gestein und Staub und uralte Höhlen, die so tief unter der Erde lagen, dass sie stickig waren. Mach dich bereit. Covenant und Jeremiah hatten einen Entschluss gefasst, der jedoch außerhalb von Lindens Wahrnehmung lag. Ihre Sinnesverwirrung schnitt sie von allem außer der Senke und dem Zwielicht ab.


  Dann wiederholte einer oder alle der schwarzen Fangarme: Sie besitzt Lehrenwissen. Andere behaupteten jedoch: Es ist kein Lehrenwissen. Es ist angelerntes Wissen. Sie ist unterwiesen worden. So besitzt sie Macht, die über ihre eigenen Fähigkeiten hinausgeht.


  Sie diskutierten untereinander, und die Debatte wurde mit jeder Behauptung hitziger. Dann müssen wir uns mit den anderen befassen.


  Das müssen wir nicht. Sie sind uns kein Rätsel.


  Diese Behauptung ist töricht. Die Heftigkeit der Stimmen blendete Linden. Sie sah keine Laute mehr, sondern spürte sie wie die Grate einer Raspel auf ihrer Haut. Wir können ihr nichts vorwerfen. Sie hat wahr gesprochen. Auch wir werden von angelerntem Wissen bewegt. Haben wir nicht auf jene gehört, die uns berichten, dass wir verachtet werden?


  Das haben wir getan. Und wenn schon? Wir streben nur nach Verständnis. Ihre Gefährten verfolgen ganz andere Absichten. Und sie billigt ihr Vorhaben, indem sie ihre Macht zurückhält. Aus diesem Grund treten wir ihr entgegen.


  Hemmungsloser Zorn. Aus diesem Grund muss sie ausradiert werden.


  Strikter Widerspruch. Aus diesem Grund müssen wir versuchen, sie zu verstehen. Ihre Untätigkeit verlangt Rechtfertigung.


  Die Stimmen wandten sich im Chor gegen Linden. Erkläre dich, Baumliebhaberin. Weshalb gestattest du das Tun der anderen, obwohl du nicht darauf angewiesen bist?


  Das brachte ihre Entschlossenheit ins Wanken. Die Frage der Gräuelinger war fataler als ihr Zorn. Unter diesen Umständen lässt ihr Denken sich nicht von dem Bogen der Zeit trennen. Wie konnte sie ihre Motive darlegen, ohne den Gang der Geschichte zu verändern? Ihr Verhalten ließ sich nur mit Ereignissen rechtfertigen, die noch nicht eingetreten waren, die erst in vielen Jahrtausenden eintreten würden. Antwortete sie wahrheitsgemäß, würden die Auswirkungen sich unmöglich mehr eindämmen lassen.


  In ihrer Verzweiflung reagierte sie auf die Herausforderung der Gräuelinger mit einer eigenen: »Ihr denkt nicht logisch. Ihr packt die Sache ganz falsch an. Bevor ihr mich ins Verhör nehmt, müsst ihr euch selbst befragen. Wieso hört ihr auf die Wüteriche? Merkt ihr nicht, dass sie lügen? Wesen wie ihr?« Eine grandiose, bewundernswerte Rasse. »Ich kann euch nicht antworten, wenn ihr außerstande seid, zwischen Lüge und Wahrheit zu unterscheiden.«


  Das Zwielicht verdunkelte sich augenblicklich. Linden sah nur reines Ebenholzschwarz, als blicke sie in die umnachteten Herzen der Gräuelinger. Die Gerüche von Aas und frisch vergossenem Blut und Ablehnung wurden ihr ins Gesicht geschleudert. Der Boden unter ihren Stiefeln erbebte, als hätten die Knochen der Letzten Hügel zu zittern begonnen. Hell glänzend wie Messing erfüllte der Geschmack von toten Ästen und abgefallenem Laub ihren Mund.


  Stimmen zerkrallten ihre Haut. Sie wagt es, so zu sprechen. Mit uns. Als sie sich selbst antworteten, sprachen sie mit Reißzähnen. Trotzdem spricht sie wahr. Wir haben auf jene gehört, die nur Zerstörung wollen.


  Wir streben nach Verständnis.


  Wir streben nach einem Sinn. Unser Leben kreist um uns selbst.


  Trotzdem bedrohte die Heftigkeit der Stimmen Linden nicht mehr, betraf sie dieser Konflikt nicht.


  Sie haben gelogen. Und wenn schon?, wandten sie ein. Sie haben auch wahr gesprochen.


  Die Wahrheit kann Lügen tarnen. Sie kann irreführen.


  Trotzdem war es in der Tat Wahrheit. Oder etwa nicht? Haben wir das nicht anerkannt?


  Das haben wir getan. Uns ist ohne Umschweife mitgeteilt worden, dass wir eine egozentrische Spezies sind, gefühllos und überflüssig. Das Schöne, das wir erschaffen und bewundern, hat weder Bedeutung noch Zweck. Unser Wissen ist groß, unsere Kraft gewaltig, aber wir sind nur Spielzeug füreinander. Das ist die Wahrheit. Wir haben sie anerkannt.


  Linden stöhnte laut. Sie wand sich unter jeder Kralle und jedem Zahn. Eines stand außer Zweifel: Aus den Gräuelingern sprach wirklich die Bösartigkeit und alles zerfressende Bitterkeit der Wüteriche.


  Und haben wir nicht auch anerkannt, dass die übrige Welt uns deshalb für nutzlos halten könnte? Sind wir nicht auf der Suche nach Wahrheit hierher gekommen? Ist es nicht unsere vornehmste Aufgabe, hier festzustellen, ob der Forsthüter uns tatsächlich verachtet? Erst wenn wir das wissen, können wir den Grund für seine Verachtung erforschen.


  Aber ist unsere Denkweise nicht fehlerhaft, wie die Baumliebhaberin behauptet hat?


  Sie ist voreingenommen. Ungerecht. Ihr eigenes Denken ist fehlerhaft.


  Nein, wollte sie protestieren. Nein. Jedes Wort, das ihr von den Wüterichen gehört habt, war gelogen. Selbst wenn es wahr geklungen hat. Ihr könnt nicht richtig zuhören ...


  Einverstanden, fuhren die Gräuelinger mit Stimmen fort, die ihr Fleisch zerfetzten, ihr den Mut raubten. Aber auch unsere Logik ist fehlerhaft. Wir erkennen an, dass wir gefühllos und überflüssig sind. Aber wir führen uns selbst in die Irre, wenn wir daraus schließen, dass wir deshalb für nutzlos gehalten werden. Die Auffassung der restlichen Welt kann nicht aus der Verachtung dieser von ihr als Wüteriche bezeichneten Wesen hergeleitet werden.


  Nein. Auf solche Weise haben wir uns nicht geirrt. Wir sind in diese Wälder gekommen, um Lüge und Wahrheit voneinander unterscheiden zu lernen.


  Wir haben uns genau auf diese Weise geirrt. Wir sind mit der Erwartung hergekommen, in diesen Wäldern zu entdecken, dass wir verachtet werden. Ist das klug? Ist das gerecht? Verdienen wir Verachtung, nur weil wir für Schönheit gelebt und die Bedürfnisse der Erde ignoriert haben?


  Das ist es!, bemühte Linden sich zu sagen, zu bestätigen. Genau das wollen die Wüteriche befördern: euren Selbsthass. Aber sie konnte noch immer nicht sprechen. Irgendwie hatten die Gräuelinger ihr die Stimme geraubt. Sie duldeten keine Einmischung in ihre kontroverse Debatte.


  Als Covenants Stimme »Jetzt, Linden! Lauf!« ihr unvermittelt durch alle Glieder fuhr, zögerte sie keinen Augenblick, obwohl sie nicht wusste, wo sie war, und keine Ahnung hatte, wohin sie rannte.


  Sie fürchtete einen Zusammenprall mit den aus dem Boden ragenden Felsnadeln, fürchtete zu fallen, fürchtete die Wut der Gräuelinger, wusste kaum noch, ob sie den Stab des Gesetzes weiter in den Händen hielt. Jeder Schritt brachte sie vom Nichts ins Nichts. Der Boden unter ihren Füßen klang schwankend wie Wasser; er fühlte sich erstickend wie Treibsand an. Trotzdem versuchte sie zu flüchten, strebte dem Ton oder Geruch höher gelegenen Geländes entgegen.


  Einen Augenblick lang glaubte Linden zu hören, dass die Gräuelinger schwarzen Wahnsinn gegen sie aufboten, doch dann öffnete sich eine Lücke in ihrem sich windenden Kribbeln. Durch diese Öffnung schickte Covenant einen Strom aus Hitze und Feuer in die Senke: Energie, die flüssig wie Magma und ebenso zerstörerisch war. Zugleich sammelte Jeremiahs rätselhafte Magie sich an, bis sie sich über dem Wald aufzutürmen schien. Dann krachte sie wie eine einstürzende Mauer auf die Bäume der Würgerkluft herab.


  Unter den Gräuelingern brach Chaos aus: genügend Wut und Energie, um Linden das Fleisch von den Knochen zu reißen. Aber zugleich wurden ihre Sinne durch Covenants Feuer oder die Schreckensreaktion der Schöpfer der Dämondim aus ihrer Starre befreit. Bei dieser blitzschnellen Rückkehr zur Normalität schienen die Zeit, ihre keuchende Atmung und sogar das Hämmern ihres Herzens stillzustehen. In winzigen Schritten, winzigen Fragmenten der Unendlichkeit, sah sie den steilen Hang unter ihren Füßen, sah sich mit großer Anstrengung schräg zu Covenant und Jeremiah hinauflaufen, sah den Stab, den sie mit einer Hand krampfhaft umklammerte. Über ihr wehrte Covenant die Gräuelinger grimmig mit Hitze ab, die aus seiner Halbhand strömte. Während Linden zusah, teilten die Wesen sich wie Nebel, um seinem Angriff auszuweichen, und ballten sich wieder zusammen, um ihre schädliche Theurgie zu konzentrieren, und nur Sekundenbruchteile später sah sie Jeremiah in Covenants Nähe stehen: mit dem Rücken zu den Gräuelingern, während er die Würgerkluft wie mit verzweifelten Schlägen mit Zurückstoßung eindeckte. Exponiert. Wehrlos ...


  Die Wände der Senke nahmen Linden die Sicht auf die Würgerkluft. Trotzdem spürte und hörte sie nun eine Kavalkade aus Musik unter den Bäumen. Das schockierte sie, ließ sie mitten im Schritt unbeweglich verharren, während winzige Zeitfragmente sich sammelten, um einen Augenblick zu ergeben. Die Blätter sangen mit Myriaden von Kehlen eine unvorstellbar liebliche Melodie, während die Äste und Zweige schmerzhaft harmonische Akkorde beisteuerten und die Baumstämme eine Chanconne hinzufügten, die ergreifend wie eine Trauerklage war. Jede Note klang so jungfräulich neu wie der erste Frühlingstau, so lieblich wie Kirschblüten, so dornig wie Brombeeren. Gemeinsam ergaben diese abertausend Noten eine Melodie von so herzzerreißender Schönheit, dass Linden hätte weinen können, wenn sie nicht fieberhaft wegzurennen versucht hätte – und ihren Gefährten nicht großes Unheil gedroht hätte.


  In dem profunden Glanz der Musik verbarg sich gewaltige Macht. Lindens Nerven waren von der bloßen Magie, die in dem Gesang steckte, wie betäubt. Er kündete nicht nur von Schönheit und Trauer, sondern zugleich von unbändiger Wut. Irgendwo jenseits des Hügels musste Caerroil Wildholz an den Rand der Würgerkluft gekommen sein und sang dort Vernichtung für jedes Lebewesen, das sich ihm entgegenstellte.


  Einzeln waren die Gräuelinger und der Forsthüter mächtig genug, um Covenant und ihren Sohn, ihren Sohn, zu verbannen. Zusammengefasst würden ihre Energien die beiden vernichten: Jeremiah und Covenant würden nicht einfach verschwinden; sie würden in Stücke gerissen werden.


  Ohne Covenant als Schlussstein konnte der Bogen der Zeit einstürzen.


  Dann müssen wir es allein tun. Mach dich bereit.


  Linden konnte sie nicht erreichen, konnte nichts tun, um sie zu beschützen.


  Aber sie hatte kaum einen Schritt getan und den nächsten begonnen, als Covenant und Jeremiah sich von der drohenden Gefahr abwandten. Die beiden kamen Hals über Kopf den Hang hinunter auf sie zugerannt. Covenant brüllte wieder: »Jetzt, Linden!«


  Hinter ihnen erschütterte eine gewaltige Detonation die Hügel, als konzentriertes Schlangenvitriol auf leuchtende Musik traf. Der Einschlag schien den Himmel zu erschüttern, ließ die Sonne erbeben und füllte die Senke mit reflektiertem Winterlicht; er ließ den Boden unter Lindens Stiefeln erzittern und beben. Sofort begann die Zeit wie Covenant und Jeremiah, wie Linden selbst zu rasen, als hätten entgegengesetzte Kräfte die unterbrochenen Augenblicke losgerüttelt, damit sie sich ineinander fließend vereinigen konnten. Die Gräuelinger stießen unablässig einen Schwall aus schwarzer unnatürlicher Macht aus. Als Antwort sang Caerroil Wildholz mit dem Lehrenwissen der Elohim und der bewussten Erdkraft von Abermillionen von Bäumen. Plötzlich konnten Linden und ihre Gefährten die Lücke zwischen sich schließen.


  »Jetzt!«, keuchte Covenant nochmals. »Während sie gegeneinander kämpfen!«


  Sie blieb stehen, als habe er ihr einen Befehl gegeben, den sie verstanden hatte, und die beiden machten hastig halt. Dann stellten Jeremiah und er sich wieder vor und hinter Linden auf, rissen die Arme hoch. Vor einem Hintergrund aus unvereinbaren Magien mit der Gewalt einer zu Tal rasenden Lawine spürte sie rasch zunehmende Energien. Sie hatte noch Zeit, zu denken: Das haben sie getan, das war ein Trick von ihnen ...


  Weil es manchmal nützlich ist, zwischen Baum und Borke zu stecken.


  Dann wölbte sich ein Blitzstrahl oder Donnerschlag über ihren Kopf, und alles verschwand, als sei ihre Existenz mit einem Axthieb beendet worden. In dem unmessbar kurzen Intervall zwischen zwei Augenblicken flüchteten Lindens Gefährten mit ihr.


  


  *


  


  Die beißende Düsternis der Gräuelinger und die zornige Musik des Forsthüters sprangen übergangslos in die Ferne zurück. Linden, die auf unebenem Grund aufgekommen war, ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu bewahren. Dann sah sie sich noch immer schwankend um.


  Covenant und Jeremiah hatten sie am Rand eines weiteren gezackten Felsgrats der Letzten Hügel abgesetzt. Auf einer Seite ging der Steilhang in Felsklippen und -zinnen über: Mit jedem »kurzen Sprung« wurden die Hügel hier Bergen ähnlicher. Auf der anderen schwappte die Würgerkluft gegen die Hügel, als hätten Winter und Kälte die Bäume dabei ertappt, dass sie über die Grenze hinweg ausgreifen wollten. Auf den ersten unsicheren Blick konnte Linden an dem Wald keine bedeutsamen Veränderungen erkennen. Leichte Variationen der Textur des Waldgebiets; hier und dort anders gruppierte Bäume. Das war alles. Trotzdem spürte sie, dass die Absichten der Würgerkluft sich grundlegend geändert hatten. Der Wald gierte nicht mehr nach Menschenfleisch. Stattdessen konzentrierte der Hunger der Würgerkluft, deren Stimmung in Zorn umgeschlagen war, sich jetzt auf andere Wesen: Im Südosten, mindestens zwei bis drei Meilen entfernt, bekriegten die Gräuelinger und Caerroil Wildholz einander. Ihre Macht war so gewaltig, dass Linden jeden Peitschenhieb aus Verachtung und Schwärze deutlich unterscheiden konnte – ebenso wie jede Note, jeden Ausdruck reinen Zorns, in dem endlosen Lied des Forsthüters. Vor dem Horizont der Hügel waren zügelloser Obsidian und Glanz, hektisch und unversöhnt, deutlich sichtbar. Noch hier bebte die Erde von den Kräften der Kämpfenden.


  Covenant und Jeremiah waren rasch auf die Knie gesunken, um Lindens Schwanken auszuweichen, aber Jeremiah hielt die Arme weiter emporgereckt. Aus seinen Händen strömten Energien, als bemühe er sich, den Einsturz des Himmels abzuwehren oder in eine bestimmte Richtung zu lenken. Der Muskel in seinem linken Augenwinkel morste eine Botschaft, die Linden nicht entziffern konnte.


  Einen Herzschlag später begann es aus wolkenlosem Himmel Holz zu regnen. Abgestorbenes Holz, knotig und verdreht: unbelaubte Äste und Zweige in allen möglichen Größen und Formen, durch Wetter oder Theurgie von einer einst bestimmt majestätischen Eiche abgerissen. Dieser plötzliche Hagel hätte Linden und ihren Gefährten blutende Platzwunden zufügen oder sie erschlagen können, doch Jeremiahs Macht schützte sie. Fingerstarke schlanke Zweige und gewaltige Äste vom Umfang eines Riesenbeins wurden in der Luft abgelenkt und plumpsten entlang der Grenze von Jeremiahs Schutzbereich kreisförmig zu Boden.


  Voll Schock und Überraschung stützte Linden sich auf ihren Stab. Zu vieles hatte sich allzu schnell ereignet: Ihre Nerven konnten sich nicht rasch genug darauf einstellen. Sie glaubte noch immer, die Worte der Gräuelinger zu sehen, die dunkel vor ihrem Blick zu erblühen, nach ihrer Haut zu krallen schienen. Sie hatte nichts unversucht gelassen, um die Schöpfer der Dämondim von ihrem Weg ins Verderben abzubringen. Aber das war ihr nicht gelungen ... zwischen Baum und Borke. Mit den Wäldern des Landes würden die Gräuelinger jetzt nie mehr Frieden schließen. Sie hatten gelernt, die Bäume zu hassen.


  Im nächsten Augenblick sprang Covenant auf. »Los jetzt«, knurrte er Jeremiah an. »Uns bleibt nicht viel Zeit.« Dann wandte er sich an Linden und verlangte barsch: »Tu, was ich dir sage. Stell keine Fragen. Denk nicht mal. Wir sind weiterhin in Gefahr. Wir brauchen dich.«


  Linden dachte nicht. Als sie sagte: »Du hast sie ausgetrickst«, war sie überrascht, sich laut sprechen zu hören. »Die Gräuelinger und den Forsthüter.« Wie Covenant war auch Jeremiah aufgesprungen. Jetzt sammelte er in fliegender Hast das dürre Holz ein, zog und zerrte die dicken Äste auf einen Haufen und warf Hände voller Zweige dazwischen. »Du hast sie glauben lassen, sie griffen einander an.«


  Und sie hatte ihm dabei geholfen. Ihre Versuche, mit den Gräuelingern zu diskutieren, hatte die Wesen abgelenkt ...


  »Verdammt, Linden!«, brüllte Covenant. »Ich hab dir doch gesagt, dass ...!« Aber dann war er sichtlich um Selbstbeherrschung bemüht. Indem er die Stimme senkte, knurrte er: »Dafür haben wir keine Zeit. Ich weiß, dass du dich überfahren fühlst. Aber wir können uns jetzt keine Diskussion leisten. Die Gräuelinger sind nicht dumm. Sie werden herausbekommen, was passiert ist. Sie werden wissen, wer dafür verantwortlich war. Sobald dieser verdammte Forsthüter aufhört, sie anzusingen, sind sie hinter uns her. Und nicht einmal er kann sie lange aufhalten. Sie werden bald ein Mittel finden, sich von ihm zu lösen ... Linden, wir brauchen dich.«


  Zielstrebig angespannt hastete Jeremiah um den Kreis aus Holz, trug Äste und Zweige aller Größen zusammen.


  Linden war sich nicht sicher, ob sie sich würde bewegen können. Vielleicht brach sie zusammen, wenn sie versuchte, auch nur einen Schritt weit zu gehen. Covenant hatte sie aufgefordert, nicht mal zu denken, aber sie schien ohnehin zu keinem klaren Gedanken imstande zu sein. Leise fragte sie: »Könnt ihr nicht vor ihnen weglaufen?«


  »Höllenfeuer!« In seinen Augen flammte Blut oder Glut auf. »Natürlich können wir ihnen davonlaufen. Wenn wir genug Zeit haben. Aber sie sind verdammt schnell. Wir brauchen vor allem Zeit.«


  Sobald sie ihren Kampf mit Caerroil Wildholz abbrachen ...


  »Du hast das alles geplant«, sagte Linden benommen. »Oder dafür geplant.«


  »Schluss damit!«, verlangte Covenant. »Tu, was ich dir sage!«


  Jeremiah hatte bereits die Hälfte des abgerissenen, zersplitterten Holzes aufgesammelt, und in der Ferne tobte und wogte der Kampf noch immer weiter: Verwüstung gegen Melodien, überbordende Verachtung gegen uralten Zorn.


  »Wo kommt das viele Holz her?«, fragte sie. »Was wollt ihr damit?«


  »Linden!«, protestierte Covenant, aber Jeremiah, der trotz der Kälte schwitzte, hielt kurz in seiner Arbeit inne: »Am Rande des Waldes steht eine abgestorbene Eiche«, sagte er, den Blick von ihr abgewandt. »Oder fast abgestorben. Jedenfalls mit vielen dürren Ästen. Ich habe sie getroffen, und wir haben das Holz auf der Flucht mitgenommen. Wir werden es brauchen, wenn wir den Melenkurion Himmelswehr erreichen.« Dann nahm er seine Arbeit wieder auf.


  Fragen krochen durch Lindens Gedanken: Als Fackeln? Für ein Lagerfeuer? Aber Jeremiah hatte genügend Äste für einen Scheiterhaufen abgebrochen – und die meisten waren zu groß, sich als Fackeln tragen zu lassen. Linden seufzte: Sie gab auf: Das ging über ihren Horizont. Die Nachwirkungen der Synästhesie verwirrten sie: In ihren Synapsen schien es zufällige Fehlzündungen zu geben, sodass sie immer wieder unter flüchtigen Verwirrungen und Verzerrungen litt. Und so konzentrierte sie ihre Bemühungen vorerst darauf, aufrecht zu stehen, ohne sich auf ihren Stab zu stützen.


  »Na schön«, erklärte sie Covenant undeutlich. »Wir müssen weiter. Von dieser Sache wird mir schlecht. Was soll ich also tun?«


  »Endlich!«, knurrte Covenant und fügte mit einem Nicken zum Südwesthang des Hügels hinzu: »Du gehst dort runter. Zwanzig bis dreißig Schritte. Dann müssten wir genügend Platz haben. Du benutzt den Stab dazu, ein Interdikt zu erschaffen. So groß du nur kannst. Es kann sie nicht stoppen, aber wenigstens zeitweise aufhalten. Sie werden es erst verstehen wollen.«


  Linden starrte ihn an, blinzelte. »Was ist ein Interdikt?«


  »Tod und Teufel!« Diesmal richtete sein Ärger sich nicht gegen sie. »Ich vergesse immer wieder, wie unwissend du ...« Er verstummte, schien die Luft über sich zu studieren, als fahnde er in seinen Erinnerungen. Dann kehrte sein glühender Blick zu ihr zurück. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Was wir brauchen, ist ein Wall aus Macht. Aus irgendwelcher Macht. Sie muss nur gefährlich sein. Und sie muss diesen ganzen Hügel bedecken. Und jetzt: Geh! Tu es! Sofort.«


  Linden spürte, wie der grausige Kampf in der Ferne sich verlagerte, als die Gräuelinger ihre Taktik veränderten, um Caerroil Wildholz' goldflimmerndem melodischem Ansturm zu begegnen. Die unheimlichen Kreaturen würden sich vielleicht bald befreien. Sie machte einige zögernde Schritte, sah aber weiterhin flehend zu Jeremiah hinüber. Bitte, hatte sie ihn schon einmal zu drängen versucht. Verrat mich nicht.


  Sie verstand nicht, wozu sie so viel Holz brauchten. Feuer am Rand der Würgerkluft?


  Ohne recht zu merken, was sie tat, schleppte Linden sich bergab, den Kopf voller Flammen. Feuer am Rand des Waldes. Flammen, die blitzschnell auf dürre Zweige und Äste überspringen konnten. Bewachte sie das Feuer nicht ständig, hielt es unter Kontrolle, konnte jeder kleine Windstoß ...


  Baumliebhaberin.


  Trotzdem schlurfte sie weiter bergab, versuchte ihren Weg durch Erinnerungen an verschlungene Düsternis zu finden, die massiv von Musik gestört wurde: von Musik, die glänzend und schön wie Morgentau hätte sein sollen. Was blieb ihr anderes übrig? Sie würden herausfinden, was geschehen war. Sie würden wissen, wer daran schuld war. Indem sie versucht hatte, mit den Gräuelingern zu diskutieren, hatte sie als Köder in einer Falle gedient. Dafür würden sie bestimmt ihren Sohn ermorden. Mit jedem Augenblick unterwies Caerroil Wildholz sie gründlicher darin, seine Mordlust zu teilen.


  Aber Feuer ...? So nahe an der Würgerkluft? Der Forsthüter würde seine Feindseligkeit gegen sie richten. Erfasste auch nur die kleinste Flamme die Bäume, hatte Linden seinen Zorn verdient.


  Als sie sich bewegte, wurde sie kräftiger. Diese einfache Anstrengung stellte das Zusammenwirken von Muskeln und Nerven und freiem Willen wieder her: Mit jedem Schritt fiel etwas von ihrer Verwirrung von ihr ab, und sobald sie ein Dutzend Schritte gemacht hatte, begann sie neue Kraft aus dem Stab zu ziehen, auch wenn sie damit riskierte, dass Covenant und Jeremiah unter der Wirkung des Gesetzes litten. Allmählich wurde Linden wieder sie selbst und begann zu denken: Was würde geschehen, wenn sie hier einen Wall aus Feuer errichtete?


  Caerroil Wildholz würde ihn sehen. Darauf reagieren. Zugunsten seiner Bäume den Kampf gegen die Gräuelinger sofort abbrechen.


  Damit hatten die Gräuelinger freie Hand, die Menschen zu verfolgen, die sie hereingelegt hatten. Ihre Gefährten und sie würden von beiden Mächten in die Zange genommen werden. Denkbar war sogar, dass der Forsthüter und die Gräuelinger sich verbündeten. Kam es dazu, würde die Geschichte des Landes, wie Linden sie kannte und verstand, zerschmettert werden. Die Auswirkungen würden sich weiter verzweigen, bis sie zu fundamental wurden.


  Covenant drängte sie, den Bogen der Zeit aufs Spiel zu setzen.


  Du dienst Zielen, die nicht deine eigenen sind, und verfolgst keine eigenen Absichten.


  Bevor sie Bargas Schlitz betreten hatten, hatten Jeremiah und er beschlossen, Caerroil Wildholz und die Gräuelinger aufeinander zu hetzen. Vielleicht war die Entscheidung schon vor Tagen gefallen. Und sie hatten ihr nichts davon erzählt.


  In der Ferne wütete die Schlacht weiter. Die Gräuelinger versuchten vielleicht, sich von Wildholz zu lösen, aber das war ihnen bisher nicht gelungen.


  »Nein.« Linden erhob nicht einmal die Stimme. Ob Covenant sie hörte, war ihr egal. »Nein, das tue ich nicht. Ich tu's nicht! Das ist zu gefährlich.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging mit großen Schritten wieder den Hügel hinauf. »Ihr müsst euch etwas anderes einfallen lassen.« Ihre Weigerung stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie das Feuer des Stabs löschte, um die beiden nicht zu gefährden.


  »Linden, gottverdammt noch mal!«, wetterte Covenant, und Jeremiah winselte.


  Sie ignorierte beide, bis sie nahe genug heran war, um Jeremiahs verzweifeltem Blick, Covenants heißem Zorn begegnen zu können. Dann machte sie halt. »Das ist zu gefährlich«, wiederholte sie, resolut wie Stave, selbstsicher wie Mahrtiir. »Feuer ist die einzige Barriere, die ich errichten kann. Aber ich denke nicht daran, die Bäume zu gefährden. Könnt ihr nicht schneller als die Gräuelinger sein, müsst ihr euch was anderes einfallen lassen.« Einen anderen Trick.


  Gott, wie sehr ihr Thomas Covenant fehlte: der Mann, der er einst gewesen war. Ihre Enttäuschung über ihre Gefährten war zu tief, um in Empörung umschlagen zu können.


  Sie erstarrten. Ihre unterschiedlichen Gesichter spiegelten einander für kurze Zeit wider, und auf ihnen sah Linden nicht etwa Angst oder Verzweiflung, sondern Frustration und nackte Wut. Jeremiahs Augen leuchteten in dunklem Blutrot, aus Covenants Blick flammte rote Hitze. Sie konnte noch denken: Die Würgekluft ist ihnen egal. Oder Caerroil Wildholz. Oder ich. Vielleicht ist ihnen sogar der Bogen der Zeit egal. Sie wollen nur tun, was sie von Anfang an geplant haben.


  Dann warfen Covenant und Jeremiah sich beide herum und beeilten sich, die letzten Zweige und Äste aufzusammeln, und im nächsten Augenblick war ihr Feuerhaufen aus abgestorbenem Holz fertig. In der Ferne wetteiferten Musik und Vitriol um die verderblichste Wirkung. Covenant und Jeremiah stellten sich rasch so auf, dass Linden mit dem Stab zwischen ihnen Platz hatte.


  Das Herz voller Kummer, trat sie unter den Bogen ihrer bereits erhobenen Arme.


  


  *


  


  Nach Jeremiahs Schätzung legten sie beim nächsten Sprung wieder vier Meilen zwischen den Letzten Hügeln zurück. Die nächste gemeinsame Anstrengung brachte fünf. Danach waren es drei. Dann wieder fünf. Indirekt verstießen sie eher gegen die Gesetze der Zeit, nicht gegen die des Raums: Sie merzten nur die Stunden und Anstrengungen aus, die es gekostet hätte, solche Entfernungen zurückzulegen.


  Das Knacken von dürrem Holz begleitete sie bei jedem unvorstellbaren Sprung. Irgendwie schleiften sie es mit sich, und schließlich machten sie halt. Wie immer wichen Covenant und Jeremiah vor ihr zurück, während Linden desorientiert auf die Knie sank, und Covenant schien nach Atem zu ringen: »Das müsste weit genug entfernt sein. Hier können wir rasten. Zumindest ein paar Minuten lang.« Der Zorn in seiner Stimme war so rau wie sein Atemholen.


  Vor Linden drehte sich alles; sämtliche ihrer Sinne waren in Unordnung geraten. Sie konnte kein Anzeichen von der jetzt weit entfernten Schlacht wahrnehmen.


  »Covenant«, keuchte Jeremiah. Er schien eher müde als zornig zu sein. »Das war keine Überraschung. Sie ist, wie sie ist. Sie wird uns niemals trauen. Nicht ehe wir uns bewährt haben.«


  Linden atmete tief durch. Dann hob sie den Kopf, fixierte den Stab des Gesetzes und weigerte sich zu blinzeln, bis er nicht mehr von einer Seite zur anderen schwankte. Mit zusammengebissenen Zähnen beteuerte sie: »Das wäre zu gefährlich gewesen.«


  »In welcher Beziehung gefährlich?«, fragte Covenant. Obwohl er schwer atmete, klang seine Stimme ganz ruhig, offenbar entschlossen, seinen Zorn zu beherrschen. »Du hättest mir nur meinen Ring zu geben brauchen.«


  Als sie das Gefühl hatte, wieder festen Boden unter sich zu haben, stand sie langsam auf. »Das meine ich nicht«, sagte sie zitternd. »Feuer. Die einzige Barriere, auf die ich mich verstehe. Ich hätte den Bogen zerstören können.«


  Jeremiah sah sie nicht an. Sein Gesicht war schweißnass, von großer Anstrengung gerötet, sein Augenlid pulsierte.


  Covenant blieb ihr zugewandt. Abgesehen von seinen keuchenden Atemzügen wirkte er jetzt völlig ausdruckslos, abgeschlossen, streng wie einer der Meister. Die manchmal in seinen Augen glimmende Glut war verschwunden – erloschen oder mit Asche zugedeckt. Obwohl Linden sich vorgenommen hatte, ihn nicht herauszufordern, hatte sie ihn misstrauisch gemacht.


  »Ich verstehe nicht, weshalb.«


  Sie zwang sich dazu, seinen Blick zu erwidern. »Die Flammen hätten sich bis zu den Bäumen ausgebreitet. Das hätte ich nur verhindern können, wenn ich zurückgeblieben wäre. Aber selbst wenn sie es nicht getan hätten, hätte der Forsthüter die Gräuelinger vergessen, sobald ich so nahe an der Würgerkluft Feuer hätte auflodern lassen. Oder er hätte sich mit ihnen zusammengetan. Schließlich haben sie einen gemeinsamen Feind.« Daran war Covenant schuld – und Jeremiah. »Sie hätten uns gemeinsam verfolgen können.« Kälte drang durch ihr Gewand, ihren Umhang, sickerte in ihre Kleidung ein. »Dann ...«


  Covenant unterbrach sie, zwang sich sichtlich zu Geduld: »Oh, das. Dazu wäre es nie gekommen. Ich weiß, dass wir dir nicht alle Erklärungen gegeben haben, die du wolltest. Und das gefällt dir offensichtlich nicht. Aber dafür hatten wir keine Zeit. Ich konnte es mir nicht leisten, ein paar Stunden darauf zu verwenden, dich andere Methoden, den Stab zu gebrauchen, zu lehren. Und mir war nicht klar, dass ich dir hätte erklären müssen, warum der Bogen nicht in Gefahr ist. Die Gräuelinger sind nicht dumm. Sie sind zu Bündnissen imstande. Aber Wildholz ist es nicht. Das soll nicht heißen, dass er dumm ist. Er denkt nur ganz anders. Er ist ein Forsthüter. Er denkt nicht wie Menschen – oder auch nur wie Gräuelinger. Er denkt wie Bäume. Und für die ist das Leben ziemlich einfach. Erde und Wurzeln. Wind und Sonne und Regen und Blätter. Vögel und Samen. Saft. Wachstum. Verfall.« Einen Augenblick lang fiel Covenants mühsame Beherrschung von ihm ab. »Rache.« Dann sprach er mit emotionsloser Stimme weiter. »Aus ihrer Sicht gibt es keinen Unterschied zwischen Empfindung und Feuer und Äxten. Alles, was mobil ist und Verstand hat, kann sie töten. Die Gräuelinger sind genau wie wir. Wir sind bereits Wildholz' Feinde. Erklärtermaßen.« Jetzt sah er sie direkt an: »Vertrau mir. Gefahr, dass er sich mit den Gräuelingern verbünden würde, hat niemals bestanden.«


  Niemals Gefahr, dass die Logik der Vergangenheit zerstört werden könnte ...


  »Er hat recht, Mama«, warf Jeremiah ein. Seine Augen waren verblasst, nur mehr sandfarben. »Wir könnten Wildholz nicht mit den Gräuelingern zusammenspannen, selbst wenn wir wollten. Aber das wollen wir natürlich nicht. Wir wollen nur zum Melenkurion Himmelswehr. Damit Covenant das Land retten kann – und du mich.«


  Linden konnte nicht widersprechen, aber sie war keineswegs beschwichtigt. Sie fühlte sich ausgenutzt ... zwischen Baum und Borke. Covenant und Jeremiah hatten sie bewusst den Gräuelingern ausgeliefert – und wofür? Damit sie Covenants Ring herausrücken würde? Und als sie ihn ignoriert hatte, um mit den Gräuelingern zu diskutieren, hatten Jeremiah und er einen Konflikt zwischen Wildholz und ihnen heraufbeschworen. Was hätte Covenant getan, wenn Linden gehorcht hätte? Hätte er sie den Ratschlüssen der Schöpfer der Dämondim überlassen? Und sein Plan für die Erlösung des Landes traf keine Vorkehrungen für den Ehering seiner Exfrau – oder ihren gefährlichen Sohn.


  »Was ist mit der Schlacht?«, fragte sie voller Zorn und Elend. »Wirkt die sich nicht auf die Geschichte aus?«


  »Teufel, nein.« Covenant schnaubte, als reiße ihm allmählich der Geduldsfaden. »Sie bestätigt nur, was ohnehin passieren sollte. Jetzt ist Wildholz den Gräuelingern verhasst. Die Würgerkluft ist ihnen verhasst. Sie sind bereit, auf die Wüteriche zu hören. Und außer den Beteiligten weiß niemand, dass sie jemals miteinander gekämpft haben. Wir haben nichts verändert.« Er verstand es, diese Feststellung anklagend klingen zu lassen.


  Einen Augenblick später bereiteten Jeremiah und er den nächsten Bogen vor, damit sie weiterspringen konnten. Als Linden zwischen sie trat, hätte sie am liebsten geweint. Aber sie hielt ihre Tränen und ihre Trauer zurück. Beide nützten ihr jetzt nichts mehr.
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  Melenkurion Himmelswehr


  


  


  Krank vor Desorientierung und Zweifeln erreichte Linden Avery mit ihren Gefährten das weite Hochplateau am Melenkurion Himmelswehr hoch über der Würgerkluft am frühen Nachmittag des gleichen Tages.


  Nachdem sie nun vor den Gräuelingern sicher waren, wagten Covenant und Jeremiah immer weitere Sprünge, bei denen sie ihren Holzvorrat mitführten. Statt den Wald zu überqueren, folgten sie den Ausläufern der Letzten Hügel, bis sie den Pulverschnee und das Eis des Westlandgebirges am Nordwestrand der Kluft erreichten. Dort wandten sie sich zwischen den Felszacken nach Süden und legten die restliche Strecke in augenblicklichen Sprüngen von zwanzig bis dreißig Meilen zurück. Die dazwischen liegenden Grate und Hügelkämme blockierten Lindens ersten Blick auf den Melenkurion Himmelswehr, bis Covenant und Jeremiah rasteten, ehe sie ihr letztes Portal öffneten. Während die beiden sich von ihren Anstrengungen erholten, studierte sie den mächtigen Gipfel und sah, wie er wirklich war, und sein Anblick verschlug ihr den Atem: In der Sonne leuchtend beherrschte er den Süden, schien er das ganze Gebirge zu beherrschen. Obwohl die benachbarten Gipfel und Felstürme – bedeckt mit ewigem Schnee und Eis und kahlem Granit – selbst gigantisch waren, glichen sie Kindern neben dem hoch aufragenden Haupt des Himmelswehrs, das Stirn und Kinn trotzig dem Himmel entgegenzurecken schien. Da seine fast senkrechte Flanke dem Osten zugewandt war, machte er den Eindruck, mitten im Schritt nach Landbruch und dem Meer der Sonnengeburt zu Eis erstarrt zu sein, und schien alle übrigen Berge wie Jünger oder Gefolgsleute hinter sich herzuziehen.


  Aber während seine Ostflanke fünf- bis sechstausend Meter steil abfiel, stiegen die anderen Seiten sanfter an. Im Norden und Westen gingen sie in Satteln und Mulden oder unregelmäßig geformten Moränen in niedrigere Berge über. Auf diesen Flanken hatte sich in Jahrtausenden Eis wie Gletscherfragmente abgelagert: Splitter und Streifen, die so alt und tief waren, dass sie in der Sonne blauer waren als der Winterhimmel. Vor einer Kulisse aus zerklüfteter Großartigkeit aufragend war der Melenkurion Himmelswehr dem Osten und der Würgerkluft zugewandt, als habe das Urgestein des Landes sich zumindest hier erhoben – wenn nicht auch anderswo –, um über die dunklen Bäume zu wachen.


  Irgendwie schien der Berg gegen Zweifel oder Tadel immun, über die Zeit erhaben zu sein. Die dünne, scharfe Luft hatte kein Aroma, und der Sonnenstand reichte noch nicht aus, um seine Ostflanke ganz mit Schatten zu überziehen. Deshalb konnte Linden die genauen Umrisse des Plateaus sehen, das den gewaltigen Fels umgab. Es begann an der Nordflanke des Himmelswehrs, erstreckte sich unter den Steilwänden im Osten und verschwand hinter dem Massiv nach Süden. Aus ihrem Blickwinkel erinnerte das Plateau an einen breiten Altar: einen Sammelplatz zu Demut und Gebet. Der ganze Berg und seine Umgebung hätten ein Tempel sein können, der für die ernste Schönheit des Landes errichtet und ihr geweiht war. Und irgendwo tief im Inneren dieses Tempels lag die Erdblutquelle versteckt: der Ursprung der Macht des Gebots – die Macht, mit der Covenant Lord Fouls und Kasteness' Bösartigkeit zu beenden versprochen hatte. Jene Macht, die es ihr ermöglichen würde, ihren Sohn zu erlösen.


  Linden würde einsam und verloren in dieser Zeit zurückgelassen werden. Jeremiah würde endlich frei sein. Aber niemand würde Roger mehr daran hindern können, sich auf die Suche nach dem Ring seiner Mutter zu machen.


  Vor Kälte zitternd – in dieser Höhe glich die Kälte Glassplittern, die sich in ihre Haut bohrten – blickte Linden durch Wolken aus Atemdampf zum Melenkurion Himmelswehr hinüber und versuchte sich vorzustellen, wie sie zwischen den komplexen Verästelungen ihres Misstrauens und ihres Kummers navigieren sollte. Was ihr bevorstand, würde ihr bisheriges Leben beenden. Falls es andere Lösungsmöglichkeiten gab, konnte Linden sie nicht erkennen.


  Ihre Gefährten hatten es zu eilig, um lange zu rasten. »Wir müssen weiter«, murmelte Jeremiah Covenant zu. »Sie hat ihren Proviant bei dem Sturz verloren. Sie ist hungrig und durstig, und beides kann nur schlimmer werden. Wir sollten diese Sache rasch durchziehen.«


  Covenant nickte sofort und wandte sich mit gebieterischer Stimme an sie: »Linden, komm jetzt. Du musst dich noch einmal zusammenreißen. Wir haben bald Zeit, über alles zu sprechen.«


  Weder Jeremiah noch er spürten die Eiseskälte, und auch Lindens Schwächen nahmen sie nicht einmal wahr. Trotzdem glaubte sie aus dem Tonfall ihres Sohns echte Besorgnis herauszuhören und zögerte deshalb nicht. Schließlich hatte er recht. Covenants eigenartige Macht konnte sie wärmen, aber nicht vor Durst, Hunger und Müdigkeit bewahren. Sie zitterte bereits. Schon bald würden ihre überbeanspruchten Kräfte noch mehr schwinden. Und ihre Suche nach Erdblut konnte Stunden oder Tage dauern. Bereitwillig trat sie dieses Mal zwischen ihre Gefährten, damit Covenant und Jeremiah ihr nächstes unheimliches Portal errichten konnten.


  Als Linden taumelnd ihr Gleichgewicht wiederzufinden versuchte, stellte sie fest, dass ihr Sohn und ihr ehemaliger Geliebter sie mitten auf das Plateau des Melenkurion Himmelswehrs versetzt hatten. Sie befanden sich in der Mitte zwischen den steilen Felswänden des Massivs und dem gezackten Rand des Plateaus – mitten auf dem breiten Altar. Jeremiahs Sammelsurium aus dürren Ästen und Zweigen war polternd in der Nähe gelandet.


  Auf der Suche nach Stabilität sank Linden auf die Knie, legte dann den Stab neben sich ab und stützte ihre Hände auf den nackten Fels. Hier oben war der Granit frei von Schnee und Eis; das gesamte Plateau wirkte wie leer gefegt. Richtete sie ihren Gesundheitssinn in die Tiefen des Berges, würde er hoffentlich etwas von seinem Wissen, seiner Dauerhaftigkeit auf sie übertragen. Vielleicht würde sie unter den fundamentalen Wahrheiten des Melenkurion Himmelswehrs sogar eine Art Mut finden. Doch im ersten Augenblick spürte sie nur Kälte an ihren Handflächen und Fingern, an den Knien ihrer schmutzigen Jeans: Kälte, die fast wie der Stein mit Händen zu greifen und genauso unnachgiebig war. Aber dann wurde ihre Wahrnehmung detaillierter, und Linden merkte, dass die Kälte, der konkretisierte Frost, weit weniger streng als erwartet war. Irgendwo tief unter ihr, außer Reichweite ihrer Sinne, lag eine Wärmequelle: Erdblut. Erdkraft in ihrer reinsten, nahezu allumfassenden Erscheinungsform. Ihre gefühlte Gegenwart schien in den Adern zwischen den Wurzeln des Massivs wie ein Puls zu pochen.


  Als sie ihre Aufmerksamkeit dem Fels zuwandte, merkte sie jedoch, dass sie sich geirrt hatte – nicht in Bezug auf die relative Wärme des Gesteins, sondern auf seinen Puls. Das Pochen unter ihren Händen und Knien war nicht der Rhythmus des Herzschlags des Melenkurion Himmelswehrs, sondern ein durch Spannungen verursachtes Beben, langsames tektonischer Mahlen, aufgrund großer Entfernungen kaum mehr zu spüren. Irgendwo tief unter dem Plateau und dem gewaltigen Gipfelaufbau entdeckten Lindens Sinne die ersten schwachen Anzeichen einer Umwälzung, die alles dramatisch verändern würde.


  Dieses Gefühl erinnerte sie an die Schäden, die sie bei ihrer ersten Ankunft in dem Land vom Kevinsblick aus wahrgenommen hatte. Aber das hiesige Beben war keine Folge absichtlicher Beschädigungen oder unnatürlicher Kräfte. Stattdessen war es ein Ausdruck innerer Bedürfnisse der Erde: so natürlich wie die Atmung der Welt und mit der Kraft eines Hurrikans.


  Ihren Stab in Händen rappelte Linden sich auf. Als Covenant und Jeremiah sich nach ihr umdrehten, verkündete sie mit schwankender Stimme: »Hier wird es ein Erdbeben geben.«


  Covenant nickte unbekümmert: »Ja, ich weiß. Und es wird massiv sein. Es wird den Himmelswehr von oben bis unten spalten. Wo wir jetzt stehen, wird sich eine Spalte bilden, die bis zum Schwarzen Fluss hinunterreicht – über zwölfhundert Meter tief. Kommt Damelon später hierher, wird er sie die Riesenklamm nennen. Und der Berg wird zwei Gipfel haben. Das Erdbeben wird ihn entlang einem Riss im Fels spalten. Dieser Doppelgipfel wird aussehen, als habe jemand zwei Berge zusammengeschoben. Niemand im Land wird etwas davon ahnen. Außer Wildholz, versteht sich, und dem ist es egal. Sobald die Erdwurzel aufgefüllt ist, fließt das Wasser wieder normal. Also ist er nicht betroffen.« Covenant zuckte mit den Schultern. »Oh, klar, das Beben wird zu spüren sein. Sogar bis nach Doriendor Korischew. Aber dieses Gebiet ist so abgelegen ... Niemand wird mitbekommen, dass das Erdbeben sich hier eignet und wie es den Berg verändert hat. Kreuzt Damelon hier auf, wird er glauben, der Gipfel des Melenkurion Himmelswehrs sei schon immer gespalten gewesen.


  Aber das alles passiert erst in vielen Jahren. Frühestens in einem Jahrzehnt. Uns braucht das keine Sorgen zu machen.«


  »Also gut.« Linden prüfte ihre Wahrnehmungen mit ihrem Gesundheitssinn und stellte fest, dass sie ihm glaubte. Auch der Theomach hatte gesagt, man könne sich dem Melenkurion Himmelswehr ungefährdet annähern – jedenfalls weniger gefährdet als später, wenn Hoch-Lord Damelon versuchen würde, die Geheimnisse des Massivs zu ergründen. Vorläufig hielt der Berg. Und er würde vielleicht noch lange halten. »Das erleichtert mich«, gestand sie. »Trotzdem macht es mich etwas nervös. Jeremiah hat recht: Ohne Proviant kann ich nicht lange durchhalten.« Ohne Covenants Hilfe – oder ein Lagerfeuer – würde sie nicht einmal die Nacht auf diesem windigen Plateau überleben. Sie war erschöpft, von den durchlittenen Strapazen gezeichnet. Und sie hatte keine rechte Vorstellung davon, wie lange ein mühsamer Abstieg in die Tiefen des Himmelswehrs dauern könnte. »Darf ich annehmen, dass du den Weg zum Erdblut hinunter kennst?«


  Covenant bleckte selbstzufrieden die Zähne. »Allerdings! Es gibt sogar zwei. Aber wir werden sie nicht benutzen. Einer liegt verdammt weit von hier entfernt auf der anderen Seite des Berges. Der andere setzt voraus, dass man in die Würgerkluft hinabsteigt und dem Schwarzen Fluss stromaufwärts folgt. Was Caerroil Wildholz natürlich nicht zulassen würde. Jedenfalls sind beide Routen verdammt anstrengend. Wir würden tagelang im Dunkel herumklettern. Und du hättest weiter nichts zu essen ...« Er zuckte erneut mit den Schultern. »... obwohl wir bestimmt leicht Trinkwasser finden könnten.«


  Linden erwiderte argwöhnisch seinen Blick. »Du willst uns also dorthin versetzen?« Welchen Zweck hatte Jeremiahs Holz, wenn er es nicht für Lagerfeuer oder Fackeln brauchte?


  Covenants Grinsen wurde breiter. »Leider nicht. Das würde nicht funktionieren. Das Erdblut ist einfach zu verdammt machtvoll. Es erzeugt viel zu starke Störungen. Sobald wir in seine Nähe kommen, werde ich meine gesamte Kraft aufbieten müssen, nur um zu verhindern, dass wir beide ...« Er nickte zu Jeremiah hinüber. »... in Dampf aufgehen. Und wir müssen uns weiter vor den Elohim in Acht nehmen. Sie sind nicht einverstanden mit dem, was wir zu tun versuchen. Du hast uns bisher nicht aufgehalten, und sie wissen nicht, weshalb nicht. Merken sie, dass wir in den Berg wollen, verlieren sie vielleicht die Geduld mit dir. Das möchte ich nicht riskieren.«


  Linden studierte ihn. Weiter leise zu sprechen erforderte eine bewusste Anstrengung. »Was werden wir also tun?«


  Covenant sah weiter grinsend zu ihrem Sohn hinüber. »Erklär's ihr, Jeremiah. Weshalb soll ich den ganzen Spaß für mich allein haben?«


  Jeremiah zog den Kopf ein, als sei er verlegen, aber dann grinste auch er. Das Zucken in seinem Augenwinkel spiegelte seine Aufregung: »Dafür ist das Holz da. Es war einer der Hauptgründe dafür, dass wir Wildholz und die Gräuelinger aufhetzen mussten. Damit ich genügend Äste sammeln konnte. Ich werde eine Tür bauen.« In seiner Stimme schien Eifer zu knistern, zu prasseln. »Wie die in meinem Zimmer, durch die ich das Land besuchen konnte. Aber auch sie wird nicht wie eine Tür aussehen. Eher wie ein großer Kasten. Sobald wir hineinsteigen und ich die letzten Stücke einsetze, verschwinden wir hier ...« Sein Blick streifte flüchtig Lindens Gesicht. »... und erscheinen dort. Wo wir hinwollen.«


  Die schlammige Färbung seiner Augen hatte sich in dunkles Lehmgelb verwandelt.


  »Und das Beste daran ist, dass die Elohim nicht wissen, was wir tun. Wir sind dann unsichtbar. Sie müssen glauben, wir seien einfach verschwunden.«


  Linden starrte ihren Sohn an, als sehe sie ihn zum ersten Mal im Leben.


  »Ich weiß, was du sagen willst«, warf Covenant ein. Sein Lächeln wirkte jetzt falsch: aufgesetzt, eigentümlich verwundbar. »Wenn er das alles kann, warum hat er es dann nicht schon vor zwei Tagen getan? Wieso sind wir nicht von Schwelgenstein aus direkt hierher gekommen? Wir hätten vermeiden können, dem Theomach zu begegnen. Und warum können die Elohim uns nicht sehen? Wissen sie denn nicht alles? Sie sind verdammt davon überzeugt, dass sie es tun.«


  Linden schüttelte sprachlos den Kopf. In gewisser Weise verstand sie, was sie gehört hatte. Die Wörter waren einfach, durchaus verständlich. Aber auf andere Weise war sie völlig verwirrt. Jeremiah hätte ebenso gut in einer fremden Sprache sprechen können. Er wollte eine Tür bauen? Als er früher einmal davon gesprochen hatte, seine raffiniert verschlungene Autorennbahn habe ihm als Eingang in das Land gedient, hatte seine Erklärung ähnlich gewirkt: Sie hatte nichts vermittelt, was Linden begreifen konnte.


  Jeremiah?, wollte sie fragen. Jeremiah ...? Aber ihr fehlten die Worte für ihre Frage. In all ihren gemeinsamen Jahren hatte ihr Sohn sich grausam teilnahmslos verhalten – und trotzdem war er jahrelang imstande gewesen ...?


  Einer der Insequenten, der Vizard, hatte ihn dazu überreden wollen, ein Gefängnis für die Elohim zu bauen.


  Ihr war so kalt ...


  »Komm jetzt, Linden.« Covenants Stimme schien sie aus weiter Ferne zu erreichen, über eine Kluft aus Jahrtausenden und zweifelhaften Absichten hinweg. »Für den Bau der Tür wird er eine Weile brauchen. Sie muss exakt konstruiert sein. Am besten lassen wir ihn dabei in Ruhe. Wir können einen Spaziergang machen.« Einen Herzschlag später fügte er hinzu: »Wir müssen miteinander sprechen.«


  Linden hörte kaum, was er sagte. »Ich möchte lieber hier bleiben«, murmelte sie. »Ich möchte ihm zusehen. Ich könnte ihm den ganzen Tag lang zusehen.«


  Schon früher hatte sie Stunden über Stunden damit verbracht, die erstaunlichen Fertigkeiten ihres Sohns zu beobachten.


  »Klar, das könnte ich auch«, behauptete Covenant nicht gerade überzeugend. »Aber diese Sache ist wichtig. Wir sind nur ein bis zwei Stunden davon entfernt, die Welt zu retten. Da sollte Klarheit zwischen uns herrschen.«


  Nicht was er sagte, sondern wie er es sagte, weckte Lindens Aufmerksamkeit. Sein Blick war trüb, fast leblos. Die Glut, die manchmal in seinen Augen glimmte, war versteckt, wie unter Asche verborgen. Sein Grinsen war zu einer krampfhaften Grimasse geworden. Offenbar hatte er sich dafür entschieden, seine Wut und seine Frustration, auch seine Enttäuschung über sie zu unterdrücken.


  »Von mir aus.« Auch Linden wollte Klarheit haben. Es wurde Zeit, Entscheidungen zu treffen, die vorläufig noch über ihren Horizont gingen. Sie packte den Stab fester und überzeugte sich davon, dass sein Ring noch an der Kette um ihren Hals hing. »Gehen wir also.«


  Bewegung konnte ihr vielleicht helfen, ihr Zittern zu beherrschen.


  Covenant deutete auf den Rand des Plateaus und gesellte sich dann in sicherem Abstand schweigend an ihre Seite. Als er einige Augenblicke lang geschwiegen hatte, kehrten ihre Gedanken – von dem Rätsel angezogen, das Jeremiah für sie geworden war – zu ihrem Sohn zurück.


  »Wie macht er das?«, fragte sie fast bittend. »Muss ich mir auch das ›wie Blut aus einer Wunde‹ vorstellen?« Macht, die er erhält, weil er an zwei Orten gleichzeitig ist? Weil die Zeit blutet?


  »Nein, nein.« Covenant machte eine wegwerfende Handbewegung. »Eine Tür wie diese zu bauen ... oder die in seinem früheren Zimmer ... das ist ein angeborenes Talent. Die richtigen Formen können Welten verändern. Sie sind wie Wörter. Das macht er alles allein. Blut braucht er nur, wenn er eine Barriere errichtet. Oder wenn wir von einem Ort oder einer Zeit in eine andere wechseln wollen. Dazu benutzt er, was austritt, wenn ich die Zeit falte.«


  Linden nickte, als habe sie verstanden. Jeremiahs Fähigkeit, sie daran zu hindern, ihn zu berühren, war erworbene Magie. Er war nicht damit geboren worden. Sie wollte glauben, diese Fähigkeit sei nicht unvermeidlich oder notwendig, sodass sie ihn vor dem Ende wenigstens noch einmal würde umarmen können.


  »Dieses Talent ...« Sie erinnerte sich an Märchenschlösser, rätselhafte Monumente, Holzspielzeug. An Schwelgenstein und den Gravin Threndor. »Wie groß ist es? Wie weit reicht es? Was kann er damit tun?« Seit sie sein Talent für kunstvolle Bauten entdeckt hatte, hatte sie darum gebetet, es werde ihm gelingen, selbst einen Ausweg aus seinem geistigen Gefängnis zu konstruieren.


  Covenant verzog erneut das Gesicht. »Dazu komme ich noch. Nichts von alledem ist so einfach, wie du es gern hättest.« Aber statt weiterzusprechen, verfiel er wieder in Schweigen.


  Allmählich näherten sie sich dem Rand des Plateaus. Darauf schien Covenant zu warten. Er wollte ihr etwas zeigen, das nur vom Rand des Abgrunds über der Würgerkluft zu sehen war. Oder er wollte sichergehen, dass sie ganz außerhalb von Jeremiahs Hörweite waren. Oder er ...


  Er ging nicht langsamer, als er sich dem Abgrund näherte, aber Linden blieb etwas zurück. Der Kevinsblick war unter ihr eingestürzt, und sie wusste bis heute nicht recht, wie sie Anele und sich gerettet hatte. Trotzdem öffnete Caerroil Wildholz' Domäne sich bei jedem Schritt weiter vor ihr: ein sich entfaltender Bildteppich aus Bäumen, von Winter und altem Hass dunkel. Unter dem Wald lagen Hügel wie Meereswellen; sie brodelten zu verhalten, als dass ihre beschränkten Sinne es hätten wahrnehmen können. Bald konnte sie sehen, wo der Schwarze Fluss sich durch den Wald schlängelte. Seinem Namen entsprechend spiegelte sein Wasser weder den kalten Himmel noch das trostlose Sonnenlicht wider. Vielmehr schien es von Erdkraft und Blut dickflüssig zu sein.


  Covenant hatte den Forsthüter einen üblen Schlächter genannt.


  Endlich blieb er mit seinen Stiefeln dicht am zerklüfteten Rand des Plateaus stehen. Nun war es Linden, die auf Abstand achtete – zu Covenant ebenso wie zu dem Abgrund. Einige Augenblicke lang wartete er darauf, dass sie sich zu ihm gesellen würde. Dann drehte er sich leise seufzend nach ihr um und wies mit einem Daumen auf den Abgrund unter sich: »Wo das Wasser dort unten aus dem Berg tritt, ist es deutlich rot gefärbt. Im richtigen Licht sieht es wie Blut aus. Der Lebenssaft der Erde. Aber Wildholz benutzt ihn dazu, den Tod vom Galgenbühl abzuwaschen. Dadurch verfärbt der Fluss sich schwarz.« Er lächelte und fuhr übergangslos fort: »Dein Sohn macht Türen. Alle möglichen Türen. Türen von einem Ort zum anderen. Türen durch die Zeit. Türen zwischen Realitäten. Und Türen, die nirgends hinführen. Gefängnisse. Geht man durch sie hindurch, kommt man nie mehr heraus. Niemals.«


  Linden hielt den Stab des Gesetzes umklammert, bis ihre Fingerknöchel schmerzten; biss sich auf ihre taube Unterlippe, bis sie den Schmerz fühlte; sagte nichts. Dass ihr Sohn solche Macht besaß ...


  »Wie er das macht, kann ich nicht erklären. Talent hat immer etwas Geheimnisvolles an sich. Aber ich kann dir ein bisschen darüber erzählen: Vor allem braucht er die richtigen Materialien für die Tür, die er gerade bauen will. Genau das passende Holz oder Gestein oder Metall oder Gewebe – oder Teile einer Autorennbahn. Und die Form muss genau stimmen. Theoretisch hätte er einen Kasten oder eine Tür machen können, die uns unmittelbar nach Damelons Ankunft am Himmelswehr aus Schwelgenstein hergebracht hätte. Anbei wollten wir so sicherstellen, dass Damelon uns hier nicht bemerkt. Jeremiah hätte eine Tür gebaut, um uns zu verbergen. Aber in der Praxis hatte er nicht die richtigen Materialien. Von dem, was er gebraucht hätte, gab es in Schwelgenstein nicht genug. Und der Bau einer seiner Türen hätte zu lange gedauert. Die Urbösen hätten ständig versucht, uns daran zu hindern. Außerdem weiß man nie, was Esmer einfällt. Nein, wir mussten unser Ziel erreichen, wie wir es jetzt getan haben. Und wir mussten die Gräuelinger und dich einsetzen, um den Forsthüter abzulenken und an das Holz heranzukommen, das dein Sohn für diese Tür braucht. Ohne sie würden die Elohim unweigerlich intervenieren.


  Das ist die andere Sache: die Elohim. Sie sind ... Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.« Er verzog angewidert den Mund. »Sie sind für bestimmte Strukturen empfänglich. Hohl war ein Beispiel dafür. Vielleicht weil sie so flüssig sind. Bestimmte Gebilde ziehen sie an. Genau die richtigen Materialien in genau der richtigen Form. Andere Strukturen stoßen sie ab. Oder blenden sie. Das ist einer der Gründe dafür, weshalb Findail dich so beharrlich verfolgt hat. Er konnte nicht von Hohl fort, so sehr er es auch versucht hat.


  Mit den richtigen Materialien könnte Jeremiah eine Tür bauen, um die Elohim hereinzulocken und nie mehr hinauszulassen. Genau das wollte der Vizard. Sie würden der Verlockung nicht widerstehen können. Aber diese Tür werden sie überhaupt nicht wahrnehmen. Sie bringt uns ans Ziel, ohne dass sie wissen, dass wir unterwegs sind.« Covenant zuckte erneut steif mit den Schultern. »Teufel, sie werden nicht einmal wissen, dass sie es nicht wissen.«


  Linden starrte ihn sprachlos erstaunt an. Was ihr Sohn alles konnte! Diese Vorstellung erfüllte sie mit staunender Ehrfurcht, auch mit potenzieller Freude. Jeremiah war ihr immer teuer gewesen, aber jetzt erschien er auf eine Weise kostbar, die sie sich nie hätte vorstellen können. Trotzdem waren seine rätselhaften Fähigkeiten auch mit Kummer besetzt. Linden hatte nichts davon geahnt; sie hatte niemals das Geringste geahnt. Und jetzt würde Jeremiah ihr weggenommen werden. Wieder. Ausgerechnet jetzt, wo sie einen Blick auf seine wahre Natur hatte werfen dürfen ...


  Wir sind nur ein bis zwei Stunden davon entfernt, die Welt zu retten.


  Auch sie wollte, dass Klarheit zwischen ihnen herrschte.


  Covenant wechselte abrupt das Thema. »Natürlich brauchen wir das nicht zu tun. Es ist noch nicht zu spät. Du kannst mir noch immer meinen Ring zurückgeben.«


  Linden erwiderte seinen trüben Blick, ohne schwankend zu werden. »Und dann?«


  Er konnte ihrem Blick nicht standhalten. Etwas in seinem Inneren schien vor ihr zurückzuschrecken oder sich zu verbergen. Er sah weg, betrachtete stirnrunzelnd den gezackten Rand des Plateaus: »Dann gehen wir dorthin zurück, wo dein Sohn und du hingehören«, sagte er ausdruckslos. »Ich lege Foul das Handwerk. Und erlöse Kasteness von seinen Qualen. Mit dieser Art Macht kann ich herausbekommen, wo Foul Jeremiah eingesperrt hat. Mit Joans Tod hören die Zäsuren auf. Danach leben alle glücklich und zufrieden bis an ihr seliges Ende.«


  »Und was ist, wenn ...«, begann Linden. Aber dann verstummte sie. Um Jeremiahs willen durfte sie Covenant nicht provozieren.


  »Los, sag's schon«, forderte er sie gelassen auf. »Was ist, wenn ich nicht die Wahrheit sage? Hast du nicht davor Angst? Ist nicht das, was dich daran hindert, mir zu vertrauen?«


  Statt direkt zu antworten, fragte sie: »Covenant, was ist mit dir geschehen?« Seine Zurückhaltung gab ihr Mut. »Du klagst darüber, unter welchem Druck du stehst, aber so war es eigentlich immer. Seit ich dich kenne, war immer alles zu wichtig, haben immer zu viele Leben auf dem Spiel gestanden, war das Land stets zu sehr in Gefahr.« Und er hatte streng über sich geurteilt und eigene Wunden akzeptiert, während er sich bemühte, die Menschen in seiner Umgebung zu schützen. »Aber du hast nicht so reagiert, wie du es jetzt tust.« Als sie einst verwundet und gebrochen am schwächsten gewesen war, hatte er sie gepflegt. Sogar als sie sich gegen ihn gestellt, von ihm Besitz ergriffen hatte, hatte er sie mit Vergebung überhäuft. »Jetzt interessiert dich anscheinend nur noch, wie du mich dazu bringen kannst, deinem Willen zu folgen.«


  Er starrte sie sekundenlang stirnrunzelnd an. Sein Blick war leer, nicht zu deuten, ausdruckslos flach. Dann senkte er den Kopf. Seine Finger trommelten an seinem Oberschenkel, als brauche er ein Ventil für seine Anspannung, die er unbedingt verbergen wollte.


  »Mir fehlt mein Leben, Linden.« Er schien mit den Grasflecken auf ihren Jeans zu sprechen. »Mir fehlt es zu leben. Als du diesen Stab gemacht hast, hast du mich eingesperrt. Ich weiß, dass das nicht deine Absicht war, aber du hast es getan. Nun sitze ich seit Jahrtausenden fest. Das hat mich bitter gemacht. Ich schreie, weil ich leide. Und ich erzähle dir nicht alles, weil du mir nicht vertraust. Ich weiß nicht, was du tun wirst. Ich bin sicher, dass du deinen Sohn nicht verletzen würdest, aber ich weiß nicht, was du mir antun könntest. Gibst du mir meinen Ring nicht zurück ...« Sein Tonfall suggerierte, sie sei imstande, ihn aus einer boshaften Laune heraus zu vernichten.


  Er hob langsam den Kopf, bis er die unter ihrer Bluse verborgene Halskette zu studieren schien. »Deswegen muss ich sicher sein, dass zwischen uns Klarheit herrscht. Ich könnte keine weiteren Überraschungen mehr verkraften. Ich muss wissen, was du vorhast.«


  Nun traf Linden ihre Entscheidung. Jeremiahs Entschluss stand fest. Er wollte, dass sie verhinderte, dass Joans Tod seine Verbannung aus dem Land nach sich zog. Er wollte im Land bleiben: körperlich und geistig gesund. Mit Covenant. Erdblut würde es ihr ermöglichen, ihm seinen Wunsch zu erfüllen. Damit würde sie ihn für immer verlieren. Das konnte sie um seinetwillen ertragen. Außerdem würde sie selbst verloren sein: zehntausend Jahre vor ihrer eigentlichen Gegenwart gefangen. Und in dieser Zeit würden sie und ihr Stab und Covenants Ring eine große Gefahr für den Bogen der Zeit, einen lebenden Affront gegen die Geschichte des Landes darstellen. Aber darüber konnte sie sich später, wenn Jeremiah und das Land außer Gefahr waren, den Kopf zerbrechen. Sie konnte sogar das Problem mit Roger und die von Joans Weißgold ausgehende Gefahr ignorieren. Solche Dinge waren Probleme, die zu einer Zukunft gehörten, in der sie keine Rolle mehr spielen würde. Aber sie hatte trotzdem kein Verständnis für Covenants unterschwellige Unaufrichtigkeit. Die konnte sie nicht ertragen.


  Er fürchtete den Stab des Gesetzes. Er behauptete, jeglicher Körperkontakt mit ihr zerstöre die Zeitverzerrung, die ihm – und Jeremiah – erst ermöglichte, in ihrer Gegenwart zu existieren. Trotzdem hatten Bereks Berührung, Bereks erwachende Kraft ihm nicht geschadet. Und er ließ keine Angst erkennen, wenn er davon sprach, zur reinsten und potentesten Quelle von Erdkraft im ganzen Land vorzudringen.


  Er wollte, dass Linden glaubte, sie sei gefährlicher für ihn als Berek Halbhand oder das Erdblut. Als er sie im Traum aufgefordert hatte: Vertrau auf dich selbst ... Du brauchst den Stab des Gesetzes ... Linden, finde mich, hatte er mehr wie er selbst, mehr wie der Mann geklungen, der das Land zweimal gerettet hatte, als er jemals in Person geklungen hatte.


  Vor langer Zeit hatte sie mehr als einmal geglaubt, Covenant habe unrecht und sein Handeln werde zu Leid und Untergang führen. Mehr als einmal hatte sie sogar versucht, ihm in den Arm zu fallen. Und er hatte ihr jedes Mal bewiesen, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Durch die schlichte Kraft seines Muts, seiner Liebe und seines Willens hatte er das Grundmaterial von Katastrophen in Erlösung umgeschmiedet. Aber das hatte er getan, ohne Linden seine Wünsche aufzuzwingen. Und er hatte nie – kein einziges Mal – auch nur angedeutet, sie sei an seinem Dilemma schuld.


  Fürchtest du nicht, was ich dir enthüllen werde?


  Deshalb zögerte sie nicht länger. Sorgfältig neutral und bewusst unehrlich antwortete sie: »Zwischen uns ist alles klar. Jeremiah bringt uns zu dem Erdblut.« Sie staunte darüber, dass ihre Stimme nicht zitterte, sondern im Gegenteil unerschütterlich fest blieb. »Du trinkst davon und übst die Macht des Gebots aus. Danach verschwindest du und ich bin an der Reihe, Erdblut zu trinken, damit ich Jeremiah retten kann.«


  Ihr Entschluss stand fest. Trotzdem betete sie darum, unrecht zu haben – dass sie einen Grund finden würde, sich anders zu entscheiden; dass Covenant etwas tun oder sagen würde, das seine Lügen rechtfertigte ... oder vielleicht nur beweisen würde, dass ihr Schicksal ihm nicht gleichgültig war. Der Mann, an den sie sich erinnerte, hätte nicht im Traum daran gedacht, sie allein in den Tiefen des Melenkurion Himmelswehrs zurückzulassen.


  Aber dieser Covenant schien in seinem Herzen keinen Platz für sie zu haben. Er hob den Kopf und ließ sie die in seinen Augen aufglimmende Glut sehen, als er nur sagte: »Gut.«


  Mit diesem einen Wort besiegelte er ihren Entschluss.


  Nehmt euch vor der Halbhand in Acht.


  


  *


  


  Als sie in die Mitte des Plateaus zurückkehrten, sah Linden, dass ihr Sohn etwas baute, das an einen primitiven Käfig erinnerte. Um eine Grundfläche herum, auf der drei Personen stehen konnten, ohne einander zu berühren, hatte er knorrige Äste aufgestellt, die Wände bildeten. Manche waren so massiv, dass er sie bestimmt nur mit Mühe hatte heben können; andere Zweige wirkten zu zart und zerbrechlich für das auf ihnen lastende Gewicht, höchst wackelig aufgestapelt, fast zufällig aufgetürmt. Trotzdem arbeitete er stetig, ohne zu pausieren oder zu zögern. Von einem Instinkt gelenkt, der ihr Begriffsvermögen überstieg, benutzte er die erbeuteten Äste und Zweige wie Legosteine oder Teile eines Metallbaukastens, und alle seine Bewegungen wirkten sicher. Selbst seine verstümmelte Hand war nie ungeschickt.


  Gespielt lässig fragte Covenant: »Wie kommst du voran, Jeremiah?«, aber der Junge gab keine Antwort. Seine Konzentration war so absolut, wie sie einst in ihrem Wohnzimmer gewesen war. Seine Augen hatten wieder die Linden vertraute schlammige Farbe angenommen – die Farbe, die sie lieben gelernt hatte –, und er schien völlig in seiner Aufgabe aufzugehen. Die Wände seiner Holzkonstruktion reichten Linden schon bis zur Brust. Auf ihrem Rundgang bei dem vergeblichen Versuch, aus dem Bau schlau zu werden, stellte sie fest, dass er zum Melenkurion Himmelswehr hin eine Öffnung freigelassen hatte. Sobald wir hineinsteigen ... Sie fragte sich einen Augenblick lang, ob die Öffnung für sie zu klein sein würde. Aber er wusste genau, was er tat. Schlängelte sie sich seitlich hinein und handhabte den Stab dabei vorsichtig ...


  Ohne sich erkennbar anzustrengen, hob Jeremiah einen Ast hoch, den Linden nicht allein hätte bewältigen können, und stellte ihn umgekehrt auf Zweige, die sein Gewicht eigentlich nicht hätten tragen können. Trotzdem brach das Gebilde nicht zusammen; es geriet kaum ins Wanken. Danach schien es sichtbar stabiler zu werden. Als er sich nun daranmachte, seinen Bau zu überdachen, spürte Linden schwache Kraftfelder, die von dem Gebilde ausgingen. Und sie wurden mit jedem hinzugefügten Ast oder Zweig stärker. Irgendwie entlockten die Formen und Positionen und Überlagerungen seiner Materialien dem dürren Holz eine Art Theurgie.


  Seine Magie roch oder schmeckte nicht vertraut. Ganz sicher war sie keiner Manifestation der essenziellen Vitalität der Erde ähnlich, die Linden bisher kennengelernt hatte. Sie erinnerte jedoch auch nicht an die Düsternis der Gräuelinger oder das bösartige Vitriol der Dämondim. Auch imitierte sie weder die unbegrenzten flüssigen Möglichkeiten der Elohim, Esmers spannungsgeladene Kraft noch den gefährlichen Tatendrang wilder Magie. Trotzdem konnte sie in den Energien seines Gebildes nichts Unrechtes, keinen Verstoß gegen das Gesetz entdecken. Er hatte eine Form von Macht, die allein ihm gehörte, in das Land eingeführt.


  Als Jeremiah damit fertig war, die dürren Äste, die das Dach bildeten, abzustützen und zu verflechten, schien das ganze Gebilde vor noch gezügelter Bereitschaft zu summen und wirkte zugleich so solide und unbezwingbar wie sein felsiger Boden. Und auf einer Ebene, die zu intuitiv für Worte war, schien es Linden zu rufen. Obwohl das Holz abgestorben war, besaß es einen fast greifbaren Willen, gebraucht zu werden – oder hatte ihn von Jeremiah eingeflößt bekommen. Trotz ihres unbehaglichen Staunens und ihrer vielen Ängste spürte Linden den Wunsch, das Portal sofort zu betreten. Aber dies war Jeremiahs Magie, nicht ihre eigene. Sie benötigte seine Anweisungen oder Erlaubnis; das war sie ihm schuldig. Aus Respekt vor seinem Talent, seiner Leistung wartete sie, bis er von dem Gebilde zurücktrat und sich umsah – erst zu Covenant, dann zu ihr hinüber.


  »Gut«, urteilte Covenant sichtbar zufrieden. »Das müsste hinkommen. Sieht so aus, als wären wir bereit.«


  Lindens Reaktion war stärker. Als Jeremiah wie schlaftrunken blinzelnd ihren Blick erwiderte, gestattete sie sich einen Augenblick schlichter Menschlichkeit. »Oh, Jeremiah, Schatz«, flüsterte sie. »Mein Gott! Du hast gesagt, dass du das kannst, aber ich wusste nicht ... Ich hatte keine richtige Vorstellung davon. Dies ist das wundervollste ...«


  Ihre Stimme versagte. Unter anderen Umständen hätten ihre Augen sich mit Tränen gefüllt. Aber in dem, was sie zu tun entschlossen war, hatten Kummer und Tränen keinen Platz.


  Das Zucken in seinem Augenwinkel wurde stärker, morste so hektisch, dass er sein linkes Auge kaum noch offen halten konnte. »Freut mich, dass es dir gefällt«, sagte er schüchtern. »Ich könnte noch viel mehr tun, wenn ich die richtigen Materialien hätte.« Dann wandte er sich wieder an Covenant. »Wir müssen los, denke ich. Du hast zu lange unter zu viel Stress gestanden.«


  Covenant lachte grimmig. »Ich bin bereit. Bereiter kann ich nicht werden, ohne dass mir irgendwas platzt.«


  Er glaubte offenbar, er habe Linden überzeugt ...


  »Also, Mama ...« Jeremiah sah sie weiter nicht an. »Du bist die Erste. Sei vorsichtig mit dem Stab. Er passt nicht ganz hinein. Du musst ihn durch eine Lücke hinausragen lassen. Sobald du drinnen bist, lässt du dich an der Rückwand auf alle viere nieder. Stemm dich gut ein. Wir sind mit dir drinnen. Bewegt sich der Boden, könntest du einen von uns berühren. Oder der Stab könnte es tun. Wir haben nicht genug Platz, um auszuweichen.«


  »Gut«, murmelte sie, »ich verstehe.«


  Sie näherte sich dem Einstieg langsam, suchte den besten Weg in den Käfig. Verrat fürchtete sie hier nicht. Er wäre zwecklos gewesen. Aber sie musste sichergehen, dass sie keinen Teil von Jeremiahs Gebilde verrückte.


  Schließlich legte sie den Stab widerstrebend in der Nähe des Einstiegs ab. Mit leeren Händen drehte sie sich zur Seite und vertraute darauf, dass ihre Wahrnehmungsgabe sie leiten würde, als sie sich jetzt geduckt und vorsichtig in den Käfig schob. Sobald sie darin war, fasste sie den Stab an einem Ende und zog ihn zu sich hinein. In einer Ecke der Rückwand hatte Jeremiah eine Lücke zwischen den Zweigen und dem Granit des Himmelswehrs gelassen. Als sie den Stab hereinzog, ließ sie sein anderes Ende dort ins Freie ragen. Sie legte ihn sehr sorgfältig auf einen Stein, damit er nirgends das dürre Holz berührte. Dann kniete sie nieder und stützte sich auf beide Hände, sodass sie einfach zusammensacken und liegen bleiben konnte, falls sie das Gleichgewicht verlor – und rasch den Stab ergreifen konnte, falls sie ihn brauchte.


  Die Kälte des Gesteins begann sofort in ihren Körper aufzusteigen. Der Schmerz breitete sich durch ihre Handflächen und Finger bis zu den Handgelenken aus; ein Zittern wie von dem im Berg bevorstehenden Beben erfasste ihre Brust, doch die präzise Ausstrahlung des Gebildes schwankte nicht, veränderte sich nicht. Obwohl sie an Linden appelliert hatte, reagierte sie nicht auf ihre Anwesenheit. Der ziellose Vorsatz, der das Holz summen ließ, war noch nicht befriedigt. Oder er war noch nicht vollständig ...


  Sobald sie in Position war, folgte Covenant ihr weit weniger behutsam, als sei er zuversichtlich, Jeremiahs Theurgie dadurch nicht zu schaden. Anders als Linden kniete oder setzte er sich jedoch nicht auf den Boden. Stattdessen blieb er gebückt stehen und stützte sich mit beiden Händen auf den Oberschenkeln ab.


  Er stand so weit von Linden entfernt, wie er konnte, ohne Jeremiah zu behindern. Seine Augen beobachteten den Jungen, den sie nicht sehen konnte.


  Ich schreie, weil ich leide. Vielleicht verstand er Kasteness. Was er auch tut, ist alles nur eine Art Schmerzensschrei.


  Und wenn das nicht genügt ...


  Trotzdem machte Covenant nicht den Eindruck, als habe er Schmerzen. Ihrem Gesundheitssinn gegenüber war er verschlossen, aber ihre gewöhnliche Wahrnehmungsfähigkeit war durch jahrelangen Umgang mit Patienten geschärft. Sie sah nichts, was seine Behauptung, er sei verzweifelt und überanstrengt, hätte bestätigen können.


  Als Covenant den krummen Käfig betreten hatte, blieb Jeremiah zunächst noch draußen, um die letzten Äste und Zweige aufzusammeln. Dann schlüpfte auch er in der sicheren Gewissheit, sein fragiles Gebilde nicht beschädigen zu können, ohne zu zögern herein.


  Und wenn das nicht genügt, verstümmelt er ...


  Jeremiah machte sich daran, die Öffnung sorgfältig mit dürren Ästen zu verschließen, um das Portal zu vervollständigen. Während er arbeitete, nahm die in dem Gebilde gespeicherte Energie nochmals zu. Ihre Vibrationen wurden drängender. Der Käfig blieb jedoch stabil, ortsfest versteinert, gab kein hörbares Geräusch von sich. Trotzdem reizte sein Trommeln Lindens Nerven, als könne er jeden Augenblick in Stücke fliegen.


  Nachdem Jeremiah die letzten Äste eingepasst hatte, fing er an, sie scheinbar planlos mit Zweigen zu garnieren. Der stumme Ruf des Gebildes wurde zu einem dumpfen Grollen. Sie spürte es tief in ihrer Kehle, mitten in der Brust.


  »Scheiß auf den Theomach«, knurrte Covenant mit zusammengebissenen Zähnen. »Scheiß auf die Elohim. Scheiß auf alle.«


  Dann war Jeremiah fertig. Augenblicklich verschwanden der Melenkurion Himmelswehr und das Plateau, der Sonnenschein und der hohe Himmel wie vom Angesicht der Erde getilgt. Linden und alle ihre Alternativen wurden in absolute Dunkelheit gestürzt.


  


  *


  


  Linden spürte, wie der Stein unter ihr verrutschte und zu kippen drohte. Sie begann in liegende Stellung abzusacken; dann fing sie sich wieder. Die Verschiebung war so gering, dass der Stab sich nicht bewegte. Mit angespannten Muskeln konnte sie das Gleichgewicht bewahren, während ihre taumelnden Sinne sich bemühten, die völlig veränderten Realitäten zu erfassen.


  Der Fels unter ihren Fingern war nass. Feuchtigkeit lag in der Luft; nebelfeine Wasserschleier nässten bereits ihre Wangen, ihre Hände. Linden glaubte zu spüren, wie ungeheure Massen sie von allen Seiten bedrängten: Basalt und Obsidian, Schiefer und Granit, Meile auf Meile der ältesten Gesteine des Landes.


  Jeremiah hatte sie in die Tiefen des Berges versetzt.


  Die Fläche, auf der sie kniete, war über Äonen hinweg von Wasser glatt geschliffen worden. Trotzdem war sie eher warm als kalt, von den Energien im Inneren des Himmelswehrs spürbar aufgeheizt. Die Tröpfchen auf ihrem Gesicht fühlten sich wie Schweißperlen an.


  Die bevorstehenden Erschütterungen, die sie auf dem Plateau beunruhigt hatten, waren hier stärker. Im Untergrund war sie den Kräften näher, die den Melenkurion Himmelswehr eines Tages von oben bis unten spalten würden. Aber dieses Erdbeben würde sich nicht jetzt ereignen. Größere Kräfte würden nötig sein, um eines Tages die unvermeidliche Krise auszulösen.


  Diese Empfindungen waren jedoch Kleinigkeiten, in Wirklichkeit unbedeutend. Die unerklärliche Feuchtigkeit in der Luft und das fast hörbare Ächzen der Wurzeln des Berges verblassten, sobald Linden sie wahrnahm; wie das Plateau und der hohe Himmel wurden sie von reiner Kraft hinweggefegt. Sie war von Erdkraft umgeben, völlig in sie eingetaucht. Ihre urzeitliche Kraft wirkte so gewaltig wie der Himmelswehr selbst – und ebenso unwiderlegbar. Im Vergleich zu ihr waren die Heilkraft des Wassers im Glimmermere und das bewusstseinsverändernde Wasser des Bergsees, an dem das Rösserritual stattfand, belanglose Episoden im wahren Leben der Erde, und alles, was Linden seit ihrer Rückkehr in das Land getan hatte, verblasste zur Bedeutungslosigkeit. Hier lag der unberührte Quell der Vitalität und Schönheit des Landes. Wäre die Erdkraft nicht so natürlich und rein, für jeden Aspekt der lebenden Welt so nötig wie Sonnenlicht gewesen, wäre allein ihre Nähe ihr Verderben gewesen.


  Und trotzdem ...


  Sobald sie das konzentrierte Vorhandensein von Erdkraft bemerkte, erkannte sie auch, dass sie ihren Ursprung noch nicht erreicht hatten. Die gewaltige Macht, die sie umströmte, war mit gewöhnlichem Wasser verdünnt. Die Wassernebel, die sich auf ihrer Stirn niederschlugen, ihr in die Augen tropften und ihr über die Wangen liefen, stammten aus weniger geheimnisvollen Quellen. Sie waren reich an Mineralien, die aus dem Urgestein des Berges ausgewaschen wurden, um das Land zu nähren. Wäre sie darin eingetaucht, hätte sie vielleicht die Müdigkeit von ihrem geschundenen Körper abspülen können. Aber sie waren nicht das Blut der Erde. Jetzt zitterte Linden, aber nicht vor Kälte, sondern vor Angst. Sie würde ihr Vorhaben bald verwirklichen müssen und fürchtete, sie könnte versagen.


  »Jeremiah?«, krächzte sie. »Schatz? Covenant?« Aber kein Laut antwortete ihr. Grabesstille umgab sie auf allen Seiten. Erdkraft ließ die Wassernebel und das Gestein und die feuchte Luft schweigen.


  Panik umkrampfte ihre Brust. Sie hob ruckartig den Kopf, schloss ihre Finger um den Stab. Dann hielt sie inne.


  Das Holz des Gebildes hatte angefangen zu leuchten. Oder vielleicht hatte es schon immer geleuchtet, aber ihre Sinne hatten diese Tatsache bisher nur nicht registriert. Jedes dürre Stück Holz, vom dünnsten Zweig bis zum schwersten Ast, strahlte verschwommen leuchtend. Alle Einzelheiten des Käfigs wurden perlmuttfarben nachgezeichnet, von Mondschein definiert. Trotzdem gab dieses Strahlen kein Licht ab. Sie konnte weder den Stein, auf dem sie kniete, noch den Stab sehen, den ihre Hand umklammerte. Das Leuchten betraf nur das Portal selbst. Trotzdem ließen die weißlichen Linien sie die schwarzen Umrisse ihrer Gefährten erkennen. Covenant stand wie zuvor vornübergebeugt in einer Ecke des Käfigs. Jeremiah blieb in der Nähe der Öffnung, die er zuletzt verschlossen hatte.


  Lindens Puls hämmerte in ihren Ohren. Um sie herum verstärkte sich das lichtlose Leuchten des Holzes. Covenant und Jeremiah versanken tiefer in Dunkel, als der Perlmuttschein weiter zunahm. Für kurze Zeit erschien der Käfig ihr wie ein aus steriler wilder Magie gewobenes wirres Geflecht: starr, seine Zweckbestimmung erschöpft. Doch einen Herzschlag später flammte das ganze Gebilde auf und verschwand, als jeder kleinste Splitter des dürren Eichenholzes von den Nachwirkungen von Jeremiahs Theurgie verzehrt wurde.


  Sie erwartete lichtlose Mitternacht. Stattdessen entstand um sie herum jedoch ein warmes rötliches Glühen, als habe dieses letzte Aufflammen von Jeremiahs Tür ihre Umgebung in Brand gesteckt.


  Das Licht war nicht hell genug, um ihr in den Augen wehzutun. Sie blinzelte mehrmals rasch – nicht weil sie geblendet war, sondern weil sie durch das plötzliche Verschwinden des Kastens der vollen Wirkung der Erdkraft ausgesetzt war. Ungeheure Kraft ließ ihre Augen und Nase brennen; Tränen mischten sich in die kleinen Wassertropfen auf ihren Wangen, als weine sie. Verschwommen sah sie, wie Covenant sich aufrichtete und seinen Rücken streckte, als habe er stundenlang gebeugt dagestanden. Sie sah auch, wie ihr Sohn schief grinsend einen Blick mit Covenant wechselte. Dann begannen ihre Nerven sich an die neuen Verhältnisse anzupassen, und langsam konnte sie wieder klar sehen: Sie befanden sich auf einem Felsband am Ufer eines Bachs, der fast breit genug war, um als Fluss bezeichnet zu werden. Jeremiahs Gebilde hatte sie in eine Höhle versetzt, die so breit und hoch wie die Torhalle von Schwelgenstein war. Die Felsendecke war zerklüftet, unbehauen, auf natürliche Weise entstanden. Aber alle ihre Facetten waren in Jahrtausenden von Spritzwasser und Erdkraft geglättet worden.


  Und sie reflektierten den rötlichen Lichtschein, der die Höhle erfüllte. Der eigenartige Farbton dieses Lichts – ein sanftes Karmesinrot mit gelbroter Tönung – ließ den rasch strömenden Bach schwarz und gefährlich erscheinen, mehr wie flüssiger Teer als Wasser. Der Fels schien an Lava zu denken, sich Magma vorzustellen. Als könne er eines Tages zerfließen und brennen.


  Solches Licht hatte Linden schon einmal gesehen: in den Schrathöhlen unter dem Donnerberg. Covenant hatte es »Felslicht« genannt, und es war bestimmten Kombinationen von Gestein und Erdkraft eigentümlich. Entstanden war es nicht durch Jeremiahs Theurgie; vielmehr hatte diese sie den sanft leuchtenden Fels und den rasch fließenden Bach zunächst nicht gleich wahrnehmen lassen. Wassernebel und Wärme und Erdkraft waren durch die Lücken im Flechtwerk des Käfigs gedrungen; das Licht war ausgesperrt worden.


  Obwohl das Wasser rasch und turbulent floss, war es absolut still, strömte ohne das leiseste Gurgeln, ohne den geringsten Wellenschlag. Kurz fragte sich Linden, ob sie vielleicht taub geworden sei, aber dann hörte sie Covenant sprechen: »Gut«, verkündete er zum dritten Mal. »Wir sind fast am Ziel.«


  Lindens Blick verfolgte unwillkürlich den Wasserlauf, der sich am Ende der Höhle in einen Spalt ergoss, aber als sie ihren Kopf in die andere Richtung drehte, staunte sie, erfüllt von Ehrfurcht: Der Ursprung des Bachs – und der Wassernebel – war ein hoher Wasserfall, der aus der Höhlendecke austrat und sich schäumend auf einem Haufen glatter Steine und Felsblöcke am Beginn des Wasserlaufs brach. Jede Fontäne und jeder Spritzer der herabstürzenden Wassermassen spiegelte das feurige Licht in unzähligen Reflexen wider. In seiner verschwenderischen Manifestation von Erdkraft glich der Wasserfall einem Sturzbach aus Rubinen, Granaten und Karneolen. Trotzdem lief dieses turmhohe Spektakel völlig lautlos ab. Der Tumult aus prasselnd herabschießenden Wassermassen hatte keine Stimme.


  »Wie ...?« Linden flüsterte diese Frage, nur um sich davon zu überzeugen, dass sie noch hören konnte. »Wie ist das möglich?«


  »Ist mir ein verdammtes Rätsel«, murmelte Covenant. »Das habe ich nie verstanden. Vermutlich gibt es hier einfach viel mehr Erdkraft, als unsere Sinne bewältigen können.« Wie der Wasserfall glänzten die kleinen Tropfen auf seinem Gesicht rötlich. Er zuckte mit den Schultern: »Das ist nur Wasser. Wenn es endlich aus dem Berg fließt, ist es der Schwarze Fluss. Aber das Erdblut vermischt sich hier mit ihm. Es tritt aus diesen Felsen aus.« Er deutete auf den Fuß des Wasserfalls. »Dadurch entsteht all das Felslicht. Das Gestein hat sich mit Erdkraft vollgesogen. Aber für unsere Zwecke ist sie hier zu schwach. Wir müssen zur Quelle vordringen.«


  Auf den ersten Blick konnte Linden keinen Ein- oder Ausgang der Höhle erkennen, aber Covenant zeigte direkt auf den Wasserfall. »Dort durch.«


  »Dahinter liegt ein Tunnel«, fügte Jeremiah hinzu. Sein schlammiger Blick war nun hungrig, voller Gier; sein linker Augenwinkel zuckte hektisch. Mit seiner rechten Hand, der Halbhand, hielt er den roten Rennwagen wie einen Talisman umklammert. »Er führt zu der Stelle, wo Erdblut aus einem Felsen sickert. Dorthin müssen wir. Covenant muss direkt aus der Quelle trinken. Sonst gibt es keine Macht des Gebots.«


  »Aber wie?«, fragte Linden mit schwacher Stimme. »So viel Wasser ... Wir werden weggeschwemmt.«


  Covenant sah ihr sekundenlang ins Gesicht, ließ sie den Widerschein des Felslichts wie glühende Kohlen in seinen Augen sehen. In Gegenwart von mehr Erdkraft, als sie seit der Zeit angewandt hatte, als sie den ersten Stab des Gesetzes erschaffen und das Sonnenübel gebannt hatte, ließ er keine Anzeichen von Überanstrengung oder Erschöpfung erkennen. Mit einem Grinsen versicherte er ihr: »Nein, das werden wir nicht. Ich bin nicht weggeschwemmt worden, als Elena mich hierher mitgenommen hat. Du wirst wahrscheinlich kriechen müssen. Aber du kannst es schaffen. Diese Unmengen von Erdkraft ... Sie machen dich stärker. Den Unterschied nimmst du nur nicht wahr, weil es so viel mehr davon gibt.« Dann wandte er sich erneut dem Wasserfall zu, als habe er ihr schon mehr als genug Aufmerksamkeit geschenkt. Er bedeutete Jeremiah, er solle mitkommen, und schritt auf die Kaskade aus Edelsteinen zu.


  Jeremiah gehorchte sofort, und Covenant und er gingen Seite an Seite durch die Wassernebel. In Linden kroch Panik empor, als sie ihnen mit Blicken folgte. Sie musste ständig blinzeln, weil ihre Augen von Erdkraft brannten, und bekam in den dichten Wasserschleiern kaum Luft. Das tausendfach reflektierte Felslicht verwirrte sie, drohte sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Covenant täuschte sich. Sie konnte diese sintflutartigen Wassermassen unmöglich überwinden. Trotzdem stand ihr Entschluss bereits fest. Sie musste es wenigstens versuchen ...


  Einige Augenblicke lang beobachtete sie noch, wie Covenant und Jeremiah ihre ersten Schritte in den Wasserfall machten. Als sie den Haufen aus Steinen und Felsbrocken erkletterten, sah Linden, wie Wassermassen, die sie hätten zerschmettern sollen, ihre Köpfe und Schultern trafen und zu roten Edelsteinwolken zerstoben. In unregelmäßigen Abständen durchlief ein leichtes Beben die Tiefen des Berges.


  Dann legte sie entschlossen den Stab beiseite, damit sie das Gewand und den Umhang abwerfen konnte: Schutzkleidung, die sie Leuten verdankte, die ihr hatten helfen wollen. In der warmen Höhle brauchte sie beides nicht mehr, und sie fürchtete, ihr Gewicht könnte sie in die Tiefe ziehen, wenn sie mit Wasser vollgesogen waren. Nur mit ihrer roten Flanellbluse, Jeans und Stiefeln bekleidet – wie damals, als sie ihr Haus verlassen hatte, um Roger Covenant und ihren entführten Sohn zu verfolgen –, hob Linden Avery den Stab auf und machte sich bereit, der Gewalt des Wasserfalls zu widerstehen.


  Wasserstaub durchnässte sie, ehe sie den Fall selbst erreichte. Ihr Gesicht war tropfnass; Bluse und Jeans klebten ihr am Körper. Angst durchpulste sie, jener nicht unähnlich, die sie beim Anblick von Mithils Sturz erfasst hatte. Vor ihr lag eine schicksalhafte Passage, während der sich alles, was Linden wusste und verstand, in den Stoff verwandeln konnte, aus dem Albträume waren.


  Als die ersten Wassermassen auf sie herabstürzten, wusste sie, dass sie die Steine nicht stehend würde erklettern können. Der abgeschliffene Granit und erst recht der Obsidian waren glatt wie nasses Eis, und das Wasser hatte das Gewicht einer Lawine. Weil sie sich nicht anders zu helfen wusste, ließ sie sich auf alle viere nieder, klemmte ein Ende des Stabs in einen Spalt zwischen Felsbrocken und zog sich daran hoch.


  Das Holz war glatt und nass; es hätte ebenso glitschig wie die Steine, ebenso unzuverlässig sein sollen. Aber Linden hatte den Stab aus Liebe und Trauer und ihrer Leidenschaft als Heilerin geschaffen. Ihre Hände rutschten nicht von ihm ab, als sie langsam unter die volle Wucht der Wassermassen weiterkroch.


  Sie drohten Linden zu zerschmettern, sie mit sich fortzureißen, raubten ihr die Atemluft. Trotzdem hangelte sie sich den Stab entlang, bis sie zu einer Stelle kam, wo sie einen Arm sicher zwischen die Steine klemmen konnte. So verankert nutzte sie ihre freie Hand dazu, den Stab hinter sich herzuziehen und sein mit Eisen beschlagenes Ende gegen einen Felsbrocken zu stemmen. Dann arbeitete sie sich an ihm entlang höher, während schäumende Wassermassen sie wie Keulenschläge trafen, ihr Augen, Nase und Mund füllten und an ihrer Kleidung zerrten.


  Als sie sich wieder verankert hatte, setzte sie den Stab höher ein, umklammerte ihn mit verzweifelter Kraft, kletterte weiter. Und noch ehe sie das Ende des Stabes erreichte, gelangte ihr Kopf aus den erbarmungslosen Sturzfluten in völlige Dunkelheit, und Linden kroch keuchend aus dem Wasserfall auf flachen felsigen Untergrund hinaus. Ihre Arme und Beine zitterten vor Anstrengung, als habe sie eine steile Felswand erklettert; sie fühlte sich zu schwach, um sich das Wasser aus den Augen zu wischen. Kein Schimmer, nicht die geringste Andeutung von Felslicht drang durch das herabstürzende Wasser. Mit ihrem Stab in Händen lag sie in mitternächtlichem Dunkel da. Falls ihre Gefährten irgendein Geräusch machten – falls sie auf sie warteten, statt zu ihrem Ziel weiterzuhasten –, hörte sie es nicht. Sie wusste nur, dass sie hören konnte, weil ihr Keuchen sich durch Granitmassen eingeengt vor ihr auszubreiten schien.


  Der Fels unter ihr war so glatt wie die Steine im Wasserfall, doch er war nicht nass, nicht über Äonen hinweg von Wasser glatt geschliffen worden. Vielmehr widerstand er jeder Berührung. Geruch und Geschmack von Erdkraft waren hier konzentrierter: so durchdringend stark, dass ihr wieder die Augen tränten, und zu potent, um die Berührung durch gewöhnliches Fleisch zu gestatten. Gestein, das halb metaphysisch geworden war, wies ihre Hände, ihre Knie, ihre Stiefel ab.


  Und erst der Geruch ... Das Aroma von destillierter Kraft überwältigte alle ihre Sinne. Sie versank darin. Es veränderte sie so grundlegend wie jede Zäsur, enthielt aber keine Falschheit. Auf seine eigene Art war es so massiv und riesig wie der Melenkurion Himmelswehr, und ihre Sterblichkeit konnte es nur andeutungsweise erfassen. Instinktiv presste Linden ihre Stirn an den Fels, vollzog einen Akt der Unterwerfung vor der souveränen Vitalität der Erdkraft.


  Das Holz des Stabs war heiß geworden. Er strahlte Hitze ab, als sei er aus rot glühendem Eisen geschmiedet. Er hätte sie verbrennen, ihr die Haut von den Fingern sengen, ihre Kleidung in Brand setzen müssen. Aber das tat er nicht. Er gehörte ihr. Wegen ihrer Beziehung zu ihm konnte Linden ihn trotz seiner eigentümlichen Reaktion auf das Übermaß an Erdkraft weiterhin in Händen halten, ohne Schaden zu nehmen.


  Ein Tunnel, hatte Jeremiah gesagt. Hinter dem Wasserfall.


  Sie hörte noch immer nichts. Covenant und Jeremiah mussten vorausgegangen sein. Covenant hatte sie gewarnt, wenn sie das Erdblut nicht unmittelbar nach seinem und Jeremiahs Verschwinden trinke, komme sie vielleicht zu spät, um ihren Sohn vor den Folgen von Joans Tod zu retten. Trotzdem hatten die beiden sie hier zurückgelassen.


  Sie brauchte Licht. Und sie musste es schaffen, auf Fels zu stehen, der jede Berührung zurückwies. Wenn sie ihre Gefährten nicht einholen konnte ...


  »Sie hat es geschafft«, drang plötzlich Covenants Stimme durch die Finsternis, und Linden glaubte, Befriedigung in seinen Worten zu hören.


  Ohne dich kann ich es nicht schaffen.


  Er ertrug die ungeheuren Gefahren des Tunnels so mühelos, als könnten sie ihm nichts anhaben. Also hatte er gelogen, was die Gründe betraf, aus denen er Berek Halbhands Berührung meiden musste. Und die ihrige. Einmal mehr gelogen.


  »Wie ich dir gesagt habe.« Jeremiahs Stimme klang wie das Dunkel. »Du hast es getan, als du mit Elena hier warst. Und du warst nicht mal halb so stark wie sie.«


  Nimm dich nur vor mir in Acht. Denk daran, dass ich tot bin.


  Tränen liefen Linden über das Gesicht. Sie konnte sie nicht zurückhalten.


  »Jeremiah, Schatz«, keuchte sie, noch immer wie bittend auf Händen und Knien liegend, »wo bist du? Ich kann nichts sehen.«


  Die mit deinem Plan verbundenen Gefahren sind mir zu groß erschienen. Deshalb habe ich dich auf einen anderen Weg gebracht.


  Aber wenn Jeremiah Portale bauen konnte, die nicht einmal von den Elohim aufgespürt werden konnten, konnte er doch bestimmt ihre Entdeckung durch Hoch-Lord Damelon verhindern? Wo lag also die Gefahr? Was hatte der Theomach gemeint? Hatte er nur nichts von Jeremiahs Talent gewusst? Oder hatte er irgendeine weniger offenkundige Gefahr vorausgesehen?


  Ich habe gesagt, dass ich die Vernichtung der Erde nicht will. Bist du klug – falls Klugheit für jemanden wie dich möglich ist –, wirst du sie ebenfalls nicht anstreben.


  Scheiß auf alle.


  Ohne Vorwarnung blühte in der Dunkelheit ein schwefliges Leuchten auf. Licht, das die Farbe und den Geruch von Schwefel hatte, leuchtete aus Covenants zur Faust geballter Halbhand. Durch ihre Tränen sah Linden Jeremiah und ihn. Sie waren nur wenige Schritte von ihr entfernt.


  Beide wirkten vor Ungeduld oder Aufregung angespannt, und hinter ihnen führte ein schnurgerader Tunnel vom Wasserfall weg in abgrundtiefe Dunkelheit. Seine Decke war so niedrig, dass Covenant sie mit ausgestrecktem Arm hätte berühren können, aber der Gang war so breit, dass zwei bis drei Leute neben dem Rinnsal, das hier zum Wasserfall floss, nebeneinander hergehen konnten. In dem rötlich-gelben Lichtschein hatte das Rinnsal die satte dunkle Farbe von venösem Blut. Und es rief, schrie, heulte förmlich von Erdkraft.


  Es war das Lebensblut der Erde. In der Höhle mit dem Wasserfall hatte es schon rein gewirkt, aber hier war es unvergleichlich reiner. Nichts, was Linden jemals mit ihrem Stab getan hatte, kam an die absolute Reinheit und Vitalität der an ihr vorbeiströmenden Flüssigkeit heran. Irgendwo jenseits von Covenant und Jeremiah lag ihr Ziel.


  »Los, komm jetzt, Linden«, sagte Covenant schroff. »Du brauchst hier nicht zu Kreuze zu kriechen. Das ist unwürdig. Und ich hab die Warterei verdammt satt.«


  Er wollte, dass sie aufstand. Sie musste aufstehen. Vielleicht hatte er die Lüge erkannt, als sie gesagt hatte: Zwischen uns ist alles klar. Das war möglich. Vielleicht erinnerte er sich gut genug an sie ...


  Warum hatten Jeremiah und er auf sie gewartet? War Covenant also doch ehrlich? Ehrlicher, als sie es gewesen war? Oder sollte sie nur Zeugin dessen sein, was er tat, im Guten wie im Bösen?


  »Schon gut«, murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Lass mir einen Augenblick Zeit.« Womöglich fürchtete er, Linden könne ihn von hinten anfallen, wenn er nicht auf sie wartete; vielleicht traute er ihr das zu. Wenn sie sich ihren Verdacht zu deutlich hatte anmerken lassen ...


  Wo sie ihre Hände auch aufstützte, versuchten sie, unter ihr wegzurutschen. Linden konnte sie nicht mit ihrem Gewicht belasten, und ihre Stiefel waren glatt, als seien sie mit Öl eingelassen. Sie drohte bei jeder Bewegung auszurutschen. Aber der Stab war für Erdkraft gemacht. Als sie ihn mit einem Ende auf den Fels setzte, hielt er und konnte ihr als Anker dienen.


  Behutsam, in kleinen Etappen, kam sie auf die Beine. Ein Ausgleiten hätte genügt, um sie der Länge nach hinschlagen zu lassen, aber ihr Stab fand Halt im Fels, und sie klammerte sich daran.


  »Bist du soweit?«, knurrte Covenant. »Höllenfeuer, Linden, das ist nicht so schwierig. Ich habe es geschafft – auch ohne deinen verdammten Stab.«


  Sie ignorierte die in seinen Augen glimmende Glut; wagte nicht, seine feurige Halbhand direkt anzusehen. Stattdessen sah sie ihren Sohn an. Angesichts des Hungers, der die Farbe seiner Iris entstellte, des leidenschaftlichen Griffs, mit dem seine Halbhand den roten Rennwagen umklammerte, und seines hektisch morsenden Augenzuckens versuchte sie, das alles zu akzeptieren, und merkte, dass sie es nicht konnte.


  Wortlos, fast ohne die Lippen zu bewegen, sagte sie: Wenn ich mich irre, tut es mir leid. Versuch bitte, mir zu verzeihen.


  Dann stürzte Linden sich mit einem Satz auf ihre Gefährten: zu einem weiten Sprung über den glatten Felsboden ausgestreckt.


  In einem schwefligen Wirbel aus Bestürzung und Wut sprangen Covenant und Jeremiah zur Seite, fluchend presste Covenant sich an die Tunnelwand gegenüber dem Rinnsal aus Erdblut. Starr vor Schock tat Jeremiah das Gleiche. Keiner der beiden war ausgerutscht.


  Linden schlug schwer hin, glitt an ihnen vorbei. Als sie aufprallte, begann sie zu rutschen und glitt immer weiter, als würde sie nie mehr zum Stillstand kommen. Sie spürte nur den Aufprall, aber keine Reibung, kein Schürfen, wirklich nichts, das sie hätte bremsen können. Genau das wollte sie. Darauf hatte sie gezählt. Sonst wären Covenant und Jeremiah ihr vielleicht wieder zuvorgekommen.


  Aber ihr Gleiten brachte sie näher an das Rinnsal heran. Linden wusste nicht, was geschehen würde, wenn sie in das Erdblut stürzte, aber sie bezweifelte, dass sie ein Eintauchen überleben würde. Mehr aus Instinkt als aus Absicht ließ sie ein Ende des Stabs über den Fels scharren.


  Der Eisenschuh schien keinen Widerstand zu finden. Trotzdem begann sie an Fahrt zu verlieren. Binnen fünf oder sechs Schritten – und nur eine Handbreit vor dem Rinnsal – kam sie zum Stillstand. Covenants Flüche folgten ihr den Tunnel entlang. Sie kamen rasch näher, als Jeremiah und er sich beeilten, sie einzuholen.


  Während die Tränen ihr weiter unablässig über das Gesicht rannen, entlockte Linden dem Stab eine sonnengelbe Flamme: eine feurige Lohe, die auf seiner gesamten Länge austrat. Einen Augenblick lang flackerte sie wie von der Gegenwart des Erdbluts gedemütigt, doch dann loderte sie so stark wie noch nie. Und während der Feuerschein den Tunnel erhellte, nutzte sie diese Anwendung von Erdkraft, um wieder Fuß zu fassen, damit sie sicher stehen konnte. Dann warf sie sich herum und stellte sich ihren Gefährten entgegen, als seien sie zu Feinden geworden.


  Covenant kam wenige Schritte vor ihr stampfend zum Stehen. Sein Feuer war ihm aus der Hand gefallen; als er jetzt dastand und sie anstarrte, wurde sein Gesicht nur mehr von ihrem Licht erhellt. Jeremiah kam zögernd einen Schritt näher, dann verharrte auch er. Auf seinem geliebten Gesicht leuchtete helle Verzweiflung.


  »Höllenfeuer und Verdammnis, Linden!«, wütete Covenant. »Was zum Teufel soll dieser Scheiß?«


  »Mama, was ist passiert?«, keuchte Jeremiah. »Bist du gestürzt? Hast du dir wehgetan? Versuchst du, uns zu bannen?«


  Das Holz, das du für dich beanspruchst, muss sie besiegen ... Linden umklammerte grimmig ihren Stab und wankte nicht. Du musst die Erste sein, die von dem Erdblut trinkt. Sie versperrte ihren Gefährten den Weg zu ihrem Ziel.


  Esmer hatte sie indirekt auf ihr Zusammentreffen mit den Gräuelingern vorbereitet. Hatte er sie auch verraten?


  »Unsinn«, sagte sie schwer atmend und täuschte Ärger vor, um ihren Kummer und ihre Entschlossenheit zu tarnen. »Natürlich habe ich nicht vor, euch zu ›bannen‹. Ihr wart nie in Gefahr. Hier gibt es mehr Macht, als ich je hätte aufbieten können. Und als Berek Covenant angefasst hat ...«


  Sie verstummte, vergeudete ihre schwachen Kräfte nicht für Beschuldigungen. Als Covenant wieder zu fluchen begann, machte sie einen Schritt rückwärts. Und noch einen.


  »Du hast gesagt, dass zwischen uns Klarheit herrschen soll«, erinnerte sie ihn. »Das will ich auch. Ich ...« Sie verzog das Gesicht. »... traue dieser Situation nicht.«


  »Linden.« Covenant wurde plötzlich ganz ruhig. Er vermied es, ihrem Blick zu begegnen, ließ sie seine Augen nicht sehen. Aber seine Stimme klang fast sanft. »Du brauchst wegen dieser Sache keinen Streit anzufangen. Sprich mit uns. Sag uns, was du willst. Wir finden gemeinsam eine Lösung.«


  Sie ging weiter langsam rückwärts, konnte weder ihn noch Jeremiah deutlich sehen; ihre Augen tränten, und die Schleimhäute ihrer Nase brannten von Erdkraft.


  »Das behauptest du.« Sogar jetzt log sie, ohne zu zögern. »Das Problem ist nur, dass ich nicht mehr mit dir diskutieren kann.« Machte Covenant wahr, was er angekündigt hatte – und gelang es Linden, ihren Sohn zu retten –, würde sie hier zurückgelassen werden: zehntausend Jahre vor der Zeit, in die sie gehörte. »Du hättest zu viele Argumente parat, und ich könnte nicht mehr klar denken.« Allein ihre Anwesenheit, ihre Macht konnte ausreichen, die Geschichte des Landes zu verändern und den Bogen der Zeit zu zerstören. Der Thomas Covenant, den sie gekannt hatte, hätte ihr das nicht zugemutet oder von ihr erwartet. »Deshalb werde ich einfach als Erste von dem Erdblut trinken. Ich werde Jeremiah mit intaktem Verstand aus Lord Fouls Klauen befreien. Ich werde dafür sorgen, dass er auch nach Joans Tod im Land bleiben kann. Danach gehe ich dir aus dem Weg und lasse dich tun, was immer du willst.«


  »Mama!«, protestierte Jeremiah drängend. »Wenn du das tust, verschwinde ich wirklich. Dann bin ich nicht mehr bei dir!«


  Linden, die weiter in den Tunnel zurückwich, blickte ihn mit tränennassen Augen an. »Ich glaube dir.« Kummer drohte ihre Selbstbeherrschung zu unterminieren. Dann verdrängte sie ihn. »Ich werde dich nie wiedersehen. Aber ich werde wenigstens wissen, dass du in Sicherheit bist.«


  Ein weiteres schwaches Beben ließ den Fels unter ihren Füßen erzittern, aber sie bewahrte das Gleichgewicht. Gelang es ihr, das Band zwischen Covenant und ihrem Sohn zu zerschneiden, würde Covenant vielleicht ehrlich werden. Aber sie hatte nicht vor, sich auf diese ungewisse Möglichkeit zu verlassen.


  Gehst du fehl, ist dein Verlust größer, als du dir vorstellen kannst.


  »Verdammt noch mal, Linden.« Covenant sprach weiter ruhig, obwohl er sichtbar verzweifelt näher herandrängte. »So einfach ist die Sache nicht. Wie kommst du darauf, dass ich einfach dabeistehen kann, während du die Macht des Gebots ausübst? Du bist die Einzige von uns, die real genug ist, um solche Kräfte ertragen zu können.«


  Jeremiah und er rückten noch dichter an sie heran. Aber sie riskierten nicht, so nahe heranzukommen, dass ihr Feuer sie berührt hätte. Auf den Stab gestützt ging Linden einen Schritt nach dem anderen rückwärts.


  Sie konnte spüren, wie die erdrückende Masse des Berges über ihr hing. Er schien den Atem anzuhalten, als warte er ihre Entscheidungen, ihr Handeln ab. Du dienst Zielen, die nicht deine eigenen sind, und verfolgst keine eigenen Absichten. Das mochte früher gestimmt haben. Aber jetzt nicht mehr.


  Die Intensität in der Luft steigerte sich. Sie überstieg Lindens Fähigkeit, ihre Zuwächse zu registrieren – und nahm stetig weiter zu. Hinter ihrem Rücken sammelte sich die ungezügelte Macht des Erdbluts.


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte sie verächtlich, indem sie weiter Zorn simulierte, den sie nicht empfand. »Du bist ein Bestandteil des Bogens der Zeit. Es gibt nichts, was du nicht tun könntest.«


  Sie hatte gesehen, wie Thomas Covenant sich in ein Wesen aus Fleisch gewordener wilder Magie verwandelt hatte. Selbst die unauslotbaren Fähigkeiten der Elohim hätten nicht ausgereicht, um ihn zu zähmen. Er hätte ihre Einmischung beiseitewischen können. Fürchtete er sie jetzt, musste das einen anderen Grund haben.


  »Höllenfeuer!«, erwiderte er heftiger. »So funktioniert das nicht. Im Augenblick bin ich so sterblich wie du. Du hast meinen Ring. Du hast sogar deinen verdammten Stab. Ich habe nichts. Und dein Sohn hat noch weniger. Als ich zum ersten Mal hier war ...« Er senkte seine Stimme wieder. »... hatte ich meinen Ring. Nur deshalb bin ich nicht ausradiert worden, als Elena Kevin heraufbeschworen hat. Ohne ihn bin ich verwundbar. Warum, glaubst du, habe ich mich von dem Theomach herumkommandieren lassen müssen? Warum, glaubst du, habe ich mir Sorgen wegen der Elohim machen müssen? Während ich an zwei Orten, in zwei Realitäten zugleich bin, bin ich praktisch handlungsunfähig.«


  Linden machte wieder einen Schritt rückwärts, dann noch einen, wobei sie den Stab des Gesetzes weiterbrennen ließ. Was sie brauchte, konnte ihr keine Form von Diskussion oder Überredung bringen. Durch Anele hatte Covenant ihr mitgeteilt: Ich kann dir nur helfen, wenn du mich findest. Danach war er aus eigener Willenskraft mit ihrem Sohn in Schwelgenstein eingeritten? Nein. Das Wesen, das vor Tagen zu ihr gesprochen hatte, hatte sie bewusst irregeführt, oder der Mann, der hier vor ihr stand, war auf eine Weise falsch, die ihr Vorstellungsvermögen überstieg.


  »Vielleicht stimmt das«, murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Vielleicht auch nicht. Das ist mir eigentlich egal.« Hätte ihr Sohn nicht jegliche Berührung abgewehrt, hätte sie vielleicht nicht weiterlügen können. Aber Covenant und er brachten nichts vor, was sie dazu hätte zwingen können, die Wahrheit zu sagen. »Mir geht es nur um Jeremiah. Ich werde ihn retten. Das Land ist dein Problem.«


  Er hätte wissen müssen, dass sie log. Auch Jeremiah hätte es wissen müssen.


  Dann erweiterte der Tunnel sich zu einer Art Grotte, und jeder Nerv in Lindens Körper wusste sofort, dass sie den Ursprung des Erdbluts erreicht hatte. Covenant und Jeremiah würden vielleicht nicht wagen, sich durch die Stabflamme auf sie zu stürzen, aber das wusste sie nicht sicher. Sie traute nichts und niemandem mehr. An dem Rinnsal stehend drehte sie sich halb zur Seite, um in die Grotte sehen zu können, ohne ihre Gefährten aus den Augen zu lassen.


  In der Rückwand der Grotte ragte eine raue Steinplatte – schwarz wie Obsidian oder Ebenholz – wie die Stirnfläche einer Erzader aus dem Granit. Linden starrte sie an, blinzelte heftig, strengte sich an, sie deutlich zu sehen. Der dunkle nasse Stein schien zu schimmern: seine Klarheit und nackte Reinheit überwältigten ihre Augen. Mit verschwommenem Blick schien sie im Stoff der Realität einen schwachen Punkt, eine kleine Verzerrung zu erkennen, wo greifbarer Fels und die Möglichkeiten der Erdkraft sich vermengten.


  Aus der ganzen Fläche der Steinplatte sickerte die schwere Flüssigkeit des Lebensbluts der Erde. Die Tropfen liefen die Stirnfläche der Erzader hinunter und sammelten sich in einem flachen Trog, ehe sie als zähflüssiges Rinnsal durch den Tunnel abflossen. Dort, dachte Linden staunend und furchtsam, dort liegt der Quell der Macht des Gebots. In diesem Trog war die Konzentration von Erdkraft so extrem, dass sie die Struktur ihrer Existenz zu zerfasern, sie Strang für Strang zu zerrupfen schien. Und sie würde daraus trinken müssen ...


  »Mama!«, rief Jeremiah flehentlich. »Ich will das nicht! Ich will nicht, dass du mich rettest, wenn das Land weiter Foul ausgeliefert bleibt! Das ist mein Leben nicht wert!«


  »Hölle und Teufel, Linden!«, donnerte Covenant. »Das brauchst du nicht zu tun! Hast du den Gräuelingern nicht zugehört? Die Macht des Gebots kann nichts gegen wilde Magie ausrichten, und wer meinen Ring besitzt, braucht die Macht nicht! Um Himmels willen! Kannst du nichts anderes tun, gib mir wenigstens meinen Ring zurück! Gib mir eine Chance, das Land zu retten!«


  Linden zögerte kurz, befragte sich selbst. Konnte sie ihre Absichten auch ohne Erdblut verwirklichen, indem sie nur den Stab benutzte? Covenant und Jeremiah fürchteten das Feuer des Gesetzes, das war offensichtlich. Aber sie bezweifelte, dass sie genügend rohe Kraft besaß. Keine Flamme, die sie erzeugen konnte, wäre stärker als die Luft des Tunnels – und die atmeten ihre Gefährten offenbar problemlos. Was sie brauchte, konnte ihr der Stab allein nicht verschaffen. Und sie konnte ihren Stab und Covenants Ring nicht gleichzeitig einsetzen. Das hatte sie nur einmal getan, als sie das Sonnenübel gebannt hatte. Aber damals war sie wenig substanziell, fast schon nicht mehr im Land gewesen. Sie hatte sich in einer Übergangsdimension, an einem rein spirituellen Ort aufgehalten, der mehr überirdisch als menschlich gewesen war. Und Lord Fouls verzweifelter Einsatz von wilder Magie hatte ihr den Weg geöffnet, ihr Zugang zu Macht verschafft, die eigentlich nicht ihr gehörte. Hier jedoch würden die gegensätzlichen Theurgien von Weißgold und dem Stab sie vernichten.


  Jede für sich allein wird deine Kraft übersteigen, wie es bei jedem Sterblichen der Fall wäre. Gemeinsam werden sie nur Verwüstungen anrichten, denn wilde Magie trotzt jedem Gesetz.


  Ihr Entschluss stand fest. Jetzt wurde es Zeit, ihn auszuführen.


  Vertraue auf dich selbst.


  Ich will jemandem diese Schmerzen heimzahlen.


  Letztlich hatte sie mehr Vertrauen zu ihren Träumen als zu Covenant oder ihrem Sohn.


  Sei in der Liebe vorsichtig. Sie kann irreführen. Auf ihr liegt ein Glanz, der das Herz an Vernichtung bindet.


  »Jeremiah, Schatz«, sagte sie entschlossen, aber mit wehem Herzen, »ich liebe dich. Versuch bitte, mir zu verzeihen.«


  Bevor ihre Gefährten oder die eigenen Ängste sie daran hindern konnten, beugte Linden Avery die Auserwählte sich über den Trog und trank von dem Erdblut.


  Dann fuhr sie ruckartig hoch und stand steif aufgerichtet, während konzentrierte Erdkraft in flüssiger Form ihren Mund, ihre Kehle und ihr Herz – ihren ganzen Körper – in exquisites, unerträgliches Feuer hüllte.


  Nun war es nicht nur der Stab des Gesetzes, der Flammen verbreitete: Ihr ganzes Wesen war zu einer Feuersbrunst geworden. Sie brannte wie auf einem Scheiterhaufen, wie durch das Inferno der Sonne in Brand gesetzt. Aber ihr Fleisch wurde davon nicht verzehrt, und ihr einziger Schmerz war die Agonie fast unerträglicher Hochstimmung. Das Erdblut hob Linden so weit über ihre Grenzen und Ängste hinaus, dass das Missverhältnis sie zu verbrennen drohte – nicht weil es falsch oder schmerzvoll gewesen wäre, sondern weil sie außerstande war, es zu ertragen. Gab sie ihrer Weißglut nicht sofort Ausdruck, indem sie ihr Gebot aussprach, würde die Kraft dessen, was sie getrunken hatte, sie bis aufs Knochenmark versengen.


  Du brauchst es nur zu wollen ...


  Von Kopf bis Fuß in unaussprechliches Feuer gehüllt, wandte sie sich ihren Gefährten zu. Jetzt konnte Linden sie deutlich sehen. Die Flammen hatten ihre Tränen, ihre Schwäche weggebrannt. Covenant starrte sie wie von Begierde und Sorge hingerissen mit offenem Mund an, und die rote Glut in seinen Augen brannte so hell, dass sie in der Luft zu rauchen schienen. Jeremiah hatte seinen Kopf in den Nacken geworfen, als stoße er ein Wolfsgeheul aus. Mit seiner Halbhand hielt er den Rennwagen umklammert und streckte ihn ihr entgegen, wie um einen Angriff abzuwehren.


  Als Linden sprach, waren ihre Worte ein feuriger Schrei. Mit der ganzen Kraft der Macht des Gebots befahl sie ihren Gefährten: »Zeigt mir die Wahrheit!«


  Dann beobachtete sie entsetzt, wie ihre beiden geliebten Menschen zerstoben wie Herbstlaub im Sturm.
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  Verwandlungen


  


  


  Solange ihr Gebot Unterwerfung unter ihren Willen forderte, blieb Linden in Flammen gehüllt. Sie war vorübergehend zu Erdkraft geworden, der niemand widerstehen konnte. Während ihre Gefährten sich ihren Wünschen fügen mussten, nahm sie jedes Detail klar und deutlich wahr.


  Covenants Jeans und sein T-Shirt verwandelten sich, als die Wahrheit zutage trat. Sie wurden zu einer Khakihose und einem Hemd in undefinierbarem Grau. Auf der Hemdbrust bildeten drei Einschusslöcher einen Bogen. Die Wunden waren verheilt, aber an den Rändern noch immer blutverkrustet.


  Seine Züge verschwammen, als habe Linden wieder zu weinen begonnen, obwohl das nicht stimmte; sie hätte gar nicht weinen können. Sein Gesicht wurde runder, weicher. Strenge Linien um seine Mundwinkel verblassten und ließen die Wangen glatt zurück. Die Fältchen um die Augen drückten keine intime Vertrautheit mit Schmerzen mehr aus. Und er schrumpfte ein wenig, wurde kleiner. Gleichzeitig wurde sein Körper als Folge von Maßlosigkeit dicklich. Sogar seine Haltung veränderte sich. Er stand mit einer vertrauten Kombination aus Lockerheit und Anspannung da: Lockerheit durch schwache Muskeln, Anspannung durch ungeübten Gleichgewichtssinn.


  Mit einem Zauber belegt ...


  Es war nicht Thomas Covenant, der hier durch Feuer und Gebot enthüllt vor ihr stand. Es war Covenants Sohn Roger, der im Land unterwegs ist und solche Verwüstungen anzurichten sucht, dass die Knochen der Berge zittern, wenn sie daran denken. Linden erkannte ihn auf den ersten Blick.


  Fürchtest du nicht, was ich dir enthüllen werde?


  Offenbar hatte der Theomach gewusst ...


  Die Glut war aus Rogers Augen verschwunden; sie hatten genau die Färbung der Augen seines Vaters angenommen: die trübe Farbe von Leid und Zerstörung und bedingungsloser Hingabe. Trotzdem war er verändert, schrecklich verwandelt worden. Seine rechte Hand war wieder ganz, aber er hatte seine Menschlichkeit eingebüßt. Stattdessen bestand er aus Magma und Theurgie, lebender Lava und Qualen. Ihre feurige Brutalität erinnerte Linden an die gefräßigen Schlangen, die sie während ihrer Versetzung in das Land gesehen hatte: die von Anele Skurj genannten bösartigen Wesen.


  Roger Covenants rechte Hand war abgetrennt worden. Ersetzt worden war sie durch diese ...


  Und wenn das nicht funktioniert, verstümmelt er ...


  Irgendwo im Hintergrund von Lindens Verstand keckerte eine Stimme: O Gott. OGottoGottoGott. Aber sie war sich ihrer eigenen Angst kaum bewusst.


  Kasteness hatte einen Teil seines Ichs mit den Skurj vereinigt. Das hatte Roger ihr in Gestalt seines Vaters selbst erzählt. Die Flucht des geistesgestörten, dem Untergang geweihten Elohims aus seinem Gewahrsam war schmerzhafter, als du dir vorstellen kannst.


  Kasteness besteht nur noch aus Schmerzen. Das hat ihn völlig durchdrehen lassen.


  Linden hatte Hinweise erhalten. Und sie glühte von Erdkraft, die ihre Sinne weit über das gewöhnliche Maß hinaus schärfte. Sie zog voreilige Schlüsse ... und vertraute völlig darauf.


  In Teilen ein Skurj zu sein ist nicht qualvoll genug, deshalb umgibt er sich mit ihnen, macht sie zu Werkzeugen seines Zorns. Und wenn das nicht genügt ...


  Jesus! Kasteness hatte sich die rechte Hand abgetrennt und Roger Covenant überlassen. Er hatte Roger die Magie zur Verfügung gestellt, die er brauchte, um sich Lindens Wahrnehmung zu entziehen; er hatte Roger in eine ganz neue Art Halbhand verwandelt ...


  Die Wahrheit über den Mann, der sie hier hergebracht hatte, entsetzte sie zutiefst. Rogers Auftauchen anstelle seines Vaters übertraf ihre schlimmsten Befürchtungen. Trotzdem war der Anblick ihres Sohns noch schlimmer.


  Auch Jeremiah war maskiert gewesen. Jetzt trat sein jämmerlicher Zustand wieder deutlich hervor. Der Junge stand da und glotzte sie blöde an oder durch sie hindurch, als nehme er sie gar nicht wahr. Ihr helles Feuer schien ihn zu blenden. Sein Mund hing offen, die Unterlippe war schlaff. Sabber lief ihm über das Kinn. Das Zucken in seinem Augenwinkel war verschwunden, von seinen ausdruckslosen Gesichtszügen radiert. Linden sah mit einem Blick, dass er wieder in seine frühere passive Dissoziation verfallen war.


  Aber das war nicht alles ...


  Trotz dieser offenkundigen Passivität baumelten seine Arme nicht an seinen Seiten. Stattdessen waren seine Fäuste vor dem Körper erhoben. Die rechte Hand, seine Halbhand, umklammerte den roten Rennwagen mit solcher Kraft, dass sie das Blech zerdrückt hatte. In der linken Hand hielt er ein Stück Holz, das schlank und spitz wie ein Stilett war: einen Splitter des dürren Holzes, das er sich aus der Würgerkluft geholt hatte. Von seinen Schultern hing der blaue Schlafanzug zerfetzt herab. Pferde bäumten sich auf den Fetzen auf, wurden durch Schnitte zerteilt, stürzten. Brust und Arme waren mit verfärbten Prellungen bedeckt. Aber das Blau-Grün dieser Blutergüsse konnte nicht verbergen, mit welcher Gewalt die Kugeln sein Fleisch durchbohrt hatten. Aus gezackten Wunden, einmal im Magen, einmal direkt über dem Herzen, sickerte dunkles Blut, das seinen Oberkörper mit einem Netz aus halb geronnenen Blutfäden überzog, ehe es zuletzt im Bund seiner Pyjamahose verschwand.


  Er war in seiner natürlichen Welt gestorben. Wie Linden; wie Joan. Er würde das Land nie mehr verlassen können.


  Trotzdem war auch das noch nicht das Schlimmste ...


  Ein unbehaartes kleines Wesen wie ein missgebildetes Kind klammerte sich an den Rücken des Jungen. Krallenartige Finger gruben sich in seine Schultern; spitze Zehen bohrten sich in seine Rippen. Es funkelte Linden mit bösartigen gelben Augen an, während seine Zähne unaufhörlich an Jeremiahs Halsseite nagten, damit es sein Leben trinken konnte. Und von diesem Wesen kamen Wellen einer unheimlichen Energie, die so grausam und bitter war, dass sie die Luft in Lindens Lunge in Asche zu verwandeln schien. Auf seine Art war das Wesen ebenso mächtig wie Roger. Seine Macht entsprach dem Potenzial für Brutalität und Verwüstung von Kasteness' abgetrennter Hand. Aber die Kraft dieses Wesens hatte mehr mit dem schwarzen Lehrenwissen der Gräuelinger als mit dem glutflüssigen Hunger der Skurj gemein – oder mit den getarnten Verwandlungen der Elohim. Dies war eine gänzlich anders geartete Bedrohung, eine Gefahr, die nur mit dem Weltübelstein und seinem Verstoß gegen das Gesetz vergleichbar war. Und trotzdem erkannte Linden sie augenblicklich. Ähnliche Magie, vergleichbare Wildheit hatte sie schon zweimal erlebt.


  Das Wesen war ein Croyel: ein Dämon oder Schmarotzer, der davon gedieh, dass er natürlicheren Männern oder Frauen oder Tieren mehr Macht und längeres Leben gewährte, während er sie beherrschte. Findail der Ernannte hatte die Croyel einst folgendermaßen definiert: Kreaturen aus Hunger und Gier, die ihr Unwesen in den dunklen Ecken unserer Welt treiben. Wer sich mit ihnen verbündet, um langes Leben oder Macht zu erlangen, ist hoffnungslos verdammt.


  Aber Jeremiah ist nicht verdammt, beteuerte Linden sich. Das war er nicht. Er war schließlich nicht Kasreyn von dem Wirbel; er hatte keinen Pakt geschlossen. Dazu wäre er nicht imstande gewesen. Völlig in sich gekehrt hatte er mehr Ähnlichkeit mit den Arguleh der Nordlandhöhen: hirnlose Eisbestien, die von den Croyel versklavt worden waren. Diesen Pakt hatte nicht Jeremiah, sondern Lord Foul geschlossen.


  Trotzdem war ihr Sohn von einem Dämon besessen. Die Ranyhyn hatten ihr Bestes getan, um sie im Voraus zu warnen. Aber ihre Ängste hatten auf die Wüteriche abgezielt – oder auf den Verächter selbst. Jeremiahs wahre Gefährdung hatte sie nicht einmal andeutungsweise erkannt.


  Vom Blut der Erde gestärkt, kreischte Linden wildes Feuer, das die felsige Tunnelröhre entlanglief, doch Lindens Flamme traf auf einen Hitzeschwall, als sei die Tür eines Schmelzofens geöffnet worden. Rogers fremde Hand schleuderte ihre eigene schweflige, wie mit glühender Schlacke durchsetzte Feuersbrunst gegen sie. Wäre sie nicht von Erdkraft umgeben gewesen und vom Stab des Gesetzes beschützt worden, wäre sie gestorben, ehe ihr Herz nochmals hätte schlagen können. So aber wurde sie nur ausgelöscht. Die Flamme, die sie dem Erdblut verdankte, wurde ausgeblasen; das leuchtende Feuer ihres Stabes erlosch wie mit Wasser übergossen.


  Die jähe Heftigkeit des Angriffs kam überraschend. Einen Augenblick lang, nur ganz kurz, stand sie schwankend am Rande des Trogs. Dann sank sie instinktiv auf die Knie, beherrschte sich aber, ehe es zu einem zweiten Kontakt mit dem Erdblut kam. Als Sterblichkeit sie für sich reklamierte, verschwamm ihr Blick erneut. Nur Rogers blutrote Bösartigkeit erhellte noch seine Arglist und Jeremiahs Leere und die unersättlichen Augen des Croyels, doch das alles nahm Linden nur als schemenhafte Umrisse und Lichtpunkte ihrer Trauergründe wahr.


  »So gefällt es mir schon besser, meine Liebe«, sagte Roger gedehnt. »Wärest du nicht so versessen darauf gewesen, dich einzumischen, wären Foul, Kasteness und ich längst am Ziel unserer Wünsche. Eigentlich müsste ich deshalb sauer sein. Aber das bin ich nicht. Seitdem ich dich kenne, habe ich mir immer gewünscht, dich zerschmettern zu können. Jetzt kann ich es.«


  Hätte er in diesem Augenblick zugeschlagen, wäre sie wohl verloren gewesen. Sie war verwirrt und verblüfft, von Reue überwältigt; sie hätte sich nicht verteidigen können. Weißgold war ihr ein Rätsel – zu komplex und geheim, als dass man sich ihm in Gegenwart von Erdblut hätte annähern können. Und die Ressourcen des Stabs schienen außerhalb ihrer Reichweite zu sein.


  Aber Roger hielt sich noch zurück. Sein Wunsch, sie zu zerschmettern, beinhaltete mehr als nur ihren Tod.


  Um ihres Sohnes – und des Landes – willen nutzte Linden diesen Augenblick voller Leben und Atem, um möglichst viel von ihrem einstigen Ich zurückzugewinnen. Überreste von reiner Erdkraft klangen noch in ihr nach, hinterließen leuchtende Spuren in ihren Venen. Ihr Herz pochte von erinnerter Macht. Sie konnte noch denken und hatte bereits angefangen, vor Wut zu zittern.


  Während Linden sich auf den Stab stützte, den sie kniend mit beiden Händen umklammerte, keuchte sie laut, als sei sie völlig entkräftet. »Darum sollte ich dich also nicht berühren. Du hattest keine Angst vor meiner Macht, aber du hast gewusst, dass ich bei der ersten Berührung die Wahrheit spüren würde.« Roger und der Croyel hatten ihren Gesundheitssinn gefürchtet. »Deine Tarnung wäre aufgeflogen.«


  Roger sah zu Jeremiahs Gebieter hinüber und lachte harsch. Dann wandte er sich mit der aus seiner Faust schäumenden Flamme erneut Linden zu. »Exakt«, höhnte er. »Mich wundert nur, dass du so lange gebraucht hast, um das herauszufinden.«


  Sie ignorierte seinen Spott, der sie jetzt nicht verletzen konnte. »Und darum wolltest du auch nicht, dass ich die Ranyhyn rufe. Sie hätten dich sofort durchschaut.«


  »Exakt«, wiederholte er spöttisch. »Aber weiter! Du kannst jetzt nicht aufhören.«


  Jeremiah sprach nicht. Er reagierte auf keine Weise. Das konnte er nicht. Der Croyel beherrschte ihn, und das Wesen brauchte längst keine Worte oder Gesten mehr. Es hatte sich in den Verstand ihres Sohns eingeschlichen, um das Wissen, die Erinnerungen zu finden, die Roger Covenants und seine Täuschungsmanöver untermauern würden. Jetzt brauchte es sich nicht mehr zu verstellen.


  Linden zitterte, sammelte innerlich Kraft, wurde stärker. »Deshalb sollte ich auch nicht nach Andelain reiten. Die Toten kann man nicht täuschen. Sie hätten dich entlarvt.«


  »Ja, klar.« Roger zuckte mit den Schultern. »Wenn das alles ist, was dir einfällt. Aber ich muss zugeben, dass ich enttäuscht bin. Du bist schließlich Ärztin. Scharfer Verstand. Ausgebildeter Intellekt. Da hätte ich mehr erwartet.«


  Denk nach, befahl Linden sich. Konnte sie ihre Notlage analysieren, konnte sie vielleicht auch einen Ausweg finden.


  Esmer hatte sie offenbar gut beraten. Und dann hatte er seine Hilfe dadurch entwertet, dass er sich gegen die Urbösen gewandt hatte, als sie versucht hatten, Roger und den Croyel daran zu hindern, sie aus ihrer natürlichen Gegenwart zu entführen.


  »Erzähl's mir«, verlangte sie heiser. »Du prahlst doch gern.« Er weidete sich hämisch an ihrer Verzweiflung. »Was habe ich übersehen?«


  Roger lachte nochmals schnaubend. »Zum einen hast du dir dies alles selbst zuzuschreiben. Alles! Wärest du nicht losgezogen, um dir diesen verdammten Stab zu holen – und hättest du Esmer nicht erzählt, dass du nach Andelain willst –, wäre nichts davon nötig gewesen. Du hast uns zum Eingreifen gezwungen. Als du den Stab hattest, mussten wir verhindern, dass du nach Andelain gelangst.«


  Linden dachte, spürte aber auch, dass er sie erneut irrezuführen versuchte. Er war ihr jetzt nicht mehr verschlossen. Ihre Sinne unterschieden Facetten von Lüge und Wahrheit. Roger – oder Lord Foul – hatte sie von Andelain fernhalten wollen; das glaubte sie. Aber ihm war es nicht wirklich um ihren Stab gegangen. Wären Jeremiah und er nicht in Schwelgenstein eingeritten, hätte sie ihnen nie gefährlich werden können. Roger und seine Gebieter oder Einflüsterer – der Verächter und Kasteness – hatten einen schwerer wiegenden Grund, dafür zu sorgen, dass sie nicht in die Nähe der Andelainischen Hügel kam. Um tiefer zu sondieren, fragte Linden: »Du hast ›zum einen‹ gesagt – was habe ich noch übersehen?«


  Roger schien sich nochmals mit seinem Gefährten zu beraten. Dann antwortete er mit Verachtung in der Stimme: »Wieso auch nicht? Du hältst mich offenbar für dumm. Ich soll weiterreden, damit du Zeit hast, dich zu erholen. Aber du verstehst wirklich nichts. Du verstehst überhaupt nichts. Ich kann hier nicht verlieren. Ich werde noch eine Zeit lang deine Fragen beantworten, weil ich möchte, dass du weißt, was wahre Verzweiflung ist.«


  Vor langem hatte Thomas Covenant ihr erklärt: Einem Mann, der alles verloren hat, kann man nur durch eines wehtun: Man gibt ihm etwas Zerbrochenes zurück. Roger und Lord Foul hatten ihr das jetzt angetan. Aber Rogers Vater hatte nicht zugelassen, dass sein Schmerz ihn beherrschte.


  »Weiter«, sagte sie mit festerer Stimme. »Ich höre.«


  Roger holte mit seiner leuchtenden Hand weit aus, zeichnete einen feurigen Bogen wie aus geschmolzenem Gestein über die Decke der Grotte. Aber er richtete seine Kraft nicht gegen sie. In grimmig-entzücktem Grinsen bleckte er die Zähne, als er sagte: »Zum anderen hat immer die Chance bestanden, dass du mir meinen Ring tatsächlich zurückgeben würdest. Das hätte uns allen verdammt viel Mühe gespart. Ich habe versucht, dich dazu zu überreden. Der Croyel findet, ich hätte dich mehr bedrängen sollen. Aber mir war klar, dass du ihn nicht hergeben würdest. Du bist viel zu machtverliebt.«


  Linden wusste, was Roger meinte. Er an ihrer Stelle hätte den Ring seines Vaters niemals hergegeben. Aber er verstand sie überhaupt nicht.


  »Das ist keine Antwort«, erwiderte sie. Als die Transzendenz ihres Gebots abklang, fand sie mehr und mehr zu ihrem wahren Ich zurück. »Wieso wolltest du mich unbedingt von Andelain fernhalten? Sag zur Abwechslung mal die Wahrheit. Du hast etwas von einem Elohim an dir. Und der Croyel scheint zu allem imstande zu sein. Warum seid ihr beiden nicht einfach hierher gekommen, wenn ihr den Bogen der Zeit nicht aus eigener Kraft zerstören konntet? Wozu habt ihr mich gebraucht? Und wieso war es so wichtig, mich von Andelain fernzuhalten?«


  Jeremiah, jener geistig behinderte Junge, den Linden adoptiert und geliebt hatte, reagierte nicht. Das konnte er nicht. Er irrte durch eine unwegsame Wildnis aus Einsamkeit und Verlassenheit, während der Croyel wie ein Tumor auf seinem Rücken hing. Sein ins Leere gehender Blick und sein nasser Mund sprachen nur von Kummer.


  Trotzdem schlug er ohne Vorwarnung zu. Er ließ den ruinierten Rennwagen fallen und stürzte sich auf Linden. Sein eichener Dolch reflektierte rötliches Feuer, als er ihn hoch über den Kopf hob. Von dem bösen Blick und den spitzen Zähnen des Croyels angestiftet und geführt, trieb er sein Stilett aus dürrem Holz in den Rücken ihrer rechten Hand, wo sie den Stab umklammert hielt. Vielleicht hatte er ihre Hand an den langen Stab nageln, sie irgendwie lähmen wollen. Aber das gelang ihm nicht. In das glatte Holz des Stabes konnte sein Stilett nicht eindringen. Nachdem der scharfe Splitter aus der Würgerkluft ihre Hand durchstoßen hatte, wurde er abgelenkt.


  Im ersten Augenblick gab der Wundschmerz ihr fast den Rest, biss in ihre Nerven wie Reißzähne und Säure. Sie spürte kaum, wie warmes Blut über ihre linke Hand und den Stab hinunterlief; trotzdem wirkte dieser Stich, als sei sie gekreuzigt worden. Hätte die Luft der Grotte ihre Lunge nicht mit destillierter Erdkraft gefüllt, wäre Linden vielleicht sofort in einen Schock verfallen, so aber schrie sie auf, als habe Jeremiahs Dolchstich sie mitten in die Brust getroffen. Rasch wieder versiegende Tränen vermengten sich mit dem pulsierend aus der Wunde strömenden Blut.


  Doch dann, einem Blitzschlag gleich, distanzierte sie sich mit aller Kraft von ihren Schmerzen, als gehörten sie zu jemand anderem. Leidenschaftslos begutachtete sie den Holzsplitter, der ihre Hand durchbohrte. Die Verwirrung ihres Gesundheitssinns war aufgelöst; in Kummer und Verzweiflung hatte sie ihre Wahrnehmungsgabe endlich genau auf Tonhöhe und Timbre der Erdblutatmosphäre abgestimmt, und ihre Augen brauchten keinen Schutz durch Tränen mehr. Sie konnte ihre Verletzung deutlich sehen. Sah man von dem Schmerz ab, war sie offenbar nicht weiter schlimm. Das Stilett ihres Sohns – nein, des Croyels – war zwischen den Handknochen hindurchgegangen. Es hatte keine größeren Blutgefäße verletzt. Sie würde keine gefährlichen Mengen Blut verlieren. Überlebte sie, was Roger und der Croyel mit ihr vorhatten, würde reine Erdkraft sie heilen.


  Aber sie konnte ihre Finger nicht von dem Stab lösen. Die Wunde lähmte sie; ihre Nerven streikten. Und sie hatte keine Zeit, sich mit ihnen zu befassen. Sie konnte klar sehen, würde vielleicht nie wieder weinen. Trotzdem versuchte sie nicht, aufzustehen. Stattdessen blieb sie auf den Knien liegen, als habe der heimtückische Angriff des Croyels seinen Zweck erfüllt.


  Roger wartete, bis Jeremiah zurückgetreten war und wieder in schlaffer Passivität dastand. Dann höhnte Covenants Sohn: »Pfui, schäm dich, meine Liebe. Das hättest du alles wissen müssen. Der Theomach ist ein Arschloch, weil er sich ungefragt einmischt, aber er lügt nicht. Und ich habe dir die Wahrheit gesagt. Wieso haben wir dich gebraucht? Weil die Elohim uns sonst aufgehalten hätten. Sie haben schrecklich Angst, irgendwer könnte die Schlange des Weltendes wecken. Solange wie die Sonnenkundige, die Weißgold-Trägerin ...« Er sprach ihre Beinamen verächtlich aus, um Linden zu kränken. »... bei uns hatten, konnten sie sich einreden, sie bräuchten nichts zu unternehmen. Sie glauben, dass du den Bogen der Zeit beschützen und Kasteness beseitigen wirst – weshalb sollten sie sich also einmischen? Nein, meine Liebe. Die Frage, die du dir stellen solltest, lautet: Warum mussten wir dich aus deiner eigenen Zeit holen, um zu bekommen, was wir wollten?«


  Er machte eine Pause, als erwarte er eine Antwort von ihr – oder weide sich an ihrer Hilflosigkeit. Aber sie war nicht geschlagen, noch nicht. Ihre Distanziertheit schützte sie vor den grässlichen Schmerzen von Jeremiahs Stilett in ihrer Hand. Und die Versklavung ihres Sohns hatte sie förmlich elektrisiert. Während Roger sie weiter verspottete, sammelte sie ihre Kräfte. Und er hatte noch immer nicht erklärt, weshalb er oder seine Gebieter sie unbedingt von Andelain hatten fernhalten wollen. Der Überfall mit dem Stilett war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen.


  Außer dass ich deinen geistig behinderten Sohn in meine Gewalt gebracht habe, habe ich nur hier und dort ein paar Ratschläge geflüstert und die weitere Entwicklung abgewartet.


  Durch die Leiden ihres Sohns angestachelt, hätte Linden Roger am liebsten wütend angeschrien: Das ist alles deine Schuld. Kasteness kann vor Schmerzen nicht mehr klar denken. Lord Foul ist nicht bereit, sein eigenes Leben zu riskieren. Und Esmer kann sich für keine der Parteien entscheiden. Du bist an allem schuld. Auch der Tod deiner eigenen Mutter ... Alles deine Schuld.


  Er hatte ihren Sohn entführt, hatte Jeremiah in Lebensgefahr gebracht.


  Aber sie blieb auf den Knien liegen, als sei sie zwischen ihrer eigenen Agonie und der Jeremiahs wie angewurzelt, entschied sich dagegen, ihren letzten Rest Mut und Willenskraft für sinnlose Beschuldigungen zu vergeuden. Dass Roger nicht daran dachte, seine Furcht vor Andelain zu erläutern, war inzwischen klar. Deshalb wechselte Linden das Thema.


  »Also gut«, sagte sie, ohne ihre Stimme über ein jämmerliches Flüstern zu erheben. Sie hatte keine Kraft zu vergeuden. »Erzähl mir, was du offenbar loswerden willst. Weshalb hast du mich aus meiner eigenen Zeit entführt?«


  »Das ist ein bisschen kompliziert«, antwortete er hämisch grinsend. »Wir haben dir natürlich die Wahrheit gesagt. In deiner Zeit ist Erdkraft tatsächlich nicht zugänglich. Elenas Duell mit Kevin wird auch hier alles umkrempeln. Von diesem Tunnel und dem praktischen kleinen Trog wird kaum etwas übrig bleiben.


  Aber Foul will weiterhin den Bogen der Zeit zerstören. Er will entkommen. Er will Rache. Und er hat es satt, von diesem Scheißkerl, der mein Vater ist, besiegt zu werden. Auf diese Weise ...« Roger zeichnete einen weiteren Pfad aus Feuer und Eifer an die Decke der Grotte. »Auf diese Weise, meine Liebe, können wir nicht scheitern.


  Erstens«, erläuterte er, als sei er stolz auf sich, »hat immer die Chance bestanden, dass du etwas tun würdest, das gegen die Zeit verstößt. Wir haben dir immer wieder Gelegenheit dazu gegeben. Hättest du es getan, wäre alles gut gewesen. Dann hätten wir uns die Mühe sparen können, hierher zu kommen. Im anderen Fall hättest du uns vielleicht noch genug vertraut, um einen von uns zuerst trinken zu lassen. Danach hätten wir der Schlange mit Macht des Gebots befohlen aufzuwachen.«


  Er grinste. »Nachdem du weder das eine noch das andere getan hast, können wir dich einfach umlegen und trotzdem Erdblut trinken.


  Aber selbst wenn das nicht klappt – wenn wir dich nicht umlegen können, obwohl das im Augenblick nicht sehr plausibel erscheint –, bleibst du hier gefangen.« Seine Halbhand leuchtete hell, ließ seine Augen in vertrautem Rot erglühen. »Zehntausend Jahre von deiner eigenen Zeit entfernt. Mit einem Stab des Gesetzes. Und mit meinem Ring. Jeder Atemzug, den du dann tust, verstößt gegen die Zeit. Und du kannst von hier nicht ohne eine Zäsur entkommen.« Er knurrte ein Lachen. »Ich hoffe beinahe, dass du überlebst, damit du das versuchen kannst. Bitte. Die Gesetze von Leben und Tod sind noch intakt. Du wirst die Welt vernichten. Aber selbst wenn du es nicht tust, wirst du trotzdem alles verändern.


  Es gibt natürlich noch mehr, aber damit will ich dich nicht belästigen, sondern zum entscheidenden Punkt kommen. Seit wir dich aus deiner Zeit entführt haben, meine Liebe, hat es offen gesagt keine mögliche Entwicklung gegeben, die unsere Zwecke nicht gefördert hätte. Und noch dazu dürfen wir erleben, wie du dich furchtsam duckst. Wir dürfen zusehen, wie du wegen deines armen Jungen leidest. Allein das ist diese viele Mühe wert.«


  Linden hätte verzagen sollen; seine Siegesgewissheit war bitter wie die Berührung eines Wüterichs, hätte ihr den Mut rauben sollen. Aber das tat sie nicht. Wie oft hatte Linden schon gehört, wie Lord Foul oder seine Diener Tod und Vernichtung prophezeiten, um so Verzweiflung zu wecken? Und wie oft hatte Thomas Covenant ihr gezeigt, dass es möglich war, selbst unter der Last äußerster Hoffnungslosigkeit erhobenen Hauptes dazustehen?


  Weiter scheinbar erschöpft auf den Knien liegend, protestierte sie: »Das klingt aber nicht sehr logisch.« Sie ließ absichtlich etwas von den Schmerzen in ihrer Hand in ihre Stimme einfließen. »Du willst die Schlange wecken. Du willst den Bogen zerstören. Aber dabei wirst auch du vernichtet. Lord Foul kann entkommen – du jedoch nicht. Warum willst du unbedingt sterben?«


  »Du hast natürlich recht«, bestätigte Roger unbekümmert. »Das hat Kasteness sich nicht richtig überlegt. Ihm geht es nur darum, sich an den Elohim zu rächen. Kommt er bei diesem Kampf um, hat er wenigstens keine Schmerzen mehr. Aber der Croyel und ich haben anderes vor. Foul hat versprochen, uns mitzunehmen. Und er wird sein Versprechen halten. Er braucht deinen Sohn. Teufel, der Junge gehört ihm. Wie sollte der Croyel sonst Zugang zu allem, was dein Sohn weiß und was er tun kann, erhalten haben? Dein Sohn gehört Foul seit Jahren.


  Aber selbst wenn Foul uns zu betrügen versucht, bekommen wir, was wir wollen. Der Croyel kann das Talent deines Jungen einsetzen. Du hast es gesehen. Er wird uns eine Tür bauen. Ein Portal in die Ewigkeit.« Er sah sich in dem Tunnel um. »Alles Material, das er dafür braucht, gibt es hier. Während die Schlange die Welt vernichtet, öffnen wir unsere Tür und schlüpfen hindurch. Damit musst du dich abfinden, meine Liebe.« Schwefel und Leidenschaft trübten seinen Blick. »Du hast alles Erdenkliche getan, um uns zu helfen, Götter zu werden.«


  Ohne es zu wollen, stärkte Roger sie. Er hatte sie tiefer verletzt als durch jede rein körperliche Wunde. Der Gedanke, dass ihr Sohn seit langem dem Verächter gehörte – dass Jeremiah vielleicht sogar an seiner eigenen Unterwerfung durch den Croyel mitgewirkt hatte –, war schlimmer als jede Drohung mit völliger Vernichtung, jede Vorstellung von einer Apokalypse. Vielleicht hatte Roger gelogen, weil er hoffte, sie dadurch zerbrechen zu können. Stattdessen hatte er sie verwandelt.


  Das haben sie meinem Sohn angetan.


  Während Roger sprach, verankerte sie sich in der schlammigen Leere von Jeremiahs Blick, der Schlaffheit von Jeremiahs Lippen und Unterkiefer, der wertlosen Geschicklichkeit seiner baumelnden Hände. Ihre Schmerzen, ihr Blut und ihren Widerwillen konzentrierte sie auf den grausamen Schmarotzer, der auf seinem Rücken hockend von ihm trank.


  »Alles sicher höchst interessant«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du wirst Spaß daran haben. Aber es gibt ein paar Dinge, die du nicht verstehst.«


  Roger riss belustigt, scheinbar überrascht die Augen auf. »Was denn?«


  Linden ließ den Kopf hängen, als habe sie aller Mut verlassen. Ihre Haare verbargen ihr Gesicht, als sie murmelte: »Zum Beispiel, was ich bin.«


  Dann entlockte sie dem mit Eisen beschlagenen Ende ihres erhobenen Stabes einen grellen Blitz, der rein wie aufgeladenes Sonnenlicht war, und schleuderte ihn gleichzeitig gegen Roger und den Croyel.


  Während ihr Blitzstrahl die Grotte erhellte und durch den Tunnel echote, sprang Linden auf. Da sie ihre durchbohrte Hand, die weiter krampfhaft den Stab umklammerte, nicht von dem Holz lösen konnte, klemmte sie sich den Stab mit der anderen Hand so unter ihren linken Arm, dass sie ihn wie eine Lanze halten konnte.


  Ihr Angriff war kurz und abrupt; trotzdem hätte er ihren Feinden schaden sollen. Aber das tat er nicht. Er erreichte sie nicht einmal. Erschrocken fuhr Roger zurück und schleuderte dem Blitzfeuer des Stabs eine Magma-Eruption entgegen. Und der Croyel errichtete rasch, als hätte er ihren Angriff geahnt, einen mächtigen Sperrwall, der Lindens Blitz ablenkte und zerstreute.


  Roger fing sich wieder; brüllte auf vor Wut, richtete seine Faust auf Linden und entfesselte einen Sturm aus Feuer und Lava. Zugleich schickte das Wesen auf Jeremiahs Rücken Kraftwellen wie sturmgepeitschte Wogen gegen sie aus. Gemeinsam versuchten die beiden, sie gegen die Steinplatte zu drängen, aus der das Erdblut sickerte. Fiel sie dagegen, würde das Erdblut sie in Flammen aufgehen lassen.


  Linden reagierte mit reiner Erdkraft und lauterem Gesetz, schleuderte weiße Flammen gegen die verderbte Theurgie von Kasteness' Hand und die wilde, unnatürliche Abwehr des Croyels. Indem sie den Namen ihres Sohns als Schlachtruf gebrauchte, begegnete sie der Wildheit ihrer Feinde mit Kräften, die das Innere des Berges taghell beleuchteten.


  Trotzdem wurden Roger und sein Gefährte weder beschädigt noch eingeschüchtert, schienen Lindens Angriff kaum zu spüren. Mit einem Grinsen, als schmecke er Triumph und Entzücken, dämmte Roger ihr Feuer mit seiner Magie ein und versuchte ihr Fleisch zum Schmelzen zu bringen. Und das Wesen zwang Jeremiah dazu, die Arme zu heben und unsichtbare Kräfte heraufzubeschwören. Ihr Druck ließ die Luft ächzen, als sie gegen Linden, gegen die weiße Flammenzunge, die ihre einzige Verteidigung war, prallte.


  Der Stab bockte in Lindens Klammergriff. Seine Beschränkungen waren die ihrigen: Er konnte nicht mehr Kraft kanalisieren, als ihr Menschenleib aufbringen oder enthalten konnte. Sie stolperte einen halben Schritt auf den Trog zu; ihre Flamme erfüllte nicht länger die Höhle. Blutrot und Schwefelgelb verschmutzten ihr reines Sonnenfeuer, als Rogers Begierde es auslotete, durchs Feuer hindurch nach Linden griff. Das dürre Stück Holz, das ihre rechte Hand durchbohrte, fing plötzlich Feuer und brannte weg, wodurch es ihre Wunde kauterisierte. Linden wurde erneut einen Schritt zurückgeworfen.


  Einen Augenblick lang glaubte Linden zu sehen, wie sie zusammenbrach und scheiterte, wie ihr Fleisch verkohlte und der Stab schwarz wurde, als Rogers Hitze ihn verzehrte. Aber dann erholte sie sich.


  Das haben sie meinem Sohn angetan.


  Mit einem wortlosen Schrei stieß sie den Stab so hinter sich, dass sein Ende in den Trog mit Erdblut eintauchte. Augenblicklich fühlte sie sich von neuer Kraft wie elektrisiert. Durch den Stab heraufströmende Erdkraft verwandelte sich in Weißglut. Ihre Lohe, die sofort keine schwefligen Verunreinigungen mehr aufwies, schlug Breschen in den Schutzwall des Croyels. Licht, das sie hätte blenden sollen und es nun nicht mehr vermochte, erfüllte die Grotte und den gesamten Tunnel, als der Glanz des Gesetzes sich verstärkte, bis er selbst über die auf ihnen lastenden Felsmassen des Melenkurion Himmelswehrs hinauszureichen schien.


  Der von Jeremiahs Gebieter ausgehende Schutzwall wich zurück. Ein unheimliches Glitzern ließ die Augen des Croyels verschwinden: Linden konnte sie nicht mehr sehen – oder sie hatten sich in seinem Schädel verflüssigt. Rogers Schlackehagel büßte vorübergehend einen Teil seiner Gewalt ein; Kasteness' Macht und Schmerzen konzentrierten sich um Rogers zitternde Faust.


  Aber er schien über unbegrenzte Kräfte zu verfügen, als sauge er sie aus dem Magma-Kern der Erde herauf. Selbst als Lindens durch Erdblut genährtes Feuer weiter und weiter anwuchs, schwoll seine rötliche Hitze erneut an. Seine Faust hatte sich in einen Feuer speienden Vulkan verwandelt. Hitze wie von flüssiger Lava trieb ihre helle Flamme zurück.


  Erneut führte das Wesen seine ganze Macht gegen sie ins Feld. Seine Augen wurden in der Flut aus Sonnenfeuer wieder sichtbar. Der Stab bebte und zuckte in Lindens Händen, gegen ihre Rippen. Unregelmäßige Erschütterungen durchliefen ihn, und sie spürte die Verzweiflung des Holzes wie das Pulsflattern eines ermüdenden Herzens. Das Äußerste, was Linden an Kraft aufbieten konnte, sprühte und floss aus dem mit Eisen beschlagenen Ende ihres Stabs – aber es war nicht genug.


  Trotzdem gab sie sich nicht geschlagen. Das haben sie meinem Sohn angetan! Statt sich einzugestehen, dass sie verloren war, erinnerte sie sich.


  Ich habe gesagt, dass ich die Vernichtung der Erde nicht will.


  Sie glaubte nicht, dass der Theomach ihr lediglich aus Eigennutz geholfen hatte. Er hatte ihr so viele Hinweise gegeben, wie er nur konnte, ohne die Integrität der Geschichte des Landes zu zerstören.


  Unter diesen Umständen ...


  Und er hatte riskiert, Berek Halbhand in ihrer Anwesenheit Geheimnisse anzuvertrauen: Geheimnisse, die sie sonst nie erfahren hätte.


  ... lässt ihr Denken sich nicht von dem Bogen der Zeit trennen.


  Sie akzeptierte die Gefahr. Sie war Linden Avery, und sie gedachte nicht, sich besiegen zu lassen.


  Sie stemmte ihren Stab fester in den Trog mit Erdblut und rief im Namen ihres Sohnes laut: »Melenkurion abatha! Duroc minas mill! Harad khabaal!«


  Ihr Feuer vervielfachte sich augenblicklich. Es schien hundertfach, tausendfach stärker zu werden ... Linden selbst wurde stärker, als fließe eine Transfusion reiner Lebenskraft durch ihre Adern. Die Angst – sogar die Möglichkeit –, sie könnte zusammenbrechen und untergehen, fiel von ihr ab. Der Stab in ihren Händen wurde stabiler. Der gesamte Berg sang in ihren Adern.


  Das haben sie meinem Sohn angetan!


  Sie rief und schrie und hörte nicht mehr auf. »Melenkurion abatha!« Und als sie die Sieben Worte aussprach, wurden Rogers feurige Wut und die unsichtbare Abwehr des Croyels stetig weiter zurückgetrieben. »Durac minas mill!« Roger keuchte erschrocken auf. Der scheußliche Blick des Wesens irrlichterte, als es an Flucht dachte. »Harad khabaal!« Flammen wie Vulkanausbrüche ließen ihre Feinde wanken.


  Und die Grundfesten des Himmelswehrs antworteten ihr.


  Aus den Tiefen des Berges kündigte sich ein Erdbeben an. Roger hatte es angekündigt. Es wird massiv sein. Ungeheure Kräfte sammelten sich im Untergrund an: Naturkräfte, die so verheerend waren, dass sie den Riesengipfel spalten würden. Aber das alles passiert erst in vielen Jahren.


  Er hatte nicht damit gerechnet, dass Linden so erbittert kämpfen würde. Ihr Kampf musste vorzeitig eine tektonische Verschiebung ausgelöst haben, die das labile Gleichgewicht gestört hatte.


  Linden war das egal. Das fast menschlich klingende Ächzen des Granits bedeutete ihr nichts. Sie kämpfte um ihren Sohn, rief weiter die Sieben Worte und beschwor Erdkraft in einem Ausmaß herauf, das ihre Feinde ins Wanken brachte. Als der Boden der Grotte schwankte, als habe der gesamte Melenkurion Himmelswehr sich vor ihr verbeugt, achtete sie nicht darauf.


  Aber Roger und der Croyel achteten sehr wohl darauf. Verwirrung entstellte Rogers schwammige Züge; er fürchtete die Gewalt des Berges. Und das Wesen wandte sich von ihr ab, als wolle es flüchten. Die beiden griffen sie noch einen Augenblick länger an. Dann schwankte der Fels erneut, und sie ergriffen jäh die Flucht.


  »Melenkurion abatha!«


  Linden, die sich nur bückte, um Jeremiahs zerquetschten Rennwagen aufzuheben, verfolgte sie und setzte ihnen mit Feuer zu. Während sie ihnen durch den Tunnel folgte, rief sie weiter laut die Sieben Worte. Und sie schleifte ein Ende ihres Stabs durch das Rinnsal, damit ihr die ungeheure Kraft des Erdbluts erhalten blieb.


  »Duroc minas mill!«


  Roger und der Croyel griffen sie jetzt nicht mehr an; sie kämpften ums Überleben. Covenants Sohn schleuderte Geysire und Fontänen aus zornglühender Lava gegen sie, um ihre Sonnenflamme abzuschwächen, und sein Gefährte füllte den Tunnel mit Störfeldern, die ihr Vorrücken behindern sollten.


  »Harad khabaal!«


  Ihre Kräfte wurden durch den Tunnel gebündelt, darin konzentriert. Aber das galt auch für die ihrer Feinde. Obwohl Linden sie in Zorn gehüllt verfolgte, sie unaufhörlich mit Magie und dem Gesetz unter Beschuss nahm, konnte sie Rogers Lava und die Störfelder des Croyels nicht rasch genug überwinden, um schneller zu sein als sie. Trotz des Erdbluts und der Sieben Worte und des Stabs des Gesetzes – trotz der Empörung ihres verratenen Herzens – erreichten sie den unterirdischen Wasserfall unversehrt.


  Aus dem Wasserfall stiegen gewaltige Dampfschwaden auf, als Roger ihn passierte, aber die Barriere des Croyels verhinderte, dass er sich verbrühte. Einen Augenblick, nicht länger als ein, zwei Herzschläge lang, verlor Linden die beiden aus den Augen, als sie hastig über die aufgetürmten Steine und Felsbrocken hinunterkletterten. Dann bebte der Fels erneut, diesmal merklich stärker. Sie verlor den Halt, fiel gegen die Tunnelwand – und sprang von Feuer gestärkt sofort wieder auf. Mit Erdkraft teilte sie die tosenden Wassermassen und begann gefährlich rasch über die glitschigen Steine abzusteigen. Ihre im Felslicht deutlich sichtbaren Feinde hatten die anschließende Höhle inzwischen bereits halb durchquert.


  Die Beben tief im Berginneren wiederholten sich häufiger, wurden stärker. Schon bald blieben sie durchgehend, zuckten wie eine lange, durchgehende Wehe. Als Linden durch die Höhle taumelte und versuchte, Roger und ihren hilflosen Sohn zu verfolgen, lösten sich hausgroße Granit- und Schieferblöcke von der Höhlendecke und krachten auf allen Seiten herab. Das Donnern einer bevorstehenden Katastrophe erfüllte die Luft. Es hallte so laut, als gingen Welten unter.


  Sie musste nicht nur um ihr eigenes, sondern auch um Jeremiahs Leben kämpfen. Was Roger und der Croyel tun würden, wusste sie genau. Ließ sie bei ihrem Angriff die geringste Pause und die beiden Atem schöpfen, würden sie ihre Macht vereinigen, um sich aus dem Berg an einen anderen Ort zu versetzen. Vielleicht würde ihnen das in Gegenwart von so viel Erdkraft nicht gelingen, aber sie würden es jedenfalls versuchen. Linden musste mehr tun, als sie nur dazu zu zwingen, sich zu verteidigen: Sie musste sie voneinander trennen, den Raum zwischen ihnen mit feuriger Lohe ausfüllen. Sonst würde ihr Sohn ihr entrissen werden. Sie war zehntausend Jahre von ihrer richtigen Zeit entfernt und würde ihn niemals wiederfinden.


  Der Berg kannte solche Sorgen nicht. Die Decke der Höhle stürzte ein, sogar ihre Wände gaben nach. Massive Steinsäulen und Monolithe stürzten um, als der Melenkurion Himmelswehr bis in die Grundfesten erzitterte. In einem Hagel aus Felsbrocken und geborstenen Menhiren verließ der unterirdische Fluss sein Bett und trat mal hier, mal dort über seine Ufer. Durch Felsstürze erzeugte hallende Donnerschläge ließen Linden erzittern.


  Der Croyel lenkte den Steinhagel ab. Trotz des schweren Erdbebens beschützte das Wesen Roger und Jeremiah. Aber Linden besaß kein Abwehrmittel außer Erdkraft, kein Lehrenwissen außer den Sieben Worten.


  Das Felslicht wurde blass und schwächer, als die Schäden an der Höhle zunahmen.


  »Melenkurion abatha!«, kreischte Linden, während sie ihr Feuer den Schwingungen des Granits anpasste und jeden Felsblock pulverisierte, der auf sie herabzustürzen drohte. »Duroc minas mill!« Ohne recht zu merken, was sie tat, nutzte sie das Einbrechen der Höhle für ihre Zwecke aus, indem sie Säulen bildete, die Teile der Decke abstützten, und Trümmer aus ihrem Weg räumte, damit sie Roger und den Croyel weiter angreifen konnte. »Harad khabaal!« Während es um sie herum Felsblöcke regnete, war ihr Blick weiter auf Jeremiah gerichtet, doch die titanischen Erschütterungen beanspruchten ihre Kräfte so sehr, dass sie immer häufiger gezwungen war, sie einzusetzen, um ihre eigene Vernichtung abzuwenden. Und sie hatte keinen unmittelbaren Kontakt zu dem Erdblut mehr. Sie konnte Roger und Jeremiah nicht mehr erreichen, konnte nicht wirksam genug, nicht rasch genug zuschlagen, um die Abwehr der Verräter zu durchbrechen.


  Im Feuerschein ihres Stabes und bei schwindendem Felslicht sah sie den Lichtbogen zwischen Rogers und Jeremiahs erhobenen Armen überspringen. Dann überwältigte das Erdbeben sie; der Fluss überwältigte sie, und sie wurde aus der Höhle mitgerissen. Ein letzter Blick zurück riss ihr Herz entzwei: Roger und Jeremiah waren verschwunden.
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  Zweiter Teil


  


  


  »Opfer und Ausführende des Bösen«


  


  1


  


  Aus den Tiefen


  


  


  Als Linden Avery am Fuß des Berges in die Würgerkluft gespült wurde, ging die Sonne hinter dem Melenkurion Himmelswehr und dem Westlandgebirge unter. Die Bäume standen bereits im Schatten, und seit keine Sonne mehr schien, war die Luft wieder kalt genug, um in ihrer Kehle und Lunge zu brennen. Obwohl dies Caerroil Wildholz' Revier war, hatte der Winter die Würgerkluft fest im Griff, und Linden war bei ihrem langen Kampf aus dem Erdinneren heraus von eiskaltem Wasser und verdünntem Erdblut durchtränkt worden. Sie war bis ins Knochenmark ausgefroren, schwach vor Hunger und unvorstellbar erschöpft.


  Aber sie achtete nicht darauf.


  Ihr Sohn war tot, ebenso verdammt wie sie selbst, in der gleichen Nacht wie Roger und sie erschossen. Jetzt gehörte er Lord Foul und dem Croyel, die ihn nie mehr aus ihren Klauen lassen würden. Und sie konnte nicht hoffen, ihn je wieder zu erreichen. Zu viel Zeit lag zwischen seinen Armen und ihren, zwischen ihrer Liebe und seinen Qualen.


  Sie war nur noch Schmerz, und ihr Herz war Stein.


  Linden wusste nicht, wie sie überlebt hatte – oder weshalb. Nachdem Roger und Jeremiah entkommen waren, hatte sie sich durch Erdkraft und Instinkt irgendwie am Leben erhalten, den Fels durch Willenskraft umgeformt, herabstürzende Granitmassen pulverisiert oder von sich abgelenkt, war mehrmals in den schäumenden Fluss eingetaucht und hatte sich von Feuer und Wasser leiten lassen, während das Erdbeben den Melenkurion Himmelswehr erzittern ließ. Die ungeheuren Erschütterungen hatten nicht nur das Bergmassiv, sondern auch das Plateau an seinem Fuß gespalten, den Waldrand unter einer Trümmerflut begraben und eine riesige Staubwolke gen Himmel steigen lassen, aber dies alles nahm Linden nicht wahr. Sie merkte auch nicht, wie lange es dauerte, bis das Bergmassiv nicht mehr in seinen Grundfesten erzitterte. Das Flussbett war jetzt fast leer. Tief im Inneren des Berges entspringende Quellen würden die entstandenen Hohlräume erst wieder ausfüllen. Aber Linden hätte nicht sagen können, wie lange sie über Felstrümmer kletterte und stolperte, bis sie endlich ins Freie gelangte.


  Als sie schließlich über die neuen Schuttmassen am Südufer des Schwarzen Flusses kletterte und den dunkler werdenden Himmel über sich sah, wusste sie nur, dass sie ihren Sohn verloren hatte – und dass irgendein wichtiger Teil ihres Ichs ausgelöscht, in Schlachten verbrannt war, die ihre Kräfte überstiegen hatten.


  Sie war jetzt nicht mehr die Frau, die Rogers Grausamkeiten um Jeremiahs willen ertragen hatte. Sie hatte genug erlitten; sie hatte sich das Recht verdient, sich einfach hinzulegen und zu sterben. Trotzdem gab sie nicht auf, sondern stapfte in die Würgerkluft weiter. Hier würde der Forsthüter ihren Leiden bestimmt ein Ende machen, wenn Kummer und Entbehrungen es nicht vorher taten.


  Die Schatten unter den Bäumen wurden dunkler, ihre Rechte umklammerte weiterhin den Stab: ungeheilt und unbeachtet. In der linken Hand hielt sie Jeremiahs zerdrückten roten Rennwagen. Metall in ihrer Hand, Granit in ihrem Herzen. Der Stab beleuchtete ihren Weg nicht mehr. Sein Feuer war erloschen, als Linden den Berg verlassen hatte. In abendlichem Zwielicht und im ersten Sternenschein nahm sie kaum wahr, dass die außergewöhnlichen Energien, die ihr zu kämpfen und zu überleben geholfen hatten, den Stab schwarz gefärbt hatten, wie Ruß oder Ebenholz. Mit Hilfe von Erdblut und den Sieben Worten war sie nicht nur über sich selbst hinausgewachsen, sondern hatte auch ihren Stab verändert. Wie bei ihrem Sohn war die natürliche Reinheit des Holzes verloren gegangen.


  Aber Linden hielt sich nicht mit solchen Dingen auf, fürchtete auch nicht die kalte Nacht, die nahende Erschöpfung oder das Erscheinen des Forsthüters. Die eigene Schwäche und ihr wahrscheinlicher Tod waren bedeutungslos geworden. Ihr steinernes Herz schlug noch, aber in ihren Augen standen keine Tränen mehr. Sie ging nur, weil sie sonst nichts zu tun wusste. Ein Schritt. Ein weiterer. Und wieder von vorn, den Ufern des Schwarzen Flusses entlang, weil sie keinen anderen Führer hatte. In dem tieferen Zwielicht des Flussbetts war auf seiner Sohle ein langsam fließendes Rinnsal zu erkennen. Linden sah es, wo es über Steine plätscherte oder in Vertiefungen kleine Wirbel bildete, die im Sternenschein glitzerten. Es war schwarz wie Blut.


  Die Ranyhyn hatten versucht, sie zu warnen, bei dem Rösserritual, an dem Stave und sie mit Hyn und Hynyn teilgenommen hatten. Hyn und Hynyn hatten ihr Jeremiah besessen, Qualen leidend und erniedrigt gezeigt. Sie hatten ihr vor Augen geführt, was geschehen würde, wenn sie ihn zu retten und zu heilen versuchte, wie sie einst Thomas Covenant aus seiner Gefangenschaft bei den Elohim befreit hatte. Und sie hatten Linden dazu gezwungen, sich einzugestehen, wie schwer sie selbst beeinträchtigt war: Sie hatten sie mit dem schrecklichen Erbe ihrer Eltern und der willentlichen Brutalität des Wüterichs Moksha konfrontiert. Vielleicht hätte sie alles im Voraus wissen müssen ...


  Dient dein Sohn mir, wird er es in deiner Gegenwart tun.


  Aber ihre Ängste waren auf den Verächter und die Wüteriche fixiert gewesen. Linden hatte die wahre Bedeutung der Warnung Hyns und Hynyns nicht erkannt. Oder sie hatte sich durch Rogers Glanz und Manipulationsgeschick, durch den unerträglichen Gebrauch, den der Croyel von Jeremiah gemacht hatte, täuschen lassen. Seit die beiden ihr verboten hatten, sie zu berühren – seit sie ihre Liebe und ihren Kummer gegen sie eingesetzt hatten –, hatte Linden sich in ihrer Verwirrung dazu bewegen lassen, dem Bösen zu dienen.


  Du hast alles Erdenkliche getan, um uns zu helfen, Götter zu werden.


  Sie gab nicht auf. Sie gab sich nicht verloren. Schritt weiter, beharrlich, ohne Licht, mit schwerem Herzen – immer tiefer hinein in die Würgerkluft.


  Dass es ihr durch das Erschaffen einer Zäsur gelingen könnte, in ihre eigene Zeit zurückzukehren, bezweifelte sie. Du würdest die Welt vernichten. Und selbst wenn sie es nicht täte, wäre sie verloren. Ohne die Ranyhyn konnte sie sich im Chaos eines Sturzes nicht zurechtfinden.


  Aber auch mit dem Stab des Gesetzes konnte sie sich nicht retten. Keine ihr zur Verfügung stehende Macht reichte aus, um zehn Jahrtausende zu überwinden.


  Der Theomach hatte Roger und den Croyel erkannt, sie aber nicht vor den beiden gewarnt. Solange sie innerhalb der von ihm gesteckten Grenzen blieben, hatte er sie blindlings in ihr Schicksal tappen lassen.


  ... ihr Denken lässt sich nicht vom Bogen der Zeit trennen.


  Sie entschied sich dafür, der Vergangenheit des Landes auf ihre eigene Weise die Treue zu halten, stolperte tiefer in Caerroil Wildholz' gefährliches Revier hinein und orientierte sich im Dunkel an dem Flussbett links neben sich und dem sternenhellen Geäst der Bäume gegenüber. Als sie einmal stolperte, hielt sie sich an dem Stab fest, obwohl der Ruck die verschorfte Wunde auf ihrem Handrücken aufbrechen und wieder bluten ließ.


  Roger hatte den Forsthüter einen ganz üblen Schlächter genannt.


  In seinem eigenen Revier, in dem er die ganze Macht der Würgerkluft hinter sich hat, kann niemand gegen ihn bestehen.


  Weshalb hatte er sie noch nicht umgebracht?


  Vielleicht hatte er ihre Schwäche erkannt und wusste daher, dass er sich nicht zu eilen brauchte. Hätte sich auch nur ein Dachs an ihrem Eindringen gestört, hätte sie sich nicht gegen ihn verteidigen können. Eine einzelne Note von Caerroil Wildholz' vielfältigem Lied hätte ausgereicht, um sie zu überwältigen.


  Manche Dinge wusste Linden jedoch, weil sie kein Nachdenken erforderten. Sie konnte gewiss sein, dass Roger und der Croyel – und Kasteness und Joan – es noch nicht geschafft hatten, die Wünsche des Verächters zu erfüllen. Der Bogen der Zeit stand weiterhin. Ihre Stiefel schlurften und stolperten noch immer das Flussufer entlang. Ihr Herz schlug weiter. Ihre Lunge saugte weiter die brennend eisige Luft ein. Und hoch über ihr bildeten kalt leuchtende Sterne zahllose glitzernde Sternbilder, als das letzte Tageslicht hinter den Gipfeln im Westen verblasste. Sogar in ihrem erschöpften Zustand registrierte sie, dass die Zwänge von Ursache und Wirkung weiterhin intakt waren.


  Deshalb war die Geschichte des Landes noch nicht an ihrem Ende angelangt.


  Ihre Konfrontation mit Roger hatte die Wahrheit wie Salz in eine Wunde gerieben, und nun führte sie in Gedanken alles auf Thomas Covenant zurück. Er war ihre Hoffnung, wenn sie die Menschen, die sie liebte, im Stich gelassen hatte. Auf seine eigene Weise und aus eigenen Gründen war er eine Art Gott geworden. Solange sein Geist noch existierte, konnte sie weiter glauben, der Verächter werde niemals siegen. Die Erde enthielt Mysterien, die sie nicht einmal andeutungsweise begreifen konnte. Vielleicht würde selbst Jeremiah eines Tages wieder frei sein. Solange es Thomas Covenant gab ... Er konnte ihre Freunde dazu anleiten, die Elohim aus ihrer Selbstbetrachtung aufzuscheuchen oder die Pläne Rogers und Lord Fouls auf andere Weise zu durchkreuzen. Linden straffte die schmerzenden Schultern. Sie hatte völlig versagt und war zutiefst verzweifelt gewesen – aber sie würde nie wieder an etwas zerbrechen können, weil es nichts wahrhaft Heiles mehr in ihrem Inneren gab. Starrsinnig wie die Meister stapfte sie weiter und ließ sich weder von ihrer Schwäche noch dem nahenden Tod aufhalten.


  Um sie herum wurde es allmählich Nacht, bis der alte Zorn der Bäume eine fast mit Händen greifbare Barriere zu bilden schien. Außer dem plätschernden Gemurmel des Wassers im Flussbett, dem Flüstern des Windes in den zornigen Ästen und dem unsicheren Schlurfen ihrer Schritte hörte Linden nur die eigenen unregelmäßig keuchenden Atemgeräusche. Doch dann entdeckte sie irgendwo vor sich ein kleines Licht. Halluzinierte sie? Aber das Licht gewann zunehmend an Substanz, wurde deutlicher. Bald glaubte sie, gelblich flackernde Flammen züngeln zu sehen. Doch obgleich es wie ein Irrlicht flackerte, blieb es ortsfest und warf seinen schwachen Lichtschein auf die umstehenden Bäume, die ihre kahlen Äste in den Nachthimmel reckten. Ein Feuer, erkannte Linden, ohne groß darüber zu staunen. Irgendwer hatte in diesem streng geschützten Wald ein Feuer entzündet.


  Sie hastete nicht darauf zu. Das konnte sie nicht mehr. Ihr Herzschlag beschleunigte sich nicht. Aber ihr unsicherer Schritt nahm eine gewisse Zielstrebigkeit an. Sie war nicht allein in der Würgerkluft. Und wer dieses Feuer entzündet hatte, befand sich in unmittelbarer Gefahr – mehr als Linden selbst, die außerstande gewesen wäre, ihrem schwarzen Stab auch nur die Andeutung einer Flamme zu entlocken.


  Die Entfernung konnte sie unmöglich schätzen. Ganz allmählich begann sie jedoch Einzelheiten zu unterscheiden. In einem Kreis aus Steinen brannte ein kleines Kochfeuer. Ein Topf, vielleicht aus Eisen, stand in der Glut. Und am Feuer hockte mit dem Rücken zum Fluss eine obskure Gestalt, die ab und zu den Arm ausstreckte, um den Topfinhalt mit einem Löffel oder Schöpflöffel umzurühren.


  Linden schien dem Feuer nicht näher zu kommen. Trotzdem sah sie, dass die Gestalt gegen die Winterkälte einen zerlumpten, vielfach geflickten Umhang trug. Sie sah ein zerzaustes Gewirr alter Haare, einen rundlichen Körper. Ihren abgestumpften Sinnen erschien die Gestalt weiblich.


  Dann trat sie endlich in den schwachen Feuerschein, und die Gestalt wandte sich ihr zu ... und Linden blieb abrupt stehen. Aber sie war sich ihrer eigenen Überraschung nicht bewusst. Sie schwankte weiter von Seite zu Seite, hielt unsicher das Gleichgewicht, als sei sie noch immer unterwegs. Ihre Muskeln übermittelten Körpersignale, als mache sie Schritte. Wie im Traum trugen ihre Beine und der Stab sie weiter.


  Das Feuer war klein, und der Topf verdeckte einen Teil seines Lichts. Linden blinzelte einige Sekunden lang, ehe sie die plumpen, schiefen Gesichtszüge der Frau, ihr zusammengestückeltes Gewand unter dem offenen Umhang, ihre verschiedenfarbigen Augen erkannte. Auf den ersten Blick reflektierten sie nur den Feuerschein, aber dann sah Linden, dass das linke Auge dunkelviolett leuchtete, während das rechte unverkennbar orangerot war. Die von dieser Frau ausgehende tröstliche Fürsorglichkeit identifizierte sie ebenso sicher wie ihr Aussehen: Sie war die Mahdoubt. Linden hatte sie zuletzt in Schwelgenstein gesehen – zehntausend Jahre in der Zukunft –, wo die Alte sie gewarnt hatte: Sei in der Liebe vorsichtig.


  Die Mahdoubt war hier.


  Unmöglich!


  Aber Linden scherte sich nicht um Unmöglichkeiten. Sie hatte alle erträglichen Aspekte ihrer Existenz hinter sich gelassen. Im Augenblick war die einzige für sie bedeutsame Tatsache das Kochfeuer der Mahdoubt – in Caerroil Wildholz' Revier ein Feuer! Linden, die sie anstarrte, wollte sagen: Du musst das löschen. Das Feuer. Wir sind hier in der Würgerkluft. Aber sie brachte keines dieser Worte heraus. Ihr Mund und ihre Zunge schienen sie nicht bilden zu können. Stattdessen fragte sie mit schwacher Stimme, beinahe flüsternd: »Warum haben sie mich nicht einfach umgebracht?«


  Zu jedem anderen Zeitpunkt ihres Lebens, unter allen anderen Umständen hätte sie mit feuchten Augen und Tränen in der Stimme gesprochen, doch all ihre Gefühle waren zu einem Klumpen Obsidian zusammengeschmolzen. Linden empfand nur noch Zorn, für den ihr aber die Kraft fehlte.


  »Über die Jahre hinweg«, antwortete die Alte, »hat die Mahdoubt hier auf die Lady gewartet.« Ihre Stimme klang unbesorgt, zufrieden. »Oh, gewisslich. Und auch diesmal hat sie nichts als magere Kost anzubieten. Die Lady wird sie für wenig fürsorglich halten. Doch gibt es hier Schalotten in einer guten Fleischbrühe ...« Sie deutete mit ihrem Schöpflöffel auf den Kochtopf in der Glut. »... mit Wintergemüse und ein paar Aliantha. Und sie hält auch eine Flasche Frühlingswein bereit. Will die Lady nicht mit ihr zu Abend essen und daraus ein wenig Trost ziehen?«


  Linden roch die kräftige Fleischbrühe. Sie hatte lange nichts mehr gegessen oder getrunken, aber das war ihr egal. Sie versuchte, einen zweiten Anlauf zu nehmen. Dieses Feuer ... Der Forsthüter ...


  »Warum haben sie mich nicht einfach umgebracht?«


  Nutzloses Schreien hatte sie heiser gemacht. Sie konnte ihre eigene Stimme kaum hören.


  Die Mahdoubt seufzte. Ihr orangerotes Auge musterte Linden kurz, während das andere weiter das Feuer beobachtete. Dann wandte sie den Blick ab. Ihre Stimme klang bedrückt, als sie erwiderte: »Die Mahdoubt darf nicht auf die Kümmernisse der Lady eingehen. Die Zeit ist brüchig geworden. Sie darf nicht noch mehr belastet werden. Das kann die Mahdoubt gewisslich sagen. Aber es bekümmert sie, die Lady so zu sehen – müde, hungrig, von Traurigkeit erfüllt. Will sie nicht an diesen kleinen Annehmlichkeiten teilhaben?« Sie deutete wieder auf ihren Topf, auf ihr Feuer. »Hier gibt es Essen, Wärme, in der man schlafen kann, und den Trost der freundlichen Gesinnung der Mahdoubt. Ablehnung kann deinen Kummer nur verstärken.«


  Schlafen? Unbestimmter Ärger über sich selbst ließ Linden die Stirn runzeln. Einst hatte sie sich danach gesehnt, mit der Mahdoubt sprechen zu können. Auf ihr liegt ein Glanz, der das Herz an Vernichtung bindet. Zumindest das war die Wahrheit gewesen. Sie bemühte sich erneut, die Warnung auszusprechen, die sie der Alten für ihre Freundlichkeit schuldete. »Bitte ...«, begann sie mit schwacher Stimme, weiter schwankend, weiter nicht ganz sicher, ob sie wirklich aufgehört hatte, sich zu bewegen. »Dein Feuer. Der Forsthüter. Er wird es sehen.« Das hatte er bestimmt schon getan. »Dann sterben wir beide. Warum haben sie mich nicht umgebracht?«


  Roger und der Croyel hätten sie jederzeit im Schlaf ermorden können.


  »Pscht, Lady«, antwortete die Alte. »Ist die Mahdoubt beunruhigt? Das ist sie nicht. In ihrer Jugend hätten solche Dinge sie vielleicht verunsichert, aber nun steckt in ihren alten Knochen ihr volles Maß an Jahren, und nichts kann sie mehr beunruhigen. Höre auf sie, Lady. Die Mahdoubt bittet dich darum. Setz dich an ihr wärmendes Feuer. Nimm das nahrhafte Mahl zu dir, das sie zubereitet hat. Ihre Zuvorkommenheit hat diesen Lohn verdient.« Die Alte betrachtete Linden erneut mit ihrem seltsamen Blick. »In der Tat gibt es vieles, worüber sie nicht sprechen darf. Trotzdem kann die Mahdoubt gefahrlos spekulieren – ja, gewisslich –, solange sie sich auf Dinge beschränkt, die die Lady selbst gehört hat oder allein begreifen würde, wenn sie bei nüchternem Verstand wäre.«


  Linden blinzelte verständnislos. Sie hatte Caerroil Wildholz' Lied gehört oder geschmeckt; sie kannte seine Macht. Hätte sie nicht protestieren müssen? Das wäre sie selbst einer Fremden schuldig gewesen. Und die Mahdoubt hatte Besseres verdient ...


  Aber der Balsam in der Stimme der Alten lullte sie ein. Linden konnte ihrem violetten Auge so wenig widerstehen wie dem orangeroten. Wie unter Zwang trat sie näher ans Feuer heran und sank dann zu Boden.


  Der Erdboden war dick mit Laub bedeckt. Die Blätter mussten gefroren gewesen sein, waren aber durch die Hitze des Kochfeuers aufgetaut und bildeten jetzt einen feuchten Laubteppich. Ohne den Stab aus ihrer verschorften Faust zu legen, rückte Linden mit untergeschlagenen Beinen näher an das Feuer heran.


  Das orangerote Auge der Mahdoubt schien jäh aufzublitzen. »Die Lady muss ihren Stab loslassen. Wie will sie sonst die Brühe löffeln?«


  Linden konnte den Stab nicht loslassen. Ihre verkrampfte Hand ließ sich nicht öffnen. Und sie würde den Stab brauchen. Wie sollte sie sich sonst verteidigen?


  Trotzdem glitt er aus ihren Fingern und fiel lautlos auf den feuchten Blätterteppich.


  Die Mahdoubt nickte sichtlich zufrieden, dann holte sie aus einer Innentasche oder einem Beutel unter ihrem Umhang eine Holzschale hervor. Während sie die Schale mit Eintopf und Fleischbrühe füllte, sprach sie mit dem Kochfeuer und der finsteren Nacht, als habe sie Lindens Anwesenheit vergessen: »Gewisslich mussten die Feinde der Lady sie aus ihrer eigenen Zeit entführen, in der sie von Mächten unterstützt worden wäre, die sie nicht leicht hätten überwinden können – von Urbösen und Wegwahrern, vielleicht auch von anderen. Außerdem haben sie gefürchtet – und das zu Recht –, was in dem Alten steckt, mit dem die Lady sich angefreundet hat.« Ohne Linden anzusehen, holte sie unter ihrem Umhang einen Löffel hervor, steckte ihn in den Eintopf und drückte die Schale dann Linden in die Hände, und gehorsam wie ein Kind begann Linden zu essen. Auf irgendeiner unterschwelligen Ebene begriff sie, dass die Alte ihr das Leben rettete – zumindest vorläufig –, aber sie war sich dessen nicht bewusst. Sie konzentrierte sich ganz auf die Stimme der Mahdoubt. Während sie aß, existierten für sie nur die Worte der Alten und die Gefahr, das Lied des Forsthüters könne erklingen.


  »Aber sobald die Lady von aller Unterstützung abgeschnitten war«, erklärte die Mahdoubt Linden und den Bäumen, »wäre ihr Tod zwecklos gewesen. Tatsächlich wollten ihre Feinde sie nie töten. Sie wollen, dass sie die Last des Verhängnisses des Landes trägt. Und die Wirkung von Weißgold ist weit geringer, wenn es nicht freiwillig überlassen wird. Zudem hätte sie niemals eingewilligt, sich an einem Kampf zu beteiligen, der den Bogen der Zeit gefährden könnte. Mit dem Stab des Gesetzes hätte sie vielleicht alles heilen können. Und sie hätte ihre Verräter mit wilder Magie auslöschen können. Genau das wollten sie natürlich nicht. Auch konnten sie den Bogen nicht direkt angreifen, weil die Lady sie dann gewisslich ausradiert hätte. Solchen Bösewichten ist Selbsterhaltung stets wichtiger als der Wunsch, das Leben und die Zeit zu vernichten.«


  Linden nickte, während sie langsam den heißen Eintopf löffelte. Sie war zu erschöpft, um wirklich zu begreifen, was die Frau sagte, aber sie verstand immerhin, dass es eine Erklärung für das Verhalten Rogers und des Croyel gab.


  Die gelassene Ruhe der Alten gab ihr wohltuende Gewissheit: »Auch konnte die Lady nicht einfach in dieser Zeit zurückgelassen werden, während die Verräter nach der Macht des Gebots strebten. Sie hätte Mittel oder Bundesgenossen finden können, um sie anzugreifen, ehe sie ihr Ziel erreicht hatten. Auch konnten sie nicht sicher sein, durch Gebrauch dieser Macht ans Ziel zu gelangen, denn das Blut der Erde ist gefährlich. Jedes Gebot kann sich gegen den wenden, der es ausspricht, und jene ins Unglück stürzen, die keinen Tod fürchten außer ihren eigenen.«


  Ganz allmählich begann Linden, in den Worten der Alten Stränge einer Melodie zu entdecken – oder sich das zumindest einzubilden. Aber auch sie waren wieder einer Halluzination oder einem Traum ähnlich. Wirklich sicher war sie sich nur der Stimme der Mahdoubt. Ohne es recht zu merken, hatte Linden die Holzschale ausgelöffelt. Die Alte musterte sie, nahm ihr die Schale aus der Hand, füllte sie erneut und gab sie Linden zurück. Aber während sie das tat, sprach sie weiter: »Die Mahdoubt stellt nur Vermutungen an. Das versichert sie sich selbst. Deshalb fürchtet sie sich nicht davor, zu vermuten, dass es den Verrätern der Lady vor allem darum gegangen ist, der Lady Schmerzen zu bereiten.«


  Den Bäumen und der dunklen Nacht zugewandt, griff sie erneut unter ihren Umhang und zog eine Flasche heraus, deren enger Hals mit einem Holzstöpsel verschlossen war. Das Glas glitzerte chromoxidgrün und turmalinblau, als die Mahdoubt den Stöpsel herauszog und Linden die Flasche hinhielt. Als Linden trank, schmeckte sie Frühlingswein, und ihre Sinne verloren etwas von ihrer Benommenheit. Jetzt war sie sich fast sicher, in der Stimme der Alten Noten und Wörter, Fragmente eines Lieds zu hören. Sie konnten staubige Öde und Hass von Händen oder vielleicht Regen und Hitze und Schnee lauten. Trotzdem sprach die Mahdoubt weiter, als ob der Zorn des Waldes sie auf keine Weise ängstigen könnte: »Durch diese Schmerzen wollten sie die Übergabe des Weißgoldes erreichen. Und ließ sie sich nicht erzwingen, sollte die Lady die Macht des Rings im Namen ihrer Schmerzen unter dem Melenkurion Himmelswehr einsetzen – zu ihrer Unterstützung oder um ihre Absichten zu vereiteln. In diesem Fall hätten der Stab des Gesetzes und das Erdblut und wilde Magie gemeinsam die Kräfte der Lady überstiegen, und die Zeit wäre tatsächlich in Gefahr gewesen. Ihre Feinde können nicht geglaubt haben, dass sie genügend Kraft und Lehrenwissen in sich finden würde, um ihnen entgegentreten zu können, ohne ihr Weißgold einsetzen zu müssen.«


  Schließlich hob Linden den Kopf. Sie wusste jetzt sicher, dass sie Musik hörte: einzelne Noten eines unvollständigen Klagelieds. Sie schwebten zwischen den Bäumen heran, nahmen Gestalt an, als sie näher kamen, und deuteten Worte an, die sie nicht aussprachen. Ich kenne den Hass von Händen, die kühn geworden sind. Als ihr Blick die Mahdoubt streifte, sah sie, dass beide Augen der Alten leuchteten: lebhaft blau und feurig orangerot. Die Mahdoubt war verstummt, als habe das Lied sie zum Schweigen gebracht. Trotzdem schien sie der Ankunft des Forsthüters mit behaglicher Unbesorgtheit entgegenzusehen.


  


  »Noch eh die Erde wurde alt


  War ihre Zeit bereits in Not.


  Kühl sind die Steine, ist der Wald.


  Sie trotzen so Ödland und Tod.«


  


  Wie als Antwort darauf murmelte die Mahdoubt:


  


  »Obwohl die Winde dieser Welt zur Unzeit wehen,


  trotzen junge Blätter dem Beben dieser Welt –


  und werden nicht vergehen.«


  


  Im Wald erhob sich ein leichter Wind, der die trockene Harmonie dürrer Zweige und trockener Tannennadeln zu dem klagenden Zorn einer Melodie verschmolz, die die Oberfläche der Nacht kräuselte. Wie Sterne schienen sich ihre Bruchstücke um das Lagerfeuer her zu versammeln, unterstrichen von dem unterschwelligen Gemurmel von Baumstämmen und -wurzeln. Dieses Lied hatte Linden schon einmal gehört und geschmeckt, jedoch in einer zornigeren, weniger getragenen Tonart. Diesmal enthielt das Klagelied des Waldes Noten, die Fragen zu sein schienen, aber auch kurze Läufe und längere Passagen, aus denen deutlich Unsicherheit sprach. Vielleicht hatte Caerroil Wildholz vor, jeden zu zerschmettern, der hier Feuer machte, aber er wurde auch von Trieben bewegt, die nichts mit den Absichten eines üblen Schlächters zu tun hatten.


  Klang und Kraft dieses Lieds waren fast greifbar, obwohl Linden es nur mit ihrem Gesundheitssinn wahrnahm. Trotzdem enthielt jede Note, jeder Akkord und jeder Takt dieser wie welke Blätter aus dem Geäst der Bäume kreiselnden Musik ein inneres Licht, das sich allmählich zur Gestalt eines Mannes verdichtete.


  Linden wollte instinktiv nach dem Stab greifen, aber die Mahdoubt fasste sie am Arm, ohne sie anzusehen, beobachtete stattdessen den näher kommenden Forsthüter mit ihrem leuchtenden Blick: »Halt ein, Lady. Es genügt, dass der Große Mann von solcher Macht weiß. Er hat kein Bedürfnis, sie vorgeführt zu bekommen.«


  Das verstand Linden trotz ihrer ungeheuren Erschöpfung. Die Mahdoubt wollte nicht, dass sie etwas tat, das als bedrohlich empfunden werden konnte.


  Linden gehorchte. Sie ließ ihre Hände auf den Oberschenkeln ruhen und beschränkte sich darauf, die stattliche Gestalt zu beobachten, die sanft leuchtend wie ein Monarch unter den dunklen Bäumen auf sie zuschritt.


  Der Forsthüter war groß, und sein langes weißes Haupt- und Barthaar umfloss ihn wie Wasser. Aus seinen Augen leuchtete ein durchdringendes, strenges Silberlicht, das weder Iris noch Pupille erkennen ließ und so grell war, dass sie am liebsten den Kopf gesenkt hätte, als sein Blick sie berührte. In einer Armbeuge trug er wie ein Zepter einen kurzen knorrigen Ast. Blumen, die Linden nicht benennen konnte, schmückten seinen Hals in einer Girlande aus sattem Purpur und reinstem Weiß, und vom Kragen bis zum Saum schlicht und reinweiß war auch sein bodenlanges schweres Seidengewand. Als er unter den Bäumen einherschritt, schienen sie sich vor ihm zu verneigen, ehrfurchtsvoll ihre Äste zu senken. Seine Schritte verströmten Melodien, als sei er Fleisch gewordene Musik.


  Die Augen der Mahdoubt glühten in freudiger Erwartung. Ihre seltsamen Farben kündeten von ruhiger Wärme, waren frei von Angst oder Zweifeln. Als der Forsthüter majestätisch und bedrohlich am Rand des Lichtscheins ihres Kochfeuers haltmachte, neigte sie zur Begrüßung ernst den Kopf: »Die Mahdoubt begrüßt dich, Großer Mann. Willkommen an unserem Feuer. Willst du nicht mit uns zu Abend essen? Unser Mahl ist bescheiden – oh gewisslich –, aber es wird bereitwillig angeboten, und die Einladung ist freundlich gemeint.«


  »Anmaßendes Weib.« Caerroil Wildholz' Stimme glich dem Rauschen eines munteren Baches: zart und rein. Sie klang sogar leicht amüsiert, obwohl das silberne Blitzen seiner Augen unter den dichten weißen Brauen diesen Eindruck Lügen strafte. Vielmehr forderten seine Blicke Achtung vor seinem unterdrückten Zorn. »Solche Nahrung brauche ich nicht.«


  Linden biss sich besorgt auf die Unterlippe, aber das Lächeln der Alten blieb unbekümmert. »Wozu bist du sonst gekommen? Das fragt die Mahdoubt mit allem Respekt. Wird deine Macht nicht anderswo in diesem ehrwürdigen Wald gebraucht?«


  »Ich bin überall bei meinen Bäumen«, sang der Forsthüter, »anderswo so gut wie hier. Versuch nicht, mich irrezuführen. Du hast in der Würgerkluft, die Flammen mit Hass und Angst betrachtet, ein Feuer entzündet. Ich bin gekommen, um deine Motive zu ergründen.«


  »Ah.« Lindens Gefährtin nickte. »Das bezweifelt die Mahdoubt, Großer Mann.« Sie hob mit einer unterwürfigen Geste beide Hände. »Mit allem Respekt, mit allem Respekt.« Dann ließ sie die Arme auf ihrem deutlich hervortretenden Bauch ruhen. »Bist du nicht gekommen, um uns zu vernichten? Bist du nicht entschlossen, jeden zu töten, der in diese altehrwürdige Kluft eindringt?«


  Der Hüter des Waldes schien ihr zuzustimmen. »Von einer Grenze zur anderen dürstet mein Revier nach Wiedergutmachung durch Blut.«


  Die Alte nickte erneut. »Gewisslich. Und dieser Durst ist gerechtfertigt, behauptet die Mahdoubt. Jahrtausende unersetzlicher Verluste liefern reichlich Gründe dafür.«


  »Dennoch halte ich mich zurück«, stellte Caerroil Wildholz fest.


  »Gewisslich«, wiederholte die Mahdoubt. »Deshalb ist das Herz der Mahdoubt voller Dankbarkeit. Trotzdem sind die Motive, die der Große Mann erkunden will, seine eigenen, nicht unsere. Durch Beobachtung hat er festgestellt, dass er unseretwegen keinen Grund zum Zorn hat. Und er hat auch erkannt, dass er der Lady nichts antun darf. Er hat alles gehört, was die Mahdoubt über sie gesagt hat. Er kennt ihre Verdienste um alles, was seinem Herzen nahesteht. Also ist er gekommen, um seine eigenen Motive – nicht die der Mahdoubt oder der Lady – zu ergründen.«


  Als der Forsthüter seinen strahlenden Blick auf Linden richtete, spürte sie ihn fast körperlich. Gegen ihren Willen hob sie den Kopf, ließ sich mit Silber sondieren. Sie hörte eine Art Erkennen in seiner Musik: einen persönlicheren Zorn als sein Durst nach dem Blut derer, die sich an Bäumen vergriffen. Er senkte langsam den Blick, betrachtete ihre Kleidung, studierte Covenants Ring unter ihrer Bluse, erkannte das Einschussloch über ihrem Herzen und begutachtete den Stab des Gesetzes. Er bemerkte ihre grasfleckigen Jeans ... und sang nicht von ihrem Tod.


  Stattdessen wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Mahdoubt zu: »Ich bin der Statthalter des Schöpfers des Landes. Sie trägt die Zeichen von Fruchtbarkeit und hohem Gras. Zudem hat sie den Preis des Schmerzes gezahlt. Und das Siegel der Bedürfnisse des Landes ist ihr eingebrannt worden. Deshalb soll sie nicht in diesem verkrüppelten Überrest des Einholzwaldes sterben. Solange sie Gras und Bäumen die Treue hält, wird auch kein anderer Forsthüter gegen sie singen. Kommt«, befahl er dann schroff. »Mein Pfad ist gewählt. Sie muss auf dem Galgenbühl stehen.«


  Er machte kehrt und schritt davon.


  Die Mahdoubt stand sofort, aber ohne übertriebene Eile auf. »Komm«, wiederholte sie, als Linden zögerte. »Und jetzt muss die Lady den Stab mitbringen. Gewisslich.« Sie nickte. »Der Große Mann wird ihr eine Gunst gewähren, um die sie ihn nicht gebeten hat, und seinerseits etwas fordern, worauf sie nicht gefasst ist. Trotzdem darf seine Hilfe nicht abgewiesen werden. Was er für sich begehrt, übersteigt ihre Fähigkeiten nicht.«


  Linden starrte die Alte blinzelnd an. Sie verstand gar nichts, und ihr Herz war aus Granit: unter ihrer Angst vor dem Forsthüter gab es nur Jeremiah und Zorn ... und Thomas Covenant. Sie hatte Grund, für Essen und Wärme dankbar zu sein – aber sie hatte ihren Sohn verloren. Caerroil Wildholz hatte bereits versprochen, sie am Leben zu lassen. Was sollte sie mit einem zweifelhaften Geschenk, für das sie sich nicht recht würde revanchieren können? Auch konnte Caerroil Wildholz sie sicherlich nicht in ihre eigene Zeit zurückversetzen. So viel Macht besaß kein Forsthüter.


  Dennoch stellte sie die Flasche der Mahdoubt behutsam an einen Stein und blickte dann noch einmal forschend in die seltsam unterschiedlichen Augen der Alten: »Du hast mir geraten, ich solle in der Liebe vorsichtig sein.« Auf ihr liegt ein Glanz ... »Du hast gewusst, wer die beiden waren.« Roger und der Croyel. »Warum hast du mich nicht einfach gewarnt?« Hätte die Mahdoubt nur offen mit ihr gesprochen, dann ...


  Die Miene der Alten ließ erstmals eine gewisse Beunruhigung, vielleicht sogar Bekümmertheit erkennen. »Es ist nicht erlaubt ...«, begann sie – und verstummte. Kurz schloss sie die Augen, und als sie sie wieder öffnete, betrachtete sie Linden mit kummervollem Blick: »Nein, die Mahdoubt will die Wahrheit sprechen. Das gestattet sie sich nicht von sich selbst, obgleich ihr altes Herz sich verkrampft, wenn sie bedenkt, was geschehen ist – und noch geschehen kann. Ihre Absicht ist freundlich, Lady. Dessen kannst du versichert sein. Aber sie besitzt weder genug Wissen noch Weisheit, um dem zu widersprechen, was notwendig zu sein scheint. Das tun andere – auf eigene Gefahr. Die Mahdoubt aber tut es nicht. Begehrt sie, in Taten wie in Absichten freundlich zu sein, hat sie gelernt, dass sie sich mancher Dinge enthalten muss. Trotzdem hat sie sich zu anderen Zeiten den Dank anderer Leute verdient – wenn auch nicht den der Lady.« Dann schloss sie sanft: »Der Große Mann ruft uns. Wir müssen folgen.«


  Notwendig? Notwendig? Linden hätte sich am liebsten geweigert mitzukommen. Der Forsthüter und sogar die Mahdoubt gingen über ihren Horizont. Aber welche Wahl hatte sie letztlich? Seit ihrer Rückkehr in das Land war sie von anderer Leute Wünschen und Forderungen, anderer Leute Manipulationen geleitet worden und hatte nie etwas getan, was nicht gefährlich gewesen wäre. Sie konnte es sich nicht leisten, irgendeine Art von Hilfe zurückzuweisen. Fest umklammerte sie ihren Stab und zog sich mit seiner Hilfe mühsam empor. Die Fürsorge der Mahdoubt hatte ihr besser geholfen, als ihr bislang bewusst gewesen war. Nahrung, Frühlingswein und beruhigende Wärme hatten ihre Müdigkeit gemildert, auch wenn sie ihre Erschöpfung nicht lindern oder ihr gefrorenes Herz schmelzen konnten. Als die Mahdoubt nun zu den Bäumen hinüberwies, begleitete Linden sie in den Wald hinein – geleitet von der Majestät und Zurückhaltung von Caerroil Wildholz' Musik. Der Weg war nicht lang – oder erschien ihr im Bann des Gesangs des Forsthüters nicht weit. Linden und die Mahdoubt wanderten unter Bäumen durchs Dunkel, entlang an Platanen und Eichen, Birken und Gilden, Zedern und Tannen, deren klagende Gegenwart sie spüren konnten. Zuletzt fanden sie sich auf baumlosem Gelände wieder, das vor ihnen zu einer Art riesigem Grabhügel anstieg. Selbst durch ihre Stiefel spürte Linden den Tod im Erdreich. Jahrhunderte oder Jahrtausende lang war hier Blut im Boden versickert, bis er niemals mehr Leben tragen würde. Dies also war der Galgenbühl: die Stätte, an der Caerroil Wildholz die Mörder seiner Bäume hinrichtete.


  Anfangs zuckte sie bei jedem Schritt vor Selbsterkenntnis zusammen. Bis sie unter dem Melenkurion Himmelswehr verraten worden war, hatte sie kein Verständnis für Menschen oder Wesen oder Mächte gehabt, die sich am Tod weideten, hatte vielmehr als Ärztin gegen ihn angekämpft. Linden kannte das Böse in sich selbst wie in ihren Feinden; sie war mit der Begierde vertraut, Unschuldigen Schmerzen zuzufügen. Aber dieser absolute und unversöhnliche Rachedurst, dieser gerechte Zorn ... Bis sie ihren Sohn leiden sah, hatte sie nicht gewusst, dass sie zu solchen Gefühlen imstande war. Jetzt aber stellte sie fest, dass sie den Geschmack von Vergeltung genoss. Er machte sie stärker. Sie wusste, was er bedeutete, und indem Caerroil Wildholz sie an diese durch unzählige Tode geheiligte Stätte gebracht hatte, hatte er ihr bereits ein Geschenk gemacht.


  Im Sternenschein, getragen von der leuchtenden Musik des Forsthüters, sah sie auf dem Hügel zwei abgestorbene schwarze Bäume. Sie standen zehn oder mehr Schritte voneinander entfernt: aufrecht und stolz. Alle ihre Zweige waren entfernt worden – bis auf einen einzigen starken Ast in großer Höhe über dem Boden. Diese Äste waren vor vielen, vielen Jahren zu einem Querbalken zwischen den Bäumen zusammengewachsen: Caerroil Wildholz' Galgen. Die gefährlichsten seiner Feinde hatte er hier gehenkt. Lindens Zögern am kleinen Kochfeuer der Mahdoubt fiel nun endgültig von ihr ab. Sie fühlte sich bei jedem Schritt stärker, als sie den Bühl erstieg, konnte jetzt wieder denken, wieder planen. Auf diesem kahlen Hügel, unter diesen erbarmungslosen Bäumen war sie bereit, jede Gunst anzunehmen – und jeden Preis dafür zu zahlen.


  Auf dem Hügelkamm hielten sie und ihre Begleiterin inne, und einen Wimpernschlag später war Caerroil Wildholz an ihrer Seite, Lieder im Gewand und helles Silber in den Augen. Die Mahdoubt senkte den Blick, als sei sie verlegen wie ein kleines Schulmädchen. Aber Linden hielt den Kopf erhoben, ihren Stab in der Hand und wartete darauf, dass der Forsthüter ihr seine Absichten erläutern würde.


  Eine Zeit lang beachtete er keine der beiden Frauen, sondern sang für sich selbst. Sein Lied erzählte von Wüterichen und herben Verlusten, von einem verblassenden Interdikt, als der Koloss am Wasserfall schwächer wurde, von Gräuelingern und raffgierigen Königen und Verachtung. Und es erinnerte an die Zeit des Einholzwaldes, als das Land wie von seinem Schöpfer beabsichtigt floriert hatte, ohne dass Forsthüter die Überreste der ausgeplünderten Wälder hatten schützen müssen. Vielleicht sondierte er so die eigenen Absichten und seine Entscheidung, Linden und die Mahdoubt leben zu lassen. Linden ahnte, dass außergewöhnliche Enthüllungen aus der Frühgeschichte des Landes hinter seinen Weisen zu hören gewesen wären, wenn sie nur lange genug zugehört hätte. Vielleicht hätte sie erfahren, wie die Wüteriche geboren worden und aufgewachsen, wie sie unter Lord Fouls Herrschaft gekommen waren. Und sie hätte erfahren können, weshalb nicht einmal die große Macht der Forsthüter ausgereicht hatte, um die Wälder zu erhalten. Aber sie hatte keine Geduld mehr für lange Geschichten, die ihr nichts nutzten. Ohne lange darüber nachzudenken, unterbrach sie die schwelgerische Träumerei der Musik: »Die Wüteriche kannst du nicht aufhalten. Das weißt du. Tötest du ihren Körper, macht ihr Geist einfach weiter.«


  Er richtete das durchdringende Silber seines Blicks auf sie, als habe sie ihn gekränkt, doch trotz seines alten Zorns schlug er nicht zu: »Dennoch bin ich sehr begierig darauf, sie ...«


  Linden unterbrach ihn erneut. »Aber in ferner Zukunft wird einer von ihnen sterben.« Samadhi Sheol würde von Grimme Blankehans und der Sandgorgone Nom in Stücke gerissen werden. »Das ist möglich. Darauf kannst du hoffen.«


  Damit gefährdete sie die Zeit, das wusste sie. Jede Erwähnung der Zukunft des Landes konnte Caerroil Wildholz' Verhalten an irgendeinem Punkt seines langen Lebens beeinflussen. Aber die Mahdoubt tat nichts, um sie daran zu hindern oder zu warnen, und Linden war schon größere Risiken eingegangen. Die Zeit des Zögerns lag hinter ihr. Konnte sie irgendwas sagen oder tun, um den Forsthüter auf ihre Seite zu ziehen, würde sie damit nicht hinter dem Berg halten. Doch er reagierte eher kummervoll als mit grimmiger Vorfreude. Seine Musik wurde zu einem Klagelied, in dem unbestimmbare Trauer sich mit unglücklicher Selbsterkenntnis mischte: »Solange es Menschen und Ungeheuer gibt, die Bäume töten, kann es für keinen Forsthüter Hoffnung geben. Jeder Tod schwächt mich. Die Erdzeitalter sind kurz, und ich bin schon nicht mehr, wie ich einst war. Aber du hast gesagt, dass es zum Tod eines Wüterichs kommen wird. Woher weißt du das?«


  Linden hielt seinem Blick stand. »Ich war dabei.«


  Ihre Vergangenheit war die Zukunft des Landes. Sie wagte kaum, sich vorzustellen, Caerroil Wildholz würde sie verstehen, ihr sogar glauben. Aber ihre Behauptung schien ihn nicht zu verwirren. Dass sie in eine andere Zeit verschleppt worden war, erkannte er vielleicht ebenso deutlich wie die Grasflecken auf ihren Jeans.


  »Und du hast dabei eine Rolle gespielt?«, fragte er, während der große Wald eifrig das Echo seiner Worte zurückgab.


  »Ich habe gesehen, wie es passiert ist«, antwortete Linden ruhig. »Das war alles. Ich war damals noch nicht, was ich jetzt bin.«


  Einige Augenblicke lang schien der Forsthüter gedankenverloren mit den Bäumen zu harmonisieren. Die Mahdoubt betrachtete ihn jetzt zufrieden. Dabei summte sie halblaut vor sich hin, als wolle auch sie einen kleinen Beitrag zu der aus Myriaden Kehlen kommenden Kontemplation der Würgerkluft leisten. Als er dann wieder in Worten sang, schienen sie an die entferntesten Winkel seiner Wälder oder den über ihm aufragenden schwarzen Galgen, nicht jedoch an Linden und ihre Gefährtin gerichtet zu sein: »Ich habe Wohltaten erwiesen und werde es vielleicht wieder tun. Für jede fordere ich als Gegenleistung, was ich als angemessen erachte. Aber du hast dir nicht erbeten, was du am meisten brauchst. Deshalb fordere ich keine Gegenleistung. Vielmehr bitte ich dich nur, die Last einer Frage, die du nicht beantworten kannst, auf dich zu nehmen.«


  Die Mahdoubt lächelte, während Linden sagte: »Sprich sie aus. Kann ich eine Antwort darauf finden, bekommst du sie.«


  Caerroil Wildholz sang weiter nicht sie, sondern die Bäume an. »Sie lautet folgendermaßen: Wie kann es im Land weiterhin Leben geben, wenn die Forsthüter versagen und untergehen, was unvermeidlich ist, und niemand übrig bleibt, um über seine kostbarsten Schätze zu wachen. Wir wurden auserwählt, um sie statt des Schöpfers zu schützen. Muss es geschehen, dass Schönheit und Wahrheit ganz verschwinden, wenn wir einst nicht mehr sind?«


  »Das weiß ich nicht«, murmelte Linden überrascht. Sie war Augenzeugin gewesen, wie Caer-Caveral, der letzte Forsthüter, sich geopfert hatte. Das Sonnenübel hatte alle Überreste der alten Wälder westlich des Landbruchs vernichtet.


  Weiter lächelnd sagte die Mahdoubt: »Das ist dem Großen Mann bewusst. Er fordert nichts, was die Lady unmöglich besitzen kann. Er bittet nur darum, dass sie sich bemüht, dieses Wissen zu erlangen, weil die Ungewissheit ihn quält. Die Angst, es könnte keine Antwort darauf geben, vervielfacht seinen langen Kummer.«


  »Das tue ich«, versprach Linden, obgleich sie nicht abschätzen konnte, was dieses Versprechen sie kosten könnte, und keine Ahnung hatte, wie sie es halten sollte.


  »Dann gewähre ich dir, was du benötigst.« Der Forsthüter sang, als spräche er für alle Lebewesen in der Würgerkluft, und sofort versammelte sich Musik um Lindens Hand, in der sie den Stab hielt. Sie fuhr unwillkürlich zurück, und ihre Finger öffneten sich wie von selbst. Aber der Stab fiel nicht zu Boden, sondern schwebte von ihr fort, wurde von dem Lied des Forsthüters angezogen. Als dieser ihn mit seiner freien Hand ergriff, leuchtete zwischen seinen Fingern das gleiche Silber wie in seinem Blick: »Diese Schwärze ist bedauerlich ... aber ich werde sie nicht verändern. Ihre Bedeutung ist mir unbekannt. Andere Mängel jedoch lassen sich beseitigen. Die Theurgie seiner Schöpfung ist unvollständig. Er ist unwissend erschaffen worden und kann daher nicht anders sein, als er jetzt ist. Trotzdem ist seine Ganzheit erforderlich. Und ich bin gern bereit, den Vorgang seiner Schöpfung abzuschließen.« Dann sang er einen Befehl, der in Worten wohl Seht her! gelautet hätte, und hob zugleich sein knorriges Zepter. Es strahlte ebenfalls silbern, zielgerichtet und unwiderstehlich, als er nun den Stab besang.


  Langsam breitete sich perlmutternes Feuer über die gesamte Oberfläche von Lindens Stab aus und schnitt dabei winklige Schriftzeichen in das geschwärzte Holz. Als die Magie des Forsthüters abklang, leuchteten sie noch silbern nach; dann verblassten sie Zeile für Zeile, bis der Stab zuletzt wieder ebenholzschwarz war. Runen, dachte Linden verwundert. Caerroil Wildholz hatte Runen ins Holz geschrieben ...


  Im nächsten Augenblick ließ er den Stab los. Mit Mitternacht zwischen seinen eisernen Enden schwebte er durch die Luft zu Linden zurück. Als sie ihre Finger um das Holz schloss, flammten die Zeichen nochmals kurz auf, und sie sah, dass sie tatsächlich Runen waren: für sie unverständlich, aber folgerichtig und präzise ausgeführt, für einen Augenblick hell durch Lindens verletzte rechte Hand hindurch glühend. Und als sie wieder verblassten, spürte Linden eine neue Strenge in dem Holz, eine größere und anspruchsvollere Verpflichtung, als seien die notwendigen Gebote des Gesetzes nun verstärkt worden. Als die Symbole wieder unsichtbar waren, stellte Linden fest, dass ihre Hand geheilt war. Auch ihr auf dem schwarzen Holz blasses menschliches Fleisch war wieder ganz geworden. Sie hatte die Würgerkluft ohne jegliche Hilfsmittel betreten: zu Tode erschöpft, nur noch durch verbissene Hartnäckigkeit – und Erinnerungen an Thomas Covenant – auf den Beinen gehalten. Aber die Mahdoubt hatte sie genährt und gewärmt. Getröstet. Und nun hatte Caerroil Wildholz ihr neue Macht geschenkt. Der Galgenbühl selbst hatte Linden stärker gemacht. Bis auf das erdrückende Gewicht von Unverständnis und Jahrtausenden waren alle ihre Lasten geringer geworden.


  Endlich überwand sie ihr Staunen, um dem Forsthüter zu danken, doch dieser hatte sich bereits abgewandt und schritt mit seinem Klagelied und seinen silbernen Augen davon. Als er zwischen den kahlen Stämmen seines Galgens hindurchging, verwandelte er sich in schimmernde Musik und verschwand. Linden blieb allein mit der Mahdoubt, dem Sternenschein und dem unaufhörlichen kummervollen Zorn der Bäume zurück. Noch lange Augenblicke horchten sie auf Caerroil Wildholz' Verschwinden, hörten es verhallen wie die Zukunft der Würgerkluft. Dann sprach die Mahdoubt leise, als fiele sie in das Klagelied des Forsthüters ein: »Die Worte des Großen Mannes sind wahr. Sein Hinscheiden ist unvermeidbar, obwohl er seinen Auftrag noch viele Jahrhunderte lang erfüllen wird. Diese Bäume haben das Wissen vergessen, das ihn dazu befähigt – und auch den Koloss am Wasserfall an seinen Platz fesselt. Die finstere Raserei der Wüteriche wird sich ungehemmt ausbreiten. Wehe der Erde, Lady. Die Geschichte der Tage, die ihr bevorstehen, wird von Reue und Leid berichten.«


  Mit bewusster Anstrengung schüttelte Linden ihre Verzauberung durch den Forsthüter ab. Sie hatte ein Geschenk erhalten, das bedeutsamer zu sein schien, als sie zunächst erfassen konnte. Trotzdem änderte sich dadurch nichts. Die Aufgabe, in ihre eigene Zeit zurückzukehren, überstieg noch immer ihre Kräfte, und der Zorn in ihrem Herzen brannte nun heller als zuvor: »Ich habe eben ein Versprechen gegeben, aber ich kann es nicht halten. Nicht hier. Ich muss in die Zeit zurück, in die ich gehöre.«


  Dunkelheit verdeckte die eigenartige Diskrepanz zwischen den Augen der Mahdoubt, verlieh ihr trotz ihrer behaglichen Erscheinung einen Hauch von Heimlichkeit. »Lady«, antwortete sie, »dein Bedürfnis nach Nahrung und Schlaf ist noch nicht gestillt. Kehre mit der Mahdoubt zu Wärme und Fleischbrühe und Frühlingswein zurück. Dazu drängt sie dich, weil sie sieht, dass du ungetröstet bist.«


  Linden schüttelte den Kopf. In der hiesigen Zeit hatte die Mahdoubt sie jetzt erstmals mit du angesprochen. »Du kannst mir helfen. Das liegt auf der Hand. Du wärst nicht hier, wenn du nicht durch die Zeit reisen könntest. Du kannst mich mit zurücknehmen.«


  Die Mahdoubt blieb äußerlich gelassen, aber ihre Stimme klang betrübt, als sie sagte: »Lady, die Mahdoubt darf keine deiner Fragen beantworten. Und sie darf sich auch nicht einfach über die Zwänge deiner Notlage hinwegsetzen. Oder die Schranken ihres eigenen Wissens durchbrechen. Gewisslich nicht.« Die Alte berührte Lindens Handgelenk in der Nähe des Stabes, um sie ihre Ernsthaftigkeit spüren zu lassen. »Willst du nicht mitkommen? Der Große Mann kann dir deinen Wunsch nicht erfüllen, und dieser Ort ...« Ihr Nicken bezeichnete den Galgenbühl. »... kündet nur von Tod. Werden Essen und Gesellschaft der Lady schaden? Das fragt die Mahdoubt, die es nur gut meint, mit allem Respekt.«


  Linden wusste nicht, wie sie beides hätte ablehnen können. Sie empfand eine beunruhigende Verwandtschaft mit dem Bühl, und seine blutgetränkte Erde hielt Lektionen bereit, die sie noch nicht verstanden hatte. Es widerstrebte ihr, sie zu verlassen, aber die Berührung der Mahdoubt weckte ein Bedürfnis, das Linden bisher zu unterdrücken versucht hatte: den Hunger nach schlichten menschlichen Kontakten. Jeremiah hatte sie so lange zurückgewiesen. Sie konnte die Alte so gut am Feuer um Hilfe bitten wie hier. Und so ließ sich Linden mit steifem Schulterzucken von der Mahdoubt den Hügel hinab in Richtung Feuer und Schwarzer Fluss führen.


  Der Rückweg schien zunächst länger zu sein, aber sobald Linden und ihre Führerin den Galgenbühl verlassen hatten und eine Zeit lang bei Sternenschein durch den Wald gestapft waren, entdeckten sie zwischen den Bäumen einen sanften gelblichen Lichtschein, und wenig später erreichten sie das Flussufer und das Kochfeuer der Mahdoubt. Allen Sinnen Lindens erschienen die Flammen so gewöhnlich wie der rundliche Körper der Mahdoubt. Aber sie waren nicht erloschen, als niemand sich um das Feuer gekümmert hatte. Der Topf blubberte noch immer beruhigend, und sein Inhalt hatte sich nicht vermindert.


  Zufrieden seufzend ließ die Alte sich auf ihrem Platz mit dem Rücken zu dem Rinnsal des Flusses nieder, ging dort wie zuvor in die Hocke, rührte kurz in ihrem Topf, roch zufrieden daran und griff dann nach Lindens Schale, um sie erneut zu füllen. Als sie die Schale neben die wärmer werdende Flasche Frühlingswein gestellt hatte, sah sie zu Linden auf. Ihr violettes Auge betrachtete Linden direkt, aber das orangerote schien einen Punkt hinter ihr zu fixieren, eine Aussicht zu betrachten, die Linden nicht erkennen konnte.


  »Nimm Platz, Lady«, forderte sie Linden freundlich auf. »Iss, was die Mahdoubt für dich zubereitet hat. Und ruh dich aus. Schlaf, wenn du kannst. Wirst du schwer träumen und unruhig schlafen? Nein, gewisslich nicht. Die Mahdoubt sorgt für Frieden, wie sie für Essen und Trinken sorgt. Dieses Geschenk darf sie freizügig gewähren, auch wenn ihre Gebrechen zahlreich sind und die Jahre schwer auf ihrem alten Körper lasten. Der Große Mann wird unser Eindringen dulden.«


  Linden überlegte, ob sie stehen bleiben sollte. Sie fühlte sich rastlos, so voller neuer Spannungen. An Schlaf war, so schien es ihr, nicht zu denken. Vor ihr lag eine unmögliche Reise. Mehr als Essen oder Schlaf brauchte sie irgendeinen Hoffnungsschimmer, diese Reise auch wirklich antreten zu können. Die Mahdoubt war nicht nur hergekommen, um sie mit Nahrung zu versorgen, ihr Trost zu spenden oder ihr bei ihrer Begegnung mit dem Forsthüter beizustehen – davon war Linden überzeugt. Solange sie selbst in dieser Zeit blieb, konnte sie ihr gegebenes Versprechen nicht erfüllen, nicht versuchen, ihren Sohn zu retten, oder Thomas Covenant zu finden und zu hoffen ...


  Aber die aus dem Topf aufsteigenden Düfte erinnerten sie daran, dass sie weiter hungrig war, und die Mahdoubt meinte es offenkundig gut mit ihr, und so ließ Linden sich erneut an ihrem Feuer nieder und legte den Stab neben sich. Dann griff sie nach der Weinflasche und wog sie prüfend in einer Hand: Sie war voll. Linden trank davon, in tiefen Schlucken, während ihre Blicke und Gedanken weiterhin die Mahdoubt umkreisten. Was sie am dringendsten, was sie unbedingt brauchte, war irgendeine Möglichkeit, zu ihren Freunden und nach Schwelgenstein zurückkehren zu können. Und ohne die Hilfe dieser wundersamen alten Frau würde sie diese Möglichkeit niemals finden.


  Als Linden bereit war, stand sie auf, ging mit ihrer Schale ans Flussufer hinab und suchte es im schwachen Sternenschein nach einer brauchbaren Abstiegsroute ab. Unten angekommen, stapfte sie vorsichtig durch Schlamm, der bis zu den Knöcheln ihrer Stiefel reichte, und näherte sich dem dünnen Rinnsal. Dort spülte sie die Holzschale aus und merkte dabei, wie die im Wasser pulsierende Erdkraft sie weiter stärkte. Dass ihre Kleidung, als sie zur Mahdoubt zurückkehrte, schlammig und schmutzig war, störte sie nicht. Mit einem kleinen, vorsichtigen Anflug eines Lächelns reichte sie die gesäuberte Schale der Alten zurück und verbeugte sich vor ihr. »Ich muss dir danken«, sagte sie unbeholfen. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie du hergekommen bist – oder weshalb du dich um mich kümmerst. Aber du hast mir das Leben gerettet, als ich dachte, ich sei völlig einsam und verlassen. Selbst wenn du sonst nichts mehr tun kannst, um mir zu helfen, verdienst du meinen vollen Dank.«


  Die Frau neigte den Kopf. »Du bist gütig, Lady. Dankbarkeit ist stets willkommen – oh, gewisslich –, und noch mehr, wenn die Jahre lang und mühsam geworden sind. Die Mahdoubt hat die ihr zugemessene Lebenszeit überschritten und findet jetzt nur noch Freude am Dienen. Ja, und an dem Dank, den du ihr gewähren kannst.«


  Linden blieb stehen, dachte kurz darüber nach, dass es ihr einen gewissen Vorteil verschaffen könnte, auf ihre Gefährtin herabzublicken. Aber dann verzichtete sie bewusst auf solche Tricks, nahm erneut ihren Platz am Feuer ein, legte sich den Stab über die Knie und stellte sich der Herausforderung. Sie würde Antworten erhalten. Und die richtigen Fragen stellen. Sie senkte ihre Stimme und sagte schlicht: »Du gehörst zu den Insequenten.«


  Die Alte schien die Nacht zu betrachten. »Darf die Mahdoubt auf solch eine Frage antworten? Das darf sie in der Tat, denn sie verrät damit nichts, was die Lady nicht schon unter Schmerzen erfahren hat. Aus diesem Grund kann daraus kein Schaden entstehen.« Ihr orangerotes Auge betrachtete Linden mit wachem Blick: »Es ist wahr, Lady. Die Mahdoubt ist eine der Insequenten.«


  Linden nickte. »Also kennst du den Theomach. Und ...« Sie zögerte einen Augenblick, weil sie nicht wusste, ob sie dem trauen konnte, was der Croyel ihr durch Jeremiah mitgeteilt hatte. »Und den Vizard?«


  Die Mahdoubt richtete ihren Blick wieder in die dunklen Tiefen der Würgerkluft. »Lady, so ist es bei uns nicht.« Ihr Tonfall klang ungezwungen, aber ihre ganze Art verriet Vorsicht, als taste sie sich durch einen Dschungel aus möglichen Fallstricken. »In ihrer Jugend leben die Insequenten zusammen und pflanzen sich fort und sind miteinander fröhlich. Aber im Laufe der Jahre erfasst sie ein unersättlicher Wissenshunger, der sie endlich ganz in Beschlag nimmt. So macht sich einer nach dem anderen auf eine Suche, die den Rest seiner Tage ausfüllt. Diese Suchen erfordern jedoch Einsamkeit. Sie müssen allein oder gar nicht betrieben werden. Jeder der Insequenten strebt nach Wissen und Macht, die außer ihm kein anderer besitzt. Aus diesem Grund hüten sie ihr Wissen so eifrig wie Geizhälse. Sie streben auseinander, und ihr Umgang wird selten und mysteriös.« Die Alte seufzte, und kurz klang sie bedrückt: »Der Mahdoubt ist der Name des Theomachs ebenso bekannt wie der des Vizards. Ihre Pfade sind so verschieden, wie der ihre sich von ihren unterscheidet. Aber die Insequenten bewahren einander so viel Loyalität, dass sie einander nie behindern oder verraten. Wer in solchen Dingen schuldig wird – und das sind gewisslich wenige –, versinkt in einer Düsternis des Geistes, aus der niemand zurückkehrt. Sie verlieren Namen und Wissen und Ziel; und bis der Tod ihnen das Leben abfordert, bleibt ihnen nur der Wahnsinn. Deshalb darf die Mahdoubt zur jetzigen Zeit nicht über die Suche und Absichten des Theomachs oder des Vizards sprechen.« Milder schloss sie: »Alle Gier ist gefährlich. Deshalb hütet die Mahdoubt ihre Zunge. Sie hat nicht den Wunsch, der Düsternis anheimzufallen.«


  Linden verstand. Die Alte schien zu wissen, wohin Lindens Fragen führen würden – und warnte sie davor, ihr weiter zuzusetzen. Doch Linden gab nicht auf. »Trotzdem«, bemerkte sie, »erscheint es seltsam, dass ich noch nie von deinem Volk gehört habe. Covenant ...« Sie verhaspelte sich; vor Kummer und Zorn versagte ihr kurz die Stimme. »Ich meine Thomas Covenant, nicht seinen kranken Sohn ... Er hat mir viel erzählt, aber die Insequenten nie erwähnt. Das haben nicht einmal die Riesen getan, deren Forscherdrang doch bekannt ist.« Was die Elohim betraf, konnte niemand erwarten, dass sie irgendetwas preisgaben, das nicht ihre egoistischen Machenschaften beförderte. »Wo habt ihr alle gesteckt?«


  Die Mahdoubt lächelte. In ihren verschiedenfarbigen Augen stand freundliche Anerkennung für Lindens Bemühungen. »Es ist keineswegs unbegreiflich«, sagte sie leichthin, »dass die Lady nichts von den Insequenten weiß – und auch andere, die bald als Lords bekannt sein werden. Denn denen, die darauf antworten könnten, sind niemals die rechten Fragen zur rechten Zeit gestellt worden.«


  Linden runzelte in einem Anflug von Frustration die Stirn; diese Antwort der Alten war bemerkenswert nichtssagend. Dann brummte sie: »Na schön. Du hast gesagt, dass du meine Fragen nicht beantworten darfst. Den Grund dafür verstehe ich, glaube ich. Aber du musst irgendeine andere Möglichkeit haben, mir zu helfen.« Weshalb hätte die Alte sie sonst hier erwarten sollen? Und weil sie das Warten so unendlich satthatte, riet sie einfach weiter: »Der Theomach hat mir erklärt, ich wisse seinen ›wahren Namen‹ bereits.« Deshalb vermutete sie, ihre wahren Namen verliehen den Insequenten Macht. »Wie ist das möglich?«


  Willst du mich nicht retten, sag mir wenigstens, wie ich ihn dazu bringen kann.


  Das Gesicht der Alten fiel allmählich ein, wirkte um Jahre gealtert, traurig fast, als bereite Lindens Hartnäckigkeit ihr körperliche Schmerzen: »Lady, der Mahdoubt steht es nicht zu, dir etwas mitzuteilen, das du schon weißt. Gewisslich nicht. Sie kann dein Wissen bestätigen, aber sie darf es weder mehren noch kommentieren. Und sie hat zu dir auch von der Loyalität der Insequenten gesprochen, die einander weder behindern noch verraten. Lange und lange hat sie solche Düsternis gemieden.« Sie schüttelte mit müder Entschlossenheit den Kopf. »Nein, was du suchst, kannst du nur in dir selbst finden. Die Mahdoubt hat dich gedrängt zu schlafen. Das tut sie jetzt wieder. Vielleicht bringt der Schlaf Verständnis oder Erinnerung – und damit Hoffnung.«


  Linden unterdrückte eine sarkastische Antwort. Sie wusste bestimmt, dass sie den wahren Namen des Theomachs nie gehört hatte. Und sie war sich sicher, dass sie keine Methode, gefahrlos durch Jahrhunderte zu reisen, vergessen hatte. Aber sie erkannte auch, dass keine Verbitterung und kein Flehen die Mahdoubt würden umstimmen können. Auf ihre Art hielt die Frau sich an einen Moralkodex, der so strikt wie die Rechtschaffenheit der Haruchai war. Er verlieh dem Leben der Mahdoubt seinen Sinn. Ohne ihn hätte sie Linden vielleicht der Würgerkluft und Caerroil Wildholz und ihrer Verzweiflung allein überlassen. Und aus diesem Grund unterdrückte Linden ihre wachsende Verzweiflung und entgegnete so ruhig wie möglich: »Tut mir leid, das glaube ich dir nicht. Du hast dir nicht all diese Mühe gemacht, nur um mich zu ernähren und zu trösten. Darfst du mir nicht sagen, was ich wissen muss, musst du mir auf andere Weise helfen können. Aber ich weiß nicht, auf welche.«


  Jetzt wich ihre Gefährtin ihrem Blick aus, zog sich die Kapuze ihres Umhangs tiefer ins Gesicht und studierte die Nacht, als erwarte sie sich von den dunklen Bäumen Erleuchtung. »Die Lady besitzt alles Wissen, das sie benötigt«, murmelte sie. »Darüber gibt es nicht mehr zu sagen. Aber ist die Mahdoubt wegen der Notlage der Lady betrübt? Gewisslich ist sie das. Und bleibt ihr Wunsch, Unterstützung zu gewähren, unvermindert stark? Ebenso gewisslich. Vielleicht kann sie der Lady durch ihre eigene Suche nach Wissen beistehen.« Noch immer hielt die Alte ihren Blick auf den Wald gerichtet, und nun sprach sie Linden direkt an: »Wisse, Lady, dass die Mahdoubt mit Respekt fragt und nur Freundlichkeit im Sinn hat. Was aber sind deine Absichten? Welchen Weg gedenkst du zu beschreiten, wenn du erhältst, was du begehrst?«


  Linden machte ein finsteres Gesicht. »Wenn es mir gelingt, in die Zeit zurückzukehren, in die ich gehöre, meinst du? Ich werde meinen Sohn retten.«


  Sie nickte: »Oh, gewisslich. Wie es andere – vielleicht sogar die Mahdoubt selbst – an deiner Stelle täten. Aber begreifst du, dass dein Sohn die Macht a-Jeroths gespürt hat? Die Macht des Eingekerkerten, a-Jeroths von den Sieben Höllen?«


  Linden fuhr zusammen. Einst hatte die Sonnengefolgschaft von a-Jeroth gesprochen. Covenant und sie hatten hinter diesem Namen Lord Foul vermutet – eine Annahme, die Roger bestätigt hatte.


  »Er ist Lord Fouls Gefangener«, bestätigte Linden voller Grimm. »Das weiß ich, seit ich ins Land zurückgekommen bin. Jetzt hat ihn einer der Croyel in seiner Gewalt, aber das ändert nichts an seiner Gefangenschaft.«


  Die Alte seufzte. »Darüber will die Mahdoubt nicht sprechen. Sie bemerkt nur, dass dem Jungen schon in frühen Jahren a-Jeroths Zeichen aufgedrückt wurde, wie die Lady sich erinnern wird.«


  Ihre Feststellung traf Lindens Herz wie Feuerstahl auf Stein; sie traf es und ließ Funken sprühen. Das Feuer, dachte sie jäh verzweifelt. Jeremiahs Hand. Er hatte sich schon damals in Lord Fouls Gewalt befunden: von Augen wie Reißzähne in den wilden Flammen hypnotisiert, von seiner eigenen Mutter verraten. Das war es, unter dem Jeremiah seit damals litt. Und als sein kühnes Gebilde aus einer Autorennbahn ihm die Möglichkeit verschafft hatte, das Land zu besuchen, hatte er vermutlich direkt oder indirekt den Einfluss des Verächters gespürt. Die Mahdoubt schien anzudeuten, Jeremiah habe sich freiwillig auf eine Symbiose mit dem Croyel eingelassen. Weil ihn seine Qualen in der Einsamkeit seiner Dissoziation deformiert und korrumpiert hatten. Wäre Lindens Herz nicht versteinert gewesen ...


  Die Alte schien ihren Schock nicht wahrzunehmen oder zog es vor, ihn zu ignorieren. »Respektvoll fragt sie erneut: Welche Absichten verfolgst du?«


  Linden nahm die Schultern zurück. »Dadurch ändert sich nichts. Selbst wenn du recht hast, muss ich ihn zurückholen.« Irgendwie. »Ist er gebrandmarkt worden, kümmere ich mich darum, sobald er in Sicherheit ist.«


  »Gewisslich. Das versteht die Mahdoubt. Trotzdem bleibt ihre Frage unbeantwortet. Welchen Weg wirst du einschlagen, um deinen Zweck zu erreichen?« Falls ihre Fragen und Behauptungen freundlich gemeint waren, hatten sie ihre Gütigkeit längst eingebüßt.


  »Also gut.« Linden packte den Stab mit beiden Händen, als wolle sie damit nach der Mahdoubt schlagen. Aber das tat sie nicht, hätte sie nie getan; sie umklammerte den Stab nur, weil ihre Finger nicht an den Stein in ihrer Brust herankamen. »Wenn ich nicht in dieser Zeit festsitze, will ich nach Andelain. Vielleicht sind die Toten noch dort.« Vielleicht war auch Covenant noch dort: der richtige Thomas Covenant, nicht Roger als sein bösartiger Doppelgänger. Ihre Sehnsucht nach ihm wuchs mit jedem Herzschlag. »Vielleicht helfen sie mir.« Sogar der Geist Kevin Landschmeißers hatte sie einst beraten, soweit das seine Qualen zuließen. »Aber selbst wenn sie es nicht tun ...«


  Als Linden verstummte und Ideen zurückhielt, die ihr seit Tagen durch den Kopf gingen, forderte die Mahdoubt sie auf: »Lady?«


  Schroff fuhr Linden fort: »Vielleicht kann ich Loriks Krill finden.« Wie sie gehört hatte, konnte durch diesen unheimlichen Zauberdolch unbegrenzt viel Macht ausgedrückt werden. »Covenant und ich haben ihn in Andelain zurückgelassen.« In Jahrtausenden von heute würde er jemandem die Möglichkeit geben, das Gesetz des Lebens zu brechen. Und der in ihn eingesetzte durchsichtige Edelstein hatte stets auf Weißgold reagiert. »Ist er noch da, habe ich eine Waffe, die mir gestattet, wilde Magie und meinen Stab gleichzeitig einzusetzen.«


  Hätte die Mahdoubt sie gefragt, wozu sie solch gewaltige Macht einsetzen wolle, wäre Linden um eine Antwort verlegen gewesen. Natürlich brauchte sie viel Macht, um gegen Feinde wie Roger, Kasteness und den Verächter bestehen zu können. Aber sie hatte angefangen, auch über andere Möglichkeiten nachzudenken – über Alternativen, die sie kaum hätte aussprechen können. Dass sie die Not des Landes nicht allein lindern konnte, wusste sie. Jetzt führte jeder Versuch, sich irgendeine Art Hoffnung vorzustellen, zu Covenant zurück.


  Aber die Alte stellte keine weiteren Fragen. Sie zog ihren Umhang enger um sich und schien zu schrumpfen: »Dann darf die Mahdoubt nicht mehr sagen.« Die Stimme der vermummten Gestalt klang dumpf und betrübt. »Die Lady besitzt alles, was sie benötigt. Und ihre Absichten übersteigen den geistigen Horizont der Mahdoubt. Sie sind beängstigend und schrecklich. Die Lady spielt mit Vernichtung.« Dann wandte sie sich unvermittelt erneut direkt an Linden: »Trotzdem haben ihre Jahre die Mahdoubt gelehrt, dass im Widerspruch Hoffnung liegt. Ruin und Erlösung sind manchmal nicht voneinander zu unterscheiden. Das ist gewisslich wahr. Darauf wird sie vertrauen, wenn alle Zukunft grausam geworden ist. Lady, wenn du der Mahdoubt gestattest, dich anzuleiten, schiebst du solche Gedanken beiseite, bis du geruht hast. Schlaf besänftigt den gequälten Geist. Sieh!« Eine Hand der Alten kam unter dem Umhang hervor, um auf die Flasche zu deuten. »Frühlingswein kann Schlaf befördern. Lass dich von ihm einlullen. Darum bittet sie dich. Hastest du auf die Vernichtung der Erde zu, beeilt sie sich, dir zu begegnen.« Dann zog sie ihre Hand wieder ein und hockte unbeweglich an dem ruhig brennenden Kochfeuer, als sei sie bereits eingeschlafen.


  Ihre Bemerkungen waren ebenso nichtssagend wie ihre Ratschläge. Die Lady besitzt alles, was sie benötigt. Mit solchen Behauptungen konnte Linden nichts anfangen – oder sie verstand sie nicht. Aus ihrer Sicht erhielten Wörter wie Vernichtung nur durch ihre eigene Unwissenheit und Hilflosigkeit irgendeine Bedeutung. Trotzdem widersprach Linden nicht, flehte auch nicht. Sie stellte auch keine Forderungen. Die Mahdoubt war in diese Zeit gekommen, um sie zu retten; davon war sie überzeugt. Der Wunsch der Alten, hier etwas Gutes zu tun, war trotz der Vernebelung durch ihre seltsamen Moralvorstellungen unverkennbar. Sie hatte unvorstellbare Entfernungen zurückgelegt, um Lindens einfache Grundbedürfnisse zu befriedigen. Sie hatte für Linden gesprochen, als Caerroil Wildholz sie vielleicht hatte töten wollen. Ihre menschliche Aura, ihr Auftreten und ihr Verhalten – alles an ihr, was Lindens Wahrnehmungsgabe erfassen konnte – wirkten überzeugend. Und sie hatte darauf bestanden, Linden sei nicht unwissend. Die Lady besitzt alles, was sie benötigt.


  Linden erhob sich, als sie dem Druck ihrer aufgestauten Emotionen nicht länger standhalten konnte, griff nach ihrem Stab und wanderte in ihrer Hilflosigkeit auf dem durchgefrorenen Boden des Uferstreifens entlang. Obschon der Groll und die Wut des Galgenbühls sie leise drängend zu rufen schienen, wagte sie sich nicht unter die Bäume. Der Galgen des Forsthüters hätte ihren Zorn erkannt und gebilligt, doch sie hatte nicht den Wunsch, Caerroil Wildholz' Toleranz auszuloten. Stattdessen schritt sie den schmalen freien Geländestreifen am Ufer des Schwarzen Flusses ab. Und als sie so weit gegangen war, dass das Kochfeuer der Mahdoubt nur noch ein Lichtpunkt war, kehrte sie um, ging an der Alten vorbei zurück und schritt weiter aus, bis sie ihre Gefährtin fast wieder aus den Augen verloren hatte. Dann kehrte sie erneut um, als werde sie von dem namenlosen und unverminderten Versprechen, das in den ruhigen Flammen zu liegen schien, angezogen. Und während sie das mit Runen beschriftete schwarze Holz des Stabs in ihrer geheilten Hand hielt, schritt sie die Grenzen des Lichtscheins des Kochfeuers mehrmals aus und versuchte, das Rätsel der Anwesenheit der Mahdoubt zu lösen. Die Alte hatte angedeutet, Schlaf könne Verständnis oder Erinnerung bringen. Verständnis überstieg Lindens Möglichkeiten, war so unerreichbar wie Schlaf. Erinnerungen jedoch nicht. Sie hatte sich über lange Jahre hinweg mit Erinnerungen über Wasser gehalten. Zwischen den Grenzen des schwachen Feuerscheins auf und ab gehend versuchte Linden, sich an alles zu erinnern, was die Mahdoubt gesagt und getan hatte, seit sie sich hier am Flussufer begegnet waren, analysierte es. Doch unglücklicherweise hatten der Kampf unter dem Melenkurion Himmelswehr und ihre dramatische Flucht aus den Tiefen des Berges sie so erschöpft und ausgelaugt zurückgelassen, dass sie nur bruchstückhafte, verschwommene Erinnerungen an das hatte, was vor der Ankunft des Forsthüters gesagt und getan worden war.


  ... nicht auf die Kümmernisse der Lady eingehen. Die Mahdoubt hatte versucht, ihr irgendetwas zu erklären. Die Zeit ist brüchig geworden. Sie darf nicht noch mehr belastet werden. Aber in Lindens Kopf waren ihre Worte zu einem Gemisch aus Erdbeben und Grausamkeit und verzweifelter Trauer verschwommen. Sie musste mit Essen und Nachsicht und dem Galgenbühl beginnen; mit Runen ...


  Muss es geschehen, dass Schönheit und Wahrheit ganz verschwinden, wenn wir einst nicht mehr sind?


  Kann ich eine Antwort darauf finden, bekommst du sie.


  Der Stab des Gesetzes war mit Wissen und Macht beschrieben. Auch der Galgenbühl hatte sie stärker gemacht. Diese Schwärze ist bedauerlich ... Aber nichts an ihrer Begegnung mit Caerroil Wildholz hatte ihr eigenes Leid gelindert.


  Die Mahdoubt hatte wieder und wieder beteuert, sie hege Linden gegenüber nur gute Absichten – und bis auf dass sie Lindens Fragen ausgewichen war, hatte die Mahdoubt sie unfehlbar sanft und rücksichtsvoll behandelt.


  Dankbarkeit ist stets willkommen ... Die Mahdoubt hat die ihr zugemessene Lebenszeit überschritten und findet jetzt nur noch Freude am Dienen. Ja, und an dem Dank, den du ihr gewähren kannst.


  Dankbarkeit.


  Linden hätte so weitermachen, sich an jedes einzelne Wort erinnern können. Aber irgendetwas ließ sie an dieser Stelle haltmachen: ein bohrendes Gefühl im Hinterkopf. Früher, vor Tagen oder in Jahrtausenden von heute, hatte die Mahdoubt von Dankbarkeit gesprochen. Nicht als sie Linden angehalten hatte, unmittelbar ehe Roger mit Jeremiah und dem Croyel in Schwelgenstein eingeritten war; auch nicht als sie Linden gewarnt hatte: Sei in der Liebe vorsichtig. Davor. Vor Lindens Konfrontation mit den Meistern. Am Tag zuvor. In ihren Gemächern. Als sie der Mahdoubt erstmals begegnet war.


  Lindens Herz schlug schneller.


  Auch damals hatte die Alte ihr Essen angeboten und sie gedrängt zu ruhen. Sie hatte ihr erklärt, sie diene Herrenhöh, nicht den Meistern. Und sie hatte gefragt ...


  Lindens Schritte wurden größer, während sie ihr Gedächtnis durchforstete.


  Sie hatte gefragt: Gefällt dir das Wunder meiner Robe? Erfreut es dich, sie zu betrachten? Jeder Flecken und Flicken ist der Mahdoubt in Dankbarkeit geschenkt und mit Liebe zusammengenäht worden.


  Meine Robe. Das war das einzige Mal gewesen, dass Linden gehört hatte, dass die Insequente in der ersten Person von sich sprach.


  Von anderen Sorgen abgelenkt hatte Linden diese Gelegenheit verstreichen lassen, mehr über das buntscheckige Gewand der Mahdoubt zu erfahren. Aber wie so oft hatte Liand nachgeholt, was Linden versäumt hatte: Dass es mit Liebe genäht ist, ist unverkennbar. Die Dankbarkeit ist jedoch weniger klar, wenn ich das sagen darf, ohne dich zu kränken.


  Die Mahdoubt hatte ihn scherzhaft getadelt: Für Kleidungsfragen sind wir Frauen zuständig, auch wenn ihr uns zu schmeicheln versucht. Und dann hatte sie gesagt ...


  O Gott! Linden war so verblüfft, dass sie stolperte. Als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, blieb sie auf den Stab gestützt stehen, während sie sich erinnerte. Die Mahdoubt hatte gesagt: Die Lady versteht, dass hier Dankbarkeit im Spiel war. Und tut sie es nicht, wird sie es noch verstehen lernen. Das ist so sicher wie der Auf- und Untergang der Sonne.


  Dankbarkeit. In der Robe, meiner Robe: in der verstörenden Buntscheckigkeit der vielfarbigen Flecken und Flicken, die zu einem Gewand zusammengenäht worden waren. Zu anderen Zeiten hatten andere Leute der Mahdoubt gedankt – oder sich ihre Hilfe gesichert –, indem sie ihr buntes Gewand durch Stoffstücke ergänzt hatten.


  Die Lady besitzt alles, was sie benötigt.


  Die Mahdoubt hatte Linden schon eine Antwort gegeben.


  ... der Dank, den du ihr gewähren kannst.


  Angeschlagen wie sie war, verfiel Linden in einen Zustand, der dem Jeremiahs nicht unähnlich war. Gewöhnliche, erklärbare Logik galt nicht mehr. Sie spekulierte, zog voreilig Schlüsse und stellte sie nicht mehr in Frage. Das einzige ihr wichtig erscheinende Problem war plötzlich, dass sie kein Stück Stoff besaß – und übrigens auch keine Nadel, keinen Faden. Aber dieser Mangel entmutigte sie nicht, konnte ihren Schritt kaum verlangsamen, als sie jetzt weiterhastete, dem Lagerfeuer der Mahdoubt entgegen.


  Die in ihrem Umhang vermummte Gestalt verharrte unbeweglich, reagierte nicht auf Lindens Rückkehr. Falls sie die in Lindens Blick lodernde Verwirrung und Hoffnung spürte, ließ sie sich nichts anmerken. Linden öffnete den Mund, wollte heraussprudeln, was sie bewegte, doch dann hielt sie inne. Höflichkeit. Die Mahdoubt hatte Höflichkeit und Respekt verdient. Linden atmete tief durch, dann begann sie mit sanfter Stimme: »Ich weiß nicht, wie ich dich nennen soll. ›Die Mahdoubt‹ klingt zu unpersönlich. Das ist fast so, als würde ich dich ›die Birke‹ oder ›die Esche‹ nennen. Aber ich habe mir noch nicht das Recht verdient, deinen Namen zu erfahren. Und du nutzt auch den meinigen nicht. Du nennst mich ›Lady‹ oder ›die Lady‹, um mir Respekt zu erweisen. Wäre es in Ordnung, wenn ich dich ›meine Freundin‹ nennen würde?«


  Die Mahdoubt hob langsam den Kopf. Dann schlug sie mit beiden Händen die Kapuze ihres Umhangs zurück. Der grelle und trotzdem behagliche Widerspruch ihrer Augen betrachtete Linden herzlich: »Die Mahdoubt würde sich geehrt fühlen, als Freundin der Lady betrachtet zu werden.«


  »Danke.« Linden verbeugte sich. »Das weiß ich zu schätzen. Meine Freundin, ich habe eine Bitte.«


  Die Mahdoubt lächelte noch immer, und Linden zögerte nicht: »Du hast mich einmal gefragt, ob mich der Anblick deiner Robe erfreue. Das habe ich nicht verstanden. Ich verstehe es noch immer nicht. Ich weiß nur, dass es irgendwie mit den Umständen deines Wissens zusammenhängt. Mit deinen Überzeugungen. Aber ich wäre froh, wenn ich sie jetzt noch einmal sehen dürfte. Ich wäre dir für eine zweite Chance dankbar.«


  In den Augen der Mahdoubt blitzte ein Licht auf – vielleicht ein kurzer Reflex des Feuerscheins oder eine Intensivierung ihrer unberechenbaren Solidität und Vergänglichkeit. Dann erhob sie sich langsam, indem sie ein Gelenk nach dem anderen streckte: eine gebrechlich gewordene alte Frau, zu schwer für ihre schwindenden Kräfte und kaum mehr imstande, ohne Mühe zu stehen. Während sie sich aufrappelte, schien sie vor Vergnügen zu erröten, und als sie sich nun an ihrem wärmenden Kochfeuer gegenüberstanden, ließ sie den Umhang von ihren Schultern gleiten, damit Linden die ganze Hässlichkeit ihrer buntscheckigen Robe betrachten konnte.


  Das Gewand war willkürlich zusammengestückelt, mit verblüffender Sorglosigkeit in Bezug auf harmonische Farben, zusammenpassende Stoffe oder auch nur gerade Nähte. Manche Fetzen waren so groß wie Lindens Hand oder wie beide Hände, andere so lang und schmal wie ihr Arm. Manche leuchteten in aufdringlichen Grün- oder Purpurtönen, als seien sie frisch gefärbt. Andere wiesen gedämpftere Ocker- und Brauntöne auf und zeigten die Abnutzungsspuren langer Jahre. Die »Fäden«, mit denen die Flicken zusammengenäht waren, variierten von haarfeiner Seide bis zu groben Rohlederriemen. Hätte jemand anderes als die Mahdoubt das Kleidungsstück getragen, hätte wohl niemand bei seinem Anblick an Liebe oder Dankbarkeit gedacht.


  Während Linden die vor ihr liegende Aufgabe begutachtete, murmelte sie mit einer Mischung aus Verwirrung und Gewissheit: »Meine Freundin, hoffentlich macht dir das Stehen nichts aus. Diese Sache wird eine Weile dauern.«


  »Die Mahdoubt ist geduldig«, erwiderte die Alte. »Oh, gewisslich. Hat sie nicht viele ihrer langen Jahre damit verbracht, auf die Lady zu warten? Und ist sie nicht erfreut darüber – ja, erfreut und dankbar zugleich –, dass die Lady ihr danken möchte? Wie sollte sie dann müde werden?«


  Halb als spräche sie zu sich selbst, versprach Linden ihr: »Ich arbeite so flink ich nur kann.« Und dann machte sie sich an die Arbeit.


  Sie durfte nicht darüber nachdenken, was sie vorhatte, denn dann wäre es ihr vermutlich so sinnlos erschienen, dass sie erstarrt wäre, ihren Vorsatz vielleicht nicht in die Tat umgesetzt hätte. Also: erst mal ein Stück Stoff. Dann irgendeine Art Nadel. Danach würde sie versuchen, einen Nähfaden zu finden.


  Sie hatte kein Messer, keine scharfe Kante irgendwelcher Art. Das war ein Problem. Trotzdem hielt sie nicht inne und hielt sich auch nicht damit auf, sich vor der Mahdoubt zu genieren. Sie legte den Stab beiseite, knöpfte ihre Bluse auf und zog sie aus. Der Blusenschoß schien am ehesten einen Flicken liefern zu können, aber der rote Flanell war so eng gesäumt, dass Linden ihn nicht würde zerreißen können. Und sie hatte kein Werkzeug, um den Saum aufzutrennen. Und so hob sie die Stoffkante an den Mund und machte sich daran, den Saum durchzunagen.


  Der Flanell erwies sich als unerwartet zäh. Sie nagte und zerrte daran, bis ihr Unterkiefer schmerzte und ihre Zähne wehtaten, aber der Stoff wollte nicht reißen.


  Einen Augenblick lang suchte sie die Umgebung des Kochfeuers ab, weil sie hoffte, einen scharfkantigen Stein zu finden, aber die dort liegenden Steine waren alt und verwittert, vom Wasser rund geschliffen. Zum Teufel damit, dachte sie, hob einen dürren Zweig auf und stieß ihn in den angenagten Flanell. Dann hielt sie diesen kleinen Teil des Saums ins Feuer. Als das Gewebe schwarz wurde und verkohlte, zog Linden es heraus und blies darauf, um die Flamme zu löschen. Indem sie sich die Bluse um beide Fäuste wickelte, zerrte sie an dem geschwächten Saum, und als sie ihre Bluse schließlich auf einen Stein legte, sich draufstellte und mit beiden Händen an dem Blusenschoß ruckte, entstand endlich ein Riss, der über eine Handspanne lang war.


  Die Mahdoubt beobachtete sie gespannt, aber Linden achtete nicht auf sie. Ihre Hand, ihre Finger waren wund, ihre Arme schmerzten, sie atmete keuchend, hielt den Saum ein weiteres Mal ins Feuer, und jetzt ließ das Gewebe sich leichter zerreißen. Ein gewaltiger Ruck genügte, und sie hielt einen passenden Fetzen in der Hand. Mehr aus Gewohnheit als aus Schamgefühl zog Linden ihre Bluse wieder an und knöpfte sie zu, obwohl sie schmutzig und voller Laub und Schlamm war. Jetzt hatte sie einen Flicken. Als Nächstes brauchte sie eine Nadel.


  In der Hoffnung, Caerroil Wildholz werde ihr das nicht verübeln, trat sie an den nächsten Nadelbaum – eine Krüppelkiefer – und brach einen mit grünen Nadeln besetzten geraden Zweig ab. Sie brauchte Holz, das noch saftig, nicht spröde oder brüchig war. Am Kochfeuer rieb sie ihren Zweig an Steinen, bis er so glatt wie möglich war. Dann hielt sie ein Ende in das kleine Feuer, um es hoffentlich zu härten. Bevor es Feuer fangen konnte, zog sie es heraus, um es erneut zu glätten. Als sie diesen Vorgang mehrmals wiederholte, begann sich am Ende des Zweigs eine Spitze herauszubilden.


  »Die Lady ist sehr erfinderisch«, bemerkte die Mahdoubt mit unüberhörbarem Stolz in der Stimme. »Muss die Mahdoubt ihre Ängste begraben? Das muss sie gewisslich. Die Lady hat unter dem großen Melenkurion Himmelswehr gegen ihre Feinde bestanden. Ist es da denkbar, dass die Vernichtung der Erde ihren Listenreichtum überfordern könnte?«


  Linden machte eine kurze Pause, um sich ihr müdes Gesicht zu massieren, die trockenen Augen zu reiben. Also gut, sagte sie sich. Stoff. Eine Nadel. Jetzt noch Faden. Ihres Wissens hatte der Wald nichts Geeignetes zu bieten. Seine dünnsten Ranken und geschmeidigsten Fasern wären irgendwann verrottet und hätten so ihre Dankbarkeit entwertet. Seufzend breitete sie das Stück Flanell aus und machte sich daran, mit der Spitze ihres Zweiges Fäden von der zerfransten Stoffkante zu lösen. Das war eine schwierige Arbeit, und bald schon konnte Linden kaum mehr die Augen offen halten, schrumpfte die Welt, bis sie nur noch aus ihren Händen, der Nadel und einem hartnäckigen Fetzen Rot bestand. Sie dachte an Jeremiah, seine Exaktheit, seine Selbstsicherheit. Jetzt oder nie, wiederholte sie wie ein Mantra. Jetzt oder nie.


  Endlich hatte sie fünf kurze rote Fäden herauspräpariert. Die mussten genügen, beschloss sie. Stoff. Eine Nadel. Nähfaden. Jetzt brauchte sie nur noch eine Methode, um den Faden an ihrem Zweig zu befestigen.


  Noch auf der Suche griff sie nach der Flasche Frühlingswein und nahm einen Schluck. Dabei blinzelte sie mehrmals, um ihre Augen zu befeuchten, die sich trocken wie der Galgenbühl anfühlten. Dann griff sie nach ihrem zugespitzten Zweig und brach ihn in der Mitte durch.


  Die Bruchstelle war uneben; sie fixierte den Faden zwischen den Holzspitzen und rutschte auf den Knien zu der Mahdoubt hinüber.


  »Nur langsam, Lady«, sagte die Insequente leise. »Kein Grund zur Eile.«


  Linden hörte sie kaum. Ihre Welt bestand nur noch aus Stoff und Faden, einer hölzernen Nadel und dem herabhängenden Rocksaum der Mahdoubt. Als sie dicht genug heran war, legte sie ihre Fäden auf einem Stein aus und begutachtete dann die Robe der Alten, bis sie eine passende Stelle für ihren Flicken gefunden hatte. Weiter auf den Knien und nur durch ihre Erinnerungen an Jeremiah angeleitet, nahm sie den ersten Faden, klemmte ihn vorsichtig in ihre improvisierte Nadel und begann zu nähen. Während sie arbeitete, hielt sie immer wieder die Luft an, um so gegen ihre Müdigkeit anzukämpfen.


  Ihre Nadel drang nicht leicht durch den Stoff, und als sie endlich Flanell und Gewandsaum durchstochen hatte, war das Loch viel zu weit für ihren Faden. Aber Linden verknotete ihn, so gut das mit wunden Fingern ging, und bohrte die Nadel dann erneut durch den Stoff.


  Während Linden sich abmühte, spürte sie die Hand der Mahdoubt auf ihrem Scheitel. Die Alte streichelte ihr Haar, tröstete sie und begann dann, halblaut zu singen – gedämpft, als sei diese Litanei im Wesentlichen nur für sie bestimmt. Trotzdem erzeugte ihr Tonfall – oder der Text oder Lindens überwältigende Müdigkeit – einen tranceartigen Bann, der ihre Welt noch weiter reduzierte. Die Würgerkluft verschwand aus Lindens Sinneswahrnehmungen: die scharfen Zähne der Winterkälte und die sanfte Wärme des Kochfeuers verloren ihre Bedeutung; Dunkelheit und Sterne wurden zu einem vagen Nebel, der sich verdichtete und sie umfing, ohne weiter von Bedeutung zu sein. Allein Lindens Hände und die Robe der Mahdoubt waren noch hell, noch wichtig, und allein der Gesang der Mahdoubt verlieh Linden die Kraft, weiterzunähen:


  


  Der Zauber, der die Zeit bezwingt


  Ist simpel, rein und kalt wie Schnee.


  Geschmolzen, wie der Tod so klar,


  Rinnt der Gedanke, birgt Gefahr.


  Und raureifkalt sein Sinn erklingt,


  denn durch Verständnis wird er so.


  


  Sein Geheimnis? Ist Vertrauen.


  Immergleich bleibt er bestehn


  Veränderung er still erstrebt,


  Aus Stille seinen Zauber webt,


  Und wird doch niemals selbst vergehn


  Ursache und Wirkung erschaffen ihn so.


  


  Solch Wissen ist der Quell des Lebens,


  Tod, allumfassend, Freud' und Leid,


  Zieht seine Kraft aus unsrem Traum


  Und nährt die Pracht am Lebensbaum,


  Vom Schmerz des Kampfes nicht befreit,


  Doch Akzeptanz verlangt es so.


  


  Die Wahrheit, die die Zeit beherrscht,


  Ist schlicht, wie alle Wesen sehen.


  Sein Rhythmus ewig gleich und klar


  Erzählt, warum und wie es war,


  Wir alle sind Sein und Vergehen,


  Das Lebensrad, es will es so.


  Es widerspricht nicht der Verstand


  


  Dem eigenen, dem nahen Sterben.


  Er schweigt nur still und wandert fort


  Und kennt zur Heilung doch den Ort


  Der Seelenqualen kann verbergen,


  Denn das Gesetz der Zeit verlangt es so.


  


  Linden verstand nichts ... und wusste nicht, kümmerte sich auch nicht darum, dass sie es nicht tat. Mit wunden Fingern und verschwimmendem Blick konzentrierte sie sich einzig und vollständig darauf, ihre Dankbarkeit, ihre Ehrerbietung zu erweisen. Aber als sie den letzten Faden vernäht und den roten Flanellfetzen an die Robe der Mahdoubt geheftet hatte – als die Alte ihre Hand fortnahm und ihr Gesang erstarb, glaubte Linden eine vertraute Stimme froh und erleichtert rufen zu hören: »Die Ring-Than! Die Ring-Than ist zurück!«


  Gleichzeitig schien sie Sonnenwärme auf ihrem Rücken zu spüren, Frühling in der Luft zu riechen. Sie kniete zu Füßen der Mahdoubt in taunassem Gras, hörte Wasser rauschen, den Stab des Gesetzes ebenholzschwarz an ihrer Seite.


  Und sie hörte weitere Stimmen, auch diese lieb und vertraut, lachend.


  Als Linden ins Gras sank, fiel sie aus ihrer Zaubertrance. Sie konnte noch denken: Schwelgenstein. Das Plateau.


  Die Mahdoubt hatte sie in ihre eigene Zeit, an den rechten Ort zurückversetzt.


  Dann wurde ihre Erschöpfung übermächtig, und sie verlor das Bewusstsein.


  


  2


  


  In der Obhut der Mahdoubt


  


  


  Linden wachte nur langsam auf, als ließe sie die Müdigkeit von Jahrtausenden hinter sich. Die Jahre, die sie übersprungen hatte oder zwischen denen sie hindurchgeschlüpft war, schienen ihr tatsächliches Alter vervielfacht zu haben. Es gelang ihr kaum, die Augen zu öffnen und ihre neue Umgebung wahrzunehmen. Sie wusste nicht, wo sie war, hatte sich eingeredet, sie habe das Plateau über Schwelgenstein in ihrer eigenen Zeit erreicht. Daran hatte sie geglaubt, darauf hatte sie sich verlassen, mit dieser Überzeugung war sie eingeschlafen. Aber sie spürte kein frühlingsfrisches Gras mehr unter sich, und statt schmutziger Kleidungsstücke bedeckte frisch gewaschenes Leinen ihren Körper, und ihre Füße waren nackt. Der Lichtschein, den sie mit geschlossenen Lidern wahrnahm, war zu schwach, um reines Morgenlicht sein zu können. Und sie kam sich zusammengestutzt, auf unbestimmbare Weise reduziert vor.


  Trotzdem fühlte sie sich behaglich warm und kuschelig, dem unbarmherzig harten Griff des Winters endlich entkommen. Voller Dankbarkeit spürte sie die Matratze unter ihrem Körper – so weich, so weich. Wie ihre Augen waren Mund und Kehle unangenehm trocken, aber diese kleinen Misslichkeiten waren normale Folgen einer längeren Bewusstlosigkeit, konnten Linden nicht ernstlich behindern.


  Einen Augenblick lang bildete sie sich ein, sie liege auf einer Intensivstation: Sanitäter hätten sie mit heulender Sirene eilig in ein Krankenhaus geschafft. Hatte die Kugel ihr Herz doch verfehlt? Aber ihr Unterbewusstsein kannte die Wahrheit.


  Und dann, allmählich, entdeckte Linden, auf welche Weise sie reduziert war: Ihre Haut spürte nichts außer dem taktilen Behagen von Leinen und Weichheit und warmem Gewicht. Sie roch nichts außer dem schwachen Duft eines Holzfeuers und dem herrlichen Geruch von Sauberkeit, hörte nichts außer ihren eigenen leisen Atemzügen. Keiner ihrer Sinne reichte über die Grenzen ihres Körpers hinaus. Sie wusste nicht, wo sie war oder wie oder warum – wusste kaum, wer sie war –, weil ihr Gesundheitssinn ihr abhandengekommen war. Sie hatte sich so sehr an diese Form der Wahrnehmungen gewöhnt. Ihr Fehlen beeinträchtigte sie.


  Und doch empfand sie es als tröstlich, dass Kevins Schmutz wieder alle Wahrnehmungen behinderte. Die Mahdoubt hatte sie tatsächlich in die richtige Zeit zurückversetzt, und sie hatte den regnerischen Tag, an dem Linden von dem Plateau verschwunden war, auch nicht allzu weit überschritten. Dunkel erinnerte sich Linden, dass Bhapas Stimme ihre Rückkehr verkündet hatte – und Mähnenhüter Mahrtiir und Seilträger Pahni auf Bhapas Ruf geantwortet hatten. Als sie Schwelgenstein verlassen hatte, standen die Dämondim vor den Toren, und die Meister waren ihnen nicht feindlich, aber auch nicht freundlich gesinnt gewesen. Wäre Linden längere Zeit nicht zurückgekommen, hätten ihre Gefährten Schwelgenstein sicherlich verlassen – oder verlassen müssen. Und die Frühlingsluft ...


  Jetzt, da Linden sich sicher war, dass die Mahdoubt sie im rechten Jahr zur rechten Jahreszeit abgesetzt hatte, gestattete sie sich auch, sich daran zu erinnern, weshalb sie hier war.


  Jeremiah. Der Croyel. Roger Covenant. Aufgaben und Ziele.


  Schlaftrunken hob sie eine Hand, um sich davon zu überzeugen, dass Covenants Ring noch an seiner Kette um ihren Hals hing. Dann hob sie die Hände höher, um sich das Gesicht zu reiben. Aber sie war noch nicht so weit, dass sie sich aufsetzen konnte. Sie brauchte einen Augenblick länger, um sich Rechenschaft darüber abzulegen, dass sie Thomas Covenant das beschämende Unrecht angetan hatte, sich von seinem Sohn täuschen zu lassen, und sie schalt sich, dass sie es besser hätte wissen müssen. Ihr toter Geliebter hatte nicht nur Anspruch auf ihre Loyalität: Er hatte es sich verdient, dass sie an ihn glaubte. Als sie sich jetzt die lange Liste ihrer Fehler ins Gedächtnis zurückrief, war sie bekümmert darüber, zugelassen zu haben, dass Roger ihre Erinnerungen an den Mann befleckte, der Lord Foul zweimal besiegt hatte, um das Land zu bewahren.


  Bekümmert und zornig.


  Jeremiahs Anwesenheit war für Rogers Zwecke ideal gewesen: Sie hatte Lindens Urteilsfähigkeit getrübt, sie verwundbar gemacht. Nie mehr, schwor Linden sich. Nie wieder. Einmal war sie auf die Machenschaften des Verächters hereingefallen. Einmal war genug. Stattdessen würde sie ihn für Jeremiahs Folterqualen büßen lassen.


  Aber sie eilte zu weit voraus. Ihre mit der Mahdoubt in der Würgerkluft verbrachte Nacht hatte sie etwas Wichtiges gelehrt – oder wieder gelehrt. Einen Schritt nach dem anderen. Immer nur einen. Als Erstes musste sie die Einzelheiten ihrer gegenwärtigen Situation in sich aufnehmen. Und sie musste sich ihren Stab wieder verschaffen, um die dämpfende Wirkung von Kevins Schmutz abschütteln zu können. Über alles Weitere konnte sie später entscheiden, wenn sie wieder wirklich bei Kräften war. Blinzelnd sah sie sich um.


  Seltsam, dachte sie kurz darauf, als ihr Blick durch einen kleinen Raum wanderte, den sie recht gut kannte und der ihr zugleich irreal erschien – entfremdet durch allzu lange Zeit, allzu viel Kälte und Verzweiflung, Kämpfe und Verluste. Sie lag unter Decken in einem schmalen Bett. Ihr Kopf ruhte auf einem Kissen. Ein durch Fensterläden geschlossenes Fenster in der glatten Steinwand über ihr ließ trübes graues Licht einfallen, das Morgen- oder Abendlicht sein konnte. Durch die halb offene Tür am Fußende des Betts fiel sanft flackerndes gelbliches Licht, das an Lampen oder ein Kaminfeuer denken ließ, in den Raum. Neben Lindens Kopf führte eine weitere Tür ins Bad.


  Dieser Raum schien mit der Kammer identisch zu sein, in der sie zwei Nächte verbracht hatte, ehe Roger und der Croyel sie in eine andere Zeit entführt hatten. Linden erinnerte sich an sie, als sei sie im Traum, nicht im richtigen Leben in dieser Kammer gewesen. Doch wie um die Kontinuität ihrer Existenz zu beweisen, lehnte der Stab des Gesetzes mit seinem rabenschwarzen Holz am Kopfende ihres Betts an der Wand. Und auf einem Stuhl am Fußende saß die Mahdoubt, die sie mit einem Lächeln auf den Lippen und einem Leuchten in ihren verschiedenfarbigen Augen beobachtete.


  Als Linden den Kopf hob, erhob die Mahdoubt sich, verschwand nach nebenan und kam mit einer Öllampe und einem Keramikbecher zurück. Die trotz ihrer Unstetigkeit beruhigende kleine Flamme betonte ihr orangerotes Auge, während sie das fast violette Blau des anderen dämpfte. Auch das buntscheckige Flickwerk ihrer Robe verschwamm zu einer harmonischeren Mischung.


  »Sprich noch nicht, Lady«, murmelte sie, als sie ans Bett trat. »Du hast lange, sehr lange geschlafen und bist benommen und verwirrt aufgewacht. Hier ist belebendes Heilwasser aus dem See Glimmermere.« Sie bot Linden den Becher an. »Hat seine segensreiche Wirkung etwas nachgelassen? Gewisslich. Trotzdem hat es sich viel von seiner Heilkraft bewahrt. Trink, Lady«, drängte sie. »Dann kannst du sprechen und ins Leben zurückkehren.«


  Aber Linden brauchte keine Ermutigung. Sobald sie den Becher sah, wurde ihr bewusst, wie durstig sie war. Sie richtete sich auf einem Ellbogen auf, nahm den Becher entgegen und leerte ihn mit einem Zug. Ohne ihren Gesundheitssinn konnte sie nicht feststellen, um wie viel die Kraft des Seewassers verringert war. Trotzdem war es ein Segen für Mund und Kehle, Balsam für ihren Durst. Und es weckte Linden endlich ganz. Ein numinoses Kribbeln schärfte ihre Sinne und erinnerte sie an eine grundlegendere Wahrnehmungsgabe. Sofort ließ sie den Becher auf das Bett fallen, setzte sich auf und griff nach dem Stab.


  Sobald ihre Hände sich um die vertraute Wärme des Holzes schlossen, in dem ihre Finger die klare Präzision der Runen des Forsthüters ertasteten, spürte sie die Rückkehr zu einem vollständigeren Leben. Von einem Herzschlag zum anderen hörte der Stein der kleinen Kammer auf, blinder Granit zu sein, und verwandelte sich in einen vitalen, atmenden Aspekt von Herrenhöh. Linden nahm die Wärme und den Feuerschein des offenen Kamins in dem größeren Gemach wahr und roch Wasser, das im Bad nebenan bereitstand. Jeder Quadratzentimeter ihrer Haut und ihrer Kopfhaut war sich seiner Sauberkeit bewusst, und die behagliche Gelassenheit der Aura der Mahdoubt umspülte sie wie ein beruhigendes Bad. Den Stab an die nackte Brust gedrückt, griff Linden nach dem Becher und streckte ihn der Alten mit der stummen Bitte hin, ihr Heilwasser aus dem Glimmermere nachzuschenken.


  Einmal mehr nickte die Mahdoubt, und als sie diesmal aus dem Wohngemach zurückkam, brachte sie nicht nur den vollen Becher, sondern auch einen großen Holzkrug mit. Den Becher bekam Linden, den Krug stellte sie auf den Fußboden neben dem Bett, wo Linden ihn leicht erreichen konnte. Dann kehrte sie auf ihren Platz zurück.


  Erst als Linden den zweiten Becher geleert hatte, merkte sie plötzlich, dass sie nackt war. Instinktiv zog sie die Bettdecke bis zum Hals hoch und fand mit einer verlegenen kleinen Geste endlich ihre Stimme wieder: »Wer hat mich gebadet?«


  Jetzt lächelte die Mahdoubt breit. »Die Lady hat endlos viele Fragen. Und manche davon darf ich sogar beantworten. Ja, weil das gewisslich nicht schaden kann. Lady, die Mahdoubt und du sind am Ausfluss des Glimmermere zufällig von Ramen aufgefunden worden. Ihr Mähnenhüter hat dich selbst hergetragen, und hier – das verkündet die Mahdoubt stolz – hast du zwei Tage und eine Nacht durchgeschlafen. War so langer Schlaf nötig? Das war er zweifellos. Aber als sie erkannte, wie tief du schliefst, wurde ihr auch klar, dass weitere Fürsorge nötig war. Die sich deine Freunde nennen, darunter der schmeichlerische Steinhausener und auch der andere, der einst ein Meister war, wollten an deinem Bett Wache halten. Gewisslich. Aber die Mahdoubt hat sie alle weggeschickt und nur Pahni gestattet dazubleiben. Gemeinsam mit dem Mädchen hat sie dich gebadet. Auch deine Kleidung wurde gewaschen und teilweise geflickt, obwohl die Spuren von Fruchtbarkeit und langem Gras erhalten geblieben sind, wie es unabdingbar war. Oh, gewisslich. Doch sobald diese kleinen Dienste erwiesen waren, hat die Mahdoubt auch das Mädchen weggeschickt.« Mit einem feinen Lächeln fügte sie hinzu: »Die Mahdoubt ist schon alt und findet nicht lange Vergnügen an der Gesellschaft der Jungen. Sie erinnern sie zu sehr daran, was sie verloren hat.« Sie seufzte, aber ihr Tonfall klang nicht bedauernd. »Deshalb hat die Mahdoubt allein über dich gewacht und Befriedigung aus deinem Schlummer gezogen.«


  Die sanfte Stimme der Alten erfüllte den Raum mit gewöhnlicherem und menschlicherem Trost als das Löschen ihres großen Dursts, die Erdkraft im Wasser aus dem Glimmermere, die Rückkehr ihres Gesundheitssinns, der eherne Schutz von Schwelgenstein oder die starre Kraft ihres Stabs. Während Linden der Mahdoubt lauschte, stellte sie fest, dass sie den Klang ihrer Stimme akzeptieren und sich etwas entspannen konnte, obwohl ihr Herz noch immer galoppierte.


  Sie wollte ihre Freunde sehen. Der Antwort der Mahdoubt wagte Linden zu entnehmen, Liand, Stave, Anele und den drei Ramen gehe es gut – und sie hätten vielleicht sogar weder durch die Naturgewalten, die Lindens Verschwinden begleitet hatten, noch durch die Belagerung der Dämondim Schaden genommen. Linden war entschlossen, sie so bald wie möglich wiederzusehen, aber sie hatte gelernt, einen Schritt nach dem anderen zu machen – langsam und mit Bedacht.


  »Als du meine Kleidung gewaschen hast«, fragte sie und bemühte sich, den Gedanken an Jeremiahs Not so weit wie möglich zurückzudrängen, »hast du da etwas aus rot lackiertem Metall gefunden? Das Ding war vielleicht etwas fremdartig, aber man konnte sehen, dass es irgendwie zerdrückt worden war.«


  Die Alte nickte. »Ja, Lady.« Ihre Miene wurde unerwartet ernst, als sei ihr die Bedeutung des Rennwagens bewusst. »Es liegt unter deinem Kopfkissen.«


  Linden griff darunter, zog das zerdrückte Spielzeug heraus. Ihre Finger erkannten es, schon ehe ihr Blick darauf fiel. Weil sie darauf geschlafen hatte, war es leicht erwärmt; trotzdem war etwas von dem Croyel daran zurückgeblieben – fast greifbar bösartig –, und sie fragte sich kurz, weshalb sie nicht weinte. Und nichts als der Granit ihrer Zielstrebigkeit sie einschloss. Indem sie ihre Finger um den Rennwagen schloss, erwiderte sie den mitfühlenden Blick der Mahdoubt. »Meine Freundin«, sagte sie langsam, »ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll. Ich begreife nicht, wie du mir geholfen hast ... wie du überhaupt wissen konntest, dass ich Hilfe brauche. Und ich verstehe erst recht nicht, warum du dir all diese Mühe gemacht hast. Aber du hast mich gerettet, als alles, worauf ich hätte hoffen können, verloren schien.« Seit wir dich aus deiner Zeit entführt haben, hat es keine mögliche Entwicklung gegeben, die unsere Zwecke nicht gefördert hätte. »Jetzt hoffe ich, mich eines Tages deiner als würdig zu erweisen.«


  Sie war keine der großen Heldinnen des Landes. Wegen ihrer vielen Unzulänglichkeiten hatte Lord Foul beinahe endgültig gesiegt. Aber die Mahdoubt hatte mehr getan, als sie in ihre eigene Zeit zurückzuversetzen: Die Insequente hatte ihr eine neue Gelegenheit verschafft, um ihren Sohn zu kämpfen – und Linden war entschlossen, diese Chance zu nutzen.


  »Pscht, Lady«, wehrte die Mahdoubt ab. »Erfreut dein Dank die Mahdoubt? Gewisslich. Aber er ist reichlich, sogar überreichlich. Du hast ihre stillen Hoffnungen bereits übertroffen und ihr tiefen Einblick in die Gefahren dieser Zeit gewährt. Was sie dabei gesehen hat, lehrt sie, dass sie noch weiterdienen muss.« Sie lächelte, wirkte plötzlich jünger und voller Kraft: »Lady, einer der sogenannten Gedemütigten hat dein Erwachen wahrgenommen. Inzwischen sind auch deine Gefährten verständigt worden. Gewisslich werden sie sich rasch versammeln, darin wetteifern, dir zu Diensten zu sein.« In ihrer Stimme lag offene Zuneigung, ohne Falsch und Scham. »Noch ehe sie kommen, muss die Mahdoubt dich verlassen, weil sie sich ihren Fragen nicht aussetzen will. Trotzdem ist ihr bewusst, dass du Wissen brauchen wirst, das hier niemand besitzt. Vielleicht ist noch Zeit, jetzt ein paar deiner Fragen zu beantworten. Gibt es etwas, das die Mahdoubt dir enthüllen kann, drängt sie dich, ohne Bedenken davon zu sprechen.«


  Linden setzte sich etwas aufrechter hin. Mit diesem Angebot der Mahdoubt hatte sie nicht gerechnet. Und ihr Verstand war nach dem langen Schlaf, aber auch von der grausamen Spur des Croyels auf Jeremiahs Spielzeug noch immer leicht benommen. Halb aus einem Reflex heraus entlockte sie dem Stab eine kleine Flamme und brannte den störenden Rückstand vom Spielzeug ihres Sohnes fort, ehe sie sich daranmachte, die Chance zu nutzen, die die Mahdoubt ihr bot. Sie wollte Einzelheiten über das Befinden ihrer Freunde und die Entwicklung der Belagerung hören. Aber Liand und die anderen würden bald eintreffen, um solche Fragen persönlich zu beantworten. Und die Mahdoubt war eine der Insequenten. Sie hatte Linden gerettet – aber andererseits auch den Verrat Rogers und des Croyels geduldet. Während Linden versuchte, ihre Gedanken einigermaßen zu ordnen, stellte sie die erste Frage, die ihr einfiel: »Vor meiner Entführung ...« Anfangs kamen ihre Worte nur zögernd, als müsse sie sie über eine Jahrtausende breite Kluft zu sich herüberziehen. »Als die Urbösen versucht haben, Roger und den Croyel daran zu hindern, mich zu entführen, waren keine Wegwahrer unter ihnen. Warum haben sie den Urbösen nicht geholfen? Wollten sie, dass ich in der Vergangenheit verschwinde?«


  Die Mahdoubt schien mit den Steinmauern der alten Feste zu sprechen, als sie nachdenklich murmelte: »Versteht die Mahdoubt diese Sorge der Lady? Oh, gewisslich. Die Lady versteht die Sprache der Wegwahrer nicht. Deshalb kann sie sie nicht direkt befragen. Und der einzige, den sie kennt und der es vermag, hat sich als oftmals nicht vertrauenswürdig erwiesen. Reichen diese Gründe für eine Antwort aus? Das tun sie in der Tat.« Dann wandte sie sich wieder Linden zu: »Lady, die Wegwahrer haben sich ferngehalten, weil sie Gefahren für jene vorausgesehen haben, die sich jetzt Meister nennen. Der Respekt zwischen den Wegwahrern und dem Bergvolk der Haruchai ist alt und wohlverdient. Die Wegwahrer wollten nicht, dass du verschwindest. Tatsächlich würden sie viel tun, um dich zu erhalten. Aber sie haben sich geweigert, an etwas teilzunehmen, das ihren alten Verbündeten hätte schaden können.«


  Nicht zum ersten Mal hatte Linden das Gefühl, eine Frage vergeudet zu haben. Trotzdem war sie froh, dass sie eine Antwort bekommen hatte. Damit war ein quälender Zweifel beseitigt. Und inzwischen hatte sie Zeit gehabt, darüber nachzudenken, welche Informationen sie am dringendsten benötigte. Fest umklammerte sie Jeremiahs Rennwagen und fragte: »Kannst du mir sagen, wie ich meinen Sohn retten kann? Oder ist er bereits verloren?«


  Dem Jungen wurde schon in jungen Jahren a-Jeroths Zeichen eingebrannt ...


  Die Insequente betrachtete sie erst mit einem Auge, dann mit dem anderen. »Leider«, sagte sie, »weiß die Mahdoubt darüber nichts. Es geht über ihren Horizont. In gewisser Weise hat sie sich zu einer Expertin für die Zeit herangebildet – ähnlich wie der Theomach, gewisslich, aber in anderer Form. Aber sie sieht nur die Gegenwart, in der sie sich befindet, weder ihre Vergangenheit noch ihre Zukunft. So kann sie die eigene Zukunft nicht miterleben. Ihre Gegenwart ist die jetzige Zeit. Darüber hinaus kann sie Absichten und Gefahren abschätzen, aber keine zukünftigen Taten und Ergebnisse beobachten. Die Fähigkeiten des Theomachs waren größer als die der Mahdoubt.«


  Linden fuhr leicht zusammen, aber sie widersprach nicht. Sie vertraute der Mahdoubt. Und Lord Foul hatte ihr durch Anele versichert: Den Erfolg meiner Bemühungen wirst du zur rechten Zeit wahrnehmen. Dient dein Sohn mir, tut er es in deiner Gegenwart. Entscheide ich mich dafür, ihn zu töten, tue ich es vor deinen Augen. Denk daran, wenn du ihn mir zu entreißen versuchst. Entdeckst du ihn, beschleunigt das nur sein Ende. Und Roger hatte ihr erklärt, der Verächter und er hätten noch einiges mit Jeremiah vor.


  Ich weihe deinesgleichen nicht in meine Absichten ein.


  Aus diesem Grund glaubte sie lieber, ihr Sohn könne noch gerettet werden. Solange Lord Foul weiter Verwendung für ihn hatte, würde er nicht irreparabel geschädigt werden – und sie konnte weiter hoffen, ihn zu erreichen. Indem sie sich auf ihr versteinertes Herz stützte, sagte Linden: »Dann erzähl mir, weshalb du Roger und den Croyel nicht entlarvt hast, als sie hier angekommen sind. In der Würgerkluft hast du mir erklärt, du seiest nicht klug genug, um dich in Dinge einzumischen, die du für ›notwendig‹ erachtest. Aber das war vor zehntausend Jahren. Du musstest vorsichtig sein. Hier sind wir in der Gegenwart. Wie kann notwendig gewesen sein, was Roger und dieses Ungeheuer mir angetan haben?«


  Kummer und Sorge warfen Schatten über das Gesicht der Insequenten, und kurz senkte sie ihre so auffällig unterschiedlichen Augen und schien mit sich selbst zu ringen. Als sie dann sprach, war ihre Stimme heiser von Traurigkeit: »Lady, die Mahdoubt versteht deinen Schmerz. Gewisslich muss sie selbst verräterisch wirken, denn sie hat untätig zugesehen, wie Verrat an dir geübt wurde. Entscheidest du dich dafür, sie zu verdammen, kann sie dir kaum widersprechen.« Sie faltete die Hände, rang sie förmlich. »Hat die Mahdoubt jedoch auf irgendeine Weise deine Achtung gewonnen, bemerkt sie dazu – mit Respekt, ja, aber auch mit Trauer –, dass du Wissen gewonnen hast, das du zuvor nicht besessen hast. Und hättest du nicht gekämpft und gelitten, wie du es getan hast, wärest du nicht geworden, was du jetzt bist. Das alles konnte die Mahdoubt nicht voraussehen, als du von deinen Feinden entführt wurdest. Sie wusste nur, dass du damals noch nicht imstande warst, als Retterin des Landes aufzutreten. Lady, du bist größer geworden. Das hat die Mahdoubt für notwendig gehalten.«


  Linden starrte ihre Gefährtin finster an, aber ihr Zorn richtete sich gegen sie selbst, nicht gegen die Mahdoubt. »Verzeih bitte. Das sollte nicht vorwurfsvoll klingen. Ich bin stolz darauf, dich meine Freundin zu nennen. Ich versuche nur, möglichst viel zu verstehen.«


  Sie war nicht größer geworden. Sie war einfach nur härter und selbstbewusster geworden.


  Die Mahdoubt hob langsam den Kopf. Ihr blaues Auge war von Erleichterung oder Dankbarkeit feucht, aber in dem orangeroten loderte Kampfeswille. »Pscht, meine Lady«, wiederholte sie. »Du brauchst dir Verzeihung der Mahdoubt nicht zu erbitten. Sie ist dir im Voraus gewährt. Oh, gewisslich. Deine Dankbarkeit ...« Sie deutete auf ihr buntscheckiges Gewand. »... hat ihr altes Herz erobert. Frag nur, was du willst. Die Mahdoubt wird versuchen, dir bessere Antworten zu gehen.«


  Nun war es Linden, die dem Blick der Alten auswich. Während sie überlegte, was sie fragen sollte, murmelte sie: »Mein eigentliches Problem bei allem, was du getan hast, ist die Tatsache, dass ich mir so verdammt dumm vorkomme. Ich hätte die Wahrheit selbst erkennen müssen. Zumindest was Roger betrifft. Aber er hat Dinge getan, die ... Wie konnte er Frühlingswein trinken? Wie konnten sie beide es tun? Er enthält doch Aliantha!« Das war eine der vielen Kleinigkeiten, mit denen Covenants Sohn sie irregeführt hatte. Die Ramen glaubten: Kein Diener Fangzahns begehrt oder verzehrt Aliantha.


  »Ah.« Die Mahdoubt nickte verständnisvoll. »Gewisslich. Dazu war Halbhand nur imstande, weil er etwas vom Wesen der Elohim an sich hat. Die Elohim werden nicht durch menschliche Abneigungen behindert. Mit dem Geschenk dieser verfluchten Hand hat er zugleich die Macht, andere zu täuschen, und die Fähigkeit verliehen bekommen, seine Abneigung gegen das Gute und Gesunde in diesem Land zu unterdrücken. Diese Gaben hat er auch dazu verwandt, das grausame Ungeheuer, das deinen Sohn beherrscht, zu beschützen und zu tarnen. So wurde sein Abscheu vor Aliantha – und der deines Sohnes – wirkungsvoll unterdrückt.


  Dein Verstand hat keineswegs versagt, meine Lady«, fügte sie freundlich hinzu. »Hab keine schlechte Meinung von dir selbst. Handeln und Auftreten deiner Feinde waren nur darauf berechnet, dich zu verwirren. Du bist von einem Ereignis zum nächsten gescheucht worden, damit du keine Gelegenheit hattest, ihre Tarnung zu durchschauen. Das war nicht deine Schuld.«


  »Dann ...« Mit bewusster Anstrengung verdrängte Linden die Erinnerung daran, wie Roger und der Croyel sie manipuliert hatten. Hätte sie sich zu intensiv damit beschäftigt, hätte sie vor Zorn vielleicht nicht mehr klar denken können. Das haben sie meinem Sohn angetan. Sie schloss kurz die Augen, sammelte sich wieder: »Der Theomach hat behauptet, er werde die Geschichte vor den Folgen meines Handelns beschützen, aber ich weiß nicht, ob ich ihm vertrauen darf. Ich weiß nicht einmal, wie das möglich sein soll.«


  Die Mahdoubt schüttelte den Kopf, wobei Linden erst ihr orangerotes Auge, dann ihr violettes und zuletzt wieder ihr orangerotes glänzen sah. »Meine Lady«, sagte sie eindringlich. »Du kannst versichert sein, dass der Theomach solche Dinge nicht außer Acht gelassen hat. Schlägt dein Herz denn nicht? Drücken deine Worte nicht aus, was du meinst? Und zeigen solche einfachen Dinge nicht, dass das Gesetz der Zeit intakt ist? Sie beweisen, dass du in der Vergangenheit nicht dagegen verstoßen hast. Trotzdem könnte die Mahdoubt anmerken, dass das Gesetz sich seinen eigenen Weg sucht. Wird es davon abgebracht, versucht es, zurückzukehren. Die Erdkraft, die du für die Behandlung der Krieger von Berek, Herz der Heimat, aufgewendet hast, konnte der Theomach mühelos für seine Zwecke nutzen. Gewisslich hast du nicht vergessen, dass der Theomach sich als Bereks Ratgeber etabliert hat. So konnte er deine Anwesenheit und dein Handeln auf jede Weise rechtfertigen, die seinen Absichten entsprach – und seinem Verständnis von Zeit. Meine Lady, er hat dich zur Ersten jener Freischüler gemacht, die zur Zeit der Lords für sich allein nach Lehrenwissen und Gelehrsamkeit strebten, wie es die Insequenten je nach ihren privaten Interessen tun. Auf Veranlassung des Theomachs haben sich aus deiner Tätigkeit als Heilerin eine Tradition und eine Legende entwickelt, und was sich seither im Land ereignet hat, dient zu ihrer Bestätigung.«


  Linden nahm das alles überrascht und mit wachsendem Verständnis auf. Von den Freischülern hatte sie schon gehört ... Covenant hatte ihr einiges über sie erzählt, nachdem Sunders halb verrückter Vater sich als Nachkomme eines Freischülers bezeichnet hatte.


  »Du musst wissen, meine Lady«, fuhr die Mahdoubt fort, »dass der Theomach weder deine Anwesenheit noch deine Hilfe brauchte. Er hat dich nur benutzt. Wärst du nicht aufgekreuzt, hätte er Bereks Vertrauen auf andere Weise gewonnen. Und er hätte die Legende von den Freischülern in die Welt gesetzt, um sein eigenes Wissen, die eigene Macht zu rechtfertigen. Solche Tricks waren manchmal nützlich, um den Bogen zu erhalten. Auch die Anwesenheit der beiden Verräter hat die Klugheit und Raffinesse des Theomachs auf keine allzu große Probe gestellt.« Die Alte seufzte schwer. »Die späteren Lords glaubten, Halbhand, der Lord-Zeuger, werde eines Tages zurückkehren, um das Land zu retten. Wie die Ereignisse sich entwickelt haben, war es für den Theomach ein Leichtes, diese Legende aus der Gestalt deiner Begleiter hervorzubringen.« Einige Augenblicke lang klang ihre Stimme missbilligend. »Seine Motive waren durchweg egoistisch. Was er getan hat, diente alles nur seiner persönlichen Glorifizierung. Daher hatte er keine Skrupel, dem Lord-Zeuger manchmal Ratschläge zu erteilen, die auf bewusst falschen oder unvollständigen Informationen beruhten. Andererseits hat er gewisslich seine ganze Gelehrsamkeit eingesetzt, um sicherzustellen, dass die Folgen seines Handelns dem Bogen nicht schaden würden. Wir Insequenten und die Elohim haben nur gemeinsam, meine Lady, dass wir die Erde nicht vernichten wollen.«


  Der Theomach hatte praktisch das Gleiche gesagt. Selbst Roger hatte das behauptet. Und Linden hatte selbst gemerkt, wie wenig Berek auch nach seiner Begegnung mit den Feuerlöwen wusste oder verstand. Der Theomach hätte ihm erzählen können, was er wollte – Berek Halbhand wäre nichts anderes übrig geblieben, als ihm zu glauben.


  Während sie noch einen Becher Wasser aus dem Glimmermere trank, wurde ihr Verstand schärfer. Es gab so vieles, was sie wissen wollte. Weil die Mahdoubt gesagt hatte, sie werde sie bald verlassen, hatte Linden es plötzlich eilig: »Ich begreife noch immer nicht recht, woher der Theomach gewusst hat, was seine eigene Zukunft erforderte. Aber würdest du es mir erklären, würde ich es wahrscheinlich auch nicht verstehen. Was also kannst du mir über den Käfig aus dürren Ästen erzählen? Mit dem der Croyel uns in die Tiefen des Berges transportiert hat?« Sie zuckte bei der Erinnerung daran leicht zusammen. »Indem er meinen Sohn für seine Zwecke benutzt hat. Kann Jeremiah wirklich Portale erschaffen? Türen durch Raum und Zeit? Und wenn er das kann – wie hängt es mit den Elohim zusammen?« Und: Hatte Roger ihr die Wahrheit in Bezug auf Jeremiahs Gebilde aus dürren Zweigen gesagt?


  Die Alte breitete wie warnend ihre Hände aus. »Ist die Frage der Lady zulässig?«, fragte sie sich selbst. »Die Mahdoubt hält sie dafür. Aber sie birgt auch Gefahren. Deshalb ist größte Vorsicht geboten.« Dann wandte sie sich an Linden: »Meine Lady, dass dein Sohn Talente besitzt, ist sicher. Aber die Mahdoubt kann weder ihren Umfang noch ihren Zweck abschätzen. Trotzdem steht ihr Wert außer Zweifel. Das Interesse des Vizards und a-Jeroths Machenschaften beweisen, dass in deinem erwählten Kind Macht verborgen liegt.«


  Der Vizard wünschte, Jeremiah solle ein Gefängnis für die Elohim bauen.


  »Die Mahdoubt«, fuhr die Alte fort, »hat festgestellt, dass weder die Insequenten noch die Elohim die Vernichtung der Erde wünschen. Andererseits hatten es die Verräter genau darauf abgesehen. Aber sie sind aus dem Wahrnehmungsbereich des Theomachs entkommen, was er aus selbstsüchtigen Motiven zugelassen hat, weil er darauf vertraute, dass du ihnen in den Arm fallen würdest. Deshalb haben deine Begleiter ihn nicht länger gefürchtet und angenommen, deine Niederlage sei sicher. Aus diesem Grund haben sie nur noch die Elohim gefürchtet. Dieser ›Käfig‹, wie du ihn nennst, sollte die Elohim blenden. Sie sind nun mal ...« Die Mahdoubt war sichtlich bemüht, sich vorsichtig auszudrücken. »... für solche Gebilde empfänglich. Seine Struktur stand in einer Wechselbeziehung zu ihrer Fluidität, was verhinderte, dass deine Begleiter entdeckt wurden. So musstest du die Krise um das Erdblut allein bestehen.«


  Für solche Gebilde empfänglich? Roger hatte im Prinzip das Gleiche behauptet, und sie hatte gesehen, wie die Elohim auf Hohl, der ein Gebilde von Urbösen gewesen war, reagiert hatten. Wozu war Jeremiahs Talent, das die Elohim »blenden« konnte, noch imstande?


  Hier stieß Linden jedoch wieder auf eine Verständnisbarriere, doch sie schob ihre Verwirrung beiseite. »Auch das werde ich vielleicht nie begreifen«, sagte sie vorsichtig. »Kann ich noch eine Frage stellen?«


  Die Alte schien das Abendlicht vor den Lamellen der Fensterläden zu begutachten. Dann nickte sie Linden behaglich lächelnd zu. »Gewisslich. Wenn die Mahdoubt knapp antworten darf.«


  »Gut. Wir kommen immer wieder auf den Theomach und die Elohim zurück. Stimmt es, dass deine Leute der Schatten auf dem Herzen der Elohim sind?« Die Elohim nannten sich Herz der Erde. Und sie hatten zugegeben, dass es in diesem Herzen – oder ihrem eigenen – auch Dunkelheit gab. Um ihre Frage zu begründen, fügte sie hinzu: »Ich habe auch schon andere Erklärungen gehört.«


  Esmer hatte gesagt: Die Elohim glauben, allen Dingen gewachsen zu sein. Das stimmt nicht. Wäre das wahr, würde die ganze Erde nach ihrem Vorbild existieren, und sie bräuchten nicht zu fürchten, sie könnten die Schlange des Weltendes wecken. Trotzdem beharren sie auf ihrer Überzeugung. Das ist Schatten genug, um das Herz jedes Lebewesens zu verdüstern.


  Das Lächeln der Mahdoubt verblasste, dann seufzte sie. »Meine Lady, der Theomach hat den Elohim Grund gegeben, an ihrer Allmacht zu zweifeln. Deshalb nennen viele aus dem Volk der Mahdoubt ihn den Größten aller Insequenten. Trotzdem glaubt sie, dass ihr Volk nicht nur ein Schatten ist, den das unausgesprochene Wyrd der Elohim wirft. Auch werfen die Insequenten selbst keine solchen Schatten. Sie sind nur Männer und Frauen, die ebenso eifrig Wissen begehren wie die Elohim ihre einlullende Selbstzufriedenheit. Auf deine Weise, meine Lady, verstehst du diese Dinge so gut wie die Mahdoubt – oder sogar der Theomach. Gewisslich. Bist du nicht auch mit Schatten vertraut?« Ihre verschiedenfarbigen Augen starrten Linden durchdringend an. »Und ist dein Herz nicht noch von Düsternis erfüllt? Du brauchst keine Anleitung, um die Übel der Erde zu interpretieren, denn du bist in dir selbst auf sie gestoßen.«


  Linden wand sich innerlich. Weil sie Raver erlebt hatte, war ihr bewusst, welche Leidenschaften sie Umtrieben, seit sie Roger Covenant und die Croyel gezwungen hatte, sich in ihrer wahren Gestalt zu zeigen. Ihr eigener Schatten hatte auf den Galgenbühl reagiert. Aber sie hatte alle Zweifel hinter sich gelassen, stellte ihr eigenes Handeln nicht mehr in Frage. Stattdessen zog sie es vor, die in der Antwort ihrer Gefährtin anklingende Warnung zu ignorieren.


  »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte sie und wechselte das Thema. »Aber manche Details sind mir weiter unklar. Noch einmal: Woher kenne ich den wahren Namen des Theomachs? Wo habe ich ihn gehört?«


  Aber die Mahdoubt reagierte anders, als Linden erwartet – oder gehofft – hatte. Sie beugte sich nach vorn, stützte beide Ellbogen auf die Knie. Obwohl sie fast flüsternd leise sprach, hallte ihr Stimme metallisch, als sie antwortete: »Meine Lady, du hast noch nicht nach dem wahren Namen der Mahdoubt gefragt.«


  Linden drückte ihren Rücken instinktiv an das steinerne Kopfende des Bettes. Der Stab des Gesetzes lag quer über ihrem Schoß; Weißgold hing vor ihrem Brustbein; eine Hand umfasste das Spielzeug ihres Sohns, mit der anderen zog sie die Bettdecke hoch. Trotzdem fühlte sie sich unerwartet exponiert und verwundbar, als seien alle ihre Unzulänglichkeiten bloßgelegt worden. Ebenfalls flüsternd antwortete sie: »Ich bin nicht davon überzeugt, dass ich ihn zu wissen verdiene. Und ich weiß bestimmt, dass ich kein Recht habe, danach zu fragen. Die Insequenten benutzen nicht zufällig Titel statt Namen. Tut der Theomach das, will er etwas verbergen. Das macht mich misstrauisch. Aber du bist meine Freundin. Du hast mir nicht nur das Leben gerettet. Dir verdanke ich, dass ich Gründe habe, weiterleben zu wollen. Du weißt offenbar alle möglichen Dinge, die du vorerst noch für dich behalten willst. Aber das ist mir egal. Ich respektiere, was immer du tust. Oder eben nicht tust.«


  Das orangerote Auge der Mahdoubt durchbohrte Linden förmlich, aber ihr violettes Auge schien zu bitten – um Nachsicht oder Verschwiegenheit. »Dann enthüllt die Mahdoubt dir, dass ihr wahrer Name Quern Ehstrel lautet. So gewährt sie dir die Macht, sie heraufzubeschwören. Und als Gegenleistung fordert sie Klugheit und Zurückhaltung.«


  Nein, wollte Linden protestieren. Bitte nicht! Begreifst du nicht, dass ich dich benutzen werde? Ich brauche jede Waffe, die ich bekommen kann. Aber sie hatte die Gelegenheit, dieses Geschenk der Alten abzulehnen, bereits vertan. Mit vor Kummer heiserer Stimme fragte Linden: »Verheimlichen die Insequenten deshalb ihre wahren Namen? Weil man sie damit heraufbeschwören kann?«


  Traf diese Vermutung zu, war ihre Loyalität untereinander erklärlich. Die Insequenten besaßen zu viel Macht über ihresgleichen. Ohne die Loyalität der anderen hätte keiner von ihnen überleben können.


  Die Mahdoubt antwortete nicht direkt. Stattdessen erhob sie sich, indem sie beide Hände auf die Knie stemmte. Obwohl ihr Blick abgewandt war, lächelte sie: »Meine Lady, die anderen, die Anspruch auf deine Freundschaft erheben, kommen näher. Die Mahdoubt muss jetzt gehen. Ihre Dienstzeit in Schwelgenstein ist beendet, denn sie hat hier nur auf die Lady gewartet. Deine Kleidung liegt bereit.« Sie nickte ins Bad hinüber. »Und sie hat ein Tablett vor den Kamin gestellt, weil sie nicht bezweifelt, dass du hungrig sein wirst. Gestattest du der Mahdoubt einen letzten Ratschlag ...« Ein schalkhafter Blick streifte Linden. »... kleidest du dich an, ehe deine Gefährten hier eintreffen. Oh, gewisslich. Tust du es nicht, bringst du sie durcheinander.«


  Linden sprang impulsiv aus ihrem Bett und ließ Stab und Bettdecke fallen, um die Mahdoubt umarmen zu können. Sie hatte sich seit Jahren nach einer Umarmung gesehnt ... Sie wollte keine Macht über ihre Freundin – und doch war sie ihr freiwillig gewährt worden. Linden wusste nicht, wie sie ihre Dankbarkeit sonst hätte ausdrücken sollen.


  Die Mahdoubt erwiderte ihre Umarmung kurz. Dann trat sie zurück. »Pscht, meine Lady.« Aus ihrer Stimme sprach ehrliche Zuneigung. »Die Mahdoubt nimmt nur Abschied. Sie geht nicht für immer. Wirst du sie wiedersehen? Gewisslich. Das ist so sicher ...«


  »... wie der Auf- und Untergang der Sonne«, ergänzte Linden. Sie wollte lächeln, aber das gelang ihr nicht. Auch wenn ihre anderen Freunde eintrafen, würde sie ohne die Mahdoubt allein sein. Liand, Stave, Anele und die Ramen – keiner von ihnen würde so gut wie die Mahdoubt verstehen, was ihr zugestoßen war. »Und dann habe ich wahrscheinlich wieder Grund, dankbar zu sein.«


  Die Mahdoubt machte eine kleine Verbeugung. »Dann ist alles gut«, murmelte sie, »während die Sonne auf ihrer Bahn weiterwandelt.« Und ohne den Kopf zu heben, verließ sie das Schlafgemach.


  Trockenen Auges und mit schwerem Herzen wandte Linden sich ab, um nicht mit ansehen zu müssen, wie die Insequente ging. Kein Laut verriet, dass die Tür zum Korridor geöffnet oder geschlossen wurde, und trotzdem spürte sie die jähe Abwesenheit der Alten, als sei die Mahdoubt in eine Lücke zwischen Augenblicken getreten und aus dieser Zeit geglitten.


  Linden schleppte sich ins Bad, und während sie ihr Gesicht wusch und abtrocknete, ihre frisch gewaschenen Sachen anzog und Jeremiahs Spielzeug tief in eine Jeanstasche stopfte, versuchte sie bewusst, aus Dankbarkeit oder Trauer ein paar Tränen zu vergießen. Es gelang ihr nicht. Noch immer nicht. Vielleicht niemals mehr.
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  Erzählungen unter Freunden


  


  


  Als Liand an ihre Tür klopfte, war Linden bereits angezogen, aß Brot, Käse, kaltes Hammelfleisch und Trauben und spülte alles mit Heilwasser aus dem Glimmermere hinunter. Trotz des schweren Granits erkannte sie sein Klopfen an der Mischung aus Ungeduld und Sorge und stand sofort auf, obwohl die Tür nicht verriegelt war. Auch sie war ungeduldig und besorgt: Wie lange war sie aus Schwelgenstein fort gewesen? Wie hatte Herrenhöh sich gegen die Dämondim gehalten? Waren ihre Freunde unversehrt?


  Als sie die Tür öffnete, platzte Liand einfach wortlos herein. Vielleicht hatte er damit gerechnet, die Mahdoubt werde ihm aufmachen ... und ihn abwimmeln. Als er jedoch Linden erblickte, schien sein offenes junges Gesicht aufzublühen. Seine Augen unter den hochgezogenen schwarzen Brauen leuchteten vor Freude, und er zog Linden zu einer kurzen, kräftigen Umarmung an sich. Dann trat er zurück: vor Freude glühend und verlegen zugleich: »Linden«, flüsterte er, als verengten seine Gefühle ihm die Kehle. »Oh, Linden ...«


  Hinter ihm stürmte Mähnenhüter Mahrtiir wie ein herabstoßender Habicht herein, baute sich vor Linden auf und begrüßte sie mit einer tiefen Verbeugung nach Art der Ramen: die Arme mit nach vorn gekehrten Handflächen seitlich neben dem Kopf hochgestreckt. Sein Haar war mit seinem kunstvoll geflochtenen Seil zusammengefasst, und er trug eine Girlande aus frischen Amanibhavam um den Hals. Der markante Blumenduft unterstrich seinen energischen Tonfall, als er sagte: »Ring-Than, du bist glücklich zurückgekehrt und sichtlich erholt. Als wir dich zuerst gesehen haben, hatten wir Angst um dich, obwohl die Mahdoubt und unsere eigene Wahrnehmung uns versichert haben, du bräuchtest nur Ruhe. Jetzt sind unsere sorgenvollen Herzen wieder froh.« Mahrtiirs sonstige Schroffheit ließ diese Begrüßung fast überschwänglich wirken, aber Linden hatte keine Zeit, darauf zu antworten. Bhapa und Pahni, die ihrem Mähnenhüter gefolgt waren, verbeugten sich ebenfalls. Der ältere Seilträger hatte vor Freude und Dankbarkeit feuchte Augen – ein seltener Gefühlsausbruch bei einem Ramen. Pahni jedoch, deren Gesicht bei Lindens Anblick vor Glück strahlte, schien auf mehr als nur eine Weise glücklich zu sein – und zugleich entdeckte Linden einen verborgenen Funken Sorge in ihr. Stave, der Anele am Oberarm gefasst führte, folgte ihr. Aneles Mondstein-Blick glitt über Linden hinweg, als nehme er sie gar nicht wahr. Statt sie zu begrüßen, schüttelte er Staves Hand ab, ging zu dem Essenstablett hinüber, setzte sich davor und begann zu schlingen, als hätten seine jahrzehntelangen Entbehrungen ihn für immer hungrig zurückgelassen.


  Stave quittierte Aneles Benehmen mit leichtem Schulterzucken, dann wandte er sich Linden zu und verbeugte sich. Sein flaches Gesicht, seine ausdruckslose Miene verrieten nichts: Linden konnte noch immer nicht darin lesen. Aber sein verbliebenes Auge glänzte ungewohnt, und sie konnte sich vorstellen, dass ihre Abwesenheit ihn besonders hart getroffen hatte. Bestimmt hatte er sich Vorwürfe gemacht, weil er sie nicht gut genug bewacht hatte. Außerdem hatte er mehr für sie geopfert als alle ihre übrigen Freunde. Liand hatte sein Heimatdorf verlassen, und die Ramen hatten ihr Leben unter ihresgleichen aufgegeben, aber Stave war von seinen Stammesgefährten praktisch exkommuniziert worden. Doch alle seine Wunden waren längst verheilt. Statt seines zerrissenen, schmutzigen Gewands trug er einen sauberen Kittel. Nur sein fehlendes Auge ließ ahnen, wie viel er verloren hatte.


  Linden betrachtete alle ihre Gefährten mit Zuneigung und Erleichterung. In ihrem bisherigen Leben hatte sie oft das Gefühl gehabt, sie weine allzu leicht. Jetzt bedauerte sie, keine Tränen zu haben, um ihren Freunden zeigen zu können, was sie für sie empfand und wie erleichtert sie darüber war, dass keinem von ihnen während ihrer Abwesenheit etwas zugestoßen war.


  Dennoch erwiderte sie weder Staves Verbeugung noch die der Ramen, antwortete weder Liand noch Mahrtiir, denn die sechs waren nicht allein hereingekommen: zwei der Gedemütigten waren ihnen gefolgt. Galt und Clyme hatten auf beiden Seiten der offenen Tür Posten bezogen, als verdächtigten sie Linden irgendeines heimtückischen Verrats.


  Viele Meister waren in der Schlacht gegen die Dämondim gefallen. Weitere konnten bei dem Kampf zwischen Esmer und den Urbösen zu Schaden gekommen sein. Und sie hatten Lindens Angriff auf die Zäsur der Horde nicht behindert. Aber sie hatte nicht vergessen, was sie den Menschen des Landes angetan oder wie sie ihre eigenen Bitten abgewiesen hatten. Und sie war nicht gewillt, ihnen zu verzeihen, dass sie Stave ausgestoßen hatten. Sie erinnerte sich an ihre Schläge, als sei sie selbst davon getroffen worden.


  »Stave«, fragte sie, als stehe sie auf dem Galgenbühl und dürste nach Blut, »was geht hier vor?«


  »Auserwählte«, antwortete er nüchtern, »sie misstrauen mir.«


  Überrascht fragte Linden: »Soll das etwa heißen, dass sie finden, du seiest noch nicht genug bestraft?«


  Stave schüttelte den Kopf. »Wie du weißt, richten meine Leute ihre Gedanken nicht mehr an mich und reagieren nicht auf die meinigen. Als ich ihre Ablehnung einige Zeit lang ertragen hatte, wollte ich etwas dagegen unternehmen. Obwohl ich ihre Abweisung verstehe, hatte ich keine Lust, sie noch länger zu ertragen. Deshalb habe ich gelernt, meine innere Stimme zum Schweigen zu bringen. Ich höre das stumme Sprechen der Meister, aber sie hören meines nicht.«


  Während Linden ihn anstarrte, fuhr er fort: »Früher hätten die Gedemütigten bei geschlossener Tür auf dem Korridor bleiben können und trotzdem alles gewusst, was ich gehört, gesagt oder gedacht hätte. Aber jetzt ist mein Verstand ihnen verschlossen. Befinden sie sich nicht in deiner Gegenwart, erfahren sie nichts von deiner Geschichte und deinen Absichten, denn sie vermuten ganz richtig, dass sie von mir nichts erfahren werden.«


  »Stave ...« Seine Erklärung erfüllte sie mit solchem Staunen, dass sie kaum Worte fand. »Wer den Fehler macht, dich zu unterschätzen, hat sich die Folgen selbst zuzuschreiben.« Linden nickte ihm zu. »Das Land hat einige große Helden erlebt. Ich habe selbst einige davon gekannt. Aber ihr ... ihr alle ...« Sie sah sich nach Liand, Anele und den Ramen um. »Ihr alle könntet in jeder Gesellschaft stolz den Kopf erheben.«


  Dann wandte sie sich erneut an Stave, sprach langsam, deutlich und sicher: »Aber ich kann nicht vor diesen Halbhänden sprechen.« Was sie erlebt hatte, war viel zu persönlich gewesen. »Sie sollen draußen warten. Ich weiß, dass das viel verlangt ist. Und ich verstehe, wenn du es nicht tun willst. Aber ich hoffe, dass du dich bereit erklären wirst, ihre Fragen zu beantworten, nachdem wir hier fertig sind. Versichre ihnen, dass du ihnen alles erzählen wirst, was sie wissen müssen.«


  Der Haruchai zog die Augenbrauen hoch, erhob aber keine Einwände. Stattdessen sah er zu Clyme und Galt hinüber und sagte ausdruckslos: »Die Auserwählte hat gesprochen. Ich werde gehorchen. Ihr könnt gehen.«


  Während er sprach, verschränkte Linden die Arme, um ihre geballten Fäuste zu verbergen. Sie funkelte die Gedemütigten an, als sollten sie sich nur trauen, an Staves Wort zu zweifeln.


  Die beiden betrachteten sie sekundenlang. Dann erwiderte Galt: »Und wenn seine Einschätzung sich von unserer unterscheidet, sodass er verschweigt, was wir für wichtig halten würden? Was dann?«


  Linden zögerte keinen Augenblick. »Ihr vergesst etwas.« Sie hatte Roger Covenant und den Croyel und Lord Fouls Manipulationen abgewehrt. Sie war Berek Halbhand und Damelon Riesenfreund und dem Theomach, dem größten aller Insequenten, begegnet. Caerroil Wildholz hatte ihren Stab mit Runen versehen. Die Mahdoubt war zehn Jahrtausende weit zurückgegangen, um sie zu retten. Sie empfand keinen Impuls, an sich selbst zu zweifeln oder zurückzuweichen. »Das Land braucht euch. Selbst ich brauche euch. Ich hoffe noch immer auf etwas, das euch dazu bewegen wird, mir zu helfen. Und Stave weiß genau, wie ihr denkt. Er wird nichts zurückhalten, was für euch wichtig sein könnte.«


  Trotzdem verharrten die beiden Gedemütigten weiter unbeweglich. »Du bezeichnest uns als ›Halbhände‹«, stellte Clyme fest. »Diesen Namen akzeptieren wir, denn wir haben ihn in langen Kämpfen errungen, und unsere Aufgabe unter den Meistern ist ehrenvoll. Aber hältst du uns etwa für ›die Halbhand‹, vor der der Elohim die Bevölkerung des Landes zu warnen versucht hat?«


  Sie seufzte mühsam beherrscht. »Nein. Ich weiß, dass ihr das nicht seid.«


  Galt, Branl und Clyme verkörperten den einen Aspekt der Meister, der sie dazu veranlassen konnte, sich hartnäckig zu verweigern, wenn sie am dringendsten gebraucht wurden. Aber Linden hatte Roger und den Croyel mit eigenen Augen gesehen. Und Kasteness selbst konnte jetzt als Halbhand gelten. Sie war davon überzeugt, dass die Elohim die Gedemütigten nicht fürchteten.


  Clyme und Galt schienen noch einen Augenblick länger die Luft des Wohngemachs oder vielleicht die größere Atmosphäre von Schwelgenstein zu befragen. Dann verließen sie wortlos den Raum und schlossen die Tür hinter sich.


  Nun endlich verbeugte Linden sich vor Stave: »Ich danke dir.« Mit dem Verschwinden der Gedemütigten war ein Teil ihrer Nervosität von ihr abgefallen, und ihr lächelnder Blick glitt nun frei und gelöst über ihre Freunde. Da Liands Besorgnis seinen Blick verdunkelte, weil er von allen am wenigsten reserviert war, wandte Linden sich an ihn, obwohl ihre Worte auch für Stave und die Ramen bestimmt waren. »Bitte versteh mich nicht falsch«, bat sie herzlich. »Ich mache vielleicht nicht den Eindruck, als sei ich glücklich über meine Rückkehr. Aber das bin ich. Hinter mir liegen nur Erlebnisse, die ich kaum beschreiben kann. Eine Zeit lang hatte ich fast keine Hoffnung mehr, euch jemals wiederzusehen.« Ihre Stimme blieb ruhig, obwohl sie hätte zittern müssen. »Hätte die Mahdoubt mich nicht gerettet, wäre ich jetzt tot.«


  Auf dem Gesicht des jungen Steinhauseners standen Fragen über Fragen. Linden hob eine Hand, um sie abzuwehren: »Aber jetzt weiß ich, was ich zu tun habe. Das seht ihr in mir.« Entschlossenheit statt Wiedersehensfreude. »Ich bin betrogen worden und so weit über gewöhnlichen Zorn hinausgegangen, dass ich vielleicht nie mehr zurückkommen werde. Ich will hören, wie es euch allen ergangen ist. Ich muss wissen, wie lange ich fort war und was die Dämondim machen. Dann muss ich eine Möglichkeit finden, Schwelgenstein zu verlassen.« Um sich verständlich zu machen, fügte sie hinzu: »Ich bin zu passiv gewesen. Das muss anders werden. Ich möchte anfangen, Dinge zu tun, die unsere Feinde nicht erwarten.«


  Linden war nicht überrascht, als Stave schweigend nickte, während sich auf Mahrtiirs Gesicht ein wildes, kraftvolles Strahlen Bahn brach. Und sie rechnete damit, dass die Seilträger ihrem Mähnenhüter folgen würden, obwohl sie nach Aneles ominösen Prophezeiungen allen Grund zur Sorge hatten. Aber von Liand erwartete sie zweifelnde Besorgnis; sie war nicht auf die sofortige Aufregung gefasst, die seine sanften Augen glänzen ließ. Und Aneles Reaktion verblüffte sie erst recht: Der Alte schluckte ein Stück Hammelfleisch hinunter und sprang auf, um laut zu verkünden: »Anele fürchtet die Wesen, die Verlorenen nicht mehr!« Sein Kopf ruckte von einer Seite zur anderen, als suche er etwas. »Er fürchtet sich vor der Erinnerung. Oh, die fürchtet er.« Mit einer Hand winkte er Liand herrisch zu sich heran, obwohl er diese Geste selbst nicht wahrzunehmen schien. »Und die Meister müssen gemieden werden. Das erklärt er allen, die auf ihn hören wollen. Aber die anderen ...« Seine Stimme sank plötzlich zu einem Flüstern herab. »Sie sprechen in Aneles Träumen. Ihre Stimmen fürchtet er mehr als Schrecken und Vorwürfe.«


  Seine scheinbare Verrücktheit war in jeder Linie seiner ausgemergelten Gestalt sichtbar und wurde doch durch die Tatsache widerlegt, dass er auf behauenem Stein stand. Wie auf dem Kevinsblick oder in seinem Kerker in Mithil Steinhausen sprach er von sich wie von einem Fremden – aber bearbeiteter oder sonst wie abgetragener Stein ermöglichte ihm gelegentlich, sich indirekt treffend zu dem zu äußern, was um ihn herum gesagt und getan wurde.


  Noch immer winkte er Liand zu sich heran. Die anderen ...? Was hatte er damit gemeint?


  »Linden ...«, sagte Liand verlegen. Aneles drängendes Winken schien ihn zu beunruhigen. Offenbar wusste er genau, wie es gemeint war. »Mir fehlen die Worte, um ...«


  »Dann«, wies Mahrtiir ihn an, »lass die Ring-Than seine Not erleben, wie er es begehrt. Hat sie genug gesehen, werden Worte folgen.«


  Der junge Mann warf Linden einen flehentlichen Blick zu, aber dann gehorchte er dem Mähnenhüter. Unglücklich seufzend griff er an die Schärpe um seine Taille – einen hellblauen Stoffstreifen, den Linden noch nie gesehen hatte –, an der ein faustgroßer Lederbeutel hing. Er nestelte den Beutel auf, ließ einen Gegenstand in seine Hand gleiten, atmete tief durch, um zur Ruhe zu kommen, und drückte ihn dann Anele in die Hand.


  Das Objekt war ein glatter Stein: milchig durchsichtig ... und Linden entschieden vertraut. Ihr Gesundheitssinn offenbarte ihr, dass in diesem Stein etwas schlummerte und ...


  Aneles Finger schlossen sich sofort um den Stein; augenblicklich warf er mit einem jammernden Klagelaut den Kopf in den Nacken, als werde ihm das Herz aus dem Leib gerissen.


  Linden bewegte sich instinktiv auf den Alten zu, aber Liand streckte eine Hand aus, um sie aufzuhalten, und Mahrtiir blaffte: »Keinen Schritt weiter, Ring-Than! Anele tut das freiwillig.«


  Im nächsten Augenblick spülte Macht, die aus Aneles geschlossener Faust drang, die letzten Spuren seines Wahnsinns fort. Linden machte ruckartig halt und starrte ihn an. Dies war Erdkraft, aber nicht Aneles angeborene Stärke. Vielmehr regte seine latente Kraft eine andere Form von Magie an oder rief sie hervor: eine seltsam unheimliche Energie, die sie vor langem gekannt hatte. Dann ließ der Energiestrom nach, und Anele verstummte. Er senkte langsam den Kopf, und als er Linden anblickte, fixierten seine blinden Augen sie, als könne er sehen: »Linden Avery«, sagte er heiser. »Auserwählte und Sonnenkundige. Weißgoldträgerin. Dich kenne ich.«


  »Anele«, flüsterte sie. »Du bist wieder bei Verstand.«


  Keiner ihrer Gefährten wirkte im Geringsten überrascht, obwohl ihre Besorgnis offenkundig war. Sie kannten die Gesten des Alten; sie mussten diese Verwandlung schon mehrmals erlebt haben ...


  »Das bin ich«, bestätigte er, »und möchte es nicht sein. Es quält mich, denn diese Klarheit ist unbarmherzig. Ich kann nicht wiedergutmachen, was ich angerichtet habe. Aber ich muss sprechen und mich verständlich machen. Das fordern sie von mir.«


  »Sie?«, fragte Linden drängend. Anele hatte Lord Fouls – und Kasteness' – brutale Präsenz überdauert. Er hatte Esmers Zwang gespürt. Auch Thomas Covenant hatte schon aus ihm gesprochen: eine gütigere Besitzergreifung, aber trotzdem eine Vergewaltigung. Wie konnte er sich auch nur einen Rest seiner Persönlichkeit bewahren, wenn selbst sein Schlaf von Angst und Schrecken erfüllt war?


  »Sie besitzen mich nicht«, antwortete er mit gebrechlicher Würde, als verstehe er ihre Besorgnis. »Vielmehr sprechen sie in meinen Träumen und flehen mich an, dies zu tun. Sie sind Sunder, mein Vater, und Hollian, meine Mutter, die ich durch meine Schwäche verraten habe. Und hinter ihnen steht Thomas Covenant, der nur wünscht, dass ich dich seiner Liebe versichere. Aber die Absichten von Steinmeister Sunder und Sonnenseherin Hollian sind dringender.«


  Sunder?, dachte Linden. Hollian? Sie starrte den Sohn ihrer längst gestorbenen Freunde stumm an, und Anele fuhr fort: »Sie halten sich bei den Toten in Andelain auf und flehen dich an, sie nicht aufzusuchen. Sie wissen nicht, wie der von Kasteness, den Skurj und dem Weißgold ausgehenden Gefahr begegnet werden kann. Sie können dich weder anleiten noch beraten. Sie wissen nur, dass dir in Gesellschaft der Toten großes Unheil droht.«


  Seiner Liebe. »Anele ...« Lindens Stimme war ein kummervolles Krächzen. »Kannst du mit ihnen sprechen?« Sie flehen dich an ... »In deinen Träumen? Kannst du ihnen sagen, dass ich genau weiß, was ich tue?«


  All ihre Hoffnungen ruhten auf Andelain. Wurde ihr verboten, sich den Toten zu nähern, wusste sie wirklich nicht mehr weiter, und Jeremiah würde leiden, bis der Bogen der Zeit eines Tages zerfiel.


  Der Alte schüttelte den Kopf. »Im Schlaf bin ich stumm.« Seine Mondstein-Augen starrten sie bittend an. »Ich möchte ihnen zurufen, dass ich bereue, aber sie hören mich nicht. Keine Macht aus Träumen oder Verständnis kann mir Absolution erteilen, ehe ich mein Geas gefunden und erfüllt habe.«


  Dann wandte er sich ab. »Liand«, keuchte er mit versagender Stimme, »ich flehe dich an. Erlöse mich von dieser Last. Ich kann das Wissen über mich selbst nicht ertragen.«


  In Gesellschaft der Toten droht dir großes Unheil.


  Als er die Hand ausstreckte und seine Finger öffnete, sah sie ein Stück Orkrest, Sonnenstein. Lindens Sinnen erschien es identisch mit dem glatten, unregelmäßig geformten Stein, mit dem Sunder die Einwohner von Mithil Steinhausen vor dem Sonnenübel bewahrt hatte. Seine Potenz ließ ihn fast durchscheinend wirken, aber das war er nicht. Stattdessen glich es einer Leere in der Substanz von Aneles Handfläche: einer Öffnung in eine andere Dimension von Realität oder Erdkraft. Seine bloße Berührung hatte Anele den Verstand zurückgegeben.


  »Nein.« Als Liand nach dem Sonnenstein greifen wollte, bekam Linden den Alten zu fassen und drehte ihn noch mal zu sich her. Sie wollte ihn fragen: Warum? Warum bist du jetzt bei Verstand? Sag mir, weshalb. Sie hatte zu viele Unglückspropheten gehört. Sogar Liand hatte sie einmal gewarnt: Du wärst imstande, entsetzliche Dinge zu tun. Sie musste wissen, was Sunder und Hollian von ihr befürchteten.


  Aber sobald ihre Hände seinen hageren Körper berührten, spürte sie seine Qualen wie einen Stromstoß. Er war bei Verstand, daran war nicht zu zweifeln. Und eben deshalb war er wehrlos. Nicht einmal seine ererbte Erdkraft half gegen den Kummer und die Selbstvorwürfe, die seinen Verstand zerrüttet, ihn geblendet und zu Jahrzehnten voller Einsamkeit und Entbehrungen verdammt hatten, während er die Botschaft seiner nur bruchstückhaft erinnerten Vergangenheit zu enträtseln versuchte. Lindens Herz mochte unnachgiebig und schwarz wie Obsidian geworden sein, aber sie konnte diesem gebrechlichen Alten nichts mehr abfordern. Nicht einmal, um ihren Sohn zu retten. Sie hatte Anele schon zu viele Schmerzen zugefügt. Es war genug.


  Und hinter ihnen steht Thomas Covenant, der nur wünscht, dass ich dich seiner Liebe versichere.


  Indem Linden Kummer hinunterschluckte, der wie Wut brannte, sagte sie leise: »Ich möchte, dass du etwas verstehst. Solange du noch kannst. Ich habe dich benutzt. Als ich versucht habe, die Meister dazu zu bewegen, mir zu helfen.« Und sie hatte daran gedacht, ihm mehr als nur Schmerzen zuzufügen. »Aber das tue ich nie wieder. Damit ist jetzt Schluss.«


  Zumindest so viel hatte sie aus der Hinterlist Rogers und des Croyels gelernt. Die beiden hatten sie für ihre Zwecke missbrauchen wollen. Und ihre Manipulationen hatten sie beinahe vernichtet. Aber was der Croyel Jeremiah antat, war noch weitaus schlimmer.


  »Ich behalte dich bei mir«, versprach sie dem Alten. »Ich beschütze dich, so gut ich kann. Aber ich werde nicht wieder verlangen, dass du für etwas bezahlst, das ich haben will. Niemals wieder.«


  Anele keuchte noch einen Augenblick schwer. Er zitterte in ihrem Griff; seine Augen waren geschlossen. Als er sich wieder gefangen hatte, erwiderte er: »Linden Avery, du bist die Auserwählte und wirst viel bewirken.« Sein leises Knurren wirkte wie ein Echo von Mahrtiirs strengem Ernst. »Aber diese Entscheidung ist nicht in dein Belieben gestellt. Die Not des Landes geht alle jetzt Lebenden an. Ihre Kosten müssen alle tragen, die jetzt leben. Daran kannst du nichts ändern. Versuchst du es, bewirkst du womöglich nur Ruin.«


  Dann entzog er sich ihr so leicht, als sei sie plötzlich kraftlos geworden, ließ sie verwirrt stehen und gab Liand den Orkrest zurück. Sobald der Stein aus seinen Fingern glitt, schien der Alte ohnmächtig zu werden.


  Linden griff zu spät nach der zusammensinkenden Gestalt. Bhapa war schneller. Er fing Anele auf, ließ ihn sanft auf den Webteppich sinken. Der Seilträger hatte offenbar gewusst, was kommen würde, all ihre Freunde hatten es gewusst.


  »Liand?«, fragte sie bekümmert. »Ist er ...?«


  Der junge Steinhausener ließ den Orkrest weiter auf seiner Handfläche liegen, als habe er Freude daran. »Darüber haben wir schon gesprochen«, antwortete er mit einem Blick zu Anele hinüber. »Wir entdecken keine bleibenden Schäden. Er wird kurz schlummern. Wacht er dann auf, ist er wie immer. In gewisser Beziehung ist sein Wahn ein Segen. Er schützt ihn. Ohne ihn würde sein Kummer ihn zur Verzweiflung treiben.« Als der junge Mann aufsah, erfüllte Mitleid mit Anele seinen Blick. »Zu diesen Schlüssen sind wir gemeinsam gelangt, denn sonst hätten wir keine Erklärung für seine Schmerzen – oder dafür, dass er sie überhaupt ertragen kann.«


  Mahrtiir nickte, und Pahni legte Liand eine Hand auf die Schulter, um zu zeigen, dass sie sein Mitgefühl teilte.


  Linden hatte plötzlich weiche Knie. »O Gott«, flüsterte sie, ging unsicher zu dem nächsten Stuhl und sank darauf. Dann bedeckte sie ihr Gesicht mit den Händen: O Anele! Wie viele Schmerzen wirst du noch erleiden müssen?


  ... dass dir großes Unheil droht.


  Sunder und Hollian fürchteten Absichten, die Linden noch nicht preisgegeben hatte – nicht einmal der Mahdoubt gegenüber. Sie hatte sich kaum selbst darüber Rechenschaft abgelegt.


  Und hinter ihnen steht Thomas Covenant ...


  Nun war sie fest davon überzeugt, es sei Covenant gewesen, der im Traum mit ihr gesprochen, sie an der Grenze des Wanderns durch Anele gewarnt und ihre Freunde auf dem Hochplateau angesprochen hatte. Wie er hätte kein anderer sprechen können.


  ... der nur wünscht, dass ich dich seiner Liebe versichere.


  Ihre Freunde warteten, dass sie sich erholte, doch schließlich brach Stave das Schweigen: »Auserwählte, wir müssen miteinander sprechen. Wir erkennen an, dass du viel durchgemacht hast. Aber du hast vor, gegen die Feinde des Landes zu kämpfen. Du sprichst von Verrat. Und der Zweifler und dein Sohn scheinen verschollen zu sein, obwohl sie verkündet hatten, sie wollten das Land retten. Wir möchten verstehen, was geschehen ist.«


  »Außerdem«, fügte Mahrtiir hinzu, »sind wir verwirrt wegen der Mahdoubt. Anscheinend kann sie durch Stein gehen. Sie ist aus deinen Gemächern verschwunden, aber niemand hat sie fortgehen gesehen. Auch ihre Rolle bei deiner Rückkehr verstehen wir nicht.«


  Linden ließ die Hände nicht sinken. Als ihre Freunde herbeigeeilt waren, hatte sie geglaubt, auf sie vorbereitet zu sein. Jetzt wusste sie, dass sie das nicht war.


  »Mähnenhüter«, widersprach Stave, »wenn du auf meinen Rat hören willst, lassen wir die Mahdoubt aus dem Spiel, bis andere Punkte besprochen sind. Ich bin nicht dafür, etwas unter den Teppich zu kehren, aber ich halte die Seltsamkeit der Mahdoubt für keineswegs dringend. Das Schicksal des Ur-Lords und unsere eigene Notlage sind weit wichtiger.«


  »Wie du meinst.« Linden spürte Mahrtiirs Nicken. Von dem Misstrauen, mit dem er Stave einst begegnet war, war nichts übrig geblieben. »Mir genügt es, von ihr zu sprechen, wenn du den Zeitpunkt für gekommen hältst.«


  Stave fuhr unmittelbar darauf fort: »Dann erkläre ich dir, Linden Avery, Auserwählte, dass du einen halben Monat lang aus Schwelgenstein abwesend gewesen bist ...«


  »Dreizehn Tage, Linden«, warf Liand ein.


  »... und zwei weitere Tage lang geschlafen hast«, fügte der Haruchai hinzu. »In dieser Zeit haben wir um dein Leben gefürchtet. Und seit du nun zurückgekehrt bist, fürchten wir um das Leben des Landes. Deine Worte lassen uns vermuten, dass der Zweifler gescheitert ist.«


  Linden ließ die Hände noch immer vor das Gesicht geschlagen, verbarg es vor ihren Gefährten. Die Geister Sunders und Hollians misstrauten ihr. Wie konnte sie ihren Freunden erzählen, dass sie kurz davor gewesen war, dem Verächter genau das zu geben, was er begehrte? Nein, der Galgenbühl verlangte eine größere Kämpferin als Linden Avery.


  »Linden«, sagte Liand und stieß sie sanft an, »wir wussten nicht, wie wir noch hoffen sollten. Nachdem du fort warst, ist auch Esmer verschwunden. Dann haben die Urbösen sich in alle Winde verstreut – und die Wegwahrer mit ihnen. Und die Ranyhyn sind in die Berge zurückgegangen, als wüssten sie, dass du sie nicht mehr brauchst ...« Seine Stimme klang einen Augenblick lang gepresst. »Dass du nicht mehr zurückkommen würdest. Zugleich haben die Dämondim Schwelgenstein weiter berannt. Dein Verschwinden hat unsere Herzen mit großer Angst erfüllt.«


  »Es war Thomas Covenant, der erste Ring-Than, der dich mitgenommen hat«, ergänzte Pahni, als fürchte sie, Linden könnte an Liands Aussage zweifeln. »Nun ist er fort. Durch Anele sind uns Seelenqualen statt Erleichterung angekündigt worden. Wie hätten wir da hoffen können?«


  Linden seufzte. Ihre Freunde hatten natürlich recht, hatten alle recht. Sie musste ihnen schildern, was sich ereignet hatte. Trotzdem zögerte sie noch, ihnen zu antworten. Sie wollte nicht eingestehen, was sie geworden war. Und Aneles Warnung beunruhigte sie, weil sie bereits wusste, dass sie sie ignorieren würde. Bald, befahl sie sich selbst. Bald würde sie es riskieren, ihre Geschichte zu erzählen. Aber sie würde diesen Augenblick noch etwas hinauszögern.


  Langsam nahm sie die Hände vom Gesicht.


  Ihre Freunde standen in einer Gruppe vor ihr zusammengedrängt. Pahnis Hand lag weiter auf Liands Schulter, hielt sie Unterstützung oder Trost suchend umfasst. Bhapa wartete in Aneles Nähe, um dem Alten auf die Beine zu helfen, wenn er wieder aufwachte. Der ältere Seilträger sah Linden nicht an, als wolle er demonstrieren, dass er nichts von ihr forderte – dass ihre bloße Anwesenheit ihm genügte. Mahrtiir und Stave jedoch studierten sie: der Mähnenhüter forschend, der Haruchai ausdruckslos.


  Linden räusperte sich: »Wie oft ist Anele wieder bei Verstand gewesen?«


  »Nur einmal«, antwortete Liand. »Und er hat sich nur so weit ermannt, dass er uns anweisen konnte, ihm den Orkrest zu geben, wenn er mit Gesten danach verlangt. Seit über zehn Tagen hat er den Stein nicht mehr berührt oder verständlich gesprochen.«


  Der Blick des Steinhauseners ermutigte sie, sich keine Sorgen wegen Anele zu machen – oder um ihre übrigen Freunde. Aber in seinem Tonfall schwang gedämpfter Eifer mit, eine berauschende Mischung aus Erleichterung, Ungewissheit und Aufregung. Er schien sich durch den Sonnenstein in einen Stand erhoben zu fühlen, der seine eigenen Erwartungen an sich selbst übertraf.


  »Und was ist mit dem Orkrest?«, fragte Linden ihn. »Mit dem Sonnenstein? Wo hast du ihn gefunden?«


  Im weitesten Sinn kannte sie die Antwort bereits. Was du brauchst, ist in der Aumbrie. Was du suchst, wirst du wissen, wenn du es berührst. Aber sie wollte es sich von Liand bestätigen lassen. Sie konnte sich nicht vorstellen, weshalb Covenant ihn gedrängt hatte, sich auf die Suche nach Macht zu machen – in der Aumbrie der Sonnengefolgschaft, wo Hohl einst während seiner Gefangenschaft in Schwelgenstein die Eisenbeschläge von Bereks Stab entdeckt hatte. Doch bevor Liand antworten konnte, mischte Stave sich ein: »Auserwählte, ich setze weder Liand noch den Orkrest herab, wenn ich sage, dass unser Bedürfnis, deine Geschichte zu hören, wichtiger ist. Im Namen aller Ängste, die wir ausgestanden haben, bitte ich dich darum. Sprich zu uns, damit wir das wahre Ausmaß unserer Gefahr zu erkennen lernen.«


  Linden sah weiter Liand an. »Nur noch diese Kleinigkeit, Stave. Bitte. Ich versuche noch, mich zusammenzureißen. Euch alle sprechen zu hören hilft mir dabei.« Ihre Stimmen, ihre Besorgnis erinnerten sie an die Frau, die sie einst gewesen war.


  Stave sah zu Mahrtiir hinüber. Als der Mähnenhüter zustimmend nickte, sagte er steif: »Mach's kurz, Steinhausener.«


  Pahni ließ ihre Hand auf Liands Schulter, aber sie senkte den Blick, wie um zu tarnen, dass sie statt seiner Aufregung nur Beklommenheit empfand. Doch Liand kümmerte sich nicht darum. Plötzlich setzte er sich Linden gegenüber, stützte beide Ellbogen auf seine Knie, beugte sich nach vom und hielt ihr den Orkrest wie eine Opfergabe hin. Seine Sorge um sie blieb weiter unverkennbar – aber sein Bedürfnis, von dem Sonnenstein zu erzählen, war im Augenblick stärker: »In dieser Angelegenheit, Linden, kann ich mich schlecht kurz fassen. An deiner Seite habe ich Wunder erlebt, die ich mir nie hätte vorstellen können. Aber bis ich meine Hand auf diesen Stein gelegt und gespürt habe, wie mein Geist auf seine staunenswerte Kraft reagiert, habe ich mir nie vorstellen können, auch ich könnte in einen Begeisterungstaumel versetzt werden.«


  Sunder hatte sein Stück Sonnenstein einst sehr sorgfältig gebraucht. Aber er war von der Sonnengefolgschaft ausgebildet worden. Liand hingegen hatte ohne Anweisungen, ohne irgendwelches Lehrenwissen auskommen müssen. Allein die natürlichen Instinkte eines Steinhauseners hatten ihn dazu befähigt, den Orkrest zu nutzen.


  »Du musst verstehen«, erklärte er Linden ernsthaft, »dass wir bis ins innerste Herz hinein verstört waren. Der Zweifler und dein Sohn hatten dich uns entrissen und zugleich Erlösung versprochen. Trotzdem wollten die Urbösen sie daran hindern ... und wurden ihrerseits von Esmer bekämpft, dessen irrlichternde Loyalität sich bei jeder Gelegenheit zu ändern scheint. Außerdem hat durch Anele eine Stimme zu uns gesprochen, uns sonderbare Bedürfnisse und Lasten angekündigt. Und die Dämondim haben Schwelgenstein erbarmungslos berannt. Die Meister haben ihren Ansturm tapfer abgewehrt, aber ihre Verluste waren schwer, und niemand wusste, wie lange sie der Horde noch würden widerstehen können. Wie wir von dir gehört haben, hast du Dinge erlebt, die sich unmöglich beschreiben lassen. Aber auch unsere Verwirrung lässt sich nicht schildern.«


  Pahnis Finger gruben sich erneut in Liands Schulter, aber sie hütete sich davor, Lindens Blick zu begegnen. Der junge Mann jedoch suchte Lindens Gesicht weiter nach einer Antwort auf seine Befürchtungen ab: »Aus Erbitterung über unsere Hilflosigkeit haben wir versucht, uns irgendwie zu beschäftigen. Wir haben täglich im Glimmermere gebadet, um gegen die Wirkung von Kevins Schmutz immun zu sein. Die Ramen haben die Reittiere der Meister versorgt. Und Stave hat, wie er uns später erzählte, geübt, seine Gedanken zu verschweigen. Aber Anele und ich waren ohne Aufgabe, ohne Trost. Er war weiter wie bisher: gefügig, aber wirres Zeug murmelnd. Von Anele wusste ich nur, dass ihm allzu große Nähe von Meistern nicht gefiel. Ich hingegen ...« Liand zuckte mit den Schultern. »Ich hatte keinen festen Platz in der Verteidigung von Herrenhöh. Meine Gegenwart hat die Meister nur behindert. Die Ramen haben versucht, etwas für mich zu finden, aber obwohl ich seit meiner Kindheit mit Pferden umgegangen bin, waren ihre Fähigkeiten für mich unerreichbar. Ich konnte keine Spur, keine Fährte von den Dämondim entdecken. Und Stave hat sich geweigert, mich zu der Aumbrie zu führen, weil die Meister keine Annäherung an Werkzeuge der Erdkraft dulden würden.


  Linden, der Gedanke, nicht erreichen zu können, was ich suchen sollte, war schrecklich. In deiner Gesellschaft habe ich Schönheit und Bedeutung des Landes kennengelernt. Aber in deiner Abwesenheit war ich nur der törichte Steinhausener, unwissend und überflüssig. Nicht mal das Heilwasser aus dem Glimmermere konnte mich noch trösten. Wären Pahnis Aufmerksamkeit und Großzügigkeit nicht gewesen ...« Er bedachte die junge Seilträgerin mit einem Lächeln. »... hätte ich mich vielleicht in den Kampf gegen die Dämondim gestürzt, nur um etwas gegen die Sinnlosigkeit meines Daseins zu tun.«


  Mit einem abbrechenden Schnarchlaut hob Anele den Kopf, sah sich blind in dem Raum um. Dann schien ihm Essensduft in die Nase zu steigen. »Anele ist hungrig«, murmelte er, als er mit Bhapas bereitwilliger Unterstützung aufstand und sich sofort wieder an das Tablett setzte, um die unterbrochene Mahlzeit erneut aufnehmen zu können. Falls seine vorübergehende geistige Klarheit irgendwelche Nachwirkungen hatte, ließen sie sich mit Lindens Sinnen nicht feststellen.


  »Knapper, Liand«, ermahnte Mahrtiir den Steinhausener halblaut. »Das Herz der Ring-Than ist schon schwer genug. Halt dich nicht mit Kümmernissen auf, die überwunden sind.«


  Pahni drehte sich sofort nach dem Mähnenhüter um, als wolle sie Liand verteidigen. Aber Mahrtiir brachte sie mit einem Stirnrunzeln zum Schweigen, und sie senkte den Kopf.


  »Ich erflehe deine Verzeihung«, sagte Liand zu Linden. »Der Mähnenhüter spricht wahr. Deine Sorgen lassen sich in der Tat kaum ausdrücken, weil das Schicksal des Landes von dir abhängt. Der Zweifler ist offensichtlich mit seinem Plan gescheitert, und du hast deinen Sohn verloren. Von meiner Notlage spreche ich nur, damit du meine Verwandlung ...« Er sah nochmals zu Pahni auf. »... und ihre Befürchtungen verstehst.«


  »Mach dir deswegen keine Sorgen.« Lindens Tonfall war fest, unerschütterlich wie der des Haruchai. »Dies wird eine lange Nacht, und wir können vor Tagesanbruch ohnehin nicht viel tun.« Vermutlich würde sie Schwelgenstein nicht verlassen können, ehe sie den Meistern zum Sieg über die Dämondim verholfen hatten – irgendwie. »Wir haben es nicht eilig.«


  Liand wirkte dankbar und zugleich besorgte ihn ihre Veränderung. Dennoch fuhr er fort: »Am vierten Tag nach deinem Verschwinden hat Stave mir erklärt, die Zeit sei gekommen. Er hatte gelernt, seine Gedanken vor den Meistern zu verbergen. Und die Meister selbst waren in schwere Abwehrkämpfe gegen die Dämondim verstrickt. Deshalb glaubte Stave, wir könnten uns der Aumbrie nähern, ohne aufgehalten zu werden. Obwohl Pahni mich davon abhalten wollte, war ich sofort bereit. Ich brauchte eine Aufgabe, irgendein Ziel, das meinem Leben wieder einen Sinn gab.


  Wir ließen Anele in der Obhut der Ramen zurück und stiegen in die Tiefen von Schwelgenstein, hinab in den Staub der Jahrhunderte, wo nur noch Staves Lampe brannte. Am Ende einer scheinbaren Sackgasse konnte ich mit meinen durch den Glimmermere geschärften Sinnen an der scheinbar glatten Felswand schwache Überreste von Theurgie entdecken. Obwohl sie allein mit den Augen nicht zu sehen war, markierten rote Linien die Umrisse eines Portals. Wie du weißt, habe ich keine Erfahrung mit solchen Dingen. Trotzdem hatte ich den Eindruck, in der Mitte des Türsturzes bildeten die Linien eine Art Kraftfeld. Vielleicht um mich auf die Probe zu stellen, hat Stave hartnäckig geschwiegen. Also habe ich meinen Mut zusammengenommen und eine Hand auf das Kraftfeld gelegt. Daraufhin hat sich auf dem glatten Fels vor uns eine Tür abgezeichnet.«


  Linden hörte aufmerksam zu und nutzte Liands Schilderung, um ihre Entschlossenheit zu stärken. Wussten die Meister, dass sie jetzt ein Stück Sonnenstein besaß? Sie mussten doch gemerkt haben, dass Liand die Aumbrie betreten hatte. Wieso hatten sie ihm den Orkrest nicht gleich wieder abgenommen?


  Die Stimme des Steinhauseners wurde lauter, eindringlicher: »Durch mir unbekannte alte Magie hat sich die Tür von selbst geöffnet und uns in Gänge mit dicken Staubschichten und abgestandener Luft eingelassen. Danach hat Stave wieder die Führung übernommen, und bald schon wurde die Luft in den verzweigten Gängen so schlecht, dass wir sie kaum noch atmen konnten. Staves Lampe erlosch schließlich, doch unmittelbar davor stießen wir auf eine eiserne Tür am Boden, schwer und schwarz. Und aus der Kammer, die sie einst verschlossen hatte, drang ein Lichtschein wie Vollmondlicht. Ich spürte eine Aura unheimlicher Vitalität: stark wie die des Glimmermere, aber ungleich vielschichtiger, geschwängert mit Erdkraft. Stave hat nur gesagt, diese Kammer sei die Aumbrie und die Tür von einem Wesen namens Hohl aus ihren Angeln gerissen worden. Niemand habe es für nötig gehalten, sie wieder einzusetzen, da der Zugang ja auch anderweitig geschützt ist. Dann hat Stave geschwiegen, als horche er auf die geheimen Stimmen der Meister, um im Ernstfall gewarnt zu sein.« Voller Ehrfurcht umklammerte Liand den Sonnenstein, und als seine Finger sich fester um den Orkrest schlossen, begann der Stein sanft zu leuchten: weiß wie frisch gefallener Schnee und rein wie sein Herz.


  »Die Kammer war geräumig, etwa doppelt so groß wie deine Gemächer hier, voller Gerätschaften und mächtiger Talismane. Von überall her umspülte mich Erdkraft, überall lagen und standen Folianten und Schriftrollen, Amulette und Halsbänder und Talismane, Schwerter und Stäbe, die aussahen, als seien sie einst von Lords getragen worden. Aus drei prächtigen Schatullen auf den Regalen und anderen Gegenständen auf den Tischen strahlte Licht, und überall war so viel Kraft, dass mein Verstand bald völlig verwirrt war.«


  Liand verstummte. Der Griff, mit dem er den Sonnenstein umklammert hielt, lockerte sich, sodass sein Leuchten verblasste. Dann setzte er sich auf, steckte den Orkrest in seinen Beutel zurück und saß jetzt Linden mit auf die Schenkel gelegten Händen gegenüber. Verärgerung ließ seine Stimme schärfer klingen: »Linden, die Verbote der Meister erscheinen mir nicht mehr überheblich. Ich nenne sie jetzt Wahnsinn. Ich verstehe, dass die Haruchai Waffen meiden, weil sie allein auf Kraft und Geschicklichkeit vertrauen. Das halten sie für unabdingbar, um ihre Vision von sich selbst lebendig zu erhalten. Und die Ramen sind die Diener der Ranyhyn. Sie halten nichts von angewandter Theurgie, weil die großen Pferde ihrer nicht bedürfen. Aber diese Missachtung all dessen, was die Aumbrie enthält, verschlägt mir die Sprache. Ich erkenne keine Rechtfertigung dafür, sie nicht ...«


  Linden unterbrach ihn, verteidigte damit nicht nur Stave und die Meister, sondern auch sich selbst: »So einfach ist die Sache nicht. Ein Werkzeug zu haben genügt nicht. Man muss es auch zu gebrauchen wissen.«


  »Trotzdem ...«


  Sie ließ ihn nicht ausreden. »Liand, was ist in diesem Raum mit dir geschehen? Wie viele Gegenstände musstest du prüfen, ehe du das Gesuchte gefunden hast?«


  Er wand sich unbehaglich: »Viele. Manche haben sich unter meiner Berührung nicht verändert, obwohl ihre Kraft sichtbar war. Andere haben meine Hand ganz zurückgewiesen. Die Zeichen auf den Schriftrollen haben mir nichts gesagt, und die leuchtenden Schatullen habe ich lieber nicht angefasst. Eine Zeit lang hatte ich es auf ein Schwert oder einen Stab abgesehen, aber die haben nicht reagiert.«


  »Siehst du?«, fragte Linden sanfter. »Vielleicht hatten die Meister unrecht. Ich glaube, dass sie sich geirrt haben. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. All dies alte Wissen, das Lehrenwissen der Lords, selbst die Sonnengefolgschaft ist untergegangen. Es existiert nicht mehr. Und deshalb ...« Sie zuckte steif mit den Schultern. »Ich kann den Stab des Gesetzes nur nutzen, weil ich ihn selbst hergestellt habe. Aber wilde Magie kann ich nur einsetzen, weil Covenant mir seinen Ring überlassen hat. Mich wundert, dass du überhaupt einen Gegenstand gefunden hast, der dir richtig erschienen ist.«


  Liand nickte, schien aber nicht überzeugt zu sein. »Ohne Staves Rat hätte ich den Orkrest übersehen. Aber als ich ihn um Hilfe gebeten habe, hat er gemeint, mir als Steinhausener könnte ein Objekt aus Stein nützlich sein.«


  Als Linden sich unter ihren Freunden umsah, stellte sie fest, dass Mahrtiirs Ungeduld wuchs und sogar Bhapa ruhelos wirkte. Pahni, deren Hand weiter auf Liands Schulter ruhte, stand in steifer Haltung unbeweglich da. Nur Stave erschien so leidenschaftslos wie immer, während er Linden mit seinem verbliebenen Auge studierte, und Anele ignorierte die in dem Raum herrschende Spannung. Linden seufzte. Sie würde ihre eigenen Erklärungen nicht mehr lange hinausschieben können.


  »Aber du hast den Stein gefunden«, sagte sie, um Liands Erzählung abzukürzen. »Gleich bei der ersten Berührung warst du dir deiner Sache sicher. Er gibt dir das Gefühl, endlich zum Leben erwacht zu sein. Was er dir bedeutet, können wir alle sehen. Aber jetzt will ich, dass du einen großen Sprung nach vorn machst. Erzähl mir, warum die Meister euch nicht aufgehalten haben. Aus ihrer Sicht war es schon ein großes Zugeständnis, dass sie mir meinen Stab und Covenants Ring gelassen haben. Und sie erinnern sich an den Orkrest. Sie vergessen nie etwas. Warum haben sie dir den Stein nicht wieder weggenommen?«


  Liand sah kurz zu Stave hinüber. »Als wir zu der herausgerissenen Tür zurückgekommen sind, hat Branl von den Gedemütigten uns erwartet, uns den Weg versperrt, mich aufgefordert, den Orkrest zurückzubringen ... Aber Stave hat ihn davon abgebracht.«


  Linden hielt den Atem an und wandte sich erschrocken an Stave: »Hast du mit ihm gekämpft?«


  Der Haruchai schüttelte den Kopf. »Das war nicht nötig. Bis zu einem gewissen Ausmaß schützt die dir und Anele gegenüber erwiesene Nachsicht der Meister auch den Steinhausener. Aber sie allein ... Weißgoldträgerin, in die Herzen der Meister ist Unsicherheit gesät worden. Sie haben nicht vergessen, mit welchen Worten du um ihren Beistand gebeten hast. Und Ur-Lord Thomas Covenant hat die Stimme der Meister gedrängt, dich von deinem Vorhaben gegen die Dämondim abzubringen. Andererseits muss sogar der Uneinsichtigste meiner Stammesgefährten erkennen, dass Schwelgenstein sich nur gegen die Horde halten konnte, weil du den Fall zerstört und so den Gebrauch des Weltübelsteins verhindert hast. Anschließend ...« Stave zuckte mit den Schultern. »... hat der Zweifler dich auf eine Weise mitgenommen, die Zweifel erwecken musste. Und als der Ur-Lord und dein Sohn mit dir verschwunden waren, hat die Belagerung angedauert. Die Angriffe der Dämondim haben bewiesen, dass der Zweifler seine Absicht nicht erreicht oder in Wirklichkeit ganz andere verfolgt hatte.


  Deshalb sind die Meister verunsichert. Sie zweifeln noch nicht an ihrem eigenen Dienst, aber sie fragen sich jetzt, ob sie deine Bedeutung richtig eingeschätzt haben. Aus diesem Grund hat Branl gezögert, auch nur den geringsten deiner Gefährten niederzuschlagen.«


  Entrüstet, aber doch nur halblaut warf Pahni ein: »Er ist nicht der Geringste! Er ist der erste, der beste Freund der Ring-Than.«


  Liand errötete unwillkürlich, aber Linden achtete nur auf Stave. »Soll das heißen, dass Branl ihn etwas mit so viel Erdkraft wie den Orkrest hat behalten lassen, weil die Meister verunsichert sind?«


  »Nein, Auserwählte«, antwortete Stave. »Ich habe nur gesagt, dass Branl gezögert hat, weil die Meister unsicher geworden sind. Er hat Liand den Orkrest nicht wieder abgenommen, weil ich ihn zu der Rhadhamaerl-Wahrheitsprobe herausgefordert habe.«


  Ihre Verständnislosigkeit stand ihr vermutlich ins Gesicht geschrieben, denn Stave sprach ohne Pause weiter: »Als du mit dem Zweifler zusammen warst, hast du nur die Sonnengefolgschaft und das Sonnenübel kennengelernt. Deine Kenntnis der Geschichte des Landes reicht nicht bis in die Zeit der Lords zurück, als das Steinwissen Rhadhamaerl das Lebenselixier jedes Steinhausens war, genau wie das Holzwissen Lillianrill jedes Holzheim belebt und erhalten hat. Deshalb kennst du auch die Wahrheitsprobe nicht. Sie wurde mit dem Orkrest oder dem Lomillialor vorgenommen, um Wahrheit von Lüge, Treue von Korruption zu unterscheiden. Allerdings war diese Probe nicht unbedingt zuverlässig. So hat die Korruption sich ihr einmal selbst unterzogen und wurde nicht entlarvt. Aber bei minderen Wesen wie den Wüterichen oder allen Sterblichen hat die Wahrheitsprobe nie versagt. Also habe ich Branl erklärt, obwohl das Steinwissen Rhadhamaerl seit Jahrtausenden verschüttet sei, habe Liand selbst die Probe bestanden. Er hatte den Orkrest in der Hand gehalten, ohne Schaden zu erleiden. Und ich habe angeboten, mich dieser Probe selbst zu unterziehen, wenn Branl dies ebenfalls tun würde.«


  Auf Liands Gesicht las Linden, dass Stave ihn damit überrascht hatte. Er war es nicht gewöhnt, sich einen Haruchai als seinen Freund vorzustellen.


  »Die Herausforderung wurde abgelehnt«, fuhr Stave fort. »Er hatte keinen Zweifel daran, wie die Probe für ihn persönlich ausgehen würde. Aber solche Dinge sind zu bedeutsam, als dass ein einzelner Meister über sie entscheiden dürfte, wenn die Meister insgesamt unsicher sind. Sie haben mich zurückgewiesen. In ihren Augen bin ich ein Verräter an dem von ihnen erwählten Dienst. Wäre ich bei der Wahrheitsprobe durchgefallen, hätte das ihr Urteil bekräftigt. Hätte ich sie jedoch bestanden, hätte das vieles verändert, und so hat Branl uns ungehindert ziehen lassen. Jetzt wird geduldet, dass Liand den Orkrest behält, genau wie geduldet wird, dass Anele sich frei bewegt – oder dein eigenes Handeln nicht behindert wird. Die Unsicherheit der Meister ist unser Schutz.«


  Linden schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Stave, aber das verstehe ich nicht. Was soll sich geändert haben?«


  »Auserwählte«, antwortete Stave, ohne Ungeduld erkennen zu lassen, »die Haruchai haben ihre frühere Hochachtung vor denen, die Rhadhamaerl oder Lillianrill besitzen, nicht vergessen. Meine Stammesgefährten erinnern sich daran, dass die Bluthüter die Wahrheitsprobe stets in Ehren gehalten haben. Hätte der Orkrest mich nicht abgewiesen, hätten die Meister überlegen müssen, ob es vielleicht falsch war, mich zu verstoßen. Daraus würden sich unbedingt weitere Zweifel ergeben. Dann würde ihre Unsicherheit nicht abnehmen, sondern sich erst recht verstärken.


  In ihrer Versammlung hätten die Meister dieses Risiko vielleicht auf sich genommen. Branl allein konnte das nicht tun. Und der verzweifelte Abwehrkampf gegen die Dämondim hat eine sorgfältige Abwägung unmöglich gemacht.«


  »Also gut«, sagte Linden langsam. »Das habe ich verstanden. Vermutlich. Danke, Stave.« Linden seufzte und gestattete sich eine letzte Abschweifung. So sanft wie nur möglich sagte sie: »Pahni.«


  Die junge Seilträgerin hob ruckartig den Kopf. Ihr sorgenvoller Blick begegnete dem Lindens, dann senkte sie ihn wieder. »Ring-Than?«


  Mit diesem einen kurzen Blick schien Pahni ihre Seele bloßgelegt zu haben, und Linden stockte kurz der Atem. Dann murmelte sie: »Liand hat, was Covenant ihm zu finden aufgetragen hat.« Thomas Covenant persönlich, nicht irgendein bösartiger Doppelgänger. »Jetzt hast du Angst um ihn.«


  Pahni nickte, ohne aufzusehen. Ihre Hand hielt Liands Schulter so fest gepackt, dass es bestimmt schmerzte, aber er bedeckte sie nur mit einer von seinen Händen und zuckte nicht zurück.


  Jetzt stand Linden endlich auf, da sie sich an Covenants Worte aus Aneles Mund erinnerte: Ich weiß nicht, was es ist. Ich weiß nicht, was jedem von uns bevorsteht. Aber ich weiß, dass Liand und du einander brauchen werden. Aus eigener Erfahrung wusste Linden, wie grausam es war, dem eigenen Verderben ins Auge sehen zu müssen, ohne geliebt zu werden. Nicht nur um Pahnis, sondern auch um ihrer selbst willen sagte sie: »Was uns bevorsteht, wird noch schwieriger. Du musst versuchen, seine Aufregung zu verstehen. Zum ersten Mal in seinem Leben besitzt er etwas, das dir nie gefehlt hat.« Etwas, das mit dem Dienst der Ramen an den Ranyhyn vergleichbar war. »Einen Grund für die Annahme, sein Tun könne wichtig sein.« Diese Gewissheit hatten die Meister allen Bewohnern des Landes geraubt. »Einen Grund, an sich selbst zu glauben.«


  Covenant hatte ihren Freunden eine Botschaft an sie mitgegeben. Ich glaube, dass sie es schaffen kann. Sagt ihr, dass ich das gesagt habe. Linden wusste nicht, ob sie ihm wirklich glauben durfte. Sie konnte nur versprechen, dass sie sich von nichts aufhalten lassen würde. Und sie hatte Caerroil Wildholz ein Versprechen gegeben, das sie zu halten gedachte.


  Lange betrachtete Linden ihre Gefährten: Mahrtiirs mühsam beherrschte Frustration und Staves unerschütterlichen Gleichmut, Bhapas widersprüchlichen Wunsch, ihre Geschichte zu hören oder lieber doch nicht zu hören, Aneles Unaufmerksamkeit, Liands wachsende Besorgnis und Pahnis Überraschung und Verständnis. Dann ließ sie erstmals, seit die Gedemütigten den Raum verlassen hatten, ihrem bis dahin unterdrückten Zorn freien Lauf: »Wie sich gezeigt hat«, sagte sie mit stahlharter Stimme, »hatte der Elohim recht.« Er – oder sie – hatte vor dem Croyel, aber auch vor den Skurj gewarnt. Und die Ramen waren ebenso wie die Bevölkerung des Landes aufgefordert worden: Nehmt euch vor der Halbhand in Acht. »Hätte er sich nicht so verdammt rätselhaft ausgedrückt, hätte seine Warnung uns sogar nützen können.«


  Hättest du nicht gekämpft und gelitten, wie du es getan hast, wärst du nicht geworden, was du jetzt bist.


  »Liand, legst du bitte Holz im Kamin nach? Hier drinnen wird es jetzt kälter werden.« Und noch ehe jemand reagieren konnte, ging sie in ihre Schlafkammer hinüber und stieß die Fensterläden auf, damit die kühle Luft der Frühlingsnacht ungehindert hereinströmen konnte. Linden wollte diese kleine Erinnerung an grimmigen Winter und Verzweiflung. Einen Augenblick lang atmete sie die Luft ein, als fülle sie ihre Lunge mit Dunkelheit. Dann ergriff sie ihren Stab und kehrte mit dem mit Runen verzierten Ebenholz zu ihren Freunden zurück.


  Sein Anblick ließ Liand und die Seilträger leicht zusammenzucken. Überrascht waren sie nicht: Sie hatten den Stab gesehen, als sie Linden vom Plateau hierher gebracht hatten. Aber seine Verwandlung war ihnen unerklärlich.


  »Was ist passiert?« Bhapas Stimme klang vor Sorge heiser. »Ist das ein neuer Stab?«


  »Sieh genauer hin, Seilträger«, knurrte der Mähnenhüter. »Er ist nicht ersetzt, sondern nur verwandelt worden. Irgendein lehrenweises Wesen hat den Stab der Ring-Than verändert, ihn noch kraftvoller gemacht. Und sie hat ihre Macht bei Kämpfen eingesetzt, die gewaltiger und schrecklicher als alles waren, was wir bisher erlebt haben. Sie hat sich gegen Feinde gehalten, die ...«


  Er wandte sich plötzlich an Stave. »Vielleicht müssen wir jetzt über die Mahdoubt sprechen, weil sie die Ring-Than aus großer Gefahr errettet hat.«


  Stave musterte sie aufmerksam. »Die Auserwählte redet, worüber sie will«, sagte er, doch da hob Anele den Kopf und stierte mit blinden Augen den Stab an oder durch ihn hindurch: »Anele sieht etwas! Er kann es nicht benennen. Aber er sieht, dass es passend ist.«


  Linden schüttelte den Kopf. »Um die Mahdoubt geht es hier nicht.« Sie hatte keine Ahnung, weshalb Stave dieses Thema aussparen wollte, aber sie wollte nicht ohne die Erlaubnis der Insequenten über ihre Freundin sprechen. Aus bestimmten Gründen – vielleicht um Fragen wie denen Mahrtiirs auszuweichen – hatte die Mahdoubt es vorhin vermieden, mit ihren Gefährten zusammenzutreffen, und Linden war entschlossen, ihre Gründe zu respektieren. Leicht stieß sie das eisenbeschlagene Ende des Stabs auf den Boden: »Nicht einmal das hier ist der springende Punkt. Ich wollte nur, dass ihr ihn seht. Ich weiß nicht, ob ich alle Ereignisse genau schildern kann, aber ich wollte, dass ihr eine Vorstellung von ihrer Größenordnung bekommt.«


  Während Anele zusammenhanglose Satzfetzen murmelte, versuchte sie, ihre Erlebnisse in Worte zu kleiden, aber es gelang ihr nicht. Der Stein in ihrer Brust ließ keinen Raum für Sorge oder Bedauern, auch nicht für Verwirrung und drängende Not, die sie zu handeln gezwungen hatten. Linden empfand diese Dinge weiterhin, aber sie konnte sie nicht aussprechen; sie waren geschmolzen, nur Zielstrebigkeit war geblieben, jede Sprache außer Taten ein Selbstbetrug. Und so mussten ihre Freunde sich, statt die ganze Wahrheit zu erfahren, mit dem Skelett ihrer Geschichte zufriedengeben: mit Knochen, von denen Leidenschaft und Zwänge abgestreift waren. Während die Nachtluft aus ihrer Schlafkammer kühl ihren Nacken streifte, berichtete sie so nüchtern über ihre Zeit mit Roger und dem Croyel, als habe sie die Tatsachen von jemand anderem erfahren. Obwohl sie manche Einzelheiten beschönigte, ließ sie nichts Wesentliches aus – bis sie zu ihrer Zeit mit der Mahdoubt in der Würgerkluft kam. Dann sprach sie nur von Caerroil Wildholz und den Runen, ließ aber ihre Rettung aus der fernen Vergangenheit des Landes unerklärt. Hätten Lindens Gefährten sich nach ihrer Rückkehr nach Schwelgenstein erkundigt, hätte sie ihre Fragen abgewehrt, bis sie wusste, weshalb Stave nicht über die Mahdoubt sprechen wollte – oder bis sie das Einverständnis ihrer Freundin dazu einholen konnte. Aber sie fragten nicht danach; sie hatten zu viele andere Fragen.


  Stave und die Ramen verstanden mehr als Liand. Auf unterschiedliche Weise hatten ihre Leute sich ihr Wissen über die Geschichte des Landes bewahrt. Vermutlich deshalb war Mahrtiir von allem gefesselt, was Linden aus freien Stücken über die Insequente erzählte, denn das war ihm alles ganz neu. Bhapa stolperte über die Beschreibung der Gräuelinger und schien Mühe zu haben, wieder ins Gleichgewicht zu kommen, und Pahni hörte mit großen Augen zu, bis Linden schilderte, wie sie in Jeremiahs Käfig in den Melenkurion Himmelswehr gelangt war. Dann trübte Verständnislosigkeit ihren Blick, als habe sie die Grenzen ihrer Aufnahmefähigkeit überschritten. Und das leichte Stirnrunzeln, mit dem Stave anfangs ihrer Erzählung lauschte, verwandelte sich in eine grimmige Miene, als Linden von Roger und dem Croyel sprach. Überraschung ließ er erst erkennen, als sie von Caerroil Wildholz berichtete. Er schien die Toleranz und Hilfsbereitschaft des Forsthüters erstaunlicher als alles andere zu finden.


  Im Gegensatz zu den anderen konzentrierte Liand sich mehr auf Linden als auf ihre Erzählung. Während sie sprach, wuchs seine Verzweiflung: Sorge um sie, die alles überwog, was er ohnehin nicht begreifen konnte. Als sie ihren knappen Bericht beendete, sprang er auf: »Linden ...« Er rang nach Worten, fand sie nicht und schlug schließlich die geballten Fäuste aneinander, als zerschlage er ein Gefängnis, das ihm die Sprache raubte: »Auserwählte. Ringträgerin. Er war dein Sohn. Und der Mann, den du geliebt hast. Trotzdem sprichst du nicht von dir selbst. Wie kannst du das ertragen? Wie kannst du ...?«


  »Nein!«, fuhr Linden ihm unerwartet heftig über den Mund, weil sein Mitgefühl sie schmerzte. »Wir sprechen hier nicht von mir. Wir werden überhaupt nie von mir sprechen. Ich kann versuchen, praktische Fragen zu beantworten. Und ich weiß, was ich zu tun habe. Aber Lord Foul hat mir meinen Sohn genommen und ihn dem Croyel überlassen. Das verzeihe ich ihm nicht. Ich verzeihe nichts!«


  Die Ranyhyn hatten versucht, sie zu warnen, aber Linden hatte nicht auf sie gehört. Sie hatte ihre Warnung nicht verstanden ... Wie konnte sie hoffen, ihren Freunden die Veränderungen zu erklären, die ihr, Lindens Wesen derart umgekrempelt hatten?


  Liand wich einen Schritt zurück, so sehr schockierte ihn ihre jähe Wildheit. Alle ihre Freunde starrten sie mit großen Augen an. Sogar Stave schien zusammenzuzucken, und Anele warf den Kopf von einer Seite zur anderen, als versuche er, ihre Worte aus seinen Ohren zu schütteln.


  Thomas Covenant hatte Linden gedrängt, ihn zu finden. Er hatte sie aufgefordert, ihm zu glauben. Sie besäße die Macht, die Erde zu vernichten ...


  Einige Sekunden lang verharrten alle unbeweglich. Linden hörte nur ihre eigenen Atemzüge; die Scheite, die Liand im Kamin nachgelegt hatte, schienen lautlos zu brennen. Aber dann durchlief Bhapa ein Schauder wie von der kalten Nachtluft aus der Schlafkammer. Er hob den Kopf und trotzte dem unterdrückten Zorn in Lindens Blick: »Ring-Than«, sagte er unsicher, »du hast von der Notlage deines Sohns gesprochen, aber sonst nicht viel von ihm erzählt. Wieso ist auch er zufällig eine Halbhand?«


  A-Jeroths Zeichen wurde dem Jungen schon in frühen Jahren eingebrannt.


  Sie hätte empört sein können, aber sie verstand, was hinter seiner Frage steckte. Dies war eine Form der Irreführung, die sie schon oft selbst angewandt hatte. Bhapa versuchte, ihre Abwehr zu unterlaufen. Er vermutete, wenn sie über Jeremiah zu sprechen beginne, könne sie ihren Kummer teilweise artikulieren und so etwas Erleichterung finden. Er wusste nicht, dass sie aus Stein war, der sich nicht länger biegen, sondern nur noch brechen ließ.


  »Schweig, Seilträger«, knurrte da der Mähnenhüter schroff. »Bist du blind? Kannst du nicht sehen, welche Bande ihr Herz umschließen? Wir sind Ramen, mit Verrat und Verlust vertraut. Wir respektieren das Leid anderer. Die Ring-Than wird uns mehr enthüllen, wenn mehr nötig ist. Hier genügt das Wissen, das wir gewonnen haben – auch über das Ausmaß, in dem sie und das Land betrogen worden sind.«


  Bhapa deutete mit einer knappen Verbeugung an, er habe verstanden. Dann senkte er den Kopf und schwieg. Auch Liand protestierte nicht. Der Anblick von Lindens Schmerz schien ihn sprachlos gemacht zu haben. Sein Blick ließ erkennen, wie elend ihm zumute war, aber er akzeptierte ihre Weigerung. Niemand sprach, bis Stave ausdruckslos feststellte: »Du verzeihst nichts. Das verstehen wir jetzt. Auch die Meister verzeihen nichts. Und sie tragen die Konsequenzen – genau wie du.« Dann fügte er formeller hinzu: »Linden Avery, Auserwählte und Weißgoldträgerin. Erläutere uns deine Absichten, damit wir uns bereitmachen können. Willst du die Feinde des Landes aufspüren und bekämpfen, wollen wir an deiner Seite stehen. Dazu ist etwas Vorbereitung nötig.« Er sprach wie ein Mann, der der Notwendigkeit von Risiko und Tod furchtlos ins Auge sah.


  Insgeheim hatte Linden befürchtet, ihre Geschichte würde ihre Freunde abschrecken. Sie hatte ihnen massenhaft Gründe geliefert, an ihrem Urteil zu zweifeln ... und würde ihnen weitere liefern. Aber Staves Aussage bestätigte ihre Treue. Sie hatten ihr keinen Anlass zu der Vermutung gegeben, sie könnten sie jemals im Stich lassen. Ganz gleich, ob ihr Weg zur Erlösung oder ins Verderben führte, würde sie nicht allein sein – nicht wie in Gesellschaft Rogers und des Croyels.


  »Also gut«, antwortete Linden, statt »Danke!« zu sagen. Einfache Dankbarkeit überstieg ihre Kräfte; ihre Geschichte zu erzählen hatte sie zu viel Selbstbeherrschung gekostet. »Ich denke an Folgendes ...«


  Die Mahdoubt hatte Lindens Absichten beängstigend und schrecklich genannt. Die Gräuelinger hatten von der Vernichtung der Erde gesprochen. Und Liand hatte einmal gesagt: Du wärest imstande, Angst und Schrecken zu verbreiten. Aber Linden hatte keine Zeit für Selbstzweifel.


  »Als Erstes«, begann sie, »muss ich irgendwie die Belagerung beenden. Anschließend reite ich nach Andelain. Vielleicht gelingt es mir, dort Loriks Krill zu finden. Er soll ungeheuer viel Macht kanalisieren können. Vielleicht kann ich dann Weißgold und gleichzeitig meinen Stab benutzen.«


  Stave nickte wie zu sich selbst, aber Linden ließ ihn nicht zu Wort kommen: »Und ich will mit den Toten sprechen. Ich weiß, was Anele gesagt hat. Ich habe ihn so gut gehört wie ihr. Aber ich brauche Antworten – und sie sind die Einzigen, die ich fragen kann.«


  Esmers Versuche, ihr zu helfen, hatten sie zu viel gekostet. Und sie glaubte zu wissen, dass Sunder und Hollian nicht die einzigen Schattengestalten zwischen den Andelainischen Hügeln waren. Auch andere der toten Helden des Landes waren dort und würden ihr Ansinnen vielleicht wohlwollender beurteilen.


  Mahrtiir und Stave wechselten einen Blick, dann wandte der Mähnenhüter sich mit einer Verbeugung nach Art der Ramen an sie. »Wie du wünschst, Ring-Than. Wir werden alle Vorbereitungen treffen, die uns die Meister gestatten. Außerdem wird Seilträgerin Pahni Liand deine Schilderung aus Sicht der Ramen erläutern. So wird sie einen Teil seiner Unwissenheit beseitigen. Jedoch ... weißt du offenbar nichts von einem Ereignis, das während deiner Abwesenheit eingetreten ist.«


  Seine Art nahm Lindens Aufmerksamkeit gefangen. Als sie ihn genauer betrachtete, sah sie martialische Anerkennung, vermischt mit Sorge. »Die Belagerung«, sagte sie sofort.


  Mahrtiir nickte. »Sie ist aufgehoben.«


  Linden starrte ihn an. »Wie?« Sie konnte nicht glauben, dass die Meister ihre Feinde besiegt haben sollten. Die Dämondim waren zu mächtig ...


  »Du musst wissen, Ring-Than«, antwortete er, »dass der Kampf um Schwelgenstein tagelang getobt hat und die Niederlage der Meister praktisch unvermeidbar schien. Aber am Tag vor deiner Rückkehr ist kurz vor Sonnenuntergang die Gestalt eines Mannes auf dem Schlachtfeld erschienen. Niemand hat ihn kommen gesehen. Er war einfach da, genau wie du später mit der Mahdoubt da warst. Und er hat es ganz allein mit der Horde aufgenommen.«


  Jetzt verstand Linden, warum er zuvor unbedingt über die Alte hatte sprechen wollen.


  »Die Dämondim sind mit Wutgeheul über ihn hergefallen«, fuhr Mahrtiir fort, »und die Wucht ihres Angriffs war erschreckend. Trotzdem hat er sie restlos besiegt. Binnen fünf Dutzend Herzschlägen – vielleicht binnen zehn – hatten alle Reißzähne des Verwüsters aufgehört zu existieren.«


  Linden versuchte nicht, ihr Erstaunen zu verbergen: »Wie?«, fragte sie erneut.


  Einige Sekunden lang antwortete niemand. Dann räusperte Liand sich. »Linden«, sagte er unbehaglich, »soviel wir erkennen konnten ... hat er sie verschlungen.«


  In diesem Augenblick setzte sich kühle Nachtluft gegen die Wärme des Kaminfeuers durch. Ein Schauder aus Hoffnung oder böser Vorahnung lief Lindens Rückgrat hinunter, und ihre Glieder schmerzten plötzlich, als sei sie erneut in jenem grausamen Winter gefangen, in dem sie verraten worden war.
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  Alte Konflikte


  


  


  Linden packte ihren Stab fester. ... hat er sie verschlungen. Alle diese Ungeheuer; die gesamte Horde. Fast ohne zu merken, was sie tat, entlockte sie den Runen einen schwachen Strom Erdkraft, um die kalte Berührung von Schrecken und Begierde zu kompensieren. Ein Mann, der das tun konnte ... Dann zwang sie sich dazu, wieder ihre Freunde anzusehen. Eines war ihr klar: Was Liand erzählt hatte, verstand er nicht besser als sie selbst.


  Stave und die Ramen erwiderten ihren Blick. Anele drehte den Kopf weg; dann setzte er sich, murmelte etwas Unverständliches und lehnte seine Wange wie Trost suchend an die Mauer.


  »Wer ist er?«, fragte Linden.


  »Das wissen wir nicht«, erwiderte Stave gleichmütig, und auch Mahrtiir schüttelte den Kopf. »Die Meister gestatten niemandem, Schwelgenstein zu verlassen.«


  Seine Antwort erstaunte Linden noch mehr, doch sie verzichtete darauf, die sich ihr aufdrängende Frage nach der Mahdoubt zu stellen. »Aber er ist noch da?«


  »Ja, Auserwählte«, bestätigte der Haruchai. »Er hält sich in nicht allzu großer Entfernung auf und wärmt sich die Hände an einem kleinen Feuer, das ohne Nachlegen weiterbrennt. Er scheint weder zu essen noch zu schlafen. Er scheint nur zu warten.«


  Linden holte tief Luft, hielt kurz den Atem an. Sie hatte schon einmal ein Feuer gesehen, das kein Nachlegen erforderte, und daneben eine geduldig unbewegliche Gestalt. Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren, während wirre Gedanken sich zu neuen Ideen verdichteten. Die Erde war weit und von Lebewesen und Mächten bewohnt, denen sie noch nie begegnet war. Gegenwart und Vergangenheit des Landes enthielten mannigfache Rätsel. Sie konnte nicht sicher sein, dass sie wusste, was eine an einem stetig brennenden Feuer wartende Gestalt bedeutete.


  »Wieso haben die Meister nicht mit ihm gesprochen? Wieso lassen sie niemanden zu ihm hinaus?«


  Stave zuckte in Haruchai-Manier mit den Schultern. »Sie sind unsicher. Seine Macht ist augenscheinlich. Sie fragen sich, ob es klug ist, ihn anzusprechen. Außerdem ...« Er zögerte kurz. »... gibt es weitere Dinge, über die ich erst sprechen möchte, wenn wir mehr wissen.«


  Weitere Dinge. Nicht nur die Mahdoubt, auch Stave und die Meister wussten etwas, das sie noch nicht preisgeben wollten. Am liebsten hätte Linden ihre Vermutungen den Fremden betreffend sofort überprüft. Sie hatte lange geschlafen, gut gegessen, und der unerwartete Untergang der Dämondim lenkte sie von ihrem Kummer und ihrer Wut ab. Sie brannte darauf, ihre Entschlüsse in die Tat umzusetzen. Aber ihre Gefährten hatten Vorbereitungen zu treffen, und sie hatte den Gedemütigten versprochen, ihnen mitteilen zu lassen, was sie wissen mussten. Sie konnte es nicht verantworten, Staves Stammesgefährten die Wahrheit über Roger und den Croyel vorzuenthalten.


  »Also gut«, sagte Linden, »lassen wir das vorerst.« Sie musste sich beherrschen, um nicht auf und ab zu gehen, als sie fortfuhr: »Wir müssen uns bereitmachen. Mähnenhüter, das erledigst du hoffentlich für mich – du und deine Seilträger. Und Liand.«


  Als sie den aufsteigenden Protest des Steinhauseners spürte, wandte sie sich direkt an ihn: »Pahni wird dir einiges erklären, während ihr Proviant zusammentragt. Morgen beantworte ich deine Fragen. Bis dahin nimmst du bitte Anele mit. Ich muss in Ruhe nachdenken können. Und du, Stave«, wandte sie sich nun an den Haruchai, »solltest mit den Gedemütigten sprechen. Erzähl ihnen ...« Ihre freie Hand machte eine resignierte kleine Bewegung. »... alles.« Energischer fügte sie hinzu: »Aber ich möchte, dass du anschließend noch mal zu mir kommst. Ich will hören, wie sie auf deine Mitteilungen reagiert haben.« Kurz setzte sie neu an, dann verstummte sie. Sie glaubte zu wissen, dass Stave den Rest – das, auf das Linden hinauswollte – auch ohne Worte verstand. Auch Mahrtiir, das erkannte Linden an seinem konzentrierten Gesichtsausdruck, hatte verstanden, doch keiner der beiden erhob Einwände gegen ihre unausgesprochenen Pläne. Wie alle Ramen war Mahrtiir seit seiner Kindheit an unbedingten Gehorsam gewöhnt, und auch jetzt ging er zur Tür, ohne im Geringsten zu zögern, und zog Bhapa und Pahni durch seine Autorität mit sich.


  Der Steinhausener betrachtete Linden noch einige Sekunden lang mit verwirrtem Stirnrunzeln. Aber er verstand es, seine Würde zu wahren. Und er hatte wiederholt bewiesen, dass er die eigenen Wünsche und seine Verwirrung überwinden konnte, wenn sie es von ihm verlangte. Jetzt richtete er sich auf und nickte zustimmend, trat auf Anele zu, zog den Alten behutsam hoch und führte ihn ebenfalls hinaus. Stave verbeugte sich, ehe er ging. Linden konnte nur vermuten, was es ihn kosten würde, Galt und Clyme ihre Geschichte zu erzählen; aber er schreckte nicht davor zurück.


  Sobald die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, begann Linden vor dem Kaminfeuer auf und ab zu gehen, wobei sie bei jedem Schritt leicht mit dem Stab des Gesetzes auf dem Boden aufstieß. Sie hatte die Wahrheit gesagt: Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Aber sie brannte auch vor Tatendrang. Sie hatte schon zu viel Zeit verstreichen lassen. Ihre Feinde hatten bestimmt längst neue Pläne geschmiedet und angefangen, sie in die Tat umzusetzen. Roger und der Croyel waren dem Beben unter dem Melenkurion Himmelswehr entkommen. Moksha Jehannums Rolle blieb ungeklärt. Reichten sie und die Skurj und Kasteness und Esmer und Kevins Schmutz und Joans Zäsuren nicht aus, um Lord Fouls Ziele zu erreichen, würde er sich neue Bedrohungen ausdenken. Der Unbekannte vor den Toren von Schwelgenstein konnte eine davon sein. Oder er konnte sich als ebenso unerwarteter Verbündeter wie die Mahdoubt erweisen.


  Trotzdem konnte sie ihre Gemächer nicht ohne Stave verlassen. Allein hätte sie sich in Herrenhöh nicht zurechtgefunden, und sie brauchte ihn auch aus anderen Gründen. Deshalb musste sie noch warten.


  Während Linden auf und ab ging, versuchte sie sich auszumalen, was sie getan hätte, wenn sie freie Hand gehabt hätte, von dem Theomach Antworten einzufordern.


  


  *


  


  Das Feuer im Kamin brannte allmählich herab, und kalte Nachtluft strömte in Lindens Gemächer, doch sie schloss weder die Fensterläden, noch legte sie Holz nach. Die Dunkelheit außerhalb von Schwelgenstein würde kälter sein.


  Als an ihre Tür geklopft wurde, rief sie sofort: »Herein!«, doch es war nicht Stave allein, der sie öffnete. Die drei Gedemütigten standen hinter ihm, folgten ihm aber nicht hinein und hinderten ihn auch nicht daran, die Tür zu schließen. Anscheinend wollten sie nur sicherstellen, dass er ihre Gemächer nicht ohne ihre Einwilligung verlassen konnte.


  »Auserwählte. Ich habe deine Zusage erfüllt. Was du preisgeben wolltest, habe ich den Meistern übermittelt.«


  Linden, die sich ungeduldig bereitmachte, ihr Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen, merkte plötzlich, dass ihr Mund und ihre Kehle wie ausgetrocknet waren. Sie konnte spüren, wie ihr Herz in ihrer Brust hämmerte. Ihre Stimme klang unnatürlich heiser, als sie fragte: »Wie haben sie darauf reagiert?«


  Er zuckte leicht mit den Schultern. »Sie sind die Meister des Landes.«


  Sie versuchte zu lächeln, brachte aber nur eine Grimasse zustande. »Also haben sie überhaupt nicht reagiert.«


  Der Haruchai erwiderte ihren Blick mit seinem einen Auge und seiner ausdruckslosen Miene. »Sie sind erbittert darüber, dass ich meine Gedanken verbergen kann. Deshalb versuchen sie es ihrerseits. Aber das können sie nicht. Ihre wortlose Verständigung hindert sie daran, diese Fähigkeit zu erwerben. Sie vermuten, dass du den Unbekannten aufsuchen willst, der die Dämondim vernichtet hat. Das schließen sie teils daraus, dass es deine Art ist, keiner Schwierigkeit aus dem Weg zu gehen, und teils daraus, dass du dich geweigert hast, über die Mahdoubt zu sprechen.«


  »Und deshalb«, murmelte Linden unwillig, »stehen jetzt drei von ihnen vor meiner Tür.« Sie zwang sich dazu, ihren Ton zu mäßigen. »Aber glauben sie mir?«


  »Dass du die Wahrheit gesagt hast«, erwiderte Stave ausdruckslos, »steht für mich fest. Das habe ich ihnen unmissverständlich klargemacht.«


  »Gut.« Eine kleine Woge der Erleichterung minderte ihre Anspannung vorübergehend.


  Solange sie es noch ertragen konnte, untätig zu bleiben, trank sie den letzten Becher Wasser aus dem Glimmermere. Anele hatte es nicht angerührt – vermutlich aus denselben Gründen, aus denen er nicht in dem See hatte baden wollen und nicht bereit war, sich mit Heilerde behandeln zu lassen.


  »Erzähl mir etwas«, sagte sie so beiläufig, als mache sie nur Konversation. »Wieso wolltest du nicht über den Fremden sprechen? Oder über die Mahdoubt?«


  Stave hielt ihrem Blick stand. »Wie die Meister bin ich unsicher. Daher möchte ich warten, bis meine Zweifel sich aufgelöst haben.«


  Linden betrachtete ihn forschend. »Unsicher?«


  »In meinen Gedanken sind die Mahdoubt und der Fremde miteinander verwoben. Ich spekuliere über sie, aber meine Vorstellungen sind noch unbestätigt. Täusche ich mich, möchte ich meinen Fehler nicht noch vergrößern, indem ich vorzeitig spreche.«


  Sie nickte. »Ja, ich verstehe. Ich weiß nicht, weshalb die Mahdoubt einfach verschwunden ist, aber sie ist meine Freundin. Sie hat mir das Leben gerettet. Deshalb habe ich nichts gesagt. Ich finde, sie sollte ihre Geheimnisse bewahren dürfen. Aber, Stave, das gilt nicht auch für unseren unbekannten Freund. In seinem Fall kann ich nicht recht an einen Zufall glauben.« Sein Sieg über die Horde wirkte ebenso inszeniert wie die Ankunft Rogers und des Croyels in Schwelgenstein. »Ich denke, wir sollten hingehen und selbst versuchen, mehr zu erfahren.«


  Stave schien zu zögern. »Denkst du, dass die Meister das zulassen werden?«


  Linden packte ihren Stab fester. »Aber klar! Du hast ihnen meine Geschichte erzählt, und jetzt brauchen sie ebenso dringend Antworten wie wir. Ich weiß bestimmt, dass sie mir noch immer nicht trauen. Und die Tatsache, dass sie Roger und meinen Sohn so grundfalsch beurteilt haben, könnte sie noch misstrauischer machen. Jetzt wissen sie wirklich nicht, wem sie noch trauen können, habe ich recht? Aber du hast ihnen von dem Theomach erzählt. Und sie wissen, dass die Mahdoubt nicht nur eine Dienerin von Schwelgenstein ist. Wollen sie sich weiterhin Meister des Landes nennen, müssen sie wissen, wer dieser Unbekannte ist. Sie müssen erfahren, wie er die Dämondim liquidiert hat.« Und weshalb. »Bin ich bereit, ein Gespräch mit ihm zu riskieren, sehe ich nicht, wie sie dagegen sein können.«


  Nach kurzem Zögern nickte Stave. »Ganz wie du meinst, Auserwählte. Denken sie anders, werden wir es sehr bald erfahren.« Und mit diesen Worten wandte er sich ab, um ihr die Tür zu öffnen.


  Draußen standen die Gedemütigten aufgereiht, als wollten sie den Korridor blockieren. Lindens Schritt stockte, aber Branl, Galt und Clyme traten bereitwillig zur Seite, um Stave durchzulassen. Im Kielwasser des ehemaligen Meisters verließ sie ihre Gemächer. Niemand hielt sie auf, doch als sie Stave folgte, schlossen die Gedemütigten sich ihr wie eine Eskorte an.


  Ihre Stiefel erzeugten hallende Echos auf dem glatten Steinboden, aber die Haruchai bewegten sich lautlos. Indirekt bereute sie, ihre anderen Freunde fortgeschickt zu haben. Ihre Gesellschaft hätte sie trösten können. Du verfügst über große Macht. Aber zweifelst du wirklich daran, dass wir obsiegen würden, wenn wir es für notwendig hielten, sie dir zu entreißen? Sie hatte schon zu viele Ankündigungen von Katastrophen gehört. Auf irgendeiner unterschwelligen Ebene hatte sie trotz ihrer steinernen Entschlossenheit – oder gerade ihretwegen – Angst vor sich selbst.


  Trotzdem hielt sie Schritt mit Stave, als er sie durch das Ganglabyrinth von Herrenhöh führte. Sie würde Zweifel und Misstrauen zur Kenntnis nehmen, sich aber nicht von ihnen beeinflussen lassen. Treppen führten in unregelmäßigen Abständen nach unten. Korridore schienen sich willkürlich zu verzweigen, nach allen Richtungen zu verlaufen. Lampen und Fackeln in Wandhalterungen beleuchteten Staves Pfad, und er ging unbeirrbar zuversichtlich vor ihr her. Anscheinend billigten die Meister ihre Absichten.


  Sie schienen endlos lange unterwegs zu sein, doch irgendwann bog Stave auf einen kurzen Gang ab, der in die riesige Halle hinter dem inneren Tor von Schwelgenstein führte. Auch hier brannten Lampen und Fackeln für sie, und ein Blick über Staves Schulter zeigte Linden, dass die miteinander verzahnten schweren Torflügel einen Spalt weit offen standen. Dass die Flügel in dieser Stellung rasch geschlossen werden konnten, störte sie nicht weiter. Die Meister waren misstrauisch, und das war verständlich. Ein einzelner Mann hatte eine ganze Horde Dämondim besiegt – hatte sie nach Liands Aussage verschlungen –, obwohl sie über unglaubliche Theurgien und anscheinend unbegrenzte Fähigkeiten verfügten, von den Toten aufzuerstehen. Natürlich wollten die Verteidiger von Schwelgenstein auf mögliche – wahrscheinliche? – Katastrophen vorbereitet sein.


  Jetzt hallten ihre Schritte nicht mehr. Die riesige Torhalle verschluckte das Knallen ihrer Stiefelabsätze und ließ Linden scheinbar schrumpfen, bis sie sich angesichts der Gefahren, die in der tiefen Nacht des Landes drohten, lachhaft klein vorkam. Trotzdem folgte sie Stave weiter, berührte lediglich hin und wieder das kalte Metall von Covenants Ring. Als sie die Torhalle durchquerte, hoffte sie, Galt, Branl und Clyme würden in Schwelgenstein zurückbleiben. Sie wollte sich nicht für ihr Verhalten oder ihre Sicherheit verantwortlich fühlen müssen, und sie hatte keine Lust, sich mit ihnen zu streiten, falls sie mit ihrem Tun nicht einverstanden waren. Aber als die Haruchai ihr durch den schmalen Spalt zwischen den Torflügeln auf den Hof zwischen Feste und Wachtturm hinausfolgten, musste sie sich widerstrebend eingestehen, dass sie vielleicht Beschützer brauchen würde. Anscheinend war sie dazu verdammt, sich ihrem Schicksal in Gesellschaft von Halbhänden zu stellen.


  In dem Tunnel unter dem Wachtturm, der stark geschützten Kehle von Schwelgenstein, hörte sie ihre Schritte widerhallen, und die Luft wurde deutlich kälter. Linden zitterte. Sie spürte, wie die Meister sie durch Schlitze in der Tunneldecke wachsam und unergründlich beobachteten, konnte aber nicht herausbekommen, was sie von ihr erwarteten. Bei ihrem vorigen Aufenthalt in dem Land hatte sie sich auf die Haruchai verlassen können, selbst wenn sie ihr misstrauten. Dass das nicht mehr so war, erbitterte sie, aber dann schlüpfte sie zwischen den äußeren Torflügeln hindurch und hatte keine Zeit mehr, sich über die Starrheit der Meister zu ärgern: Die kaum merklich abfallende Ebene vor dem Wachtturm und der Felssporn mit Schwelgenstein waren in Nacht gehüllt, und der hoch im Osten stehende, beidseitig konvexe Mond warf seinen silbernen Schein auf das Schlachtfeld, auf dem die Dämondim von Frustration und korrosivem Lehrenwissen schäumend gewütet hatten. Spuren ihres uralten Hasses waren auf dem nackten Erdboden zurückgeblieben. Aber am Himmel funkelten zahllose Sterne: glitzernde Juwelen in Schwaden und Schwärmen, denen Belanglosigkeiten wie Leiden und Tod nichts anhaben konnten. Sie bildeten keine Sternbilder, die Linden kannte, aber sie wirkten dennoch tröstlich.


  Während sie Stave durch die Nacht folgte, war sie froh, daran erinnert worden zu sein, dass ihre Ängste und Fähigkeiten unbedeutend waren: zu flüchtig und menschlich, um die unermesslichen Zyklen der Gestirne zu beeinflussen. Ihr Leben hing davon ab, was sie tat. Möglicherweise schwebten Stave und die Gedemütigten und alle Bewohner von Schwelgenstein in Gefahr. Auf eine Art und Weise, die sie sich noch nicht vorstellen konnte, stand vielleicht Jeremiahs Überleben – und das des Landes – auf dem Spiel. Trotzdem nahmen die Sterne davon keine Notiz: Linden war zu unbedeutend, um das Schicksal der Gestirne beeinflussen zu können. Und das galt auch für den Mann, der die Dämondim verschlungen hatte. Er mochte mächtiger sein als Linden, aber solange die Himmel Bestand hatte, konnte sie versuchen, ihre Grenzen zu durchbrechen – oder daran zu zerbrechen. Wie sie selbst war der Unbekannte außerstande, über das Schicksal der Sterne zu bestimmen.


  Im schwachen Silberschein des Mondes führte Stave Linden weiter, und als sie nicht mehr zum Himmel aufblickte, sah sie ein flackerndes Lagerfeuer. Die tanzenden Flammen zeigten ihr den Fremden nur als Schattenriss, aber er schien mit gesenktem Kopf so dazusitzen, dass er ihr den Rücken zukehrte. Falls er ihre Schritte hörte oder die Annäherung der Haruchai spürte, ließ er sich nichts anmerken. Seine scherenschnittartige Gestalt blieb unbeweglich.


  Als sie bis auf ein Dutzend Schritte an den Unbekannten herangekommen waren, hielt Linden Stave an, indem sie seine Schulter berührte. Sein Auge glänzte im Feuerschein, als er sich rasch nach ihr umsah, und sie zog ihn mit sich, als sie das Lagerfeuer umrundete, um sich dem Fremden von vorn nähern zu können: deutlich sichtbar, nicht bedrohlich ... und vor allem so, dass sie seine Reaktionen beobachten konnte.


  Sie erwartete, dass die Gedemütigten sie weiter begleiten würden, aber das taten sie nicht. Stattdessen blieben sie dort stehen, wo sie Stave angehalten hatte: nur wenige große Schritte hinter dem Rücken des Unbekannten. Leise fluchend überlegte Linden, ob sie die Haruchai durch Gesten oder laute Rufe zum Mitkommen auffordern sollte, aber sie glaubte zu wissen, dass die drei sie ignorieren würden. Zumindest Stave war an ihrer Seite, und sie war ihm dankbar dafür.


  Als sie ins Blickfeld des Fremden trat, hob er langsam den Kopf. Aber das war seine einzige Reaktion, bis Stave und sie am Rand des Lagerfeuers stehen blieben. Dann erhob er sich so mühelos und geschmeidig, als habe er nicht tagelang stillgesessen.


  »Lady«, sagte er mit einer Stimme, die tief und reich wie der Löss eines Flussdeltas war. »Haruchai. Seid mir willkommen. Ich habe schon gefürchtet, ich würde nicht nur Tage, sondern Monate auf euch warten müssen. So groß ist die Verstocktheit der Bewohner jenes höhlenartigen Baus.«


  Linden starrte ihn an, ohne ihr Erstaunen verbergen zu können. Diese Stimme kannte sie ...


  Er war von Kopf bis Fuß in Leder gekleidet, die Brauntöne wirkten auf eigenartige Weise abgestuft. Trotzdem war seine Aufmachung unerwartet luxuriös; wären die Farbtöne weniger harmonisch gewesen, hätte sie geckenhaft wirken müssen. Mit geheimnisvollen Symbolen geschmückte Stiefel reichten bis fast zu seinen Knien hinauf, waren dann umgeschlagen und endeten mit baumelnden Quasten. Weiche Leggings, deren Leder anschmiegsam wie Stoff war, zeichneten seine Oberschenkelmuskulatur nach. Darüber trug er ein reich mit bernsteingelben Steinen geschmücktes ausgestelltes Wams mit tief geschlitzten Ärmeln. Es umschloss seine Taille eng, kam ohne Gürtel aus und hatte lange, fließende Schöße. Seine Schultern bedeckte ein kurzer graubrauner Überwurf, der mit einer Bronzefibel – dem einzigen Metall an seiner Person – gesichert war. Die Fibel erinnerte Linden an eine Pflugschar. Falls er irgendwelche Waffen trug, waren sie unter dem Überwurf oder seinem Wams verborgen. Sein Körperbau war schlank, muskulös, mit starken Händen, einem gepflegten Bart und kurz geschnittenem Haar. Und alle seine Farben, von den sonnengebräunten Wangen bis zum Bart- und Haupthaar, passten harmonisch zu den Brauntönen seiner Kleidung. Ihre gemeinsame Wirkung suggerierte, seine Sachen seien nicht nur Kleidungsstücke, sondern Ausdruck seiner Identität. Aber seine Augen waren erschreckend schwarz, so scharf umrissen und glanzlos, dass sie Löchern oder Höhlen glichen, die in unterirdische Tiefen führten.


  Linden, die versuchte, auf alles vorbereitet zu sein, wich dem Blick dieser Augen instinktiv aus, ließ ihren Blick stattdessen über seine breiten Schultern und die Falten seines lockeren Überwurfs gleiten. Soviel sie mit ihrem Gesundheitssinn feststellen konnte, war er ein ganz gewöhnlicher Mann ohne Magie oder Macht. Aber sie hatte einst auch die Mahdoubt für eine gewöhnliche Frau gehalten. Das hatten sogar die Meister getan. Und später hatte sie die geheime Macht des Theomachs nicht erkannt ...


  Sie hatte ihren mit Runen geschmückten Stab und Covenants Ring. Allein hatte sie Roger und den Croyel daran gehindert, das Land ins Verderben zu stürzen – und das ohne den Einsatz wilder Magie. Trotzdem fühlte sie sich in Gegenwart dieses Mannes eigenartig verlegen: exponiert und schwach. Warum klang seine Stimme vertraut? Wo hatte Linden sie schon einmal gehört?


  Sie wollte selbstbewusst sprechen, doch alles, was sie herausbrachte, war ein unsicheres Flüstern: »Du hast sie verschlungen? Du hast die Dämondim aufgegessen?«


  Der Fremde lachte kurz, ein behaglicher, leicht spöttischer Laut. »Das ist leider ungenau, Lady. Könnte ich sie verzehren, hätte ich ihre Macht in mich aufgenommen und wäre stärker geworden. Dann bräuchte ich dich jetzt vermutlich nicht. Nein, in Wirklichkeit habe ich mich nur sehr eingehend mit solchen Wesen befasst. Ihr Lehrenwissen ist potent, aber auch unnatürlich. Es fasziniert mich sehr. Ich habe lange Jahre damit zugebracht, ihre Theurgie verstehen zu lernen. Und ich habe den Trick gelernt, sie zu entknoten.«


  Lindens Blick streifte ihn. »Entknoten?«


  Er neigte den Kopf. »In der Tat, Lady. Da sie keine feste Form besitzen, gäbe es für sie weder Wille noch Tat, würden sie nicht durch einen Zauber zusammengehalten. Das musst du dir so vorstellen, als würden sie durch Fäden aus Absicht und Lehrenwissen zusammengehalten. Die Fäden sind zahlreich, aber sobald ein einziger Knoten gelöst wird, zerfällt das ganze Geflecht. Und so habe ich die Dämondim beseitigt, weil ihre Anwesenheit in dieser Zeit meinen Wünschen entgegenstand.«


  Linden merkte, dass er erneut ihren Blick anzog, und mit bewusster Anstrengung zwang sie sich dazu, seine Stirnmitte zu fixieren. Stave stand unbeweglich und schweigend neben ihr, als halte er den Unbekannten für nicht bedrohlich oder habe kein Interesse mehr an ihm. Aber auch er hatte diese Stimme schon einmal gehört. Sie hatte Linden durch Anele angesprochen, nachdem sie die Zäsur der Horde vernichtet hatte. Daran erinnerte sie sich jetzt deutlich.


  Solche Macht steht dir. Aber sie wird nicht genügen.


  Sie richtete sich abrupt etwas auf, hielt ihren Stab wie eine Beteuerung vor sich. Dieser Fremde hatte sich Aneles bemächtigt, hatte die Verwundbarkeit des Alten ausgenutzt. Ihres Wissens nach hatte er das nur einmal getan, aber dieses eine Mal genügte, um ihre Feindseligkeit zu wecken. Er war nicht Thomas Covenant, der sich bemühte, ihr über die Grenzen von Leben und Tod hinweg beizustehen. Dieser Mann hier scherte sich einen Teufel um Aneles Leiden.


  Letztlich wirst du doch unterliegen. Und tust du es nicht, wirst du trotzdem meine Hilfe annehmen müssen, für die ich eine Entschädigung fordern werde.


  Linden, die dem hypnotischen Blick des Fremden weiter auswich, sagte drohend sanft: »Du bist einer der Insequenten.«


  Stave musste gleich erkannt haben, dass der Unbekannte zur selben Rasse wie die Mahdoubt und der Theomach gehörte ...


  Jetzt klang das Lachen des Fremden vergnügt. »Lady, das bin ich. Du bist mir bekannt – mit allen deinen Kräften und Taten, auch mit deiner großen Gefahr. Es ist mir eine Ehre, mich dir vorzustellen. Ich bin der Egger.«


  Er verbeugte sich mit umständlicher Höflichkeit, die zu seiner Aufmachung passte, aber Linden erwiderte seine Verbeugung nicht. Sie fing bereits an, den Klang seiner Stimme zu hassen. Er war nicht der Erste, der ihr Misserfolg prophezeite. Aber er hatte Anele wehgetan. Er ...


  Noch ehe sie ihm antworten konnte, wurde sie auf rasche Bewegungen hinter dem Egger aufmerksam, und im nächsten Augenblick tauchten die Gedemütigten aus dem Dunkel auf und stürzten sich gemeinsam von hinten auf den Wehrlosen.


  »Nein!«, rief Linden, aber die Meister achteten nicht auf sie. Galt sprang hoch, um den Kopf des Eggers zu treffen, Clyme zielte mit einem Tritt in sein Kreuz, während Branl sich von hinten gegen seine Knie warf. Unter diesem Angriff hätte selbst ein Riese zusammenbrechen können. Nicht jedoch der Egger. Alle drei Gedemütigten prallten mit ihm zusammen – und wurden wie von Fausthieben getroffen in den Staub geschleudert. Der Egger blieb stehen, als sei nichts geschehen, und weder seine Haltung noch sein liebenswürdiges Lächeln ließen erkennen, dass er die Angreifer auch nur bemerkt hatte.


  »Lady«, stellte er nonchalant fest, »du hast noch nicht nach meinen Wünschen gefragt.«


  Erschrocken merkte Linden zu spät, dass sie genau in die schwarzen Höhlen seiner Augen blickte. Sie hatten sie eingefangen und hielten sie fest, als saugten sie ihren Verstand aus.


  Keiner der Gedemütigten zögerte. Die Gewalt, mit der sie abgewehrt worden waren, musste schmerzhaft gewesen sein, aber sie griffen sofort wieder an, und diesmal blieben sie auf den Beinen, umringten den Egger und deckten ihn mit solch einem Schlaghagel ein, dass die einzelnen schweren Schläge kaum voneinander zu unterscheiden waren. Dieser Ansturm hätte sogar eine Sandsteinsäule pulverisieren können, doch der Egger ignorierte sie noch immer. Stattdessen hielt er Linden mit seinem Blick gefangen, zog sie tiefer und tiefer in die bodenlosen Abgründe seiner Augen. Sie konnte weder denken noch sich bewegen, konnte auch nicht wegsehen. Die Raserei der Gedemütigten und das fröhliche Züngeln der Flammen verschwammen, wurden bedeutungslos, als sei Linden seitlich auf eine etwas andere Existenzebene abgeglitten. Der Egger selbst erschien ihr undeutlich, und nur seine Augen blieben ganz real, seine Augen und der reiche Löss seiner Stimme; nur die Schwärze ...


  Linden bemühte sich, die Macht ihres Stabs heraufzubeschwören, aber sie war bereits verloren. Ihre Arme, die Hände hingen willenlos an ihren Seiten. Sie konnte sie nicht mehr heben.


  »Erstens«, sagte er freundlich, »will ich diesen seltsamen Stab, an den du dich klammerst, als könne er dich beschützen. Zweitens ersehne ich den unter deinem Gewand versteckten Ring aus Weißgold. Und zuletzt begehre ich den ungehemmten Zorn in deinem Herzen. Er wird mich nähren, wie es die Dämondim nicht getan haben. Obwohl deine äußere Hülle ansehnlich ist, werde ich sie fortwerfen, weil sie mich nicht interessiert.« Er lachte, als er hinzufügte: »Habe ich dich nicht gewarnt, dass du letztlich unterliegen wirst?«


  Vielleicht rief Stave ihren Namen. Linden nahm undeutlich wahr, dass er sich Galt, Branl und Clyme angeschlossen hatte, um gemeinsam mit ihnen den Egger zu attackieren, aber sie wusste, dass sie nicht siegen würde. Wissen ist Macht, dachte sie geistesabwesend. Der Egger hatte schon eine ganze Horde von Dämondim vernichtet. Er würde keine Mühe haben, die Haruchai abzuwehren, während er ihre Seele verzehrte.


  Früher hatte Linden nachgegeben. Mehr als einmal. Selbstaufgabe war ihr vertraut, doch diesmal leistete sie Widerstand, bemühte sich verzweifelt, die Sieben Worte zu sagen. Irgendeines davon. Sie erinnerte sich an alle, hatte jedes klar vor Augen. Aber sie mussten laut ausgesprochen werden. Ohne Atem und Mühe waren sie wirkungslos. Der Egger zog die Augenbrauen hoch, als nehme er ihren Versuch wahr und sei darüber leicht erstaunt. Sein Lächeln aber wankte nicht; er war sich seiner Sache völlig sicher.


  Linden fühlte keine Schmerzen, hatte nicht das Gefühl zu fallen, spürte überhaupt nichts. Sie war nicht besessen, wurde nicht gefoltert wie einst von dem Wüterich, empfand auch nicht die schrecklichen Qualen einer Zäsur. Ihre eigene Fähigkeit, Böses zu verüben, entsetzte sie nicht. Die schwarzen Abgründe der Augen des Eggers waren einfach so unendlich wie die Himmel geworden. Ein sternloser Himmel, frei von Funkeln und Gleißen, unendlich, leer. Absoluter Verlust, durch keine Wahlmöglichkeiten abgemildert, vereinnahmte sie. Sie konnte nichts tun, als ihr eigenes Verderben zu beobachten, bis jedes Teilchen ihres Ichs verschlungen war.


  Sie wollte betteln, ihn anflehen, sie gehen zu lassen. Ihm war Jeremiah egal. Ihr Sohn würde nie befreit werden, wenn sie den Egger nicht dazu überreden konnte, sie freizulassen. Aber sie wusste seinen wahren Namen nicht, und so konnte sie ihn nicht dazu zwingen, ihr zu gehorchen. Es gab einen Namen, der ihr aus einem bestimmten Grund genannt worden war und den sie nicht vergessen hatte. Aber sie war nicht mehr körperlich oder bedeutsam genug, um ihn aussprechen zu können. Stave und die Gedemütigten schlugen sich die Fäuste an der unempfindlichen Gestalt des Eggers wund. Sie hämmerten und traten so wütend auf ihn ein, dass weniger harte Knochen als ihre gebrochen wären. Ihre Füße und Fäuste waren aufgeplatzt. Mit jedem Schlag verspritzten sie Blut, das den Insequenten nicht benetzte.


  Sie konnten Linden nicht retten.


  Trotzdem waren sie Haruchai, die keine Niederlage kannten. Mit einer Plötzlichkeit, die Linden erschreckt hätte, wenn sie noch zu einer Reaktion imstande gewesen wäre, versuchte Stave nun, dem Insequenten die Augen auszudrücken. Er war unglaublich schnell, und trotzdem bekam der Egger seine Hand zu fassen, ehe sie sein Gesicht berührte. Um weitere Angriffe zu verhindern, hielt er sie am Handgelenk fest.


  Stave, den diese blitzschnelle Reaktion überrascht haben musste, schien für Bruchteile einer Sekunde zu zögern. Dann versuchte er, die Augen des Insequenten mit der anderen Hand zu erreichen, doch auch diesen Versuch blockte der Egger so mühelos ab, dass selbst Staves grenzenloser Mut in Verzweiflung umschlagen musste.


  Aber die anderen Haruchai folgten dem Beispiel des ehemaligen Meisters. Branl und Clyme bemühten sich, den Egger an den Armen festzuhalten; gleichzeitig sprang Galt ihm auf den Rücken. Dann krallte Galt mit beiden Händen nach den Augen des Insequenten, und auch Linden kämpfte innerlich nach Worten ringend weiter.


  Doch der Egger versuchte gar nicht erst, sich physisch zu wehren. Stattdessen ließ er Stave los und stieß einen lauten Machtschrei aus, der die Haruchai gewaltsam von ihm fortschleuderte. Sich überschlagend flogen sie wie Puppen durch die Luft und schlugen im Dunkel außerhalb des Lichtscheins des Lagerfeuers auf.


  Aber während er diesen Angriff abwehrte, wankte sein Wille oder seine Konzentration einen Augenblick lang, und in diesem Augenblick flüsterte Linden mit schwacher Stimme: »Quern Ehstrel.«


  Der Egger geriet sofort ins Stolpern, als habe eine Lawine seine Schultern getroffen, taumelte rückwärts in das Lagerfeuer. Die Flammen leckten hungrig an seinen Stiefeln und seinen Leggings, und der hypnotische Bann seines Blicks brach ab. Als seine Schwärze aus Lindens Kopf verschwand, fuhr sie erschrocken zurück; dann schlug sie der Länge nach hin und blieb mit auf die Augen gepressten Händen liegen. Ihr Stab war ihr aus den Händen gefallen, aber darum kümmerte sie sich jetzt nicht. Nach ihrer Freilassung kehrte sie mit einem Schock, der heftig wie ein Krampf war, zu sich selbst zurück. Ihre Muskeln verkrampften sich, während sie zu keinem Gedanken, keiner Bewegung imstande auf dem Erdboden lag. Sie wusste nur, dass sie ihre Augen schützen musste.


  »Närrin!« Die zornige Stimme des Eggers klang samtweich. »Du bist dem Untergang geweiht, verdammt, ausgestoßen. Beseitigst du dich nicht selbst, steht die gesamte Rasse der Insequenten auf, um deine Einmischung zu verdammen. Es gibt kein wichtigeres Gebot als ...«


  »Oh, gewisslich«, warf die Mahdoubt zufrieden ein. »Mit dieser Tat beendet die Mahdoubt ihre lange Zeit des Dienens. Trotzdem stürzt sie nicht gleich ins Verderben. Selbst deine tierhafte Wut kann sie nicht zum Wahnsinn treiben, ehe ihre Einmischung sich unwiderruflich ausgewirkt hat.«


  Linden fiel ein Stein vom Herzen; ihr Ruf war beantwortet worden.


  Während sie die Augen fest zusammenkniff, bewegte sie ihre Hände, und obwohl ihre Arme unter Schock zitterten und ihr Herz hämmerte, tastete sie ihre Umgebung nach dem Stab ab. Aber sie fand nur nackte Erde und Rückstände des Hasses der Dämondim, bitter wie Galle.


  Die Mahdoubt war gekommen. Aber war ihre Macht mit der des Eggers zu vergleichen? Sie konnte durch die Zeit reisen, und sie konnte sich ungesehen bewegen, um dort aufzutauchen, wo sie gebraucht wurde. Sie war fürsorglich und rücksichtsvoll. Aber sie hatte keine Magie wie jene gezeigt, mit der der Egger Stave und die Gedemütigten abgewehrt hatte.


  »Du machst Ausflüchte, Alte ...« Der gönnerhafte Spott in der zornigen Stimme des Eggers erfüllte die Nacht. »... wie es schon immer deine Art war. Du willst meinen Triumph verhindern, was kein Insequenter darf, ohne die Konsequenzen zu erdulden. Leugnest du das, betrügst du dich selbst wie mich.«


  In Lindens Kopf drehte sich alles. Ihr ganzes Bewusstsein von sich selbst schien wie betrunken zu torkeln. Trotzdem durfte sie nicht blind und hilflos liegen bleiben, während die Mahdoubt es ihretwegen mit dem Egger aufnahm. Angstvoll öffnete sie ihre Augen einen Spalt weit und stellte fest, dass sie von dem Feuer wegsah. Dann richtete sie sich kniend auf, riskierte auf der Suche nach ihrem Stab einen raschen Blick, bis sie fündig wurde. Der Stab lag außer Reichweite links hinter ihr. Selbst wenn sie sich darauf stürzte, während der Egger abgelenkt war, konnte er zu schnell für sie sein, und sie war zu benommen, um Erdkraft und das Gesetz anrufen zu können, ohne das schwarze Holz zu berühren.


  »Lass deiner Wut nur freien Lauf«, antwortete die Mahdoubt ungerührt. »Gewisslich verstößt die Mahdoubt gegen die Gebote unserer Rasse, und sie setzt dabei ihr Leben aufs Spiel. Aber selbst deine Arroganz kann nicht behaupten, sie habe deine Absichten durchkreuzt. Ihre Einmischung hat sie lediglich verzögert. Die Mahdoubt kann erst für unentschuldbar erklärt werden, wenn sie dich gezwungen hat, deinen Anschlägen gegen die Person der Lady abzuschwören.«


  Linden spannte ihre Muskeln an, um sich auf den Stab zu werfen, doch in diesem Augenblick trat Stave zwischen sie und das Lagerfeuer. Blut tropfte von seinen Händen, lief ihm die Schienbeine hinunter, sickerte aus seinen Füßen, aber er achtete nicht darauf. Stattdessen bückte er sich, hob den Stab auf und übergab ihn Linden. »Erhebe dich, Auserwählte«, sagte er ruhig. »Die Mahdoubt wird deiner bedürfen.«


  Linden sprang sofort auf. Einen Augenblick lang kehrte sie dem Feuer und den Insequenten noch den Rücken zu, bis sie sich vergewissert hatte, dass sie über Erdkraft verfügte, dann machte sie ruckartig kehrt und wandte sich den beiden Insequenten zu.


  Der Egger lachte mit erneuertem Selbstbewusstsein. »Meinen Anschlägen abschwören?«, wiederholte er höhnisch. »Ich? Du bist im Laufe der Jahre zum Gespött aller geworden. Einst haben die Insequenten respektvoll von dir gesprochen, aber jetzt tun sie es mit Verachtung. Eines jedoch will ich dir zugestehen«, fügte er gefährlich ruhig hinzu. »Ich bin nur aufgehalten worden und werde noch triumphieren. Hebst du dich jetzt hinweg, darfst du vielleicht einen gewissen Teil deines Verstands behalten.«


  Weiter mit gesenktem Blick suchte Linden die Umgebung des Lagerfeuers ab. Der Egger stand jenseits der Flammen: mit verschränkten Armen, trotzig und schrecklich. Obwohl er ins Feuer getorkelt war, waren seine Stiefel und Leggings unbeschädigt. Wie ihr Träger schienen sie gegen gewöhnliche Gefahren immun zu sein. Die Abgründe seiner schwarzen Augen lockten erneut, aber Linden hütete sich, seinem Blick erneut zu begegnen. Während sie sich umsah, machte sie ihr eigenes Feuer bereit.


  Dem Egger gegenüber – genau zwischen Linden und ihm – hockte die Mahdoubt wie an ihrem kleinen Kochfeuer in der Würgerkluft. Sie ließ ihren Artgenossen nicht aus den Augen. Die Linie ihres Rückens sprach von Sprungbereitschaft, nicht von Entspannung. Der durch ihr zerzaustes Haar leuchtende Feuerschein schien ihren Kopf mit einer Art Glorienschein zu umgeben, und ein Nimbus aus Entschlossenheit umkränzte ihre vor dem Lagerfeuer schwarze Silhouette.


  Stave stand einen halben Schritt vor Linden an ihrer Seite. Vielleicht glaubte er, sie retten zu können, wenn der Egger sie wieder hypnotisieren wollte, indem er vor sie trat und seinen Blick blockierte. Und auch die Gedemütigten waren wieder aus der Nacht aufgetaucht, hatten sich hinter dem Egger aufgebaut und warteten ab, was geschehen würde. Da sie länger gekämpft hatten als Stave, bluteten sie aus mehr Wunden als er. Trotzdem bezweifelte Linden nicht, dass sie ohne zu zögern wieder angreifen würden, wenn sie es für nötig hielten.


  Das willkürliche Flackern und Züngeln der Flammen überstrahlte den Sternenschein, aber entlang dem Horizont der Ebene und den Kanten von Schwelgenstein erhellten noch immer Sterne die Nacht, und Linden spürte, wie der Mond friedlich seine Bahn am Himmel zog, ohne sich von irdischen Konflikten aus der Ruhe bringen zu lassen.


  »In andere Dinge«, fuhr die Alte fort, als habe der Egger nichts gesagt, »mischt die Mahdoubt sich nicht ein. Oh, gewisslich nicht. Du kannst weiter tun, was dein Herz begehrt. Aber sie besteht darauf, dass Geist und Verstand und Fleisch der Lady nicht mehr gefährdet werden. Lässt du dich darauf ein, ist weiter nichts passiert. Und schlägt ihr Versuch fehl, ist ebenfalls nichts passiert. Willst du dich jedoch mit ihr messen und unterliegst, verlangt sie, dass du mit feierlichem Eid abschwörst. Das verändert unsere Pfade dann wahrhaft, und dass die Mahdoubt schuldig ist, kann niemand mehr bezweifeln. Auch sie selbst wird das nicht mehr bestreiten.«


  Das Lagerfeuer brannte schwächer, und die Nacht drängte von allen Seiten näher heran, als die Mahdoubt deutlich sagte: »Wähle also, Hochmütiger. Gib nach oder kämpfe. Die Mahdoubt ist im Dienst dessen, was sie für wertvoll hält, alt geworden. Sie fürchtet nicht, sie könnte unterliegen.«


  Die Stimme des Eggers klang belustigt, als er antwortete: »Traust du dir diese Herausforderung wirklich zu?« Seine Stimme erinnerte Linden an gegeneinander knirschende Felsbrocken. »Bist du vorzeitig senil geworden?«


  »Pscht«, sagte die Alte abschätzig. »Worte! Die Mahdoubt will Taten oder nichts sehen.«


  Linden wollte protestieren: Nein, tu das nicht! Ich kann selbst kämpfen! Für dich gibt es hier nichts zu gewinnen! Du kannst nur verlieren! Und du bist meine Freundin!


  Aber sie brachte kein Wort heraus.


  Drängendes Feuer umgab ihre Finger und lief den Stab entlang, als sie sich bereitmachte, die Alte zu verteidigen.


  »Dann mach dich bereit, Relikt alter Torheit«, lachte der Egger. »Mich kannst du nicht beherrschen.«


  Stave bewegte sich etwas weiter auf die Sichtachse zwischen Lindens Augen und denen des Eggers zu, und Linden sah nichts, was hätte erkennen lassen, dass ein Duell begonnen hatte. Ihr Gesundheitssinn entdeckte nichts. Allem Anschein nach stand der Egger nun mit verschränkten Armen da: eine unerschütterlich beherrschte und selbstsichere Gestalt. Ihm gegenüber hockte die Mahdoubt, gleichfalls unbeweglich, scheinbar ohne Macht und Ziel, so profan wie die hinter ihr sanft abfallende Ebene. Aber das Lagerfeuer wurde stetig kleiner, als durchfeuchte Wasser aus unsichtbaren Quellen das Holz, und um den Kampfplatz herum verdichtete das Dunkel sich zu einem Wall. Hätte Linden sprechen können, hätte sie Stave gefragt: Was tun die beiden? Sie hätte fragen können: Haben sie schon angefangen? Aber sie hatte keine Stimme. Als die Flammen erstarben, schienen sie nicht nur das Licht, sondern auch alle Geräusche mit fortzunehmen. Zuletzt hörte sie nur noch ihre eigenen keuchenden Atemzüge und das gedämpfte Hämmern ihres Herzens.


  Aber dann begann der Egger mit einem Mal, in nicht gleich wahrnehmbaren kleinen Schritten, zu verblassen, als werde seine physische Substanz verdünnt oder ausgewalzt. Irgendeine unsichtbare Magie zehrte seine greifbare Existenz auf. Und Linden verfolgte diese Veränderung eine Zeit lang wie gebannt, bis die Gestalt des Eggers so durchsichtig geworden war, dass sie die hinter ihr stehenden Haruchai bereits ahnen konnte.


  Doch dann wurde der Gegenspieler der Mahdoubt mit einem spürbaren Ruck neuerlich solider. Die Flammen loderten höher, drängten die sie einengende Nacht zurück. Ohne den Hunger seiner Augen zu riskieren, konnte Linden den Gesichtsausdruck des Eggers nicht sehen, doch seine Brust wogte, und seine angestrengten Atemzüge waren lauter als die ihrigen.


  Einen Herzschlag später begann er wieder zu verblassen, schien aus seinem Körper in irgendeine andere Dimension der Realität auszulaufen. Oder der Zeit.


  Diesmal lief seine Verwandlung schneller ab. Während die Flammen zu bloßer Glut erstarben, schien er sich vor Linden aufzulösen, und durch den Schleier der schwindenden Substanz des Eggers wurden Clyme, Branl und Galt deutlich sichtbar.


  Dieses Mal war die Wirkung, als er zu klarer Definition zurückfand, körperlich spürbar wie ein Schlag. Linden spürte die Intensität seiner Anstrengung. Sie berührte ihre Wahrnehmungsgabe mit einem Ton, der an ihren Nerven kratzte, in ihrem Knochenmark vibrierte. Seine Flammen loderten höher, während er vor Anstrengung keuchte. Als Linden einen Blick in die Höhe riskierte, sah sie, dass sein Gesicht schweißnass war. Die Mahdoubt war dabei, ihn zu besiegen ...


  Seine Arme blieben vor der Brust verschränkt. Trotzdem konnte Linden sehen, dass sie zitterten. Alle seine Muskeln zitterten.


  Die Mahdoubt hatte sich noch immer nicht bewegt. Aber ihre plumpe Gestalt, ihre runden Schultern suggerierten nicht mehr nur ruhige Bereitschaft. Stattdessen waren sie unversöhnlich, von schauriger Kraft belebt, unnachgiebig wie der gewachsene Fels der Berge.


  In Lindens Händen juckten Erdkraft und stumme Proteste, als die Mahdoubt den Misserfolg des Eggers erneuerte: Diesmal verblasste er nicht, sondern schien zu flackern. Eben war er noch fast solide, im nächsten Augenblick kam er Durchsichtigkeit so nahe, dass nur noch seine Umrisse sichtbar waren – um sich im übernächsten zu Substanz zurückzukämpfen. Linden spürte jedes Pochen, jedes Fehlschlagen seiner Bemühungen, irgendeinen Schwachpunkt oder Makel in der hartnäckigen Verstoßung durch die Mahdoubt ausfindig zu machen.


  Hätten Stave und die Gedemütigten zugeschlagen, hätten sie ihm jetzt die Knochen brechen oder wie durch Nebelschwaden durch ihn hindurchgehen können. Aber sie beobachteten das unheimliche Duell nur, blieben so unbeweglich und ungerührt wie die Mahdoubt.


  Linden merkte erst, dass sie den Atem angehalten hatte, als eine lautlose Implosion ihr die Luft aus der Lunge saugte. Der jähe Luftschwall saugte die Kraft der Mahdoubt und die des Eggers auf. Als Linden überrascht tief durchatmete, brannte sein Lagerfeuer wieder normal, und er stand der Mahdoubt jenseits der Flammen gegenüber, als sei nichts passiert. Nur seine keuchenden Atemzüge, sein schweißnasses Gesicht und seine krampfhaft hochgezogenen Schultern verrieten die Wahrheit.


  »Das ist kompliziertes Wissen«, stellte er fest, sobald er wieder ruhig sprechen konnte. »Es kommt fast an das des Theomachs heran. Trotzdem lasse ich mich nicht verdrängen.«


  »Gewisslich nicht.« Die Mahdoubt schüttelte den Kopf, als wolle sie Funken aus ihrem Haar schütteln. »Die Mahdoubt erkennt an, dass dir noch mehrere Möglichkeiten bleiben, darunter auch die Flucht. Aber du wirst nicht fliehen. Gier gestattet dir nicht, deine Absichten aufzugeben. Andererseits bist du nicht imstande, der Entschlossenheit der Mahdoubt zu widerstehen.«


  »Du kennst mich also«, gab er zu. »Trotzdem ist das zugleich dein Verderben. Während ich aushalte, wird dein langer Dienst zunichte.«


  Die Alte schüttelte erneut den Kopf, ihr Tonfall war so unversöhnlich wie ihre Kraft: »Das ist vielleicht so. Vielleicht auch nicht. Doch es gibt keinen Abschluss, ehe du deinen Schwur geleistet hast.«


  Linden hoffte grimmig, der Egger werde nicht darauf eingehen. Kämpfte er weiter oder entschloss sich zur Flucht, konnte sie argumentieren, die Mahdoubt habe seine Absichten nicht durchkreuzt. Und wenn sie mit ihrer eigenen Macht in den Kampf eingriff, konnte niemand die Mahdoubt für den Ausgang verantwortlich machen. Verdammt noch mal, die Alte war ihre Freundin.


  Doch der Egger gestand seine Niederlage ein, auch wenn Groll in seiner Stimme pulsierte wie Blut: »Du hast mein Wort. Muss es ausgesprochen werden, tue ich auch dies. Ich schwöre meinen Absichten gegen die Person deiner Lady ab.« Als er die Worte aussprach, gewannen sie an Kraft, breiteten sich ringförmig aus, als seien sie an die Nacht und die teilnahmslosen Sterne gerichtet. »Von diesem Augenblick an nehme ich von ihr nur mehr entgegen, was sie freiwillig gewährt. Die übrigen Aspekte meiner Wünsche bleiben unverändert. Aber sämtliche Anschläge auf ihren Geist und Verstand gebe ich hiermit auf. Von sich aus hat sie keinen Grund mehr, mich zu fürchten. Und ich fordere alle Insequenten auf, meine Worte zu bezeugen. Breche ich jemals diesen Eid, soll ihre Rache an mir lang und grausam sein.«


  Nachdem er dies alles heruntergebetet hatte, klang seine Stimme wieder so tief und wohltönend wie zuvor. »Stellt dich das zufrieden, Alte?«


  »Das tut es.« Die Antwort der Mahdoubt klang leise und ein wenig unglücklich, als sei nicht der Egger, sondern sie gedemütigt worden. Sie sackte am Feuer zusammen, als seien ihre Muskeln plötzlich kraftlos geworden. »Gewisslich. Die Mahdoubt erkennt deinen Schwur an und ist zufrieden.«


  »Dann«, antwortete der Egger hasserfüllt, »wünsche ich dir viel Freude an deinem bevorstehenden Wahnsinn. Sie wird kurz sein, denn er führt sehr bald zum Tod.« Und mit einer vollendeten, spöttischen Verbeugung zu seiner Gegenspielerin hinüber wandte er sich ab.


  Endlich fand Linden ihre Stimme wieder. »Augenblick!«, fauchte sie. »Ich bin noch nicht mit dir fertig.«


  Der Egger wandte sich ihr zu und zog mit gespieltem Erstaunen die Augenbrauen hoch. »Lady?«


  Wie er geschworen hatte, übte sein Blick keinen Zwang aus. Trotzdem mied Linden ihn. Stattdessen ging sie neben der Mahdoubt in die Hocke. Mit einer Hand auf der Schulter der Alten murmelte sie: »Alles in Ordnung mit dir?« Stumm fügte sie hinzu: Warum hast du das getan? Anfangs habe ich dich gebraucht. Aber dann hätte ich allein weiterkämpfen können.


  Mit einer Anstrengung, die ihre alten Muskeln erzittern ließ, richtete die Alte sich etwas auf und hob den Kopf, um Linden anzusehen. »Meine Lady«, sagte sie mit bebender Stimme, »es gibt keinen Grund zur Eile. Das Ende der Mahdoubt ist besiegelt, aber es wird sie nicht augenblicklich ereilen. Du und sie werden noch von Freundin zu Freundin miteinander sprechen.« Ihre verschiedenfarbenen Augen suchten Lindens Gesicht ab. »Die Mahdoubt bittet darum, dass du den Abschied des Eggers nicht ihretwegen verlängerst.«


  »Ist das dein Ernst?«, fragte Linden drängend. »Es muss etwas geben, das ich für dich tun kann.«


  »Gewisslich«, antwortete die Alte mit ersterbender Stimme. »Gönne der Mahdoubt nur eine kurze Atempause.« Ihr Kinn sank wieder auf ihre Brust. »Dann wird sie sprechen.«


  Ihre Worte fielen wie Funken in den bereitliegenden Zunder von Lindens Empörung, und sie nickte: »In diesem Fall ...«


  Und dann fuhr Linden jäh empor, um es mit dem Egger aufzunehmen.


  Aus seiner Haltung sprach wieder gelassene Selbstsicherheit. Die Nachtluft hatte ihm Stirn und Wangen getrocknet, und seine starken Arme waren so locker vor seiner Brust verschränkt, als sei der vorige Kampf schon bedeutungslos geworden. Seine Augen musterten Linden und forderten sie dazu heraus, ihren Blick zu erwidern; aber sie weigerte sich. Später würde sie vielleicht versuchen, die in ihnen liegende Gefahr zu neutralisieren, doch vorläufig beschränkte sie sich darauf, seine Schlüsselbeingrube zu fixieren.


  »Ich verstehe alles, denke ich«, sagte sie grimmig. »Aber ich habe nicht viel Erfahrung mit euch Insequenten, deshalb möchte ich sichergehen, dass ich alles richtig mitbekommen habe. Ich bin jetzt vor dir sicher? Stimmt das?«


  Stave stand jetzt neben ihr vor der Mahdoubt, musterte Linden aufmerksam, schien sie warnen, ihr etwas erklären zu wollen. Aber was er in ihr erkannte, ließ ihn ebenso schweigen wie die Gedemütigten, die weiterhin sprungbereit hinter dem Egger warteten.


  »In der Tat.« Seine Niederlage hatte die Stimme des Eggers schärfer gemacht. »Bist du nicht willens, mir zu gewähren, was ich begehre, werde ich nicht versuchen, es mit Gewalt an mich zu bringen.«


  »Und du begehrst ...?«, fragte Linden. »Das will ich noch mal hören.«


  »Ich begehre, Lady«, antwortete er, ohne zu zögern, »deine Werkzeuge der Macht zu besitzen.« Dann zuckte er mit den Schultern. »Bekommen werde ich allerdings nur deine Gesellschaft.«


  Linden starrte seine Kehle an, als habe sie gute Lust, sie aufzuschlitzen. »Wie kommst du darauf, dass ich zulassen werde, dass du mir überallhin folgst?«


  Der Egger lachte. »Mal abgesehen von der Tatsache, dass du mich nicht daran hindern kannst? Es gibt einen Dienst, den unter allen Lebewesen nur ich dir erweisen kann.«


  Ach, wirklich? »In diesem Fall«, wiederholte sie, »gibt es noch etwas, das du über mich wissen solltest.«


  Er lachte wieder. »Erkläre dich näher, Lady. Sollte es etwas geben, das ich nicht über dich weiß, werde ich ...«


  Leise, fast flüsternd, erklärte Linden ihm: »Die Mahdoubt ist meine Freundin.«


  In jähem Zorn entlockte sie ihrem Stab einen fauchenden langen Feuerstrahl, den sie gegen die Augen des Eggers richtete, und ihre Gewalt war heiß genug, um an das Feuer zu erinnern, in dem ihr Herz geschmolzen war. Sie hätte sich tief in sein Gehirn einbrennen müssen. Hätte sie ihn blind und wie die Mahdoubt sterbend zurückgelassen, hätte Linden sich nicht einmal das geringste Mitlied mit ihm gestattet. Dies war die Frau, zu der sie geworden war, und sie dachte nicht daran, vor sich selbst zurückzuweichen.


  Aber sie war nicht so schnell wie der Egger. Noch ehe ihr Feuerstrahl ihn traf, schlug er eine Hand vor seine Augen, und Lindens Feuer tropfte wie Wasser davon ab.


  Einige Augenblicke lang setzte Linden ihm mit Erdkraft zu, die die Nacht erhellte, und versuchte, seine Abwehr zu durchbrechen, doch er war dagegen gefeit, schien ihren Angriff mühelos, fast nachlässig abzuwehren. Sobald für sie feststand, dass sie ihn nur mit ihrem Stab nicht einschüchtern oder beschädigen konnte, ließ sie ihr Feuer erlöschen, und die Nacht kehrte zurück an ihre Seite.


  Als der Egger seine Hand sinken ließ, um ihren Blick gelassen zu erwidern, sagte sie schroff: »Du bist zäh ...« Sie verabscheute das Zittern in ihrer Stimme. »... das muss ich dir lassen. Aber bilde dir ja nicht ein, ich könne dir nichts anhaben. Kennst du mich so gut, wie du behauptest, weißt du, dass ich verdammt viel mehr aufbieten kann.«


  Der Egger verzog spöttisch seinen Mund, den sein Bart zum Teil verdeckte. »Wie deine ›Freundin‹ gesagt hat, ist das vielleicht so. Vielleicht auch nicht. Was das betrifft, solltest du wissen, dass mein Schwur mich nicht daran hindert, dir solche Schmerzen zuzufügen, dass du deinen unziemlichen Widerstand bereust.«


  Noch ehe Linden antworten konnte, fuhr er fort: »Ich sage dir jetzt Lebewohl. Wüte gegen mich, wie es dir beliebt. Ich beanspruche deine Gesellschaft wieder, sobald du etwas unternimmst, das mich interessiert.«


  Er verbeugte sich knapp. Dann machte er kehrt und schritt in Richtung Schwelgenstein davon. Die Gedemütigten machten ihm nicht Platz, und trotzdem ging er durch sie hindurch, ohne sie zu berühren – und ließ sie trotz ihres Gleichmuts sichtlich verblüfft zurück. Dann schien er sich in der Nacht aufzulösen und war im nächsten Augenblick verschwunden.


  Die Gedemütigten starrten ihm nach. Ihre Haltung verriet, dass sie damit rechneten, aus dem Dunkel angegriffen zu werden, doch im nächsten Augenblick schienen sie sein Verschwinden zu akzeptieren, taten ihn schulterzuckend ab und näherten sich dem Lagerfeuer.


  Die Mahdoubt machte eine vage zupfende Bewegung, und als Linden sie sah, trat sie sofort neben die Alte hin und bot ihr ihren Arm an. Die Mahdoubt ergriff ihn mit schwacher Hand und versuchte aufzustehen, doch das gelang ihr nicht gleich. Ihre Kraft war erschöpft. Erst als Stave sie von der anderen Seite stützte, kam sie auf die Beine. An Linden und den ehemaligen Meister geklammert keuchte die Mahdoubt schwach: »Meine Lady. In einem Punkt. Hast du dich geirrt.« Sie machte eine kurze Pause, um wieder zu Atem zu kommen, und sagte dann: »Deine Herausforderung war unziemlich. Er hat einen Eid geleistet. Gewisslich. Und der Entschluss, ihn von ihm zu fordern, wurde freiwillig getroffen. Also ist es nicht seine Schuld, dass die Mahdoubt jetzt sterben muss.«


  »Das ist mir egal.« Linden drängte sich an die Alte, als könne ihre eigene Gesundheit die plötzliche Gebrechlichkeit der Mahdoubt wenigstens teilweise wettmachen. »Nur du bist mir wichtig.«


  »Und du verzeihst nichts«, warf Stave mit leichtem Tadel in der Stimme streng ein. »Das hast du bereits demonstriert. Du hast dich verändert, Auserwählte und Sonnenkundige. Die Frau, die Ur-Lord Thomas Covenant zur Erlösung des Landes begleitet hat, hätte niemals so angegriffen.«


  »Was erwartest du von mir?«, fragte Linden abwehrend. Sie konnte Kummer oder Scham nicht ertragen; solche Gefühle, die unter dem Melenkurion Himmelswehr mit Granit gepanzert gewesen waren, wären ihr Ruin gewesen. »Soll ich ihn zurückrufen und mich bei ihm entschuldigen? Verdammt noch mal, Stave, sie stirbt jetzt, und sie hat es für mich getan.« Leiser wiederholte sie: »Sie hat es für mich getan.«


  Stave erwiderte Lindens Blick, ohne zu blinzeln, aber die Mahdoubt widersprach: »Oh, gewisslich«, sagte sie mit festerer Stimme. »Die Mahdoubt wird sicherlich sterben. Aber zuvor wird sie in Wahnsinn verfallen.«


  Linden schluckte ihren Ärger hinunter. »Muss das sein?«, fragte sie. »Können wir nicht irgendwas dagegen tun?«


  Die Alte seufzte. »Das ist die Art der Insequenten, die uns angeboren ist. Auch der Mahdoubt wird sie durch Geburt, nicht durch eigene Entscheidung oder Skrupel aufgezwungen. Die Insequenten stellen keine Forderungen aneinander, denn solche Konflikte müssten mit ihrer Ausrottung enden. Vor einigen Jahrhunderten hat der Vizard versucht, die Absichten des Eggers zu vereiteln, weil sie seine eigenen Zwecke zu behindern schienen. So büßte der Vizard Nützlichkeit, Namen und Leben ein. Was die Mahdoubt getan hat, wird keine anderen Folgen haben.«


  Die Gedemütigten machten kurz große Augen, und Stave zog die Brauen hoch, aber Linden achtete nicht auf sie.


  »Aber ehe es so weit ist«, fuhr die Mahdoubt fort, »muss noch viel gesagt werden.« Sie sah Stave an. »Auch du musst sprechen, Haruchai. Die Mahdoubt wankt, weil ihre Jahre sie rasch einholen. Sie ist zu müde, um die Geschichte deines Volkes zu erzählen. Trotzdem muss sie erzählt werden.«


  »Das muss sie nicht«, widersprach Clyme augenblicklich. »Das ist nicht notwendig. Auch ist der Wille der Meister nicht konsultiert worden.«


  Die Mahdoubt fixierte Clyme mit ihrem orangeroten Auge, und trotz ihrer Gebrechlichkeit genügte ein Blick, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Hast du erfolgreich gegen den Egger gekämpft, Meister? Hat er deine Angriffe nicht so mühelos abgewehrt, wie es der Vizard einst an einem anderen Ort getan hat? Sprich der Mahdoubt also nicht von ›notwendig‹. Solange sie noch klar denken kann, bestimmt sie selbst, was ›notwendig‹ ist.« – Und zu Lindens Überraschung verbeugten die drei Gedemütigten sich und verstummten.


  Während sie noch darüber nachsann, wieso die Meister der Mahdoubt solchen Respekt erwiesen, obwohl die Gedemütigten vorhin den Egger angegriffen hatten, ohne provoziert worden zu sein, sagte Stave: »Wenn viel besprochen werden muss, wäre es vielleicht gut, mit diesem ›Dienst‹ zu beginnen, den der Egger der Auserwählten erweisen könnte.«


  Die Alte schüttelte den Kopf. »Nein. Das würde den Pfad meiner Lady verändern – und die Mahdoubt hat ihr Leben für die Überzeugung geopfert, dass man meiner Lady trauen muss, auch wenn ihre Taten Schreckliches bewirken. Die Mahdoubt will keine Zukunft, die sie nicht überblicken kann, durcheinanderbringen.«


  »Dann erzähl mir, warum du es getan hast«, bat Linden fast flehend. »Anfangs habe ich dich gebraucht. Du hast mich gerettet. Aber dann hätte ich mich selbst verteidigen können. Du hättest dich nicht für mich zu opfern brauchen.«


  Die Alte seufzte. »Hat die Mahdoubt nicht gesagt – gewisslich und oft dazu –, dass sie müde ist?« Linden glaubte zu spüren, wie die Lebenskraft der Mahdoubt langsam aus ihrem Körper sickerte. »Sie zieht diesen Tod einem Leben vor, in dem sie verfolgen kann, wie ihre Tage zu Ende gehen.«


  Jetzt richtete sie ihr violettes Auge auf Linden. »Erscheint sie jedoch feige, von düsteren Vorahnungen zu Wahnsinn und Tod getrieben, ist sie keineswegs nur das. Meine Lady, du bist die Freundin der Mahdoubt geworden, wie sie die deinige ist. Du hast dich zum Unguten verändert. Das ist gewisslich wahr. Du bist beängstigend geworden. Trotzdem hast du in der Würgerkluft in dir selbst ein Mittel gefunden, das Herz der Mahdoubt zu erwärmen. Dort hat sie erfahren, dass das Rätsel deiner Wünsche und Begierden unergründlich ist. Es gleicht dem Rätsel des Lebens, das reich an Bösartigkeit und Wundern ist. Für die Tatsache, dass Gutes sich durch Böses bewirken lässt, gibt es keine Erklärung. Aber die Mahdoubt ist zu der Überzeugung gelangt, dass du solchen Widersprüchen gewachsen bist. Daher glaubt sie, dass du nicht abgewiesen werden darfst.«


  Die Mahdoubt ließ langsam den Kopf sinken, um ihren müden Hals auszuruhen, und gleichzeitig wurde ihr Tonfall schärfer: »Meine Lady, die Absichten des Eggers versperren dir deinen Weg. Seinen Schmeicheleien hättest du vielleicht widerstanden. Aber wäre er hier nicht ans Ziel gekommen, hätte er es zu einem anderen Zeitpunkt erneut versucht. Oh, gewisslich. Er hätte es wieder und wieder versucht, unablässig, bis deine Kraft erschöpft gewesen wäre. Dann wärest du endgültig verloren gewesen. Das, meine Lady, durfte die Mahdoubt, die dir vertraut, nicht zulassen. Deshalb hat sie ihren Verstand und ihr Leben dafür eingesetzt, dem Egger den Schwur abzuringen, von seinem Vorhaben abzulassen.«


  Hilflos vor Scham und Trauer flüsterte Linden: »Dann erzähl mir, wie du das geschafft hast.«


  »Meine Lady«, seufzte die Mahdoubt, »Wissen schließt Wissen aus. Unsere Sterblichkeit kann nicht eine Sache und dann noch eine und schließlich noch eine meistern. Der Egger hat die Dämondim vernichtet. Das hätte die Mahdoubt nicht gekonnt. Aber sie hat jahrhundertelang über die Zeit nachgedacht, was er nicht getan hat. Er wechselt nach Belieben von einem Ort zum anderen – oh, gewisslich –, aber er kann nicht zwischen den Jahren reisen. Die Mahdoubt hat ihn zu seinem Schwur bewogen, indem sie ihm angedroht hat, ihn mit ihrem Wissen in ein anderes Erdzeitalter zu versetzen – in eine Zeit, in der die Objekte seiner Begierde nicht existieren würden. Dort würde er für sich selbst nutzlos ausgesetzt bleiben, bis sein Wille gebrochen wäre. Und nur unter dem Eindruck dieser Drohung hat er seine Niederlage eingestanden.«


  Ihre Muskeln zitterten, als sie ihre Aufmerksamkeit Stave zuwandte: »Jetzt musst du sprechen, Haruchai«, befahl sie ihm halblaut. »Du weißt jetzt, dass die Mahdoubt eine der Insequenten ist. Du hast erfahren, dass der Vizard nicht mehr unter den Lebenden weilt. Und du hast gehört, wie meine Lady den Theomach erwähnt hat. Erzähl ihr die Geschichte deines Volkes. Das ist die letzte Wohltat, die die Mahdoubt ihr erweisen kann.«


  Seit der Egger verschwunden war, brannte das Lagerfeuer langsam herab, sodass die Flammen immer weniger hell leuchteten. Schatten flackerten wie vom Nachtwind getrieben über die zusammensinkende Gestalt der Alten und Staves ausdrucksloses Gesicht. Unzählige weitere Sterne glommen auf, um zu hören oder zu ignorieren, was im Dunkel enthüllt werden würde.


  Die unsteten Reflexe in den Augen des ehemaligen Meisters spiegelten seine widersprüchlichen Empfindungen, sein unerklärliches Widerstreben. Aber sie kündeten auch von Reue, als er an der Mahdoubt vorbei zu Linden hinübersah. »Auserwählte«, sagte er, distanziert und starr, »in ferner Vergangenheit, einige Jahrhunderte vor der Ankunft der Haruchai in dem Land, sind unsere Vorfahren den Insequenten begegnet.«


  Während Linden ihn überrascht musterte, fuhr Stave fort: »Wir waren schon immer ein kämpferisches Volk, weil wir durch Erfolge im Kampf unseren Wert beweisen – und nur durch unseren Wert konnten wir im Gebirge überleben. Wir haben Waffen verschmäht, weil sie von der Reinheit unseres Kampfes ablenken und wir nicht unsere eigene Vernichtung befördern wollten. Trotzdem waren wir viele Jahrhunderte lang damit zufrieden, untereinander zu kämpfen: um Frauen, aus Stolz oder um unsere Geschicklichkeit zu beweisen.


  Doch dann kam eine Zeit, in der wir nicht mehr zufrieden waren. Untereinander kannten wir uns zu gut, weil wir wortlos durch Gedankenübertragung miteinander sprachen. Wir hatten den Wunsch, uns mit anderen Völkern in gemäßigten Zonen zu messen, weil wir annahmen, das raue Gebirgsklima habe uns groß gemacht. Und so zogen fünf Hundertschaften Haruchai auf der Suche nach einer Rasse, die wir besiegen könnten, gemeinsam gen Westen.« Formell, fast defensiv fügte er hinzu: »Du musst verstehen, Auserwählte, dass es uns nicht darum ging, andere zu unterjochen. Wir wollten lediglich unserem hitzigen Stolz ein Ventil verschaffen.«


  Aus dem Augenwinkel heraus registrierte Linden, dass die Gedemütigten sich abgewandt hatten, als wollten sie mit Staves Geschichte – oder der Tatsache, dass er sie erzählte – nichts zu tun haben. Galt, Branl und Clyme zogen sich an den Rand des Feuerscheins zurück und hielten Wache, aber Linden achtete nicht wirklich auf sie. Staves Stimme fesselte ihre Aufmerksamkeit. Er sprach von »wir«, als sei er vor Jahrtausenden selbst einer dieser fünfhundert Haruchai gewesen: ein Nebeneffekt der Verständigung durch Gedankenübertragung. Die Haruchai hatten ihre Gedanken, Leidenschaften und Erinnerungen so lange und vollständig geteilt, dass jeder von ihnen die lange Geschichte ihrer Rasse verkörperte. Stave erinnerte sich an seine fernen Vorfahren, als sei er damals mit ihnen unterwegs gewesen.


  »Nach einem Treck von vielen Tagen«, fuhr er fort, »ließen wir endlich unsere mit ewigem Schnee bedeckten Gipfel hinter uns und erreichten fruchtbares Tiefland mit üppiger Vegetation und reichlich Wasser – ein Gebiet, in dem unserer Ansicht nach selbst ein träges, faules Volk gedeihen musste. Eine Zeit lang begegneten wir keinem Einheimischen, aber zuletzt kamen wir zu einer Hütte, in der ein einzelner Mann lebte. Es war ein kunstloser Flechtwerkbau mit Schilfdach, und der Mann, der uns daraus entgegentrat, war in Lumpen gehüllt, die kaum seine Blöße bedeckten. Sein Körper war schmutzig, die Haare verfilzt, er selbst sich seiner Person anscheinend nicht bewusst. Dennoch begrüßte er uns höflich, bot uns Unterkunft und Verpflegung an, obwohl wir fünf Hundertschaften zählten und seine Hütte klein war. Wir lehnten höflich ab, und er – noch immer höflich –, fragte, was uns ins Land der Insequenten geführt habe. Ohne jemanden kränken zu wollen, der uns augenscheinlich nicht gewachsen war, antworteten wir, die Insequenten seien uns unbekannt, aber wir seien auf der Suche nach Kämpfen, um bestätigt zu finden, dass unser Kampfesmut unübertroffen sei.«


  Linden sah alles, was Stave schilderte, aber es berührte sie nicht. Ihre Sensibilität für die schwindende Lebenskraft der Mahdoubt dämpfte alle sonstigen Reaktionen.


  »Als der Mann das hörte«, fuhr Stave fort, »reagierte er hochmütig. Er erklärte uns, die Insequenten seien viel zu ruhmreich und mächtig, um sich mit solchen Bagatellen abzugeben. Höhnisch grinsend behauptete er, wenn wir nicht sofort abrückten, werde er unsere Arroganz eigenhändig bestrafen und uns besiegt in unsere Berge zurückjagen. Wir wollten ihm nichts tun, denn er kam uns gebrechlich vor, unserer Kraft weit unterlegen. Andererseits widerstrebte es uns, irgendeine Herausforderung nicht anzunehmen. Also trat einer von uns, Zaynor, den wir für den schwächsten unserer Kämpfer hielten, vor und fragte, ob der Insequente bereit sei, uns seine Kampfkraft zu demonstrieren. Der Mann lachte verächtlich. Vor unseren Augen verschwamm er kurzzeitig. Dann lag Zaynor bewusstlos zu seinen Füßen. Sein Gesicht und seine Glieder trugen die Spuren zahlreicher Fausthiebe.«


  Während Stave sprach, sank das Feuer weiter in sich zusammen, sodass auch das Licht abnahm, bis die Mahdoubt sich im Halbdunkel an Lindens und Staves Arme klammerte und nur noch Glut sich wie alte Erinnerungen in den Augen des ehemaligen Meisters spiegelte.


  »Obwohl wir uns damit brüsteten, stets auf alles gefasst zu sein, waren wir überrascht. Trotzdem waren wir nicht entmutigt, denn wir nahmen an, die Stärke des einzelnen Mannes liege in übernatürlicher Schnelligkeit – und dagegen würden wir ankommen, weil wir vorgewarnt waren. Drei von uns traten vor, um eine weitere Demonstration seiner Kampfkraft zu verlangen, doch auch darauf reagierte er mit Hohn und Spott. Um unsere unerwünschte Anwesenheit nicht noch länger ertragen zu müssen, wolle er uns alle auf einmal besiegen und uns damit angemessene Demut lehren.«


  Stave machte eine Pause, als müsse er nach Worten suchen. Als er weitersprach, schwang in seinem Tonfall ungläubig staunende Erinnerung mit: »Auserwählte, wir waren fünf Hundertschaften, die sich ihrer Stärke bewusst waren. Wir verhöhnten ihn nicht unsererseits, denn wir halten Spott für die Zuflucht der Schwachen. Außerdem schien unser Gegner verrückt zu sein. Andererseits hatte er Zaynor besiegt. Deshalb überlegten wir, wie übernatürlicher Schnelligkeit beizukommen sei, und hielten uns bereit. Trotzdem mähte er uns nieder wie eine Sense, die Weizen schneidet. Noch ehe der Letzte von uns Staunen empfinden konnte, lagen fünf Hundertschaften Haruchai besinnungslos am Boden, niedergestreckt wie ein Mann binnen weniger als drei Herzschlägen.«


  Die Mahdoubt seufzte betrübt oder missbilligend, aber sie unterbrach ihn nicht. Linden schüttelte ungläubig den Kopf, aber sie unterdrückte ihren Schock nicht nur um der Mahdoubt, sondern auch um Staves willen, der unbeirrbar fortfuhr: »Als wir wieder zu uns kamen und uns aufzurappeln begannen, stand der Mann noch immer vor uns, ohne die geringste Anstrengung erkennen zu lassen. Nur unser misshandeltes Fleisch und das Blut vieler Schläge und Tritte an seinen Händen und Füßen bewiesen, dass er uns körperlich niedergeschlagen hatte, statt uns durch Theurgie in Schlaf zu versetzen. Nun erkannten wir, dass wir gedemütigt worden waren. Deshalb erwiesen wir ihm unsere Ehrerbietung und erklärten unseren Gegner zum ak-Haru, dem größten Krieger, den wir Haruchai kennen. Aber seine Antwort zeigte uns, dass wir in unseren Herzen noch nicht zu wahrer Demut gefunden hatten.«


  Ak-Haru?, dachte Linden, der dieser Name bekannt vorkam. Stave hatte den Kernpunkt seiner Geschichte erreicht, um den sich alles andere drehte. Sie hätte ihn am liebsten mit Fragen unterbrochen, doch ihre Sorge um die Mahdoubt hielt sie davon ab.


  »Wieder höflich verbeugte er sich und sagte, er habe von so kleinen Leuten weder Mannhaftigkeit noch gefällige Rede erwartet. Dann teilte er uns mit, unter den Insequenten sei er als der Vizard bekannt.«


  Linden fluchte stumm, hielt sich aber zurück.


  »Die Insequenten, erklärte er uns, würden ihre wahren Namen nicht nennen und sich stattdessen zu ihrem eigenen Vergnügen rätselhafte und gefällige Titel zulegen. Trotzdem hieß er uns willkommen – bei sich wie im Land der Insequenten –, warnte uns aber, wir müssten jedem seiner Rasse ehrerbietig begegnen. Alle Insequenten, so behauptete er, verfügten über so viele Talente, wie sie Köpfe zählten – und nur wenige seien so nachsichtig wie er. Überdies sei er nicht würdig, den Titel ak-Haru zu tragen, denn er sei nicht der Größte seines Volkes. Und so erfuhren wir, dass Demut eine tiefere Bedeutung hat, als uns bis dahin bewusst gewesen war. Der Vizard lehnte die Ehre, die wir ihm erwiesen hatten, nicht nur ab. Er benannte den Theomach als einzigen Insequenten, den seine Stammesgefährten für verdienstvoll genug gehalten hätten.«


  Linden starrte den Haruchai in der wieder herabsinkenden Nacht mit zusammengekniffenen Augen an. Auf nicht näher beschreibbare Weise war sie so erschüttert, dass sie vorübergehend sogar den Zustand der Mahdoubt vergaß. Roger hatte sich kryptisch zur Rolle des Theomachs in der Geschichte des Landes geäußert. Und der Theomach hatte ihr versichert, sie kenne seinen wahren Namen ...


  Stave erwiderte fest ihren Blick: »Von dem Vizard hörten wir, der Theomach habe sich einem großen Lord in einem Land jenseits unserer Berge im Osten angeschlossen. Als Begleiter dieses Lords sei er weit über die Erde gezogen und habe dem Nicor, dem Seelenbeißer und vielen weiteren Gefahren getrotzt, um den Einholzbaum zu entdecken. Allein das, erklärte uns der Vizard, sei unglaublich schwer zu erlangendes Wissen, das höchste Anerkennung verdiene. Den Einholzbaum können nur jene entdecken, die nicht suchen, was sie suchen, aber der Theomach hat diese Aporie gelöst, indem er ihn nicht für sich selbst, sondern für seinen Lord gesucht hat. Ihm selbst ging es nicht um den Einholzbaum, sondern um seinen Wächter.


  Dies war seine größte Tat. Im Kampf Mann gegen Mann besiegte er den als Hüter des Einholzbaumes eingesetzten verhassten Elohim. So löste der Theomach den Elohim als Wächter des Einholzbaumes ab. Als einziger der Insequenten – das behauptete der Vizard – überwand der Theomach Egoismus und Gier, um in die Reihen der Großen aufzusteigen, die den Tod nicht zu fürchten haben. Und daher scheute der Vizard sich nicht, den wahren Namen des Theomachs zu nennen, weil ihm das nicht mehr schaden konnte.«


  »Kenaustin Ardenol«, flüsterte Linden. »O Gott!« Sie kannte den wahren Namen des Theomachs seit über zehn Jahren. Aber das wurde ihr erst in diesem Augenblick bewusst. Er war mehr geworden als nur Berek Halbhands Gefährte und Ratgeber, weit mehr.


  Staves Stimme klang trübselig, als er fortfuhr: »Wir haben dem Vizard versprochen, den Wächter des Einholzbaumes ak-Haru zu nennen. Aber unseren gekränkten Stolz konnten wir nicht verwinden. Dass wir einem einzigen Gegner, der dann unsere Anerkennung abgelehnt hatte, unterlegen waren, lehrte uns nicht Demut. Es war eine Demütigung.«


  Mit einer Anstrengung, die ihren ganzen Körper erschaudern ließ, hob die Mahdoubt den Kopf. »Das war die Absicht des Vizard.« In ihrer Stimme pochte Zorn. »Gewisslich. Er war von einer speziellen Gier besessen, in Wort oder Tat niemals gütig. Selbst seine Höflichkeit war Verachtung. Hätte er lange genug gelebt, um sein Ziel zu erreichen, hätte er die gesamte Rasse der Elohim vernichtet, um seine Gier zu befriedigen.«


  Stave nickte. Die Nacht ließ ihn wie aus Stein gehauen erscheinen: »Als Gedemütigte haben wir die Gastfreundschaft des Vizard ausgeschlagen. Wir sind auch nicht länger unter den Insequenten geblieben, sondern unter Schmerzen zu unseren schneebedeckten Gipfeln zurückgekehrt. Als wir später beschlossen haben, uns nochmals mit anderen zu messen, haben wir es unter Schmerzen getan. Unter Schmerzen sind wir gen Osten gezogen, denn diese Richtung hatte uns der Vizard gewiesen. Unter Schmerzen haben wir Hoch-Lord Kevin Landschmeißer und seinen gesamten Großrat herausgefordert. Und als unsere Herausforderung nicht mit Kampf, sondern mit offenherziger Achtung und Großzügigkeit erwidert wurde, vervielfachte sich unser Schmerz, denn uns wurde ein Wert beigemessen, den wir uns nicht verdient hatten. Deshalb schworen wir den Eid der Bluthüter, durch den wir Heim und Ehefrauen, Schlaf und Tod eine Absage erteilten, damit wir uns wieder unsere Selbstachtung verdienen konnten.«


  Dazu konnte Linden nicht länger schweigen, und ihre Stimme bebte vor Empörung: »Und deswegen habt ihr auch euren Eid gebrochen.« Sie begann zu verstehen, was die Launen des Vizard Staves Volk gekostet hatten. »Als Korik, Sill und Doar unterlegen waren, habt ihr beschlossen, die Haruchai seien es nicht wert, den Lords in ihrem Kampf gegen Lord Foul beizustehen.«


  Stave nickte erneut, aber Linden war noch nicht fertig. Ihre Empörung stieg in den Nachthimmel auf, als richte sie sich gegen jeden Haruchai, der je gelebt hatte, obwohl das natürlich nicht stimmte. Für Staves Volk empfand sie nur ein gewisses Mitleid, das sie sich nicht leisten konnte: »Und deswegen habt ihr euch nie zusammengetan, um gegen die Sonnengefolgschaft zu kämpfen, obwohl sie unzählige Haruchai ermordet hat.« Geopfert, um das Sonnenfeuer zu unterhalten. »Selbst als Covenant euch gerettet hatte, sind nur sehr wenige von euch zu uns gestoßen. Ihr wusstet, dass wir den Einholzbaum suchen würden, und habt euch nicht für würdig gehalten, eurem ak-Haru gegenüberzutreten. Ihr wolltet euch auch nicht zur Verteidigung des Landes verpflichten, bis Brinn bewiesen hat, dass er den Wächter ablösen konnte. Bis er selbst der ak-Haru geworden ist. Da habt ihr endlich angefangen, wieder an euch selbst zu glauben.«


  Die Meister hatten ihren Wertbegriff allzu strikt ausgelegt. Jetzt wusste Linden, weshalb. Nach Jahrtausenden der Demütigung hatten sie ihre Selbstachtung zurückgewonnen – aber sie hatten nie trauern gelernt. Liand hatte sie richtig eingeschätzt. Sie sahen ihr Heil nur in dem Versuch, Brinns Beispiel zu folgen – zu starr für jede andere Form von Erlösung.


  »Und deshalb«, fuhr Linden fort, »haben die Gedemütigten den Egger angegriffen, ehe er uns irgendwie bedroht hat. Sie konnten nicht anders. Er ist einer der Insequenten. Das war Provokation genug.«


  »In der Tat.« Staves dunkle Gestalt offenbarte so wenig wie die Sterne. »Weil sie nach Brinns Triumph streben, brennen sie darauf, sich im Kampf gegen jeden Insequenten zu beweisen. Auch deswegen wollte ich nicht mit der Mahdoubt und dem Fremden sprechen, ehe wir ihr wahres Wesen kannten.«


  »Aber ihr habt das alles niemandem erzählt?« Auch das hätte heilend wirken können. Zumindest hätte es ihre Einsamkeit gelindert. »Wirklich niemandem? Weil ihr nicht geglaubt habt, jemand könne eure Geschichte wissen müssen?«


  Das Feuer war heruntergebrannt, und die Gedemütigten waren dem schwindenden Licht folgend näher herangekommen. Sie umstanden Stave, Linden und die Mahdoubt wie Wachposten oder Ankläger: steif vor Wachsamkeit oder Tadel.


  »Bis zu diesem Augenblick«, gestand Stave ein, »hat außer Brinn bei eurer Annäherung an den Einholzbaum kein Haruchai laut über diese Dinge gesprochen. Zur Zeit der Lords hätte jeder Bluthüter geantwortet, wenn ein Lord oder Riese ihn gefragt hätte. Aber niemand wusste von den Insequenten. Also hat es keine Fragen gegeben. Sogar bei der Annäherung an den Einholzbaum haben weder du noch der Zweifler noch irgendein Riese Brinn und Cail nach dem ak-Haru Kenaustin Ardenol ausgefragt, obwohl ihr wusstet, dass unser Wissen in die Zeit vor dem Entstehen der Bluthüter zurückreichte. Wie du bestätigt hast, haben Berek Halbhand und sein Sohn Damelon Riesenfreund den Theomach gekannt. Aber diese Sage wurde schon bei ihrem Entstehen verfälscht. Sie wurde so erzählt, wie es den Bedürfnissen des Theomachs entsprach. Auch das hast du bestätigt. In Gegenwart Bereks oder seines Sohnes wurde der Insequent nie erwähnt – die Gedanken der ersten Halbhand wurden in andere Richtungen gelenkt. Noch nie haben wir es für notwendig gehalten, unsere damalige Demütigung zu enthüllen. Obwohl sie in unserem Volk von einer Generation zur nächsten überliefert wird, haben die Insequenten in den Plänen des Verderbers oder als Gefahr für das Land nie eine Rolle gespielt. Wir konnten nie glaubhaft behaupten, Wesen von der Art des Vizard seien ausgestorben. Warum sollten wir dann von unserer Demütigung sprechen?«


  In Staves Augen spiegelte sich nur noch erlöschende Glut, als er zu Linden sagte: »Vielleicht verstehst du jetzt die Bedeutung von Brinns Sieg über den Wächter des Einholzbaums. Er hat die Haruchai inspiriert, sich die Herrschaft über das Land zuzutrauen, weil er uns unsere Selbstachtung zurückgegeben hat.«


  Linden hatte zu viel gehört und zu wenig verstanden. Dass die Gedemütigten gehorcht hatten, als die Mahdoubt ihren Wünschen widersprochen hatte, erschien ihr jetzt erklärlich, aber sie wusste noch immer nicht, weshalb die Mahdoubt auf Staves Erzählung bestanden hatte. In welcher Beziehung war sie notwendig, außer als Lebewohl?


  Als Stave jetzt schwieg, schien die Mahdoubt ihre letzten Reserven an Kraft oder Entschlossenheit zu mobilisieren, nahm mühsam die Schultern zurück und reckte der herabsinkenden Nacht ihr Kinn entgegen: »Die Mahdoubt sagt dir ihren Dank, Stave von den Haruchai. Sie möchte ihre Tage gern in Güte beschließen. In ihrem Namen hast du meiner Lady eine kostbare Wohltat erwiesen.«


  Binnen Augenblicken erschien Linden die Hinfälligkeit der Alten wichtiger als alle anderen Sorgen. »Meine Freundin«, murmelte sie, indem sie sich zu der Mahdoubt hinüberbeugte. »Bitte. Gibt es nicht etwas, das ich für dich tun kann? Ich bin dafür ausgebildet, Menschen zu heilen. Und ich habe den Stab des Gesetzes, verdammt noch mal! Bestimmt kann ich ...«


  »Meine Lady, nein.« Trotz ihrer Schwäche schien die Alte sich ihrer Sache sicher zu sein. »Das Wissen der Mahdoubt fällt nicht unter das Gesetz. Es hat sie weit über ihre gewöhnliche Sterblichkeit hinaus erhalten. Gewisslich. Jetzt ist ihr Ende nicht mehr aufzuhalten. Und ihre letzte Wohltat ist tröstlich gemeint. Sie hat den Wunsch, deine Ängste und Sorgen zu lindern. Sie möchte, dass du erkennst, dass du diesem verstoßenen Meister vertrauen kannst. Er hat seinen Schmerz geschildert. Damit kannst du ihn beschwören.«


  Stave zog die Augenbrauen hoch, äußerte sich aber nicht dazu.


  Verdammt noch mal!, wollte Linden protestieren. Ich weiß, dass ich ihm vertrauen kann. Damit brauchst du dich nicht abzumühen. Aber ihr Kummer blieb in ihrer Brust gefangen. Sie hatte nicht das Herz, flehend zu sagen: Bitte, verlass mich nicht.


  Stattdessen sagte sie: »Ich danke dir.« Wenigstens dazu konnte sie sich durchringen. »Du hast mir deine Freundschaft auf vielfältige Weise bewiesen. Ich kann nicht ehrlich behaupten, dich zu verstehen, aber ich kenne deine Güte. Und du hast mich gerettet ...« Ihre Stimme versagte einen Augenblick lang. »Gelingt es mir jemals, Gutes zu tun ...« Durch böse oder andere Mittel. »... liegt es nur daran, dass du an mich geglaubt hast.«


  Die Mahdoubt senkte den Kopf. »Dann ist Quern Ehstrel zufrieden.«


  Der verhärtete Zorn in Lindens Herz, ihr Schutzschild, bekam feine Risse, und der bevorstehende Abschied ließ sie zittern, als sie flüsterte: »Bitte! Lass mich wenigstens versuchen, dir zu helfen. Ich kann alles Mögliche tun, wenn du mich nur lässt. Vielleicht finde ich etwas, das ...«


  »Halt ein, meine Lady.« Die Stimme der Insequenten klang verzweifelt streng. »Gestatte der Mahdoubt, in Würde abzutreten.«


  »Ich kenne deinen wahren Namen«, wandte Linden heiser ein. »Kann ich dich damit nicht zwingen?«


  Die Alte nickte. »Gewisslich. Aber die Mahdoubt bittet darum, dass du es nicht tust.«


  Vor Anstrengung zitternd befreite sie einen Arm aus Staves Griff. Tränen ließen ihre verschiedenfarbenen Augen verschwimmen, als sie Linden stumm bat, ihren anderen Arm loszulassen. Und als Linden ihn endlich losließ, wandte die Mahdoubt sich langsam von der erlöschenden Feuerglut ab und ging fort, wankte in die Nacht hinaus. Stave und auch die Gedemütigten verbeugten sich vor ihr, als sie sich abwandte und sich entfernte. Linden aber hatte nicht die Kraft, ihrem Beispiel zu folgen. Stumm presste sie ihren Stab an sich, und als die Mahdoubt den Rand des abnehmenden Feuerscheins erreichte, versuchte sie jenes Lied zu singen, mit dem sie Linden vor wenigen Tagen erst durch die Zeiten geleitet hatte. Aber ihre Stimme brach nach den ersten Worten, wurde zu einem schrillen Kichern. Und mit jedem Schritt verlor sie an Substanz, als werde sie von der Nacht aufgesogen. Als sie verschwand, hinterließ sie eine krampfhafte, verrückte Heiterkeit: durch Hysterie akzentuiertes Lachen.


  Aber Linden verschloss ihr Herz gegen diese Laute. Wie aus Trotz konzentrierte sie sich stattdessen auf den besänftigenden Balsam der Verse, die sie aus der Vergangenheit des Landes zurückgebracht hatten.


  


  Es widerspricht nicht der Verstand


  Dem eigenen, dem nahen Sterben.


  Er schweigt nur still und wandert fort


  Und kennt zur Heilung doch den Ort


  Der Seelenqualen kann verbergen,


  Denn das Gesetz der Zeit verlangt es so.


  


  Nein, dachte sie. Ich verzeihe nichts. Niemals!


  Eine andere Art, Abschied zu nehmen, fand sie nicht.


  


  5


  


  Aufbruch aus Schwelgenstein


  


  


  Der Rückweg nach Herrenhöh erschien Linden unnatürlich lang. Sie hatte sich weiter von sich selbst entfernt, als sie geahnt hatte. Weder Stave noch die sie begleitenden Gedemütigten sprachen; auch sie selbst schwieg. Die Nacht war still bis auf das Geräusch von Lindens Stiefeln auf dem harten Erdboden. Trotzdem schien das brüchige Kichern der Mahdoubt sie bei jedem Schritt zu verfolgen. Nachträglich hatte sie das Gefühl, das Leben ihrer Freundin vergeudet zu haben.


  Hinter ihr brannte das Lagerfeuer des Eggers endlich nieder. Und die Lampen und Fackeln von Schwelgenstein waren gelöscht worden. Vielleicht widerstrebte es den Meistern, sehen zu lassen, dass die Tore von Herrenhöh weiterhin offen standen. Nur der Mond und die kalten Sterne erhellten noch ihren Weg, aber jetzt fand sie keinen Trost mehr in ihnen.


  Stave hätte sie natürlich führen können, aber auf diese Art Hilfe war sie nicht angewiesen, brauchte eine ganz andere Art von Anleitung. Zuerst orientierte sie sich an der dunklen Silhouette von Schwelgenstein, danach hielt sie auf den gezackten schwarzen Schlitz zu, der das einen Spalt weit geöffnete Tor unter dem Wachtturm bezeichnete. Als Linden die hallende Passage unter dem Turm betrat und den dumpfen Granitknall hörte, mit dem die Torflügel sich hinter ihr schlossen und es noch immer dunkel blieb, entlockte sie ihrem Stab eine Flamme, die zu sanft und klein war, um sie blenden zu können. Erdkraft konnte sie nicht lehren, den Tod der Mahdoubt zu akzeptieren, aber sie konnte ihr leuchten. Mit jedem Schritt wacher und bedürftiger, trat sie aus dem Tunnel heraus auf den Innenhof zwischen Wachtturm und Feste. Noch immer dröhnte das hohe Kichern in ihren Ohren, als sie sich dem schmalen Spalt des inneren Tores näherte.


  Auch die Lampen und Fackeln in der großen Torhalle waren gelöscht worden und wurden nicht wieder entzündet, als die Torflügel hinter ihr zufielen. Die Dunkelheit sagte ihr unverkennbar deutlich, dass die Meister in Bezug auf sie zu einer Entscheidung gelangt waren.


  Trotzig entlockte Linden ihrem Stab mehr Erdkraft, bis ihre gelbliche Wärme die Decke der Torhalle erreichte. Vielleicht konnte sie die wenigen Meister, die sie erwarteten, durch Feuer zu Fleisch und Blut werden lassen. Dann wandte sie sich Stave und den Gedemütigten zu. Zwar konnte sie die Leidenschaften, die sich hinter ihren starren Augen wie Eidolone ihrer uralten Vergangenheit bewegten, nicht klar erkennen, aber sie sah deutlich, dass ihre Verletzungen nicht schwer waren. Zweifellos waren die Prellungen und Hautabschürfungen schmerzhaft, an einigen Stellen sickerte noch Blut aus ihrem misshandelten Fleisch, Staves Handgelenke waren vom harten Griff des Eggers wund, und seine Unterarmknochen schienen angebrochen zu sein. Aber die Gedemütigten und er waren Haruchai: Ihre Verletzungen würden rasch heilen. Nach kurzer Begutachtung ignorierte Linden Galt, Branl und Clyme und wandte sich Stave zu: »Ich weiß, dass deine Wunden von selbst heilen werden. Ich weiß, dass der Schmerz dir nichts ausmacht. Und ich weiß, dass du nicht um Hilfe gebeten hast. Aber wir werden in Gefahr sein, sobald wir Schwelgenstein verlassen. Vielleicht wäre es eine gute Idee, dich von mir heilen zu lassen.« Steif fügte sie hinzu: »Mir wäre dann wohler.«


  Seine Erzählung hatte sie gelehrt, dass die Haruchai sich über ihre Verletzungen definierten. Sie rechnete fest damit, dass Roger und Kasteness – vielleicht auch Esmer – versuchen würden, sie daran zu hindern, ihr Ziel zu erreichen. Und die Mahdoubt hatte sie bereits verloren. Nun wollte sie wenigstens einem ihrer Freunde beistehen.


  Stave sah von den Gedemütigten zu den anderen Meistern auf. Vielleicht hörte er ihre Gedanken, ihre Urteile. Oder vielleicht setzte er sich auch nur mit seinem Stolz auseinander und fragte sich, ob er bereit war, weniger unbeugsam zu erscheinen als seine Stammesgefährten. Angeknackste Knochen brachen leicht: Sie konnten ihn daran hindern, Linden zu verteidigen. Dann streckte er Linden seine Hände entgegen, als übergebe er sie ihr.


  Seine Entscheidung – seine Einwilligung – rührte sie zu tief, um bestätigt zu werden. Sie konnte sich keine eigenen Gefühle leisten und hatte keine Antwort außer Feuer. Mit Gesetz, Erdkraft und Gesundheitssinn arbeitete sie rasch. Während die Männer, die Stave verstoßen hatten, steif vor Verachtung zusahen, ehrte sie sein Opfer, seinen aufgegebenen Stolz. Ihre Flamme heilte sein Fleisch, fügte seine Knochen zusammen. Sein Geschenk an sie war zugleich ein Trauerfall, setzte ihn in den Augen seines Volkes herab. Noch in Jahrtausenden würde die Geschichte der Haruchai ihn dafür anprangern. Trotzdem nahm Linden diese Bestätigung dankbar an, weil sie ihr half, den Verlust der Mahdoubt zu ertragen, und als sie fertig war, orientierte sie ihre Sinne neu und suchte Schwelgenstein nach irgendeinem Anzeichen dafür ab, wie viele Nachtstunden ihr noch blieben. Sie war noch nicht bereit für die Morgendämmerung – oder die inzwischen wohl gefallene Entscheidung der Meister. Sie brauchte noch Zeit, um nachzudenken, zu verarbeiten, was sie gesehen und gehört hatte, und ihre Trauer zu bewältigen.


  Im nächsten Augenblick fragte Stave, als habe sich nichts Wichtiges ereignet: »Willst du in deine Gemächer zurückkehren, Auserwählte? Dir bleibt noch Zeit, zu ruhen.«


  Linden schüttelte den Kopf. Die Steinmassen der Feste beeinträchtigten ihre Wahrnehmungsgabe, aber sie spürte, dass der Sonnenaufgang noch einige Stunden entfernt war. Vielleicht blieb ihr genug Zeit, sich vorzubereiten ...


  »Wenn es dir recht ist«, sagte sie ruhig, »möchte ich in die Halle der Geschenke gehen.«


  Sie wollte das Grab von Grimme Blankehans besuchen. Alte Wunden waren weniger gefährlich; sie hatte gelernt, sie zu ertragen. Und die Erinnerung an sie konnte ihr vielleicht helfen, das verhallende hysterische Lachen der Mahdoubt zu vergessen. Sie hatte die Alte im Stich gelassen. Jetzt suchte sie eine Erinnerung daran, dass große Taten manchmal auch von denen vollbracht werden konnten, denen Thomas Covenants Instinkt für unmögliche Siege fehlte.


  Zum Glück erhob Stave keine Einwände, und die Meister widersprachen ebenfalls nicht. Hatten sie die Aumbrie seit dem Sturz der Sonnengefolgschaft praktisch ignoriert, hatten sie die Halle der Geschenke vermutlich noch weniger beachtet. Linden bezweifelte sogar, dass seit Jahrhunderten einer von ihnen die Halle betreten hatte – außer vielleicht um den Bildteppich zu holen, den sie in Rogers und Jeremiahs Gemächern gesehen hatte. Ihr Wunsch würde ihnen nicht bedrohlich erscheinen, denn sie glaubten ja bereits zu wissen, was sie von ihr zu halten hatten. Mit Stave an ihrer Seite verließ sie die Torhalle, flüchtete von neuem Leid zu altem und erleichterte ihren Schritt mit dem an reifes Korn und Sonnenschein erinnernden Trost des Stabfeuers.


  Ihr Ziel lag tief im gewachsenen Fels von Schwelgenstein; daran erinnerte Linden sich. Aber sie war seit zehn Jahren nicht mehr dort gewesen, und die Größe und Komplexität von Herrenhöh erstaunten sie noch immer. Sie folgte Stave über lange Treppen und durch unberechenbare Korridore, bis die Luft, die durch über ihnen lagernde gigantische Granitmassen abgekühlt wurde, unangenehm kalt wurde wie der Winter und die Bitterkeit in Lindens Herz. Sie wärmte sich an ihrem Stab und erreichte schließlich ein im Dunkeln offen stehendes zweiflügliges Portal, dahinter ein riesiger Raum und alter Staub. So viel sie wusste, waren die schweren Türflügel seit dreieinhalbtausend Jahren nicht mehr geschlossen worden, und wie die Grotte mit Erdblut war die Halle der Geschenke ein Ort, an dem Lord Fouls Diener eine Niederlage erlitten hatten. Linden hielt die Flamme höher und betrat mit ihrem Gefährten die Halle.


  Diese Kaverne war größer als die Torhalle von Schwelgenstein, und ihre Decke ruhte hoch über ihnen auf den Kapitellen mächtiger Säulen. Hier hatten die Riesen, die Herrenhöh erbaut hatten, untypisch flüchtig gearbeitet, nur die weite Fußbodenfläche geglättet und die Säulen und Wände grob behauen zurückgelassen. Trotzdem erzeugten der raue Fels und die hohe Decke auf gewaltigen, sichtlich unfertigen Säulen eine Ehrfurcht gebietende Atmosphäre, war es trotz des Staubs sauber und feierlich still wie in einer Kathedrale.


  Linden hatte die Halle nie so gesehen, wie ihre Erbauer sie geplant hatten: als eine Art Heiligtum, in dem schöne oder zukunftsweisende Werke von den Bewohnern des Landes aufbewahrt und ausgestellt werden sollten. Damals hatten Gobelins und Gemälde an den Wänden gehangen und große und kleine Skulpturen auf dem Boden oder auf Sockeln und in Regalen gestanden. Steinkrüge und -schalen, manche schlicht, andere reich verziert, hatten sich mit kunstvollen Holzschnitzereien abgewechselt, und genau in der Hallenmitte schmückte noch heute ein großes Mosaik den Fußboden. In unschuldigem Grün, trübseligem Schwarz und zornigem Rot stellten die glasierten Mosaiksteine Hoch-Lord Kevins Verzweiflung beim Ritual der Schändung dar.


  Bis zur Zeit der Sonnengefolgschaft war die Halle der Geschenke ein Ausdruck der Hoffnung für die Zukunft des Landes gewesen. Das war auch die Botschaft des Mosaiks: Schwelgenstein und sein Heilsversprechen hatten das Ritual unbeschädigt überstanden.


  Für Linden jedoch war die Kaverne ein Ort, der an Opfer und Tod erinnerte.


  Als sie Covenant hierher gefolgt war, um Gibbon, den Führer der Sonnengefolgschaft, herauszufordern, war sie voller Kampfeslust und Entsetzen gewesen. Statt sich in der Halle umzusehen, hatte sie beobachtet, wie der Riese Grimme Blankehans und die Sandgorgone Nom den na-Mhoram-In besiegt hatten. Blankehans' Tod hatte Nom dazu befähigt, Samadhi Sheol zu vernichten. Trotzdem war Samadhi nicht spurlos untergegangen. Vielmehr hatte Nom den zerstückelten Wüterich verschlungen und dadurch die Fähigkeit erlangt, zu denken und zu sprechen wie noch keine Sandgorgone vor ihr. Anscheinend aus Dankbarkeit hatte Nom über Grimme Blankehans' Leichnam einen Grabhügel aus nach dem Kampf zurückgebliebenen Trümmern angehäuft, um den Kapitän der »Sternfahrers Schatz« zu ehren. Und Linden war hergekommen, um ihrer Lieben zu gedenken.


  Der in der Saalmitte aufgetürmte Trümmerhaufen war eine zu Stein gewordene Totenklage um Blankehans, bezeugte nicht nur sein eigenes Opfer, sondern auch den Tod seines Bruders. Und er erinnerte an andere Riesen, weitere Freunde. Die Erste der Sucher. Pechnase, ihren Ehemann. Unbekümmertes Lachen. Offene Herzen. Leben mit Leben verkettet. Und durch weitere Assoziationen ließ Noms Ehrung für Blankehans sie an Sunder und Hollian denken, die sie innig geliebt hatte – und auf die sie jetzt nicht hören würde.


  Sie flehen dich an, sie nicht aufzusuchen ... Sie können dich weder anleiten noch beraten. Sie wissen nur, dass dir in Gesellschaft der Toten großes Unheil droht. Aber an wen sollte Linden sich wenden, um Einsichten oder Klarheit zu gewinnen, wenn nicht an die Leute, die ihr geholfen hatten, zu werden, was sie jetzt war? Sie seufzte. Letztlich lief alles wieder auf Thomas Covenant hinaus.


  Als Linden einen langsamen Rundgang um das Grabmal machte und alte Verluste und Tapferkeit im Licht des Gesetzes studierte, wurde sie von tapferen Seelen begleitet: stumm wie Träume, großzügig wie einst im Leben. Und auch Stave begleitete sie. Falls er sich fragte, was sie hier wollte – sich über ihre seltsame Reaktion auf den Tod der Mahdoubt wunderte –, behielt er seine Gedanken für sich. Er konnte nicht wissen, was sie in den Vermächtnissen der Gefallenen suchte.


  Als sie nach ihrem zweiten Rundgang um das Grabmal den dritten begann, murmelte sie nachdenklich: »Die Meister und du haben über die Mahdoubt gesprochen. Du hast mir erklärt, dass sie Schwelgenstein dient und sonst nichts Gewisses über sie bekannt sei. Auch Galt hat ähnlich von ihr gesprochen. Nachträglich ist schwer zu verstehen, weshalb keiner von euch erraten hat, wer sie in Wirklichkeit war.«


  Ihre war kaum bewusst, dass sie laut gesprochen hatte, bis Staves Haltung sich leicht zu versteifen schien. »Auserwählte? Das verstehe ich nicht. Bedrückt dich, dass dich niemand im Voraus gewarnt hat?«


  »Ach, das.« Linden war in Gedanken woanders. »Nein. Die Mahdoubt hätte mich selbst warnen können. Jeder hatte seine Gründe dafür, es nicht zu tun.«


  Blankehans war eines gewaltsamen Todes gestorben, bei dem er weit mehr erlitten hatte als nur rein körperliche Schmerzen. Wie er war auch sie einst von einem Wüterich besessen gewesen; sie kannte diesen Horror. Aber der Riese war einen Schritt weitergegangen. Einen großen Schritt weiter. Er hatte Sheol festgehalten, den Wüterich gebändigt, damit Nom ihn in Stücke reißen konnte. Auf seine Weise stellte Blankehans' Ende Linden vor ebensolche Rätsel wie Covenants Kapitulation vor Lord Foul. Natürlich, sie selbst hätte nicht gezögert, ihr Leben gegen Jeremiahs einzutauschen: Er war ihr Sohn; sie hatte ihn freiwillig als Kind angenommen. Aber aus eben diesem Grund erschien Linden ihre Bereitschaft, für ihn zu sterben, fast trivial im Vergleich zu den Opfern, die Blankehans und Covenant gebracht hatten.


  »Was bedrückt dich also?«, fragte Stave.


  Linden tastete nach einer Antwort, als durchsuche sie die Trümmer des Grabhügels: »Alles scheint von mir abzuhängen, aber ich kämpfe blindlings. Ich weiß nicht genug. Es gibt zu viele Geheimnisse.« Zu viele gegensätzliche Absichten. »Deine Leute trauen mir nicht. Ich versuche festzustellen, wie weit ihre Unsicherheit reicht.« Wie stark lähmte sie die Meister? Wie vehement würden sie dagegen aufbegehren?


  Stave betrachtete sie einige Sekunden lang nachdenklich. »Ich weiß keine Antwort«, sagte er schließlich. »Deine Worte suggerieren Fragen, aber dein Auftreten nicht. Ich bin bereit, über die Meister zu sprechen, wenn du willst. Aber du scheinst andere Wünsche zu haben. Was ist es, das du an diesem Ort suchst?«


  Linden hörte ihn, wollte eigentlich antworten, aber ihre Gedanken schweiften wieder ab, suchten Verknüpfungen und Bedeutungen, ohne eines von ihnen benennen zu können. Dabei näherte sie sich geistesabwesend den Säulen im rückwärtigen Teil der Halle, wo die Geschenke nicht bei Gibbons Kampf gelitten hatten. Im Licht ihres Stabs ging sie dort weiter, bis ihr eine merkwürdige Statue ins Auge fiel, die unter einer dicken Staubschicht auf einem freien Platz zwischen den Säulen stand. Auf den ersten Blick schien sie aus einer willkürlichen Ansammlung grob behauener Steine zu bestehen, die zu einem unförmigen Gebilde aufgestapelt waren, fast so groß wie Linden selbst. Wegen seiner zahlreichen Lücken erinnerte es an das Gerüst einer noch unfertigen Skulptur, und Linden betrachtete es von allen Seiten, ohne daraus schlau zu werden. Aber als sie einige Schritte zurücktrat, erkannte sie plötzlich, dass die Steine die Umrisse eines großen Kopfes nachbildeten, und im nächsten Augenblick wurde ihr klar, dass dies die Büste eines Riesen war. Die Steine waren so geschickt zusammengefügt worden, dass die Lücken zwischen ihnen einen Gesichtsausdruck suggerierten. Sie erkannte einen Mund, der breit zu grinsen schien, und eine Knollennase. Und die Augenhöhlen schienen Lachfältchen in den äußeren Winkeln zu haben. Linden hätte wetten können, die Steine seien ausgesucht und hier aufgebaut worden, um Pechnases Gesicht nachzubilden. Aber diese Büste war offenbar lange vor Pechnases Aufenthalt in dem Land entstanden.


  »Wer soll das wohl sein?«, fragte sie.


  Stave schien seine Erinnerungen zu konsultieren. »Die Haruchai erinnern sich nicht daran, welcher Steinhausener diese Büste geschaffen hat, welchen Riesen sie darstellt oder auch nur, welchen Namen dieses Geschenk einmal getragen hat. Die Kunstform heißt jedoch Suru-pa-maerl. Zur Zeit der Lords haben Künstler unter den Steinhausenern lange und geduldig unbearbeitete Steine gesucht, die sich zu solchen Bildnissen kombinieren ließen.«


  »Tritt man etwas zurück«, murmelte Linden, »ist es ziemlich eindrucksvoll.« Wäre Jeremiah frei gewesen, hätte auch er solche Werke schaffen können. Nachdenklich fügte sie hinzu: »Ich versuche auch, alle möglichen Stücke zusammenzusetzen. Eines weiß ich inzwischen bestimmt: Ich weiß, weshalb Roger nicht wollte, dass ich nach Andelain reite. Übrigens auch Esmer nicht.« Nachdem sie ihre Absicht angekündigt hatte, war Cails Sohn irritiert oder verzweifelt aus der Höhle der Wegwahrer gestürmt. »Ich soll nicht nur nicht mit den Toten sprechen, sie wollen auch verhindern, dass ich den Krill finde. Sie haben Angst davor, was ich damit anstellen könnte.«


  Sie hatte selbst erlebt, wie der Krill auf die Nähe von Weißgold reagierte, und Thomas Covenant hatte gesagt, Hoch-Lord Lorik habe den Zauberdolch stark genug für jede Macht geschmiedet.


  Stave musterte sie ausdruckslos. »Was versuchst du also zu verstehen? Du hast deine eigentliche Frage noch nicht gestellt.«


  Linden wandte sich von dem Suru-pa-maerl-Riesen ab und trug den flammenden Stab ziellos zwischen den Säulen weiter. Die Mahdoubt hätte ihr vielleicht Antworten auf ihre noch immer drängenden Fragen geben können – aber diese Chance hatte sie verpasst. Nach einigen Schritten fragte sie: »Wie viele Male ist Covenant ins Land gerufen worden? Bevor er und ich gemeinsam hergekommen sind?«


  »Nach Kenntnis der Bluthüter viermal«, antwortete Stave.


  »Wer hat ihn hergerufen?«


  Ihr Gefährte schien ihre Sprunghaftigkeit zu akzeptieren, denn er antwortete, ohne zu zögern. »Erstmals gerufen wurde er auf Geheiß des Verderbers von dem Höhlenschrat Seibrich Felswürm. Der zweite Ruf kam von Hoch-Lord Elena. Der dritte von Hoch-Lord Mhoram. In allen diesen Fällen ist die dazu nötige Kraft aus dem Stab des Gesetzes gekommen. Aber das vierte Mal haben der Riese Salzherz Schaumschläger und der Steinhausener Triock geschafft – allein mit ihrer Verzweiflung und einem Lomillialor, einem Stab aus Hehrem Holz, den Triock von Hoch-Lord Mhoram geschenkt bekommen hatte.«


  »Lomillialor?«, fragte Linden geistesabwesend. Davon hatte Stave schon einmal gesprochen.


  Er zuckte mit den Schultern. »Solche Dinge betreffen Lehrenwissen, das außerhalb des Bereichs der Haruchai liegt. Ich weiß nur, dass der Lomillialor für das Holzwissen Lillianrill bedeutet hat, was der Orkrest für das Steinwissen Rhadhamaerl war. Allholzmeister und Lords haben damit Wahrheitsproben durchgeführt, über große Entfernungen miteinander gesprochen und weitere Akte der Theurgie bewirkt.«


  Linden nickte, als habe sie verstanden, und als sie weiterging, nahm sie die Fäden des zuvor Gesagten auf: »Aber als Covenant und ich miteinander hergekommen sind, hatte Lord Foul uns gerufen. Das hat mich damals nicht weiter gewundert. Aber heute glaube ich, dass er einen Fehler gemacht hat – vielleicht sogar seinen größten Fehler überhaupt.« Wie schon Covenant war auch Linden freigekommen, als der Verächter, der sie gerufen hatte, eine Niederlage erlitten hatte. »Er hat unser Leben mit dem seinigen verknüpft. Und darum hat er diesmal Joan benutzt, Rogers Mutter.«


  Roger wiederum hatte Jeremiah entführt und ihn direkt oder indirekt Lord Foul – und dem Croyel – ausgeliefert.


  »War es nicht der Verderber, der die ehemalige Frau des Ur-Lords gerufen hat?« Stave versuchte offenbar, ihr beim Denken zu helfen.


  »Ja, natürlich.« Linden schüttelte den Kopf, um darüber hinausgehende Schlussfolgerungen zu verwerfen. »Aber sie war bereits verwirrt. Mir geht es darum, ›die Notwendigkeit von Freiheit‹ zu verstehen. Ich weiß nicht, was sie bedeutet.«


  »Auserwählte?«


  Sie kehrte vor einer Säule um, schlug eine andere Richtung ein. Aber sie dachte weiter laut nach. Das schützte sie vor tieferen Ängsten.


  »Bevor ich zum ersten Mal hergekommen bin«, sagte sie, »hat Lord Foul sich Covenant geschnappt, indem er Joan angegriffen hat. Er hat Covenant gedrängt, sich zu opfern, indem er sie bedroht hat. Und Covenant hat wie erwartet reagiert: Er hat sein Leben gegen das ihrige eingetauscht. Der Teil, den ich nicht verstehe ...« Linden suchte nach Worten, und worum es ihr wirklich ging, war nur indirekt mit dem verknüpft, was sie fragte. »Hat er seine Freiheit aufgegeben, als er sie gerettet hat? Konnte er Lord Foul anschließend nur besiegen, indem er sich ihm ergeben hat? Weil er sich eigentlich längst ergeben hatte? Hat die Rettung Joans ihn praktisch kampfunfähig gemacht?« Anders gesagt: Würde sie das Land zum Untergang verdammen, wenn sie sich für Jeremiah opferte?


  Stave schien über ihre Frage nachzudenken. »Auch das sind Dinge, die nur Lehrenwissen entscheiden kann, das ich nicht besitze. Aber ich glaube, dass es sich nicht so verhält. Der Zweifler hat sich nicht wegen der Macht des Verderbers, sondern aus Liebe und von seiner Natur dazu getrieben freiwillig ergeben. Durch sein Opfer hat er nicht auch seine Freiheit geopfert. Vielmehr war seine Unterordnung ein Ausdruck freier Willensäußerung. Hätte seine Kapitulation in eurer Welt ihm die Hände gefesselt, wären die zahlreichen Bemühungen des Verderbers, ihn irrezuführen und Zwang auf ihn auszuüben, unnötig gewesen.«


  Auch Blankehans hatte sich dafür aufgeopfert, einen wichtigen Sieg zu erringen. Linden seufzte. Das Kichern der Mahdoubt war in den Hintergrund ihres Bewusstseins zurückgewichen, aber sie hatte nicht vergessen, was sie verloren hatte. Sie wusste, wie wichtig es war, wählen zu können.


  Als Linden erneut abbog, fesselte eine Statuette in einer Aussparung in einer der Säulen ihre Aufmerksamkeit. Die kleine Statue stellte ein Pferd – ein Ranyhyn – dar, das sich genau wie die Pferde auf Jeremiahs Schlafanzugjacke aufbäumte. Es war ungefähr armhoch und wirkte mit wehender Mähne, üppigem Schweif und wundervoll herausgearbeiteten Muskeln ausgesprochen majestätisch. Als Linden den Staub fortblies, zeigte sich, dass das Pferd aus Knochen geschnitzt war, die im Laufe der Jahrtausende einen gelblichen Elfenbeinton angenommen hatten. Wie alles Wissen, alle Geheimnisse des Landes war diese Statuette zu einem Symbol für Altertümlichkeit und Vernachlässigung geworden. Im Gegensatz zu dem Suru-pa-maerl wirkte das Ranyhyn jedoch nicht wie etwas, das Jeremiah hätte anfertigen können. Obwohl es aus mehreren Knochenstücken bestand, waren seine Bestandteile so kunstvoll zusammengefügt oder -geklebt worden, dass sie ein geschlossenes Ganzes bildeten.


  »Weißt du irgendetwas über diese Arbeit, Stave?«, fragte sie bewundernd. »Wer hat mit Knochen gearbeitet?« Wer unter all den Menschen, die einst das Land bevölkert hatten?


  »Sie gehört vermutlich zu den ältesten Geschenken in dieser Halle«, antwortete er prompt. »Sie ist ein Beispiel für eine von den Ramen als Markkneten, Bein-Bildwerkerei oder Anundivian jajña bezeichnete Kunst. Von ihrer Geschichte weiß ich nichts, denn die Ramen sprechen nicht darüber. Zur Zeit der Lords haben sie nur behauptet, diese Kunst sei verloren gegangen. Vielleicht ist das passiert, als sie mit den Ranyhyn vor dem Ritual der Schändung geflüchtet sind, denn viele Kunstschätze haben die Verzweiflung des Landschmeißers nicht überlebt. Oder vielleicht liegt die Wahrheit in einer anderen Geschichte verborgen. Der Mähnenhüter antwortet dir vielleicht, wenn du ihn danach fragst. Vielleicht weigert er sich aber auch. Und du hast deine eigentliche Frage noch immer nicht gestellt.«


  Linden konnte seinen Blick nicht erwidern. Das Abbild eines Ranyhyn – aus staubigen alten Knochen hier vor ihr und in verblichenen Farben auf Jeremiahs zerschlissenem Schlafanzug – schien mehr von ihr zu fordern als Stave. Aber das geschnitzte Pferd konnte ihr nicht in die Augen sehen und darin ihre Angst lesen.


  Gott, sie brauchte Covenant! Seine unbeirrbare Lebensbejahung hätte ihr vielleicht ermöglicht, sich einen Pfad vorzustellen, der nicht zwischen Zorn und Bitterkeit verlief. Blankehans' Grabhügel sprach von Opfern – aber Opfer genügten nicht. Der Galgenbühl erschien ihr vernünftiger.


  Allmählich verringerte sie die Flamme des Stabes zu einem kleinen Flackern, das kaum noch Staves Gesicht erhellte. Im Halbdunkel isoliert versuchte Linden ihre Suche zu benennen, die sie an diesen Ort voller Blutvergießen und Erinnerungen geführt hatte: »Sie hat gesagt ...«, begann sie stockend. »Die Mahdoubt. Sie hat mich daran erinnert ...« Einen Augenblick lang versagte ihr die Stimme vor Schmerz. Der Egger hatte ihr bewiesen, dass sie trotz allem, was sie gelernt und erlitten hatte, noch immer hilflos gemacht werden konnte. Weil sie vor zehn Jahren gelähmt gewesen war, war Covenant ermordet worden – und Jeremiah war gezwungen worden, sich die Hand im Feuer des Verächters zu verstümmeln. »Roger hat gesagt, mein Sohn gehöre schon lange Lord Foul – seit Covenant und ich erstmals in das Land gekommen sind. Seit damals soll Jeremiah dem Verächter gehören.« Und Lindens treue Liebe und Hingabe hatten nichts bedeutet. »Die Mahdoubt scheint das für möglich gehalten zu haben.«


  Jedes Wort schmerzte, aber Linden sprach sie aus, ohne zu weinen. In ihren Augen brannte das Feuer, das nicht mehr aus dem Stab loderte.


  Stave musterte sie und sagte scheinbar ungerührt: »Von diesen Dingen weiß ich nichts. Ich kenne deinen Sohn nicht. Ich weiß auch nicht, was er alles erlitten hat. Aber bei den Kindern der Haruchai ist das nicht so. Sie werden stark geboren, und es ist ihr Geburtsrecht, zu bleiben, wer sie sind. Weißt du bestimmt, dass das nicht auch auf deinen Sohn zutrifft?«


  Linden holte tief Luft, atmete erschaudernd aus. Nein, das wusste sie nicht bestimmt. Sie hatte Jeremiahs Dissoziation stets nicht nur für ein Gefängnis, sondern auch für einen Schutz gehalten: eine Barrikade gegen Schmerzen. Dass sie auch wie ein Wall zwischen ihnen gewirkt hatte, war fast nebensächlich. Und die Mahdoubt hatte nicht behauptet, Jeremiah gehöre dem Verächter. Sie hatte nur festgestellt, dem Jungen sei schon in frühen Jahren a-Jeroths Zeichen aufgedrückt worden. Lord Foul hatte Jeremiah gezeichnet; das stimmte natürlich. Auf ihre eigene Weise waren auch Linden und Covenant gezeichnet worden. Und vielleicht glaubte der Verächter, sein Zeichen mache ihn zum Besitzer. Von ähnlichen Annahmen war er schon früher ausgegangen – und hatte erkennen müssen, dass er sich getäuscht hatte. Wenn ihr Sohn nicht freiwillig eine Verbindung mit dem Croyel eingegangen war ...


  Linden hob langsam den Kopf, um Staves Blick zu erwidern, und ließ dabei das Stabfeuer wieder hell brennen. Sie konnte seine Gedanken nicht lesen; zweifellos würde sie nie imstande sein, ihn anders als rein körperlich zu sehen. Trotzdem vermutete sie, dass seine Leidenschaften Tiefen erreichten, die sie kaum hätte ausloten können. Wie Jeremiahs Dissoziation konnte Staves Stoizismus eine Abwehrmaßnahme sein ... und ein Gefängnis.


  »Ich danke dir«, sagte sie leise. »Das war tröstlich. Er ist nicht mein Sohn, weil ich ihn geboren habe. Er ist mein Sohn, weil ich ihn erwählt habe. Ich weiß nicht, was wahr ist. Vielleicht erfahre ich das nie. Aber ich kann weiterhin wählen. Ich werde glauben, er habe wie jedes Kind ein Recht darauf, er selbst zu sein.«


  Zu ihrer Überraschung reagierte Stave darauf mit einer tiefen Verbeugung nach Art der Haruchai. »Auserwählte«, antwortete er unerwartet förmlich, »so würde ich von meinen eigenen Söhnen sprechen, obwohl sie bei den Meistern geblieben sind und mich jetzt wie die Meister verachten.«


  Linden starrte ihn betroffen an. Seine Söhne ...? Sie hatte gewusst, dass die Haruchai Frauen und Kinder hatten. Wie konnten sie keine haben? Aber sie hatte sich nie mit der Möglichkeit befasst, er könnte Söhne haben, die sich von ihm losgesagt hatten. Seine Entschlossenheit, zu ihr zu halten, hatte ihn mehr gekostet, als sie sich je hätte vorstellen können. Davon hast du mir nie erzählt, wollte sie sagen. Du hast es nicht mal angedeutet ... Er hat seinen Schmerz geschildert, hatte die Mahdoubt gesagt. Aber das hatte er eigentlich erst jetzt getan. Doch ehe sie ihre Stimme fand, fuhr er strenger fort: »Jetzt verstehe ich deine Frage. Und du hast sie selbst beantwortet. Hier hat der Riese Grimme Blankehans sich von Samadhi Sheol besitzen lassen und ist doch er selbst geblieben. Du wirst nicht schlechter von deinem Sohn denken als von jedem Riesen, den du einst gekannt hast.«


  Sein Tonfall verbot weitere Fragen. Auch von seinen eigenen Söhnen hätte er nicht schlechter gedacht ...


  Vertrau auf dich selbst.


  Wenigstens verstummte jetzt das Lachen der Mahdoubt in Lindens Ohren.


  Mit bewusster Anstrengung unterdrückte sie ihre Einwände. Sobald sie glaubte, seine Privatsphäre – und seine Einsamkeit – respektieren zu können, sagte sie: »Also gut. Ich weiß nicht, wie lange wir hier unten waren, aber wir müssen bestimmt bald aufbrechen. Mahrtiir wird sich fragen, wo wir bleiben. Und tut er es nicht, macht Liand sich Sorgen.« Um Staves willen versuchte sie zu lächeln. »Jedenfalls scharren sie bestimmt schon mit den Hufen.« Unbehaglich fügte sie hinzu: »Nur noch eine Sache ...«


  »Auserwählte?«


  »Ich weiß nicht, wie viel du von deiner Geschichte erzählen willst. Sie ist deine Geschichte. Ich erzähle nichts. Aber die anderen ...« Liand und die Ramen. »... sollten wenigstens erfahren, dass der Egger und die Mahdoubt zu den Insequenten gehören.« Weil sie das mit dem Theomach verband. »Dann verstehen sie vielleicht besser, mit wem wir es zu tun haben.«


  Stave zuckte leicht mit den Schultern. »Wie du wünschst.«


  Linden nickte und setzte sich seufzend in Richtung Portal in Bewegung. Obwohl Stave jetzt innerlich von ihr abgerückt zu sein schien, verließen sie Seite an Seite die Halle der Geschenke.


  


  *


  


  Vielleicht waren es Tausende von Stufen. Das war vorstellbar. Die Halle lag tief unter der Ebene, auf der sich die Tore von Schwelgenstein befanden, und Linden wohnte hoch auf der Südseite der Feste. Als Stave und sie den Korridor außerhalb ihrer Gemächer erreichten, zitterten Linden die Beine vor Anstrengung, und ihr Atem kam stoßweise. Allein die kühle Luft hatte verhindert, dass ihre Bluse durchgeschwitzt war. Vor Lindens Tür warteten Liand, Anele und die Ramen auf sie. Alle außer Anele schienen besorgt oder frustriert zu sein, und auf dem Steinboden zu ihren Füßen lagen Bündel, Säcke und zusammengerolltes Bettzeug verstreut: Proviant und Ausrüstung für eine Reise ins Ungewisse. Unabhängig davon, welche Entscheidung die Meister getroffen hatten, war die Dienerschaft von Schwelgenstein großzügig gewesen. Und trotz seiner Schnittwunden und Prellungen bewachte Galt ihre Tür. Er hatte sich offensichtlich geweigert, Lindens Gefährten eintreten zu lassen. Seine Haltung konnte eine Höflichkeit Linden gegenüber sein oder gab einen Vorgeschmack auf die Einstellung der Meister.


  Liand begrüßte sie hörbar erleichtert, doch Mahrtiir war weniger leicht zu beschwichtigen: »Ring-Than. Dieser Meister«, schnaubte er mit einer knappen Geste zu Galt hinüber, »erlaubt uns nichts. Er hat sich geweigert, uns mitzuteilen, wo du bist. Er sagt nur, dass wir in deiner Abwesenheit deine Gemächer nicht betreten dürfen. Andererseits ist offensichtlich, dass er an einem Kampf teilgenommen hat. Bedeutsame Dinge haben sich ereignet, während wir in Unwissenheit gehalten werden, unter lastendem Stein eingesperrt. Droht dieser grimmigen Feste etwa neue Gefahr?«


  Linden hob die Hände, um Mahrtiirs Verärgerung abzuwehren. Noch immer keuchend sagte sie: »Entschuldige. Uns fehlt nichts. Das siehst du selbst. Ich musste ein paar Dinge erledigen, während ihr alles vorbereitet habt. Stave erzählt euch davon, wenn er die Zeit dazu findet. Aber jetzt ...« Sie witterte nach draußen und stellte fest, dass der Tagesanbruch nicht mehr weit war. »... sollten wir zum Tor hinuntergehen. Vor uns liegt ein langer Weg, der bestimmt auf keiner Etappe leicht sein wird.«


  Sie hatte nichts, was ihr gehörte, in ihren Gemächern zurückgelassen.


  »Linden Avery«, begann Galt energisch, »die Meister ...«


  Sie schnitt ihm das Wort ab. »Sag es nicht. Ich weiß Bescheid.« Sie wusste nur noch nicht, wie sie darauf reagieren würde. »Sollte ich mich irren, korrigiert Handir mich sicher bereitwillig.«


  Der Gedemütigte zog missbilligend die Augenbrauen hoch, bestand aber nicht darauf weiterzusprechen. Mahrtiir bedachte erst Galt, dann Linden mit einem wilden Grinsen, und auch Bhapa und Pahni schwiegen, denn sie durften nicht sprechen, wenn ihr Mähnenhüter schwieg. Aber von Liand erwartete Linden eine Fragenflut. Sie machte sich darauf gefasst, sie abwehren zu müssen.


  Doch der Steinhausener überraschte sie, denn er überspielte seine sorgenvolle Verwirrung mit ungewohnter Lässigkeit. Linden, die ihn prüfend musterte, konnte sich vorstellen, wie viel Pahni dazu beigetragen hatte, seine Unwissenheit zu verringern. Aber für die in ihm vorgegangene Veränderung gab es einen weiteren Grund, den sie sehr deutlich erkannte. Auf einer instinktiven, vielleicht sogar unterschwelligen Ebene war er jetzt auf Pahni konzentriert. Er war Lindens Freund; er würde stets ihr Freund bleiben. Er würde ihr so unbedingt zuverlässig beistehen wie einst Sunder. Aber sie beherrschte nicht länger seine Gedanken – oder sein Herz.


  Linden brachte diese Veränderung eine gewisse Erleichterung, die sie um seinetwillen zu verbergen versuchte. Nun konnte sie sich besser auf ihrer eigenen Ziele konzentrieren. Selbst wenn sie in Gedanken woanders war, kreiste alles, was sie fühlte und tat, um Jeremiah.


  Stave warf ihr einen fragenden Blick zu. Vermutlich wollte er wissen, was sie den Meistern antworten würde. Als sie jedoch schwieg, zuckte er nochmals leicht mit den Schultern und machte sich daran, Liand und den Ramen ihre Bündel tragen zu helfen. Sobald ihre Gefährten mit allem beladen waren, was auf dem Gang gelegen hatte, nickte Mahrtiir energisch. Mit Stave an ihrer Seite ging Linden viele Treppen hinunter und endlose Korridore entlang, um wieder in die Torhalle zu gelangen. Ihre Gefährten folgten ihnen, und Galt bildete die Nachhut, als habe er dafür zu sorgen, dass sie sich die Sache nicht etwa anders überlegten, und nachdem sie ein kurzes Stück weit gegangen waren, forderte Linden Liand auf, sie zu begleiten. Trotz ihrer Erleichterung musste sie mit ihm sprechen. Durch Anele hatte Covenant dem Steinhausener eine obskure und schwierige Last vorhergesagt, und Liand hatte ihr mehr Großzügigkeit und Rücksichtnahme erwiesen, als sie hätte beziffern können. Nun wollte sie sein neues Zielbewusstsein stärken. Zumindest das war sie ihm schuldig.


  Liand verließ Pahni und Anele, um sich zu ihr zu gesellen. Sie beobachtete ihn kurz aus dem Augenwinkel heraus, stellte fest, mit welcher Leichtigkeit der stämmige junge Mann zwei Rollen Bettzeug und einen übervollen Sack trug, und registrierte seine gespannte Erwartung. So beiläufig wie möglich erklärte sie ihm: »Ich habe dir einige Antworten versprochen. Pahni hat dir schon erzählt, was sie wusste. Stave wird noch ein paar Lücken schließen. Aber du und ich ...« Sie machte eine kurze Pause, um zu überlegen, was sie ihm anbieten konnte. Nicht zum ersten Mal bedauerte sie, dass er nicht ungefährdet daheim in Mithil Steinhausen lebte. Ich wollte, ich könnte dich verschonen. Aber es gab nirgends mehr Sicherheit ... jetzt nicht mehr. »Wir sollten über den Orkrest sprechen.«


  Er staunte, war aufgeregt: »Linden?«


  »Sie steht dir«, sagte Linden. »Diese Art Erdkraft – sie fühlt sich richtig an.« Schließlich hatte er sie über Dutzende von Generationen hinweg geerbt. »Aber ich frage mich, ob du schon Zeit gehabt hast, ihre Möglichkeiten zu erforschen.«


  »Ich habe gesehen, dass er leuchten kann, wenn man Licht braucht«, antwortete Liand mit einer Mischung aus Verwunderung, Dankbarkeit und Zweifel. »Er besitzt die Macht, die Bruchstücke von Aneles Gedanken zusammenzufügen. Und Stave hat von der Wahrheitsprobe gesprochen. Mehr weiß ich leider nicht.«


  Mit ihrem Gesundheitssinn untersuchte Linden sorgfältig den an seiner Schärpe hängenden Beutel, studierte die seltsame Struktur des Sonnensteins und kostete seinen einzigartigen Geschmack. Seine vermeintliche Unscheinbarkeit, wenn man ihn mit gewöhnlichen Augen betrachtete, würde auf anderen Sinnesebenen überzeugend widerlegt. Sie spürte die von dem Orkrest ausgehenden Wunder wie eine sanfte Brise: »Ich glaube, dass das noch nicht alles ist. Wenn ich mich nicht irre, kann er die Wirkung von Kevins Schmutz beseitigen. Und das nicht nur für dich. Du müsstest imstande sein, uns allen zu helfen. Dann braucht ihr weder mich noch den Glimmermere mehr, um diese spezielle Blindheit abzuwehren. Und vermutlich ist auch das noch längst nicht alles. Ich habe den Eindruck, dass der Orkrest auch heilend wirken kann. Nicht physisch, sondern geistig.« Mit dem Sonnenstein würde Liand vermutlich Anfälle von Unwahrheit korrigieren können. »Und ...«


  Dann fuhr sie zusammen, so überrascht war sie von der nächsten Erkenntnis. »Mein Gott, Liand«, flüsterte sie, obwohl sie nicht hätte überrascht sein müssen. Schließlich hatte das Land immer wieder seinen Reichtum an Fürsorge demonstriert. »Ich glaube, dass du damit das Wetter beeinflussen kannst.«


  Mit viel Übung ... mit genügend Mut ...


  Liand starrte sie an. »Das geht bestimmt nicht.«


  Linden wollte seine Zweifel widerlegen, aber ehe sie die richtigen Worte fand, sagte Stave gleichmütig: »Daran erinnern die Haruchai sich. Zur Zeit der Bluthüter und der Lords haben Meister des Steinwissens manchmal solche Taten mit dem Orkrest vollbracht. Aber durch diesen Gebrauch wurde der Stein selbst zerstört. Deshalb wurde der Orkrest nur selten so verwendet, denn alle Steinhausener haben die Steine des Landes geliebt.«


  Das konnte eine Warnung an Liand gewesen sein.


  Während Linden beobachtete, wie die Augen des jungen Mannes vor Aufregung zu leuchten begannen – und Pahnis Blick sich hinter ihm sorgenvoll verfinsterte –, murmelte sie: »Das weiß ich nicht bestimmt. Und ich weiß nicht, wie viel Lehrenwissen man dafür braucht. Ich weiß nicht einmal, was ›Lehrenwissen‹ in diesem Zusammenhang bedeutet. Aber es liegt auf der Hand, dass du jetzt eigene Macht besitzt.«


  Was sie sagte, war als Bestätigung gedacht, und sie sah, dass sie damit Erfolg hatte. Licht und Versprechungen schienen Liand wie ein Sonnenaufgang zu beleuchten, aber für Linden verblasste seine Reaktion gegenüber Pahnis sorgenvollem Stolz und ihren Ängsten. Macht gefährdete den, der sie besaß – das hatte Linden schon mehrmals erfahren. Die junge Seilträgerin hatte Angst um Liand.


  Innerlich seufzend ging Linden zu ihrer Konfrontation mit den Meistern weiter. Teufel, ich wollte, jeder von uns könnte dich verschonen. Sie konnte es sich nicht leisten, auch nur einen ihrer Gefährten auszusparen. Jetzt nicht mehr ... nicht nach allem, was sie unter dem Melenkurion Himmelswehr erfahren und durchgemacht hatte. Und das Schicksal der Mahdoubt hatte demonstriert, dass Linden nicht immer die richtigen Entscheidungen für sie treffen konnte. Ihre Freunde würden länger leben, wenn sie nicht auf ihren Schutz vertrauten.


  


  *


  


  Endlich erreichten sie, Galt noch immer hinter sich, die Torhalle. Linden wusste noch immer nicht, wie sie auf die Entscheidung der Meister reagieren würde, doch als sie sah, dass Handir sie mit zwei Dutzend Meistern – darunter auch Branl und Clyme – erwartete, während hinter ihnen die Tore von Schwelgenstein fest geschlossen waren, wusste sie, dass sie ihre Unbeugsamkeit richtig eingeschätzt hatte. Die Meister wussten, dass sie Schwelgenstein verlassen wollte. Sie wussten auch, weshalb, denn Stave hatte es ihnen auf Lindens Wunsch hin mitgeteilt. Und sie wussten, dass sie die Geschichte von ihrem ersten Zusammentreffen mit den Insequenten gehört hatte.


  Die geschlossenen Torflügel waren ihre Antwort.


  Aus nur ihnen selbst bekannten Gründen hatten sie reichlich Lampen und Fackeln bringen lassen, und die Torhalle strahlte im Glanz ihrer Ablehnung. Trotz ihres charakteristischen Gleichmuts erweckten die Stimme der Meister und Staves übrige Stammesgefährten den Eindruck, jederzeit kampfbereit zu sein.


  Linden zögerte keine Sekunde. Mit großen Schritten ging sie auf Handir zu, machte vor ihm halt und neigte grüßend den Kopf. »Handir. Mach bitte das Tor auf. Meine Freunde und ich müssen fort.«


  Sie konnte sich keine Umstände vorstellen, unter denen das Land von Leuten gerettet werden konnte, die in Schwelgenstein blieben, und der Croyel würde Jeremiah nicht noch einmal in ihre Nähe bringen. Sie konnte ihren Sohn nur retten, indem sie sich auf die Suche nach ihm machte.


  Würdevoll erwiderte Handir ihr Nicken, dann verkündete er förmlich: »Linden Avery, die Meister gestatten euch nicht, Schwelgenstein zu verlassen.«


  Hinter Linden murmelte der Mähnenhüter halblaute Verwünschungen, und auch Liand schien protestieren zu wollen. Keiner der beiden trat jedoch zwischen sie und die Stimme der Meister.


  Obwohl Linden geahnt hatte, was sie erwartete, musste sie aufflammenden Zorn unterdrücken. »Darf ich fragen, weshalb?«


  Sie hielt den Stab an sich gedrückt, um an seiner verfeinerten und geschwärzten Stärke Halt zu finden – und um Handir zu zeigen, dass sie ihn nicht mit Gesetz und Erdkraft herausfordern wollte.


  Die Unnachgiebigkeit seiner Reaktion schien seinen Worten die Wucht eines Dekrets zu verleihen. »Wir erkennen an, dass du Linden Avery – Auserwählte und Sonnenkundige – bist, die Ur-Lord Thomas Covenant zur Errettung des Landes begleitet hat. Aber auch davon haben wir uns nicht umstimmen lassen. Auf dein Bitten hin haben wir den alten Mann nicht eingesperrt. Trotzdem sind wir nicht davon überzeugt, dass es ungefährlich wäre, ihn frei durchs Land streifen zu lassen. Aus Gründen, die Stave dir bestimmt erläutert hat, haben wir den Steinhausener nicht daran gehindert, den Orkrest in Besitz zu nehmen. Aber unsere Duldung bedeutet nicht, dass wir keine Gefahr in seiner Unwissenheit erkennen. Nach unserer Einschätzung ist auch er zu gefährlich, um sich frei im Land bewegen zu dürfen.« Die Stimme der Meister machte eine kurze Pause. Dann gestand Handir ein: »Das sind jedoch Kleinigkeiten. Zu deinen Gunsten hätten wir darüber hinwegsehen können. Aber wir hatten gewichtigere Beweggründe.«


  Die nervöse Spannung unter Lindens Gefährten stieg. Während Anele sorgenvoll den Kopf schüttelte, bemühten die Ramen sich, ihre Empörung zu zügeln. Liand hielt mit einer Hand den Beutel mit dem Sonnenstein umklammert. Nur auf Stave schien die Haltung der Meister keinerlei Eindruck zu machen. Bestimmt wusste er genau, wie und weshalb sie ihren Entschluss gefasst hatten.


  Linden wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass Handir weitersprach.


  »Linden Avery«, verkündete er, »du hast an Macht gewonnen und kannst daher mehr Schaden anrichten. Deshalb müssen wir deine Taten und Absichten strenger beurteilen. Wir haben uns offenbar schwer geirrt, als wir dem Doppelgänger des Ur-Lords Glauben geschenkt haben. Sein Zauber hat uns geblendet. Aus diesem Grund müssen wir jedoch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass auch du durch Zauber getarnt sein könntest. Oder sogar, dass es überhaupt nur deinen Zauber gegeben hat. So ist es vorstellbar, dass du den Ur-Lord und seinen Gefährten beseitigt hast, um die Rettung des Landes zu verhindern, und jetzt noch finsterere Absichten verfolgst.«


  Linden beherrschte sich grimmig, denn sie spürte, dass Handir noch nicht fertig war. Mahrtiir dachte jedoch nicht daran, ihre Zurückhaltung zu imitieren: »Dann seid ihr wirklich Dummköpfe«, knurrte er. »Uns Ramen war der Unterschied zwischen der Ring-Than und dem angeblichen Zweifler von Anfang an sonnenklar. Ihr Geist ist für Liebe und Schmerz offen. Seine Absichten dagegen waren stets verborgen. Und wollt ihr unserem Urteil nicht trauen, ist das der Ranyhyn unwiderlegbar. Sie hat an dem Rösserritual teilgenommen.« Die Stimme des Mähnenhüters war vor Zorn heiser. »Die Ranyhyn haben die Köpfe vor ihr gesenkt ... ja, und vor Stave ebenfalls. Behauptet ihr, sie sei nicht echt, habt ihr den Glauben der Bluthüter vergessen und seid es nicht wert, euch als ihre Nachkommen zu bezeichnen.«


  Linden sah einige der Meister, die Handir umgaben, ihre Fäuste ballen. Branl und Clyme traten vor, und Galt verließ seinen Platz hinter Lindens kleiner Gruppe, um sich zu den anderen Gedemütigten zu stellen.


  »Beschützen«, bat Anele flüsternd, als habe er Angst davor, laut zu sprechen. »Beschützt Anele. Er ist die Hoffnung des Landes. Sie werden ihn verdammen.«


  Falls Handir daran Anstoß nahm, ließ er sich nichts anmerken. Sein Gesichtsausdruck blieb neutral, als er an Linden vorbei zu Mahrtiir hinübersah: »Ich sage nicht, Mähnenhüter, dass Linden Avery uns etwas vortäuscht«, antwortete er nüchtern. »Ich sage nur, dass wir diese Möglichkeit in Betracht ziehen müssen.«


  Er wandte sich wieder an sie. »Trotzdem steht die Verfassung, in der du zurückgekehrt bist, außer Zweifel. Du erinnerst jetzt an den verwandelten Stab des Gesetzes. Dunkelheit erfüllt dein Herz. Tatsächlich gleichst du Zunder, der nur auf einen Funken wartet, um mit zerstörerischer Wirkung aufzuflammen. Deiner Erzählung nach ist diese Veränderung durch Erdblut und die Leiden deines Sohns hervorgerufen worden. Vielleicht hast du die Wahrheit gesagt. Trotzdem besteht die Gefahr unabhängig von ihrer Ursache weiter. Noch weit weniger als jeder deiner Gefährten darfst du das Land ungehindert durchstreifen. Du bist ein Avatar von Leid und Zorn geworden, und alle deine Taten führen letztlich zu Bösem.«


  Linden biss die Zähne zusammen und schluckte hinunter, was ihr auf der Zunge lag: Falls das stimmt, solltet ihr euch vielleicht fragen, warum ich euch nicht bedrohe. Als sie nach Schwelgenstein gekommen war, hatte Handir ihr versichert, die Meister könnten ihr ihre Macht jederzeit entreißen. Das hatte sie ihm damals geglaubt; jetzt war sie nicht mehr davon überzeugt. Aber sie wollte nicht trotzig reagieren. Handir sollte nur verstehen, dass sie keine Angst mehr hatte. In gewisser Weise war Linden selbst eine Haruchai geworden: Wie die Meister konnte nichts und niemand sie mehr umstimmen.


  Steif fragte sie: »Sonst noch etwas?«


  »Allerdings«, bestätigte er. »Ein Mann, der sich als größer als die Dämondim erwiesen hat, weilt jetzt unter uns. Er ist einer der Insequenten, wie du zu deinem Nachteil erfahren hast. Aber so weit das lange Gedächtnis der Haruchai zurückreicht, ist noch nie einer der Insequenten in das Land eingedrungen. In dieser Beziehung ähneln sie den Elohim. Deshalb haben die Elohim und Insequenten sich – außer zu Beginn von Berek Halbhands Hoch-Lordschaft und dem langsamen Niedergang des Einholzwalds – voneinander ferngehalten. Linden Avery, das sind schlimme Omina. Und wir haben gesehen, dass der Egger mächtiger ist als du. Führen deine eigenen Wünsche nicht zu Ruin, wird er sicherlich durch seine Gier nach Weißgold und dem Stab des Gesetzes bewirkt. Dich unter diesen Umständen ziehen zu lassen würde ein Unglück geradezu herausfordern.«


  Damit verstummte die Stimme der Meister. Handir hatte genug gesagt: Sie brauchte nicht mehr zu hören, um die Unsicherheit von Staves Stammesgefährten zu begreifen.


  Linden spürte Überraschung und Verwirrung bei Liand und den Ramen. Sie hatten noch nichts von ihrer Begegnung mit dem Egger erfahren, kannten Staves Erzählung nicht und wussten nichts vom Tod der Mahdoubt. Trotzdem erforderte Handir ihre gesamte Aufmerksamkeit. Weil sie ihrer Verbitterung irgendwie Luft machen musste, fragte sie: »Dies alles hängt wohl nicht zufällig damit zusammen, dass Stave mir von dem Vizard und dem Theomach erzählt hat?«


  Handir betrachtete sie ausdruckslos. »Über Stave ist das Urteil gesprochen. Weiterer Ablehnung bedarf es nicht.«


  Nach kurzer Pause nickte Linden. In gewisser Weise war der schlimmste Teil von Staves Bestrafung die Tatsache, dass die Meister sein Handeln als völlig belanglos einstuften. Sie war versucht, ihnen und ihrer Unterstützung den Rücken zuzukehren. Sollten sie doch weiter Lord Foul dienen – praktisch, wenn auch nicht absichtlich –, indem sie in selbst gewählter Einsamkeit ihren Zweifeln anhingen! Sie würde irgendeinen anderen Weg finden, die Feste zu verlassen. Mehr um des Landes als um Jeremiahs willen brachte sie ein letztes Argument vor. Sie zweifelte nicht daran, dass die Meister noch gebraucht werden würden ...


  »Also gut«, sagte sie schroff. »Ich denke, dass ich verstehe, weshalb ihr mir nicht traut. Aber es gibt noch etwas, das ihr mir erklären müsst: Ihr konntet die Dämondim nicht allein besiegen. Hätte ich ihre Zäsur nicht verschwinden lassen, hättet ihr Schwelgenstein nicht halten können. Was hat sich also während meiner Abwesenheit verändert? Wieso glaubt ihr jetzt, es mit Esmer und Kasteness und den Skurj und Kevins Schmutz und Stürzen und Roger Covenant und dem Insequenten aufnehmen zu können – von Wüterichen und den Elohim und Joans Ring und dem Verderber selbst ganz zu schweigen? Ist euch nicht klar, dass ihr mich braucht? Dass ihr uns und alle sonstigen Verbündeten braucht, die ihr nur finden könnt?«


  Die Stimme der Meister schüttelte den Kopf. Handirs Miene blieb ausdruckslos. Trotzdem verlieh eine subtile Veränderung seiner Unnachgiebigkeit seiner Antwort eine leicht betrübte Note: »Du verstehst die Grundlagen unserer Meisterschaft noch immer nicht. Wir versuchen keineswegs, jeder Gefahr, die das Land bedroht, gewachsen zu sein. Wir streben nur danach, seine Schändung zu verhindern. Zu solchen Untaten ist nur imstande, wer Macht besitzt und das Land liebt und Verzweiflung kennt. Der wahre Thomas Covenant, Ur-Lord und Zweifler, hat uns damit beauftragt, Schwelgenstein zu erhalten. Für diese Aufgabe würden wir bereitwillig unser Leben opfern. Aber unser übergeordneter Zweck erfordert nicht, dass wir das Land erlösen. Wir haben nur dafür zu sorgen, dass kein neuer Landschmeißer ein zweites Ritual der Schändung vornimmt.«


  Trotz ihrer Entschlossenheit verließ Linden fast der Mut. Er hatte recht: Sie hatte die Meister bisher falsch eingeschätzt. Sie hatte sich auf die Auswirkungen ihres Handelns, auf ihre Überheblichkeit konzentriert ... und so den Kernpunkt von Staves geduldigen Erklärungen übersehen. Alle ihre Versuche, Handir und seine Stammesgefährten zu überreden, hatten unter dieser Fehleinschätzung gelitten. Linden hatte Anwendung und Ergebnisse ihrer Meisterschaft getadelt, statt auf die fundamentalen Bedürfnisse der Meister einzugehen. So hatten ihre Versuche, sie umzustimmen und für sich einzunehmen, scheitern müssen. Und jetzt war es zu spät. Sie konnte Handir nicht versichern, seine Befürchtungen seien unbegründet, weil sie Kevin Landschmeißer niemals nachahmen würde. Zu viele Leute hatten Dunkelheit in ihr gesehen; Linden hatte sie selbst gesehen. Zu viele Leute fürchteten, ihre Absichten würden zu Ruin statt zu neuer Hoffnung führen.


  Du wärst imstande, entsetzliche Dinge zu tun.


  Sie besitzt die Macht, die Erde zu vernichten ...


  In Gesellschaft der Toten droht dir großes Unheil.


  Also gut, versuchte Linden sich zu sagen. Hier hatte sie versagt. Sie brauchte eine völlig neue Annäherungsmethode. Einige Augenblicke lang blieb sie jedoch in Bedauern darüber gefangen, was ihre Unzulänglichkeiten sie gekostet hatten, ließ vor Handir stehend den Kopf hängen, als gestehe sie eine Niederlage ein.


  Ihr Herz war aus Stein; sie war nicht besiegt. Aber sie brauchte etwas Zeit, um ihre Konzentration zurückzugewinnen.


  Als Linden noch eine Alternative zu finden versuchte, trat unerwartet Stave vor. »Worte zu wechseln bringt uns nicht weiter«, sagte er zu der Stimme der Meister. »Ich schlage eine Wahrheitsprobe vor.«


  Handir reckte das Kinn etwas höher und ließ so erkennen, dass Stave ihn überrascht hatte. Während Liand konsterniert nach seinem Beutel mit dem Sonnenstein tastete, erläuterte Stave: »Ich will dazu nicht den Orkrest verwenden. Eine Herausforderung durch Erdkraft ist für Haruchai nicht ausreichend. Stattdessen schlage ich als Wahrheitsprobe einen Zweikampf vor.«


  »Stave, nein!«, protestierte Linden. Sie hatte nicht vergessen, wie schlimm seine Stammesgefährten ihn bereits zugerichtet hatten.


  »Ich will niemandem schaden«, sagte er, ohne Handir aus den Augen zu lassen. »Und das will auch die Auserwählte nicht, denn sie versteht, dass das Land die Haruchai braucht. Deshalb trete ich gegen drei beliebige Meister an. Sie sollen mich nacheinander angreifen. Hole ich alle drei von den Beinen, ohne selbst zu fallen, gestattet ihr der Auserwählten, Schwelgenstein zu verlassen. Unterliege ich dagegen, zieht sie sich auf das Hochplateau zurück und versucht die Rettung ihres Sohns auf irgendeine andere Weise.«


  Bevor die Stimme der Meister sprechen konnte, antwortete Galt ungewohnt eifrig: »Die Gedemütigten nehmen die Herausforderung an.« Offenbar empfanden Clyme, Branl und er Staves Handlungsweise oder Verhalten als persönlichen Affront.


  »Verdammt noch mal, Stave«, murmelte Linden, aber ihr fiel kein Argument ein, auf das er gehört hätte. Seine Herausforderung verpflichtete sie zu nichts, was ihre Suche nach einem anderen Weg aus Schwelgenstein behindert hätte. Und nach allem, was Stave für sie getan hatte, konnte sie nicht laut sagen, dass sie ihm nicht zutraute, in diesem Kampf Sieger zu bleiben.


  Liand begann hitzig zu protestieren, aber Mahrtiir übertönte ihn. Klar wie ein Fanfarenstoß verkündete der Mähnenhüter: »Auch ich schlage eine Wahrheitsprobe vor.«


  Linden drehte sich nach ihm um, als er fortfuhr: »Gestattet der Ring-Than, den Innenhof zwischen den Toren zu betreten. Von dort aus wird sie die Ranyhyn rufen, deren Kommen die Meister auf dem Wachtturm beobachten werden. Bisher waren es sieben Ranyhyn, die ihrem Ruf gefolgt sind: Hynyn, Hyn, Narunal, Hrama, Rhohm, Whrany und Naharahn. Kommen heute mehr als diese sieben, müsst ihr eingestehen, dass die großen Pferde ihre Wünsche ebenso anerkennen wie eure Vorsicht. Dann haben sie bestimmt, dass sie Schwelgenstein verlassen muss – und einige von euch sie begleiten müssen. Folgen ihrem Ruf mehr als sieben Pferde, gesteht ihr ein, dass die Ranyhyn eure Angst vor einer weiteren Schändung des Landes nicht teilen. Ihr werdet ihrer Weisheit gehorchen. Und bleibt ihr Ruf vergeblich, akzeptieren wir eure Weigerung.«


  Linden hatte Mühe, ihre Fassung zurückzugewinnen. Ähnlich wie Staves Herausforderung unterminierte auch sein Vorschlag ihre Stellung nicht. Die Ranyhyn würden kommen; davon war sie überzeugt. Trotzdem war die Kühnheit des Mähnenhüters geradezu atemberaubend. In ihrer Geschichte hatten die Ramen doch bestimmt noch nie eine Entscheidung vom Verhalten der großen Pferde abhängig gemacht?


  Trotzdem war die von Stave vorgeschlagene Wahrheitsprobe nicht weniger kühn. Er war geheilt worden – die Gedemütigten dagegen nicht. Aber er hatte ein Auge verloren. Durch diese Beeinträchtigung seiner Sehkraft war er ernstlich behindert. Auf der anderen Seite konnte Linden es sich nicht leisten, auf Staves oder Mahrtiirs Hilfe zu verzichten. Sie musste Schwelgenstein verlassen ... und hatte keine Ahnung, wie sie es schaffen sollte.


  Liand wollte erneut protestieren, aber Pahni zog ihn beiseite und flüsterte ihm dringend etwas zu, schien ihn zu drängen, die Autorität des Mähnenhüters zu akzeptieren. Als Handir nun das Wort ergriff, drehte Linden sich wieder nach ihm um. An Stave gewandt sagte die Stimme der Meister: »Eine Schändung droht von Linden Avery. Nicht von dir. Wie soll der Erfolg oder Misserfolg deiner Kraft ein Maßstab für die Gefährdung des Landes sein?«


  »Das kann er nicht«, erwiderte Stave gelassen. »Er soll bestimmen, ob ihr es wert seid, über sie zu richten, wie ihr mich gerichtet habt.«


  Linden ächzte innerlich. Unterlag Stave, würde er damit ihre Ablehnung durch die Haruchai rechtfertigen.


  »Die Gedemütigten haben gesprochen«, warf Galt energisch ein. »Wir nehmen die Herausforderung an.«


  »Aber ich habe noch nicht gesprochen«, erwiderte Handir leicht gereizt. »Durch Alter und Leistung bin ich die Stimme der Meister, der gehorcht werden muss.«


  »Wie auch den Gedemütigten gehorcht werden muss«, erinnerte Galt ihn.


  Die Gedemütigten und Handir starrten einander sekundenlang an. Dann nickten alle zugleich, und die Stimme der Meister wandte sich an Mahrtiir.


  »Mähnenhüter, wir haben dich gehört. Obwohl dein Zorn unangebracht ist, bist du ein Mähnenhüter der Ramen, und wir hören dich respektvoll. Aber wir können nicht erkennen, was der Wille der Ranyhyn mit unserem Dienst zu tun haben soll.«


  Scharf wie ein Raubvogel antwortete Mahrtiir: »Die Ranyhyn gehören mehr zu dem Land als die Haruchai und selbst die Ramen. Die großen Pferde verkörpern das Wesen des Landes und seine Größe, denn sie sind Fleisch gewordene Erdkraft; sie ruhen ganz in sich allein und sind weder durch Lehrenwissen noch Selbstverherrlichung angekränkelt. Unter den Wundern, die euch dazu bewogen haben, euch in den Dienst des Landes zu stellen, nehmen sie einen hohen Rang ein. Zudem ist ihr Weitblick allgemein bekannt und unschätzbar wertvoll. Erkläre mir also, wie ein Meister das Urteil der Ranyhyn ignorieren und trotzdem behaupten könnte, dem Land zu dienen.«


  Obwohl einige der anderen Meister Unwillen erkennen ließen, wirkte Handir keineswegs gekränkt. Stattdessen nickte er, als gestehe er dem Mähnenhüter zu, ein gutes Argument vorgebracht zu haben. Linden biss sich auf die Unterlippe, während die Stimme der Meister stumm mit den anderen Haruchai in der Torhalle kommunizierte. Ohne erkennbaren Grund verkündete da der Alte: »Anele fürchtet keine Pferde. Er fürchtet nicht die Dunklen. Er fürchtet sie.«


  Dann ergriff Handir wieder das Wort. »Linden Avery«, sagte er fast stockend, als sei er laut ausgesprochene Wörter nicht mehr gewöhnt, »du hast Stave geheilt. Die Gedemütigten bleiben durch ihre Verletzungen behindert.«


  Anscheinend sollte sie sich von der von Stave vorgeschlagenen Wahrheitsprobe distanzieren. Stimmte das, hatte er Linden falsch eingeschätzt. Stave hatte sich ihretwillen sogar von seinen eigenen Söhnen losgesagt. Trotz ihrer Befürchtungen antwortete sie: »Und er hat nur ein Auge. Das nenne ich ausgeglichen.«


  Jedenfalls waren die Verletzungen der Gedemütigten nur leicht. Und Stave hatte ihnen Schläge heimzuzahlen ...


  »Linden«, flüsterte Liand warnend. Du wärst imstande ...


  Handir schwieg noch einige Herzschläge lang. Dann veränderte er seine Haltung etwas, um alle in seiner Umgebung anzusprechen: »Die Entscheidung ist gefallen«, sagte er steif. »Beide Proben haben ihren Wert. Keine genügt jedoch. Andererseits wollen wir Linden Avery nicht gegen uns aufbringen. Und wir wollen weder die Ramen noch die Majestät der Ranyhyn kränken. Deshalb finden beide Proben nacheinander statt. Kann Stave sich gegen die drei Gedemütigten behaupten, darf Linden Avery die Ranyhyn rufen, wie der Mähnenhüter vorgeschlagen hat. Unterliegt Stave jedoch, gestatten wir das Rufen der Ranyhyn nicht.«


  Nach kurzer Pause fuhr er mit sorgenvollem Ton fort: »Aber mein Herz sagt mir, dass solche Proben keine Lösung sind. Indem wir uns ihnen unterwerfen, akzeptieren wir nur das Risiko noch größerer Unsicherheit, denn die Grenzen, die unser Dienst uns setzt, bleiben bestehen. Kommt Linden Avery auf diese Weise frei, werden wir darüber urteilen müssen, ob wir damit das Land verdammt haben. Wird sie dagegen von Stave oder den Ranyhyn im Stich gelassen, wird sie unsere Meisterschaft trotzdem nicht anerkennen. Stattdessen wird das Dunkel in ihrem Inneren sich verstärken. Und eine Schändung des Landes lässt sich in Schwelgenstein ebenso leicht wie im Kiril Threndor bewirken. So werden wir erneut darüber befinden müssen, ob wir das Land verdammt haben. Ich bin Handir, durch Alter und Leistung die Stimme der Meister. Ich habe gesprochen. Aber meine Worte werden keine süße Frucht tragen, sondern zu Galle und Reue reifen.«


  Als er ausgesprochen hatte, wichen die übrigen Meister und er sofort ein Stück weit zurück, sodass nur Galt, Branl und Clyme zwischen Lindens Gruppe und dem geschlossenen Tor zurückblieben. Handir wollte offenbar, dass die Wahrheitsproben sofort begannen.


  Linden, die ihren Stab an sich gedrückt hielt, versuchte zu atmen, als sei sie völlig gelassen. Sie wusste nicht, ob sie es ertragen konnte, erneut Zeuge einer Niederlage Staves zu werden.


  Während Stave vortrat, um es allein mit den Gedemütigten aufzunehmen, blieben Mahrtiir und Liand an Lindens Seite. »Galle und Reue sind die unausweichlichen Folgen eurer Meisterschaft«, erklärte der Mähnenhüter Handir. »Klage nicht hier darüber, wo andere, die das Land zu erhalten versuchen, dies nur ohne eure Gegenwehr tun wollen.«


  Dann flüsterte er Linden ins Ohr: »Die Probe mit den Ranyhyn habe ich nur vorgeschlagen, weil ich Stave die Zweikämpfe ersparen wollte. Er hat körperlich und geistig gelitten, und ich hatte Angst um ihn. Dich wollte ich keineswegs behindern, Ring-Than.«


  »Ja, ich weiß«, murmelte sie nervös. »Ich habe auch Angst um ihn. Wird er noch einmal verletzt, weiß ich nicht, wie ich mir das verzeihen soll. Aber ich habe einfach keine bessere Idee.«


  »Ah, Stave«, seufzte Liand. »Jetzt schäme ich mich wirklich, schlecht von dir gedacht oder gesprochen zu haben.«


  Gemeinsam verbeugten Stave und die Gedemütigten sich mit ritueller Förmlichkeit voreinander, und dann traten Clyme und Branl beiseite, um Platz für Galt und Stave zu machen. Linden musste unwillkürlich an einen weiteren Kampf in dieser Umgebung denken. Nachdem Nom das innere Tor aufgebrochen hatte, hatten Covenant und sie die Torhalle mit Sunder und Hollian, mehreren Riesen und einigen Haruchai betreten. Hier hatten sie verzweifelt gegen die Sonnengefolgschaft und des na-Mhorams Zorn angekämpft. Alte Raserei, alter Schrecken und altes Blutvergießen, schwarz wie Handirs Omina.


  Galt schlug so plötzlich zu, dass sie fast aufgeschrien hätte. Seine Hände und Füße waren noch blutig, und dennoch holte er zu einem gewaltigen Schlag gegen Staves Kopfhälfte mit dem fehlenden Auge aus. Stave hatte gesagt, er wolle niemandem schaden, doch Galts Absichten waren offenbar extremer. Er schien Stave töten zu wollen.


  Lampen und Fackeln lieferten reichlich Licht. Trotzdem konnte Linden Galts bösartigen Schlag nicht von Staves wirbelnder Abwehr unterscheiden. Sie sah Stave nur abwehrbereit vor Galt stehen ... und dann stand er plötzlich hinter dem Gedemütigten, dem er beide Hände auf die Schultern legte. Im nächsten Augenblick trat er Galt die Füße weg und riss ihn nach hinten.


  Der Gedemütigte fiel; das war unvermeidlich. Aber noch im Fallen warf er sich herum, bekam Staves Gewand zu fassen und versuchte, ihn mitzureißen.


  Stave ließ sich fallen, sodass er mit beiden Knien schwer auf Galts Rippen krachte. Indem er sich mit beiden Armen abstemmte, stellte er sicher, dass er die Steinplatten weiter nur mit den Füßen berührte. Ein Schauder aus Schock oder Verzweiflung lief über Galts Gesicht und verschwand wieder. Linden fürchtete sekundenlang, der Gedemütigte werde sich weigern, seine Niederlage anzuerkennen und versuchen, seinen Gegner durch Abrollen zu Fall zu bringen, doch stattdessen ließ er Stave los und setzte sich nicht länger zur Wehr. Seine Rechtschaffenheit als Haruchai gestattete ihm nicht, gegen die Regeln der Wahrheitsprobe zu verstoßen. Stave nickte ihm zu, dann erhob er sich rasch und wandte sich Clyme und Branl zu.


  Handir und die mit ihm zuschauenden Meister verbargen, was sie vermutlich empfanden. Linden merkte, dass Liand ihr eine Hand auf die Schulter gelegt hatte, sich an sie klammerte, um seine Aufregung zu beherrschen.


  Als Nächster trat Clyme auf Stave zu. Während sie einander unbeweglich betrachteten, erweckte die Konzentration – oder vielleicht auch nur der Feuerschein – in den Augen des Haruchai den Eindruck, als sondiere er Staves Abwehrbereitschaft. Linden wusste, dass es keine Vorwarnung geben würde, dass nicht einmal ihr Gesundheitssinn den Augenblick, in dem einer der Haruchai angreifen würde, voraussagen konnte, und doch zuckte sie, als Clyme angriff, instinktiv zusammen. Aalglatt und blitzschnell holte der Haruchai zu einem Tritt gegen Staves Unterleib aus.


  Auch diesmal schien Stave erst zu reagieren, als er es bereits getan hatte. Während er zur Seite trat, schlug sein gestreckter Arm wie eine Eisenstange gegen Clymes Brust. Sein Arm hielt den Schwung des Angreifers auf, während Clymes versuchter Tritt ihn weiter nach vorn trug. Diese entgegengesetzten Kräfte bewirkten, dass der Gedemütigte sich nicht auf seinem Standbein halten konnte.


  Wie schon Galt versuchte auch Clyme, Stave im Fallen mitzureißen. Der Gedemütigte umklammerte seinen Arm und versuchte, Stave von den Beinen zu holen. Aber Stave ging rasch in die Hocke und nutzte Clymes Griff dazu, den Gedemütigten zu Boden zu stoßen.


  Clyme kam hart auf. Vielleicht brach er sich sogar die Schulterblätter. Jedenfalls hätte der Aufprall ihm die Luft aus der Lunge drücken müssen. Aber er war ein Haruchai und reagierte deshalb kaum. Er ließ nur Staves Arm los, um zu signalisieren, er akzeptiere seine Niederlage.


  Stave stand wieder auf. Während Clyme sich aufrappelte und zu den anderen Meistern zurückging, wartete Stave auf den letzten Gedemütigten.


  »Mein Gott!«, flüsterte Linden Liand und Mahrtiir zu. »Sie können seine Gedanken nicht lesen, aber er noch immer die ihrigen. Er weiß genau, was sie vorhaben.«


  So hätte er sich vermutlich sogar als Blinder gegen seine eigenen Leute verteidigen können. Im Lauf der Jahrtausende waren die Haruchai von ihrer Telepathie abhängig geworden. Da sie miteinander vernetzt waren, konnten sie ihre Taktik nicht umstellen, um dieser ungewohnten Mischung aus Isolation und Wachsamkeit zu begegnen.


  Branl schien jedoch zu ahnen, worauf Staves Erfolge beruhten. Das Tempo – vielleicht auch nur der Charakter – seiner Annäherung sprach von Vorsicht. Und Handir beobachtete den letzten Gedemütigten auf eine Weise, die vermuten ließ, er berate ihn unhörbar. Vielleicht erinnerten auch die übrigen Meister Branl daran, er müsse kämpfen, als sei Stave kein Haruchai.


  Statt gleich zuzuschlagen, umkreiste Branl Stave wachsam. Vielleicht wartete er darauf, dass Stave den ersten Schlag führte und sich damit exponierte. Trotzdem war Stave entschieden im Vorteil. Er hatte Handirs Ratschläge mitgehört – und Branls Reaktion darauf. Er wusste, worauf Branl sich vorbereitete. Als Staves Faust jetzt nach vorn schnellte, um Branls Kopf zu treffen, war das eine Finte. Der Gedemütigte reagierte mit einer Abwehrbewegung, die nahtlos in einen schwungvollen Tritt überleitete, der Stave hätte zusammenbrechen lassen. Aber Stave war schon zu dicht heran, um von einem Tritt getroffen zu werden, und schlug ihm die Hände herunter. Während Branl noch Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben, traf Stave mit einem Ellbogen seine Stirn. Lindens langsamerer Auffassungsgabe erschien diese Berührung harmlos: ein seitlich abgelenkter Stoß, nicht mehr. Der Aufprall von Knochen auf Knochen klang zu leise, um irgendeine Wirkung haben zu können. Trotzdem taumelte der Gedemütigte rückwärts und schlug hin. In den Bruchteilen einer Sekunde, die ihm noch blieben, versuchte Branl sich herumzuwerfen, um auf den Füßen zu landen, aber dafür reichte die Zeit nicht mehr. Er landete auf allen vieren. Nachdem er sich aufgerappelt hatte, machte er Stave eine kleine Verbeugung und trat in die Reihen der Meister zurück.


  Einige Augenblicke lang füllte tiefes Schweigen wie nach einem Schock die Torhalle. Linden bildete sich ein, die Vorurteile von Staves Stammesgefährten zerfallen zu hören. Dann krähte Liand: »Stave!« und riss triumphierend die Arme hoch. »Himmel und Erde, Stave!«


  Mahrtiir reihte sich ein: »Gut gemacht, Haruchai. Wahrlich gut gemacht. Dies ist eine Geschichte, die das Herz der Ramen erfreuen wird. Endlich sind Schläge geführt worden, die die Schlaflosen demütigen werden. Und wir sind Zeugen dafür: ein Mähnenhüter und seine Seilträger. Jetzt können diese Meister nicht mehr so tun, als seien sie mehr wert als du.«


  Linden fühlte sich plötzlich schwach, von Erleichterung ausgelaugt. Stave hatte um ihretwillen schon zu viel durchlitten. Jetzt war er sicher – zumindest vorläufig. Sie klammerte sich an ihre Entschlossenheit, verbarg ihre Schwäche und schenkte Stave einen Blick voller Dankbarkeit.


  Stave wandte sich gleichmütig an Mahrtiir. »Mähnenhüter, das sollte keine Demonstration meiner Kampfkraft sein. An ihrer Stelle würde ich nicht anders handeln als die Meister. Vielmehr habe ich im Dienst der Auserwählten gehandelt – und um meinen Leuten zu zeigen, dass auch sie sich übertreffen können, wenn sie meinem Beispiel folgen.«


  Mahrtiir antwortete mit einer tiefen Verbeugung nach Art der Ramen, als akzeptiere er eine Zurechtweisung, aber sein breites Grinsen blieb: »Sieh nur!«


  Er nickte zu dem Tor hinüber, dessen gewaltige Steinflügel sich zu öffnen begannen, sich lautlos auf ihren von Riesen konstruierten Zapfen drehten. Die hereinkommende frische, fast kalte Luft mit ihren Frühlingsdüften sagte Linden, dass die Sonne aufging. Ihr Licht wurde durch die Masse des Wachtturms blockiert, aber ein grauer Schimmer ließ bereits den Feuerschein der Lampen und Fackeln verblassen.


  »Linden Avery«, verkündete die Stimme der Meister, »nun kannst du die Ranyhyn rufen.«


  Diese Worte schienen einen Teil der Beklommenheit in der Torhalle aufzulösen. Linden widerstand dem Drang, sofort auf den Innenhof hinauszugehen. Die belebende Morgenluft und die Aussicht darauf, Schwelgenstein verlassen zu dürfen, verliehen ihr neue Energie. Sie war wieder zuversichtlich. Sie hatte mit Hyn und Hynyn an dem Rösserritual teilgenommen; sie wusste bestimmt, dass die beiden kommen würden. Aber sie hatte noch andere Dinge zu erledigen ...


  Als Erstes wandte sie sich mit einer Verbeugung an Handir, obwohl dieser sich noch nie vor ihr verbeugt hatte. »Auch wenn ich glaube, dass du dich irrst«, erklärte sie ihm ruhig, »zweifle ich deine Integrität nicht im Geringsten an. Sollte ich je etwas gesagt haben, das anders geklungen hat, bedaure ich das jetzt. Vielleicht können wir eines Tages wieder Verbündete sein.« Wie damals im Kampf gegen Sonnengefolgschaft und Sonnenübel. »Aber im Augenblick hoffe ich nur, dass du versuchen wirst, dir noch kein abschließendes Urteil zu bilden.«


  Sie erwartete keine Antwort, und er gab auch keine. Sie empfand einen Anflug von Trauer, die ein Echo von Handirs Trauer zu sein schien, als sie ihre Gefährten mit einer Handbewegung um sich herum versammelte.


  »Die Ranyhyn werden uns nicht im Stich lassen«, erklärte sie ihnen. »Das wisst ihr alle. Und Handir wird uns ziehen lassen. Ihm missfällt, dass Roger und der Croyel ihn überlistet haben. Das gefällt keinem der Meister. Und wir sind eine ständige Erinnerung daran, dass sie Fehler machen können. Sobald wir fort sind, können sie in Frieden über ihren Begriff von Dienst diskutieren. Aber wenn wir aufbrechen, müssen wir daran denken, dass Anele verwundbar ist, wenn er auf etwas anderem als Fels steht.« Jenseits des Wachtturms war der Boden mit Erde bedeckt. »Kasteness kann ihn erreichen. Lord Foul kann ihn erreichen. Sogar Esmer kann ihn in seinem Sinne beeinflussen. Und auch Covenant ...« Der wahre Zweifler, nicht sein Doppelgänger. »... der dabei aber nicht weniger zu leiden scheint als Anele selbst. Reitet Anele gerade nicht, müssen wir dafür sorgen, dass er auf Stein steht. Können wir keinen finden, müssen wir ihn vielleicht dazu überreden, auf einen Baum zu klettern. Und gibt es mal keine Bäume, reicht vielleicht zusammengerolltes Bettzeug aus, um ihn zu schützen. Oder ...« Sie sah bedeutungsvoll zu Liand hinüber. »Bleibt uns keine andere Möglichkeit, musst du ihn deinen Orkrest in der Hand halten lassen. Ich weiß, dass er es hasst, bei klarem Verstand zu sein. Aber alles ist besser, als zuzulassen, dass Kasteness oder Lord Foul ihn erneut verletzen.«


  Der geistesgestörte Elohim oder der Verächter würden sie bestimmt ausfindig machen können, wenn Linden zuließ, dass sie von Anele Besitz ergriffen. Und sie würden wissen, wohin sie ihre Truppen schicken mussten.


  »So soll es geschehen, Ring-Than«, versprach Mahrtiir ihr. »Die Ramen werden die Nöte des Alten nicht vergessen.«


  Liand hielt den Kopf gesenkt, und als er Linden wieder ansah, entdeckte sie Schatten und Schmerz in seinem Blick. Stockend sagte er: »Ich kann das Feuer aus Gewalt und Zorn, das Anele schon zweimal fast verzehrt hat, nicht vergessen. Hält er den Orkrest in der Hand, sind seine Qualen erschreckend. Trotzdem sind sie meiner Überzeugung nach eine geringere Folter als jede Besessenheit. Ich werde tun, was getan werden muss, um ihn zu beschützen.«


  Pahni ergriff seine Hand, als er sprach, und Stave nickte.


  »Gut.« Linden drückte den Stab des Gesetzes nicht mehr an ihre Brust, sondern nahm ihn in die rechte Hand und stieß mit einem eisenbeschlagenen Ende auf den Steinboden. Mit der anderen Hand überzeugte sie sich davon, dass Covenants Ring noch unter ihrer Bluse hing – und dass sie Jeremiahs demoliertes Rennauto in einer Tasche hatte. Dann drehte sie sich nach dem Innenhof um. »Unter diesen Umständen bin ich so bereit, wie ich es jemals sein werde. Also los!«


  Von ihren Gefährten begleitet schritt sie durch das innere Tor auf den unter freiem Himmel liegenden Innenhof zwischen Wachtturm und Feste hinaus. Hinter ihr folgten Handir und seine Phalanx aus Meistern wie Zuschauer bei einem Ereignis, das sie nicht mehr interessierte.


  Mitten auf dem Hof blieb Linden stehen. Hier, sagte sie sich. Jetzt.


  Sie hatte die Ranyhyn noch nie gerufen; das hatte immer Stave für sie getan. Und sie konnte nicht pfeifen wie er: gellend laut und trotzdem ergreifend wie eine Totenklage. Leise fragte sie Stave: »Bist du so freundlich?«


  Der Haruchai gehorchte sofort. Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff wie einen hoch in die Luft geschossenen Tonbolzen aus. Der Klang hallte von dem glatten Granit von Schwelgenstein wider, wurde von den Zinnen der Feste zurückgeworfen, erklang als dumpfes Echo aus dem Tunnel unter dem Wachtturm ... und hob Lindens Herz mit sich empor. Stave hatte sich um ihretwillen selbst übertroffen. Liand und Mahrtiir hatten ihr mehr gegeben, als sie von ihnen hätte verlangen dürfen. Sogar der arme Anele ... Die Ranyhyn würden nicht weniger tun.


  Dann pfiff Stave nochmals, und die Echos vervielfältigten sich, bis sie wie auf Fittichen durch den Innenhof zu flattern schienen. Als er zum dritten Mal pfiff, glaubte Linden, die Schwungfedern eines anfliegenden bedrohlichen Vogels zu hören – vielleicht eines großen Raben, gerade noch hinter dem Wachtturm außer Sicht und zu Prophezeiungen bereit.


  Die Echos verhallten langsam, ließen den Himmel leer zurück. Die massiven Steintore beeinträchtigten Lindens Wahrnehmungsgabe, aber sie hatte keine Angst. In diesem Augenblick fürchtete sie nur, ihre Feinde könnten sie daran hindern, nach Andelain zu gelangen. Statt den Atem anzuhalten oder von einem Fuß auf den anderen zu treten, zählte sie ihre Herzschläge, bis sie die Stimme der Meister ihren Namen sagen hörte. Dann erwiderte sie seinen ausdruckslosen Blick wie eine Frau, die bereits davongeritten war und ihre Zweifel und sogar ihre Fähigkeit, Unsicherheit zu empfinden, bei ihm zurückgelassen hatte.


  »Was der Mähnenhüter vorhergesagt hat, ist eingetreten«, verkündete Handir. »Auch diese Wahrheitsprobe ist bestanden. Die Ranyhyn sind deinem Ruf gefolgt. Sie warten vor dem Tor auf deine Befehle.« Er schien einen Augenblick lang zu zögern. Dann gestand er ein: »Es sind zehn an der Zahl.«


  Zehn. O Gott, zehn. Sieben für Linden und ihre Gefährten; drei für die Meister.


  »Auf diese Weise«, fuhr Handir fort, »erkennen die großen Pferde deine Absicht und deine Fähigkeit zur Schändung des Landes an.«


  Im Prinzip hatte er damit seine Erlaubnis erteilt, und Linden wollte ihm zum Abschied eine weitere Verbeugung machen. Sie hätte ihm vielleicht sogar gedankt. Die Meister waren Haruchai und hatten so viel Respekt verdient. Aber sie konnte sich nicht länger beherrschen: Sie rannte bereits zu dem Tunnel unter dem Wachtturm, als könne die bloße Kraft ihrer Sehnsucht die Tore am Ende dieser lichtlosen Passage dazu bewegen, sie freizulassen.
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  Söhne


  


  


  Bei aufgehender Sonne hießen die Ramen und die Haruchai – die Gedemütigten und ihre versammelten Stammesgefährten ebenso wie Stave – die Ranyhyn ehrfürchtig willkommen, während Linden Hyn freudig begrüßte. Obwohl sie es kaum noch erwarten konnte, endlich loszureiten, ließ sie keine Ungeduld erkennen, während Mähnenhüter Mahrtiir den Meistern jedes der großen Pferde benannte: die sieben, die Linden und ihre Gefährten getragen hatten, dazu Mhornym, Bhanoryl und Naybahn, die die Gedemütigten tragen würden. Sie war auch nicht überrascht, dass Handir Galt, Clyme und Branl zu ihren Begleitern bestimmt hatte. Zweifellos hatten die Gedemütigten darauf bestanden, diesen Auftrag zu übernehmen. Vermutlich sahen sie darin eine weitere Chance, sich zu bewähren.


  Trotzdem bestieg Linden Hyn rasch, nachdem die Ramen und die Haruchai den Pferden ihren Respekt erwiesen hatten. Sobald Stave und Mahrtiir ihr signalisierten, ihre Gefährten seien bereit, kehrte sie Schwelgenstein den Rücken zu und ritt davon, als drohten auf ihrem Weg nach Andelain weniger Gefahren als in der gut verteidigten Feste. Und vielleicht stimmte das auch, denn Feinde wie Kasteness und Roger, der Egger und Lord Foul wollten sie nur gefügig machen, damit sie sich ergab oder ihre Macht missbrauchte. Die Meister aber glaubten, ihr sei nicht zu trauen.


  Mahrtiir schickte seine Seilträger als Späher voraus, und der Mähnenhüter und Stave nahmen Linden zwischen sich. Hinter ihnen folgten Liand und Anele. Die Gedemütigten begleiteten die Gruppe in wechselnden Positionen. In dieser Ordnung waren die Ranyhyn, die in der noch tief stehenden Sonne lange Schatten warfen, in leichtem Galopp nach Südosten unterwegs. Von den Feldern, die Herrenhöh ernährten, gelangten die Reiter auf die kahle Ebene hinunter, die im Krieg des Verächters gegen die Lords der Schauplatz der Entscheidungsschlacht gewesen war: seines letzten Versuchs, seine Ziele durch rohe Gewalt zu erreichen. Aber die rasche Gangart der Ranyhyn brachte die Gesellschaft bald in ein sanft gewelltes Hügelland, das sich über viele Meilen erstreckte und leicht passierbar war. Seine Hänge stiegen nur sanft an, und auch wenn sie über unzählige Jahre hinweg von Zeit und Wetter abgetragen worden waren, engten sie den Horizont auf allen Seiten ein. Aus Sicherheitsgründen ritt Mahrtiir nun mit seinen Seilträgern als Späher voraus, während die Haruchai dicht bei Linden, Liand und Anele blieben. Der Erdboden war hier mit scharfkantigem, harten Gras bewachsen, das Linden um des Alten willen fürchtete, und so blieben die beiden an diesem ersten Tag im Sattel, wenn die Reiter haltmachten, um die Pferde zu füttern und zu tränken oder ein paar Schatzbeeren zu pflücken.


  Unterwegs hielt Linden Ausschau nach Dörfern – nach irgendwelchen Anzeichen menschlicher Besiedlung –, aber sie sah keine. Mied die Bevölkerung des Landes die Umgebung von Schwelgenstein absichtlich? Nein, vermutlich, so dachte Linden, wählten die Ramen eine Route, auf der sie ungesehen blieben, oder vielleicht verstand der Mähnenhüter, dass die Gedemütigten nicht zulassen würden, dass Dorfbewohner dem gefährlichen Wissen und der Magie Lindens und ihrer Freunde ausgesetzt wurden.


  Sie suchte die Hügel auch nach Anzeichen für die Nähe des Eggers ab, aber der Insequente zeigte sich nicht, und auch die Ramen und die Haruchai konnten ihn nicht wahrnehmen. Nachdem ihre erste Aufregung abgeklungen war, schien der Tag langsam zu vergehen. Trotzdem war Hyns behagliche Kraft ihr eine Stütze. Und sie fühlte sich durch das Bewusstsein ermutigt, dass sie endlich angefangen hatte, ihr Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen – dass sie ihren Feinden die Initiative entrissen hatte. Zu lange hatte sie lediglich auf die Spielzüge anderer Leute reagiert. Jetzt würden die anderen auf ihre reagieren müssen. Mit Glück und Mut – und der unschätzbar wertvollen Hilfe ihrer Gefährten – würde sie die Verbündeten des Verächters vielleicht überrumpeln können.


  Am ersten Abend schlugen ihre Freunde und sie ihr Nachtlager auf einem Geröllfeld auf, das sich über Jahrtausende hinweg unter einem steil abbrechenden Hügel gebildet hatte. Ein Bett aus verwittertem Gestein schützte Anele, ließ Linden jedoch nur unruhig schlafen, und im Laufe der Nacht steigerte ihre Beklommenheit sich zu ruheloser Besorgnis: Ein Überfall war wahrscheinlich. Kasteness und Roger würden bestimmt versuchen, sie daran zu hindern, Andelain zu erreichen. Weitere Feinde – deren Namen sich vielleicht weniger aufdrängten – würden das Gleiche tun. Linden war von Freunden wie von Feinden davor gewarnt worden, sich nach Andelain zu begeben, und während sie wach war, konnte sie spüren, wie die ständige unheilvolle Belastung durch Kevins Schmutz ihre Entschlusskraft schwächte. Zweifellos sind die Stürze – Zäsuren – ein großes Übel, hatte Liand einmal gesagt. Trotzdem halte ich sie für fast harmlos im Vergleich zu den Entbehrungen, die Kevins Schmutz uns auferlegt. Im Dunkel besaß das dräuende Gewicht bevorstehender Blindheit die Macht, nicht nur ihre Sinne, sondern auch ihr Urteilsvermögen und ihre Überzeugungen zu beeinträchtigen.


  Unter diesen Umständen fand sie es tröstlich und beunruhigend zugleich, dass die Haruchai nicht zu schlafen schienen. Vielleicht dösten Stave, Galt, Branl und Clyme mit offenen Augen, während sie ritten oder wussten, dass ihren Gefährten keine Gefahr drohte. Außerdem schienen sie wenig zu essen, obwohl sie Schatzbeeren nicht ablehnten. Wahrscheinlich war es ihnen angeboren, vermutete Linden, alles geheim zu halten, was an die Bedürfnisse und Schwächen gewöhnlicher Sterblicher erinnerte. Tausende von Jahren nachdem die Bluthüter ihren Eid gebrochen hatten, imitierten Stave und die Meister weiter die Haruchai, die einst den Lords gedient hatten. Auf ihre strikte Unbeugsamkeit konnte Linden zählen. Aber sie war zugleich auch ihre größte Schwäche.


  Zum Glück hatte Liand einen großen Teil des Tages im Sattel und des Abends damit verbracht, über seinem Orkrest zu brüten. Am nächsten Morgen demonstrierte er, dass der Sonnenstein tatsächlich die Wirkung von Kevins Schmutz aufheben konnte. Mit stiller Freude stellte er den Gesundheitssinn Lindens, der Ramen und seinen eigenen wieder her, sodass sie ihren Stab nicht zu benutzen brauchte. Danach fühlte Linden sich weniger allein, denn jetzt hatte sie die beruhigende Gewissheit, dass es in ihrer Gruppe mehr als nur ihre Werkzeuge der Macht gab.


  Tagsüber wurde sie von Hyns gleichmäßiger Gangart eingelullt, die sicher wie eine Sänfte war, und die Hügel gingen in wogendes Grasland über, das die Möglichkeiten der Welt zu erweitern schien. Wie die Erleichterung, die Liands Orkrest gebracht hatte, schwächte die Tatsache, dass sie weiter sehen konnte, einige ihrer Befürchtungen ab.


  Gegen Sonnenuntergang schlug die Gesellschaft ihr Nachtlager an einem Bachlauf auf. Der Talboden war mit Kies und Schiefer bedeckt: genug Stein, um Anele vor Besessenheit zu schützen, aber kein gewachsener Fels, der seine schlimmsten Erinnerungen geweckt hätte. Der Bach wurde von Frühlingsregen und der Schneeschmelze gespeist; im Sommer würde er zu einem kleinen Fluss anschwellen, der rauschend gen Süden strömte. Aber jetzt, im Frühling, war das kleine Tal der sicherste Ort, den die als Kundschafter vorausreitenden Ramen für Aneles Übernachtung hatten finden können. Linden selbst breitete ihr Bettzeug auf dem weicheren Boden etwas weiter vom Bach entfernt aus, weil sie sich von dem weicheren Untergrund besseren Schlaf versprach. Dass ihre Gefährten auch hier über sie wachen würden, bezweifelte sie nicht.


  Mit dem Rücken an den trockenen Erdwall des Flussufers gelehnt, entspannte sie sich und ließ die Gedanken treiben, während die Abenddämmerung in Nacht überging und Liand und Pahni an einem hell lodernden Feuer für alle kochten. Nach dem Essen, nachdem die Ramen die Ranyhyn versorgt hatten und die Gedemütigten ihre Posten am Flussufer über Linden und ihren Freunden bezogen hatten, sprach Stave endlich über den Egger und die Mahdoubt, schilderte ihren unheimlichen Wettstreit und seinen Ausgang und wiederholte, was Linden bereits über den Vizard und den Theomach gehört hatte. Die damalige Niederlage seiner Leute behielt er für sich, vielleicht um die eigenen geheimsten Gefühle nicht zu verletzen oder um die Gedemütigten zu besänftigen.


  Linden, die Liand und die Seilträger beobachtete, merkte ihnen an, dass sie gern Fragen dazu gestellt hätten, doch Stave gab sich streng und abweisend. An Mahrtiirs angespannte Konzentration sah Linden, dass der Mähnenhüter sich davon nicht würde einschüchtern lassen, und um des ehemaligen Meisters willen beeilte Linden sich, ihrem Gefährten zuvorzukommen: »Stave, was kannst du uns darüber sagen, wo wir sind und wohin unser Weg uns führt? Die Haruchai und du kennen dieses Gebiet – wir aber nicht.« Als Covenant und sie vor langer Zeit ihre Suche nach dem Einholzbaum begonnen hatten, war Linden außerstande gewesen, ihre Umgebung wahrzunehmen, und so wusste sie nur noch, dass sie Schwelgenstein nach Osten – den tödlichen Strahlen des Sonnenübels entgegen – verlassen hatten. »Ich hätte gern eine Vorstellung davon, was uns erwartet.«


  Damit ermutigte sie ihn erneut, sich über die Verbote der Meister hinwegzusetzen – und das in ihrer Gegenwart. Andererseits rechnete sie nicht mit Einwänden der Gedemütigten. Da sie sich zur Teilnahme an diesem Unternehmen verpflichtet hatten, konnten sie nicht gut behaupten, sie und ihre Freunde bräuchten solche Informationen nicht.


  Staves Art blieb steif, aber er zögerte keinen Augenblick lang. »Die Entfernung zwischen Schwelgenstein und dem Nordwestrand der Andelainischen Hügel beträgt neunzig Meilen. Im bisherigen Tempo, bei dem wir die Ranyhyn nicht überanstrengen, haben wir schon dreißig zurückgelegt.«


  »Also noch vier Tage«, murmelte Linden.


  Der Haruchai schüttelte den Kopf. »Auserwählte, deine Rechnung setzt voraus, dass es keine Verzögerungen gibt und wir nirgends angehalten werden. Ob jemand versuchen wird, uns aufzuhalten, kann ich nicht voraussagen, obwohl wir vor den Skurj gewarnt worden sind und Stürze eigentlich überall auftreten können. Aber manche Verzögerungen können erstrebenswert sein, während andere sich nicht vermeiden lassen. Morgen Vormittag jedenfalls kommen wir am Ersten Holzheim vorbei, das diesen Namen trägt, weil es der erste und zugleich der erfolgreichste Versuch von Steinmeister Sunder und Hollian eh-Brand war, die Baumheime, die zur Zeit der Lords zu den Wundern des Landes gehörten, neu erstehen zu lassen. Vielleicht willst du dort Rast machen, denn die Haruchai erinnern sich, dass du noch nie ein richtiges Holzheim gesehen hast. Außerdem wäre es klug, dort unseren Proviant zu ergänzen, wenn die Gedemütigten nichts dagegen haben.«


  Linden glaubte zu wissen, dass die Gedemütigten jedem Zusammentreffen mit Dorfbewohnern eine Absage erteilen würden, aber falls sie auf Staves Vorschlag reagierten, taten sie es stumm, und auch Stave sprach nicht davon.


  Linden wandte sich dringenderen Themen zu. In der Rolle seines Vaters hatte Roger Covenant ihr erklärt, Kasteness lebe jetzt in Andelain, gebiete über die Skurj und könne diese alles verschlingenden Ungeheuer gegen sie entsenden, weil er sie durch Anele aufspüren könne. Aber Roger hatte in so vieler Beziehung gelogen. Sie glaubte nicht, dass Kasteness den Alten entdecken konnte, solange Aneles Füße nicht blanke Erde berührten. Außerdem hielt sie die Vorstellung, der zornige Elohim halte sich in Andelain auf, für unwahrscheinlich. Ein Wesen wie er, da war sie sicher, würde die Gesundheit und Schönheit des Landes meiden, und auch für die strenge Reglementierung unter den Toten hätte er gewiss nur Verachtung übriggehabt. Zudem wäre ein Angriff auf Andelain reine Kraftvergeudung gewesen: Er hätte sein Volk nicht bedroht und wäre deshalb kein Ventil für seine Wut gewesen. Nein, in Bezug auf dieses Thema glaubte sie Roger nichts, außer dass Kasteness über die Skurj gebot ... und dass die Feinde des Landes versuchen würden, ihre Absichten zu vereiteln. Strebte Kasteness danach, sich Loriks Krill zu verschaffen – falls der Krill ihm nicht feindlich gesinnt war –, würde er das vermutlich eher indirekt tun.


  »Bitte weiter«, forderte sie Stave auf. »Was kannst du uns noch erzählen?«


  Falls die Gedemütigten ihn drängten, nicht mehr zu sagen, hielt er sich nicht daran: »Von den vielen Wunden, die Sonnengefolgschaft und Sonnenübel dem Land geschlagen haben, war die schwerste das Verschwinden der großen Wälder. Im Oberland hat es drei davon gegeben: Der dunkle Wald von Grimmerdhore hat östlich von Schwelgenstein gelegen, sich aber in Richtung Andelain nach Süden erstreckt. Unser Weg führt durch einen Teil der Region, in der einst der Grimmerdhore stand, ehe er vernichtet wurde. Und südöstlich von Andelain, zwischen dem Schwarzen Fluss und der Wanderlust-Furt, stand der finstere Wald von Morinmoss. Dort wurde der Zweifler einst von einem Freischüler vor dem Tod errettet. Südwestlich der Mittlandebenen und der Letzten Hügel schließlich lag die Würgerkluft, mächtig und bitter. Aber es gab noch einen vierten Wald, den Riesenwald, der das Sonnenübel überlebt hat und bis zum heutigen Tag im Unterland nördlich der vergifteten Sümpfe der Sarangrave-Senke steht.«


  An die Sarangrave erinnerte Linden sich. Dort wären Covenant und sie mit Sunder, Hollian und einer kleinen Gruppe Haruchai beinahe dem Lauerer und den Skest – Säurewesen, die ihm dienten – zum Opfer gefallen. Und dort waren sie den Riesen der Suche begegnet, die später die Niederlage des Verächters und die Heilung des Landes ermöglicht hatten. Doch sie ließ nicht zu, dass Erinnerungen an Freunde, die sie geliebt und verloren hatte, sie von Staves Bericht ablenkten.


  »Eine Vorstellung davon«, sagte er gerade, »was nach dem Sturz des Verderbers und dem Erlöschen des Sonnenfeuers geschehen ist, haben den Haruchai die Riesen der Suche gegeben, deren Bericht später von Steinmeister Sunder und Hollian eh-Brand ergänzt wurde. Sunder und Hollian mussten noch eine Zeit lang in Andelain bleiben. Sie war eben erst wiedergeboren, er hatte sich bei dem Bemühen verausgabt, sie ins Leben zurückzurufen, und das Sonnenübel hing noch über dem Land. Die Erste der Sucher und Pechnase hatten den Stab des Gesetzes in ihre Obhut gegeben, aber sie hatten noch nicht gelernt, ihn richtig zu nutzen. Sie waren auf Andelains Reichtum an Erdkraft angewiesen. Daher sind sie in den Hügeln geblieben, haben den Stab erprobt und sind stärker geworden.«


  Linden hörte nach vorn gebeugt aufmerksam zu, während Staves nüchterne Stimme die Dunkelheit um ihr kleines Lagerfeuer definierte. Wie Aneles Erzählung von dem Einholzwald, hatte ihre Begegnung mit Caerroil Wildholz ihre Begierde geweckt, mehr über die Wälder zu erfahren. Nicht zuletzt genoss sie die Erinnerungen der Haruchai an ihre alten Freunde. Bevor sie das Land hatte verlassen müssen, hatte sie noch einmal versucht, Verbindung mit Sunder und Hollian aufzunehmen. Sie hatte ihnen versichern wollen, sie würden geliebt ... und hätten Grund zur Hoffnung, aber es war ihr, so fürchtete sie, nicht gelungen.


  Auch Liand und die Ramen verfolgten Staves Erzählung wie gebannt. Vor vielen Jahrtausenden hatten die Ramen die Ranyhyn von den Ebenen von Ra fortgeführt, um sie vor dem Sonnenübel zu bewahren. Und keiner von ihnen war zurückgekehrt, außer um in langen Zeitabständen die Grenzen des Landes zu erkunden, bis Hyn und Hynyn Linden ihre Ergebenheit bekundet hatten. Deshalb wussten Mahrtiir und seine Seilträger nur wenig darüber, was sich während des selbst gewählten Exils ihres Volkes im Land ereignet hatte.


  »Jedoch«, fuhr Stave fort, »haben Sunder und Hollian sich gut an die Majestät des Riesenwalds erinnert. Und sie war eine eh-Brand, der die Liebe zu Holz in die Wiege gelegt worden war. Von den großen und wichtigen Aufgaben, die sie übernommen hatten, als ihnen der Stab anvertraut worden war, wollten sie auf eigenen Wunsch mit der beginnen, dem Land Wälder zurückzugeben.


  Allerdings wussten weder sie noch die Riesen der Suche von Grimmerdhore, Morinmoss oder der Würgerkluft. Und nach Sunder und Hollian haben keine Haruchai gesucht. Erst als die Riesen nach Schwelgenstein zurückkehrten, erfuhren die Haruchai, dass Sunder und Hollian noch lebten, und so wurden der Steinmeister und die eh-Brand nicht von der Geschichte der Wälder des Landes geleitet und entwarfen stattdessen ihren eigenen Plan. Als sie den Stab so weit verstehen gelernt hatten, dass sie die letzten Schäden des Sonnenübels in Andelain heilen konnten, richteten sie ihren Blick nach draußen. Entlang allen Grenzen Andelains, vom Landbruch nördlich des Donnerbergs nach Westen, dann nach Südwesten zum Fluss Mithil, dort über den Fluss nach Osten in das Gebiet, in dem einst der Morinmoss gestanden hatte, und zuletzt den Mithil entlang nach Norden bis zu den Südhängen des Gravin Threndor, legten Sunder und Hollian einen riesigen Wald an, dem sie zu Ehren der Gildenbäume von Andelain den Namen Salva Gildenbourne gaben.«


  Stave sah nochmals zu den Gedemütigten hinüber, als wolle er ihnen Gelegenheit geben, ihm Ratschläge zu erteilen. Einen Augenblick später zuckte er leicht mit den Schultern und sprach weiter: »Wären sie dazu imstande gewesen, hätten der Steinmeister und die eh-Brand den Reichtum neuer Wälder über das gesamte vom Krieg verwüstete Gebiet zwischen Andelain und dem Landbruch ausgebreitet, doch das gelang ihnen nicht. Ihr Verständnis von dem Stab – oder vielleicht der Stab selbst, weil er unvollständig war – konnte die Schäden, die der Verderber durch seine Heere und Schlachten angerichtet hatte, nicht völlig überwinden.«


  Stave wandte sich direkt an Linden, als der fortfuhr: »Der Salva Gildenbourne liegt quer zu unserem Weg nach Andelain. Auf seine Art ist er ein wundersames Gebiet, das zu den Schätzen des Landes gehört, aber er ist ohne Lehrenwissen angelegt worden und ausgewuchert und verwildert. Werden wir unterwegs nicht bekämpft oder sonst wie aufgehalten, erreichen wir seinen Rand in drei Tagen. Allerdings behindert der Salva Gildenbourne selbst unser Vorwärtskommen, und dort können die Ranyhyn unser Tempo nicht beschleunigen. Deshalb vermute ich, dass der Wald unseren Ritt um mindestens zwei Tage verlängern wird.«


  Linden nickte; sechs Tage also – aber nur, wenn die Feinde des Landes nicht zuschlugen. Sie wäre lieber schneller vorangekommen, wäre energischer und länger geritten. Ihre Suche nach Jeremiah konnte erst wirklich beginnen, wenn sie ihren Zweck in Andelain erreicht hatte. Aber wenn sie zurückdachte, konnte sie noch immer das wilde Geheul von Kresch hören. Ein Elohim hatte das Land vor Sandgorgonen, aber auch vor Croyel und Skurj gewarnt. Sie wusste nicht, was aus Moksha Jehannum – dem Wüterich, der einst Besitz von ihr ergriffen hatte – geworden war. Zweifellos war er irgendwo am Werk, diente noch immer Lord Foul. Und sie hatte nicht vergessen, dass Turiya Herem in Joan gefahren war. Dass es Turiya gelang, Joans Verrücktheit in gewisser Weise zu kanalisieren, war denkbar – und hätte vielleicht zur Folge, dass Joans Explosionen von wilder Magie in bestimmte Richtungen und gegen bestimmte Ziele gelenkt werden konnten. Übertriebene Eile bedeutete fast sicher zusätzliche Gefahr für Linden und alle ihre Gefährten. Dann konnten die Ramen und sogar die Ranyhyn leichter in einen Hinterhalt geraten.


  »Ich habe noch nie einen Wald gesehen«, sagte Liand versonnen. »Pahni drängt mich, ich solle mir die Bäume der Hochlandebene vieltausendfach vermehrt vorstellen, aber das geht über meine Vorstellungskraft.«


  Der Mähnenhüter nickte knapp. »Die Ramen lieben offenes Land und sanfte Hügel. Trotzdem haben unsere Vorfahren die Wälder des Landes verehrt. Ihre prachtvolle Herrlichkeit war unbeschreiblich. Jetzt bin ich begierig, den Salva Gildenbourne mit eigenen Augen zu sehen und seine ungezählten Wunder zu durchreiten.« An Liand gewandt fuhr er fort: »Du bist ein Steinhausener, von Geburt an an Stein und Dauerhaftigkeit gewöhnt. Trotzdem bezweifle ich nicht, dass die Pracht des Waldes auch dich andächtig machen wird. Und wir sprechen noch nicht von Andelain, wo die Schönheit des Landes in üppigster Blüte steht.«


  Liand und die Ramen unterhielten sich weiter, während Anele unruhig am Feuer schnarchte und die Haruchai Wache hielten, aber Linden hörte sie kaum. Durch ihre Befürchtungen isoliert, zog sie ihre Decke enger um die Schultern, hielt so die Kühle der Frühlingsnacht fern und versuchte nachzudenken: Wollte man Covenants Sohn glauben, hatte Kasteness nur einige wenige Skurj ins Land gerufen. In diesem Punkt hatte Roger vielleicht die Wahrheit gesagt, denn eine ganze Horde dieser Ungeheuer wäre der Aufmerksamkeit der Meister sicher nicht entgangen. Trotzdem waren die Ungeheuer, die Linden bei ihrer Versetzung in das Land gesehen hatte, zu schrecklichen Verwüstungen imstande. Linden hatte es schon zweimal geschafft, Zäsuren zusammenfallen zu lassen – und sie war jetzt stärker. Der Stab selbst war stärker. Aber sie hatte keine Ahnung, ob Gesetz und Erdkraft ausreichen würden, um die Skurj in Schach zu halten. Die Elohim hätten Kasteness wahrscheinlich nicht als Ernannten in seinen Gewahrsam geschickt, wenn irgendeine andere Theurgie ausgereicht hätte, um diese Bestien im Zaum zu halten.


  Als sie dann endlich schlief, wurde sie in ihren Träumen zu ihrem Erstaunen nicht von Krakenkiefern oder grausigen gelben Reißzähnen oder den Martern von Zäsuren heimgesucht. Stattdessen schien sie endlos lange in den tiefschwarzen Abgrund der Augen des Eggers zu fallen, in dem der einzige Laut das gequälte Weinen ihres Sohns war.


  


  *


  


  Als sie aufwachte, empfand sie drängende Ungeduld. Die Zwänge und Notwendigkeiten ihrer gegenwärtigen Lage drängten die Gedanken an Jeremiah immer wieder in den Hintergrund, aber wenn sie sich seiner verzweifelten Notlage zwischendurch wieder bewusst wurde, fühlte Linden sie mit doppelter Wucht. Vor ihr lag noch ein weiter Weg bis nach Andelain, zu dem Krill und zu den Toten, und das waren nur die ersten Etappen auf der Suche nach ihrem Sohn, und letztlich waren solche Dinge einfach notwendig, weil sie nicht wusste, wo sie sonst mit ihrer Suche nach Jeremiah hätte beginnen sollen. Während sie angespannt nervös mit ihren Freunden frühstückte, bemerkte Liand sanft: »Du hast nicht gut geschlafen, Linden.«


  Sie nickte, ohne wirklich zuzuhören. Stattdessen horchte sie auf ein wiederholtes Pfeifen und förmliche Begrüßungen. Auf ihren Wunsch hin hatten Stave und Mahrtiir sich den Gedemütigten am Ostrand des Tals angeschlossen, um mit ihnen die Ranyhyn herbeizuholen. Jetzt wartete Linden auf Staves Rückkehr. Sobald er ins Flussbett hinuntersprang, schob sie Bhapa den Rest ihres Frühstücks hin und stand auf.


  »Erstes Holzheim?«, fragte sie. »Wie weit ist es bis dorthin?«


  Stave zog wegen ihrer abrupten Art die Augenbrauen hoch. »Werden wir nicht aufgehalten, sind wir vor Mittag in der Nähe von Holzheim.«


  Linden biss sich auf die Unterlippe. »Hältst du es wirklich für richtig, dort haltzumachen? Haben wir nicht genügend Proviant?«


  Mussten die Holzheimer vor drohenden Gefahren gewarnt werden, konnte einer der Gedemütigten diesen Auftrag übernehmen, ohne gegen die Selbstverpflichtung der Meister zu verstoßen.


  Stave, der sie weiter prüfend musterte, zuckte mit den Schultern. »Die Zukunft ist ungewiss, Auserwählte. Vielleicht werden wir schon bald vom direkten Weg abgedrängt. Es wäre leichtsinnig, diese Gelegenheit, unseren Proviant zu ergänzen, nicht zu nutzen.«


  »Also gut«, murmelte sie unzufrieden. »Aber wir wollen uns möglichst beeilen. Jeremiah braucht mich.«


  »Und du verzeihst nichts«, bemerkte Stave. »Das verstehen alle Haruchai. Die Ranyhyn warten auf dich. Und die Gedemütigten sind sich untereinander einig, dass dein Wunsch nach Eile gerechtfertigt ist. Wir setzen unsere Reise so schnell fort, wie wir können, ohne die nötige Vorsicht außer Acht zu lassen.«


  Als seien seine Worte ein Befehl gewesen, beeilten Liand und Pahni sich, ihre Kessel, Schalen und Bestecke abzuwaschen, während Bhapa alles Bettzeug zusammenpackte. Gleichzeitig überraschten Branl und Galt Linden, indem sie ins Flussbett hinuntersprangen. Ohne ein Wort zu sagen, suchten sie den lockeren Schiefer ab, bis sie eine etwa zwei Finger starke Platte fanden, auf der ein bis zwei Menschen hätten stehen können. Die beiden hoben sie auf und warfen sie Clyme zu, der oben am Ufer wartete. Sobald Clyme die Schieferplatte richtig im Griff hatte, ging er mit ihr davon.


  Auf Lindens erstaunten Blick hin erklärte Stave ihr: »Obwohl Erstes Holzheim von fruchtbarem Tiefland umgeben ist, sind die umliegenden Hügel so kahl wie ein großer Teil des Gebiets, das wir heute zu durchqueren haben. Deshalb wird Clyme diese Steinplatte auf Mhornyms Rücken mitnehmen. Sie kann den Alten notfalls vor Kasteness' Berührung schützen.«


  Linden stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist gut!« Sie kannte die übermenschliche Kraft der Haruchai, aber manchmal vergaß sie, wie stark sie tatsächlich waren. »Ich bin froh, dass einer von euch daran gedacht hat.«


  Sie hatte Anele mehrfach versprochen, ihn zu beschützen – und sich stattdessen wiederholt auf andere Dinge konzentriert.


  Liand klopfte Stave anerkennend grinsend auf die Schulter. Dann erbot er sich, Linden zu helfen, aus dem Flussbett zu klettern. Als sie oben ankam, sah sie Mahrtiir bei den zusammengerufenen Ranyhyn warten. Hyn näherte sich Linden mit liebevollem Ausdruck in ihren sanften braunen Augen; Hynyn stampfte gebieterisch mit den Hufen. Clyme hatte bereits ein Tragegestell aus Lederriemen für die Schieferplatte zusammengeknotet und bestieg Mhornym mit ihr auf dem Rücken. Linden sah jetzt, dass der Hengst mit kräftigen Muskeln und breiter Brust fast eine Spanne größer als die anderen Pferde war. Also würde Mhornym das zusätzliche Gewicht auf Clymes Rücken leicht tragen können.


  Obwohl die Gedemütigten wahrscheinlich vor allem Linden überwachen sollten, nahmen sie den Auftrag ernst, ihr und ihren Freunden zu helfen. In dieser Beziehung erinnerten sie an die Haruchai, die Thomas Covenant und Linden gekannt hatten. Brinn, Cail, Ceer und Hergrom hatten ihr lange zutiefst misstraut, aber ihre Zweifel hatten sie nicht davon abgehalten, Linden unter Einsatz ihres Lebens zu beschützen. Auch als sie zu Meistern des Landes geworden waren, hatten die Haruchai sich nicht grundlegend verändert.


  Durch dieses Wiedererkennen beruhigt – und durch Hyns unverbrüchliche Zuneigung getröstet – war Linden eine Zeit lang ruhiger. Aber als ihre Gefährten und sie endlich im Sattel saßen und die Ranyhyn gegen die aufgehende Sonne nach Südosten trabten, musste sie dem Drang widerstehen, Hyn zum Galopp anzutreiben. Solange Lord Foul und der Croyel Jeremiah gefangen hielten, würde er keinen Sonnenstrahl mehr sehen. Der Verächter bevorzugte die finsteren Winkel der Welt. Und unter dem Melenkurion Himmelswehr hatte sie ihm Jeremiah beinahe entrissen. Das würde Lord Foul bestimmt nicht wieder riskieren. Jedenfalls, das war Linden bewusst, würden Andelain und Loriks Krill eher den Anfang ihrer Suche als ihr Ende sein.


  Bleischwer wie Lindens Sorgen schleppte die Zeit sich dahin, und um ihretwillen beschleunigten die Ranyhyn ihren flotten Trab. Mahrtiir ließ Bhapa als Späher weit vorausreiten; Galt und Branl begleiteten die Gesellschaft fast außer Sicht auf beiden Seiten, und das stetige Wiegen von Hyns flüssiger Gangart wirkte beruhigend auf Lindens Nerven – ganz so, als werde sie von schützenden Armen gewiegt. Stave und Mahrtiir ritten rechts und links von ihr, hinter ihnen kamen Liand und Pahni, Anele in ihrer Mitte, Clyme mit Mhornym stets dicht hinter dem Pferd des Alten. Mit nur gelegentlichen Pausen, um einen Schluck Wasser zu trinken oder ein paar Schatzbeeren zu pflücken, ritten sie zwischen niedrigen Hügeln hindurch, leichte Steigungen hinauf und hinunter und durch sumpfige Senken und kleine Täler, in denen Wäldchen und einzelne Bäume wie Flussinseln in der schwachen Brandung eines Meers aus Gras standen. Als die Sonne eben die Vormittagsmitte überschritt, nahmen Lindens empfindliche Sinne den ersten Hauch von Unrichtigkeit auf.


  Anfangs war er zu flüchtig, um sich definieren zu lassen: so wenig konkret wie ein Irrlicht, von der alles zudeckenden Ausdünstung von Kevins Schmutz kaum zu unterscheiden. Linden hatte keine Ahnung, was dahinterstecken könnte, aber als sie sich zu orientieren versuchte, sah sie Mahrtiir prüfend die Luft einsaugen, und auch Anele war auf Hramas Rücken unruhig geworden und warf seinen Kopf ruckartig von einer Seite auf die andere. Branl und Galt waren wieder näher herangekommen, als schlössen sie einen Verteidigungsring. Liand sah fragend zu Pahni hinüber, doch er rief sie nicht über das gleichmäßige Rumpeln der Hufschläge hinweg an, und sie erwiderte seinen Blick nicht.


  Da! Ihr Gefühl von vorhin wiederholte sich. Es war weniger ein Geruch als ein Zirpen, als habe etwas Grausames ihren Wahrnehmungssinn gestreift und ihre Nerven zum Vibrieren gebracht. Linden wollte Stave oder dem Mähnenhüter eben eine Frage zurufen, als sie vor sich Bhapa sah, der auf sie zugesprengt kam, als seien Kresch hinter ihm her. Aber es war kein moschusartiger Wolfsgeruch, den Linden wahrgenommen hatte. Es war etwas Dunkleres, etwas ohne Hunger oder Ziel – und etwas weit Gefährlicheres.


  Stave und Mahrtiir verlangsamten Hynyn und Narunal durch leichte Berührung oder vielleicht nur Gedankenkraft, und die anderen Ranyhyn folgten ihrem Beispiel. Die Pferde trabten kaum mehr, als Bhapa nahe genug heran war, um berichten zu können, ohne schreien zu müssen: »Mähnenhüter, Ring-Than, es ist eine Zäsur.« Die angeborene Zurückhaltung der Ramen lag im Widerstreit mit seiner offensichtlichen Aufregung. »Ich habe sie nicht gesehen, weil sie sich an der Grenze meiner Wahrnehmung befunden hat. Trotzdem bin ich mir meiner Sache sicher. Solche Übel sind unverwechselbar.«


  Der Seilträger ließ Whrany neben Mahrtiir hertraben, als er fortfuhr: »Anfangs hat sie direkt vor uns gestanden, aber sie bewegt sich, wie es alle Zäsuren tun. Jetzt treibt sie wie vom Wind getragen gen Süden, obwohl der Wind aus Westen weht. Wird sie nicht durch einen Zufall von ihrem Kurs abgebracht, kann sie uns nicht gefährden und sollte unseren Weg mit mindestens einer Meile Abstand kreuzen.«


  »Wie dicht ist sie am Ersten Holzheim vorbeigezogen?«, fragte Linden. »Kannst du das abschätzen?«


  Linden hatte auf dem Kevinsblick gestanden, als er eingestürzt war – sie und Anele. Sie erschauderte, als sie sich vorstellte, wie eine Zäsur ein Gebilde, das weniger fest als Granit war, zurichten konnte.


  Bhapa zuckte hilflos mit den Schultern. »Das weiß ich leider nicht. Im Vergleich zu Stürzen ist die Ausstrahlung menschlicher Siedlungen unbedeutend. Die Zäsur habe ich eindeutig wahrgenommen, weil sie ein so gewaltiges Übel ist. Von dem Holzheim hingegen habe ich nichts gespürt.«


  »Dann müssen mir uns beeilen, denke ich«, sagte Linden grimmig. »Vielleicht brauchen die Holzheimer unsere Hilfe. Und sollten sie uns nicht brauchen, möchte ich an dem Ding vorbei sein, ehe es seine Richtung ändern kann.«


  Automatisch verwarf sie die Idee, die Zäsur zu verfolgen, um sie zu eliminieren. Das hätte sie nur aufgehalten. Alle diese Zeitverstöße Joans waren kurzlebig; das wusste Linden. Wären sie es nicht, wäre der Bogen der Zeit längst eingestürzt. Hielt niemand – keine andere Macht – die Zäsur aufrecht, würde sie sich bald erschöpfen und verschwinden.


  Stave und der Mähnenhüter nickten einander zu, und dann wurden alle Ranyhyn zugleich schneller, bis sie wie Rennpferde gen Südosten galoppierten.


  Unter anderen Umständen hätten Hyns Vitalität und Schnelligkeit auf Linden belebend wirken können, aber jetzt war ihre Aufmerksamkeit ganz nach vorn gerichtet. Mit dem Stab schärfte sie ihre Sinne und ließ ihre Wahrnehmungsgabe weiter ausgreifen, um die Zäsur aufzuspüren. Zunächst spürte sie nur kleine Andeutungen, anonym flackernde Störungen, bald jedoch war sie sich ihrer Sache sicher. Sie hatte gelernt, zwischen dem körperlichen Unbehagen, das sie in Esmers Gegenwart empfand, und der durch Zäsuren ausgelösten tiefer sitzenden Übelkeit zu unterscheiden. Esmer machte Linden krank, weil er ihre Beziehung zu Aspekten des eigenen Ichs störte; die Wirkungen von Zäsuren reichten tiefer, bedrohten ihre Abhängigkeit von greifbaren Realitäten. Die Zäsur, das erkannte sie jetzt, war genau dort, wo Bhapa sie gespürt hatte: rechts voraus, weiter nach Süden treibend, ohne Kursänderung für sie und ihre Gefährten ungefährlich. Dennoch kostete es Linden Kraft, die Angst davor, was dieser Sturz anrichten könnte, fortzuschieben. Die Haruchai hätten sie bestimmt gewarnt, wenn Menschenleben in Gefahr gewesen wären. Eine Sorge aber blieb: das Erste Holzheim. Linden, die den Stab des Gesetzes umklammerte, bis ihre Fingerknöchel schmerzten, beugte sich tief über Hyns Hals und forderte die Stute und mit ihr alle Ranyhyn stumm auf, schneller zu galoppieren.


  Ein langer Hang nahm ihr die Sicht nach vorn. Nach Süden hin fiel er allmählich ab; im Norden stieg er bis zu einem Felsentor aus zerklüftetem alten Gestein an. Auf ihrer Route war die Steigung zu gering, um die galoppierenden Ranyhyn verlangsamen zu können, und so donnerten sie über Boden aufwärts, dessen dünne Grasnabe allmählich in eine karge Mischung aus Feuerstein, zerfallendem Schiefer und nackter Erde überging. Bei jedem Galoppsprung wirbelten die Hufe kleine Staub- und Geröllwolken auf. Die Linden folgenden Pferde mussten etwas Abstand halten, um nicht von dem scharfkantigen Geröll getroffen zu werden, das Hyn und Hynyn, Whrany und Narunal aufwirbelten.


  Auf tieferem Gelände sahen sie deutliche Spuren der vorübergezogenen Zäsur. Der Erdboden war dort ebenso kahl wie in der Höhe, schien aber wie von Tausenden von Krallen zerwühlt zu sein. Ein fast einen Steinwurf breiter Streifen aufgewühlter Erde führte wie eine krumme Straße gen Süden. Gott, dieser Sturz war groß ...


  Jetzt erkannte Linden eine Art Gewitter, das die wirbelnde Säule der Zäsur umgab. Der Himmel war wolkenlos, von Horizont zu Horizont makellos blau. Trotzdem zuckten in der Ferne Blitze, die den Sturz wie eine Regenwolke umgaben. Die Luft schien wie in einem Gewitter dichter zu werden: voller Theurgie statt Feuchtigkeit und Wind. Und dann konnte Linden kaum einen leisen Aufschrei unterdrücken: Die Zäsur war nicht die einzige Gefahr. Irgendeine Macht, die lehrenweise und mächtig wie die Dämondim war, versuchte angestrengt, sie zu lenken oder zu beeinflussen. Linden biss sich auf die Unterlippe, drehte den Kopf zur Seite. Stave hatte gesagt, das Erste Holzheim liege zwischen kahlen Hügeln in einer fruchtbaren Senke. Jenseits dieses Hügelrückens konnte es direkt im Zugweg des Sturzes gelegen haben.


  Der Grat kam näher. Sie konnte bereits darüber hinwegsehen und erkannte in ungefähr einer Meile Entfernung weitere Hügel – ebenso kahl wie die, über die ihre Ranyhyn jetzt galoppierten. O Gott, ächzte Linden innerlich, als Hyn sie auf den Hügelrücken trug. Bitte nicht!


  Dann donnerten die Ranyhyn über den Grat, ergossen sich wie ein Sturzbach die andere Seite hinunter, und Linden sah, dass das Erste Holzheim nicht verschont worden war. Es lag in einem weiten, tiefen Tal, das unter dem Felstor im Nordwesten begann und sich nach Osten hin ausdehnte: ein flacher Halbmond aus Ackerland, das ein glitzernder Bach und gelegentliche Überflutungen fruchtbar machten. Wie Stave gesagt hatte, war das Tiefland von Hügeln gesäumt, die Kegeln aus Schiefer, Erde und Mergel glichen. Jahrhundertelange Düngung und Bewässerung hatte den Talboden jedoch in eine fruchtbare Oase verwandelt. Einst – vielleicht noch vor einer halben Stunde – musste das Baumdorf einen ungewöhnlichen Anblick geboten haben: ein prachtvoller Banyanbaum, der über dem Bach stand und dicke Bündel von Ablegern nach unten schickte, aus denen neue Wurzeln und Sekundärstämme wurden, bis der einzelne Baum einen weitläufigen Hain bildete. Tausende von starken Ästen hatten ihre Blätter gen Himmel gereckt und sich so verwoben, dass sie reichlich Platz für Wohnungen und Fußwege von Stamm zu Stamm boten. Auch die Wohnungen mussten ungewöhnlich gewesen sein, weil sie nicht aus Brettern und Balken, sondern aus einem mit Laub gedeckten Geflecht aus Ästen und Zweigen erbaut waren. Überall entlang dem Bach mussten die Äcker der Holzheimer reiche Frucht getragen haben. Hätte Linden das Erste Holzheim gesehen, ehe die Zäsur es verwüstet hatte, hätte sein Anblick vielleicht ihr wundes Herz erfreut. Sie wäre so stolz auf Sunder und Hollian gewesen ...


  Aber ihre Gefährten und sie hatten das Baumdorf nicht zeitig genug erreicht, um es retten zu können. Jetzt sah es dort aus, als sei ein Zyklon hindurchgezogen. Uralte Stämme, die drei Riesen nicht hätten umspannen können, waren zersplittert, abgebrochen und wie Kienspäne verstreut, ihre von Saft triefenden Stümpfe gezackt wie gebrochene Knochen. Im Kielwasser des Sturzes bezeichneten abgerissene Äste eine Spur der Verwüstung: Berge von zersplittertem Holz erinnerten an Scheiterhaufen; Laub bedeckte die Erde wie vergossenes Blut. Nach Jahrtausenden gesunden Wachstums von Generation zu Generation war eine blühende Gemeinschaft einer Katastrophe zum Opfer gefallen.


  Trotzdem war das für Linden nicht das Schlimmste, obwohl die Schäden ihre Sinne wie Keulenschläge trafen. Der Baum war nur Holz. Obwohl er unschätzbar wertvoll gewesen war, umfasste sein Ruin noch längst nicht das ganze Ausmaß des Zerstörungswerks der Zäsur. Was Lindens Herz noch mehr zerriss, war der Zustand der Felder – und der der Holzheimer selbst: Auf beiden Seiten der Bahn des Sturzes lagen die Felder unberührt da, waren vor kurzem gepflügt und bestellt worden und trugen das verletzliche frische Grün junger Saat. Aber wo die Zäsur über die Felder hinweggezogen war, hatte sie das Erdreich zerwühlt und die Hoffnung des Ersten Holzheims auf Nahrung, auf eine Zukunft vernichtet. Rohe Erde lag in praller Sonne wie eine nässende Galle im Körper des Landes.


  Und überall um die Trümmer ihrer Wohnstätten standen die Baumbewohner, Hunderte von Männern, Frauen und Kindern, schockiert und verzweifelt, völlig orientierungslos, durcheinander laufend, als gelte es ihr Leben.


  Unter ihnen bewegten sich zwei Meister, und das war zweifellos die Erklärung dafür, warum die Holzheimer überhaupt noch lebten: Die Meister, deren Sinne nicht beeinträchtigt waren, hatten die Dorfbewohner gewarnt, ihre Familien zusammenzurufen und zu flüchten, ehe der Sturz zuschlug. Auch einige Pferde waren so gerettet worden. Aber die Haruchai konnten nichts tun, um die Wirkungen, die Gewalt und die Wucht der Katastrophe abzumildern. Die Holzheimer starrten in dumpfer Verzweiflung auf ihre vernichteten Lebensgrundlagen, waren zu entsetzt, um zu denken oder etwas zu unternehmen. Sie schienen nicht begreifen zu können, dass der Zerstörung ihrer Wohnstätten, ihres Besitzes und ihrer Daseinsgrundlagen keinerlei Vorsatz oder Zweck zugrunde liegen sollte – und verkrafteten diese Erkenntnis auch nicht. Offenbar kannten sie die Geschichte des Landes nicht, fehlte ihnen jedweder Begriff solcher Grausamkeiten.


  In Berek Halbhands Lager hatte Linden sich ohne zu zögern darangemacht, ihr Möglichstes für die Opfer seines Krieges zu tun, aber dies war etwas anderes: Die Zäsur hatte nicht die Körper der Holzheimer, sondern ihre Herzen durchbohrt – und diese konnte Linden trotz all ihrer Macht nicht heilen. Auch hatte sie keine Mitverantwortung für die Leiden von Bereks Kriegern getragen. Die Zerstörung des Ersten Holzheims aber hätte sie verhindern können, wenn sie vor Stunden beim Aufbruch aus dem Lager zur Eile gedrängt hätte ... Wenn sie Joan nicht ihren Ehering zurückgegeben hätte ...


  Sie nahm kaum wahr, dass die Ranyhyn mit der ganzen Gesellschaft auf einer Terrasse über dem verwüsteten Tal haltgemacht hatten, war zu sehr in ihrem blinden Zorn gefangen. Roger hatte über Zäsuren gesagt: Wo immer sie in einem bestimmten Augenblick sind, ereignet sich die gesamte Zeit an genau diesem Ort gleichzeitig. Er hatte zu erklären versucht, weshalb das Gewebe der Realität noch nicht irreparabel zerrissen war. Aber weil sie sich bewegen, geben sie diese Zeitpartikel so rasch zurück, wie sie neue aufnehmen. Außerdem war das Gesetz der Zeit auf Selbsterhaltung bedacht. Vermutlich kämpfte Thomas Covenant selbst darum, es zu verteidigen. Und Joans Unfähigkeit, sich zu konzentrieren, hinderte die Zäsuren daran, sich auszubreiten und alles zu verschlingen. So blieb die übergeordnete Integrität von Ursache und Wirkung trotz aller Zerstörungskraft der Zäsuren erhalten.


  Andererseits trug die Wiederherstellung des Gesetzes nach dem Durchgang einer Zäsur erst recht zu ihrer vernichtenden Wirkung bei. Sämtliche Augenblicke der bisherigen Existenz des Ersten Holzheims hatten sich überlagert – und dann waren sie in ihre natürliche Ordnung zurückgeschleudert worden. Das Ergebnis war eine doppelte Zerstörung: eine abziehende Zäsur verursachte ebensolche Schäden wie eine herannahende.


  Linden konzentrierte sich auf solche Dinge, um ihre Schuldgefühle und ihre Trauer einzudämmen, denn am liebsten hätte sie nicht nach einer Möglichkeit gesucht, den Dorfbewohnern zu helfen, sondern ihren Zorn laut herausgeschrien. Am liebsten wäre sie dem Sturz wie die personifizierte Rache nachgeritten und hätte seiner Existenz ein Ende bereitet, Grausamkeit mit Zerstörung vergolten.


  »Auserwählte.« Stave legte ihr eine Hand auf den Arm, als wolle er sie vom Rand des Wahnsinns zurückziehen. »Dies ist meine Schuld. Ich habe zu Vorsicht geraten, als du zur Eile gedrängt hast.«


  Mahrtiir knurrte: »Sprich hier nicht von Schuld, Haruchai. Weder du noch die Ring-Than sind Hellseher. Es gibt keine Schuld. Es gibt nur die Not dieser armen Holzheimer.«


  Schuld, dachte Linden, die sich auf die Unterlippe biss, bis sie blutete. Oh, es gab Schuld, sogar viel Schuld. In einem hatte der Mähnenhüter recht: Sie hatte diesen Vorfall nicht ahnen können. Selbst Joan, missbraucht und gebrochen, verdiente keine Vorwürfe. Aber mit Lord Foul stand die Sache anders. Kasteness und Roger, die Wüteriche und die Skurj und der Croyel: der Verächter hatte sie alle wie eine Salve auf das Land abgefeuert.


  »Also gut«, sagte sie mit blutigen Lippen. »Ich habe verstanden. Jetzt wollen wir zusehen, was wir für diese armen Leute tun können.«


  Aber sie setzte sich nicht gleich in Bewegung, kämpfte um einen Augenblick der Klarheit, der Beherrschung, um wenigstens einen Aspekt der Linden Avery zurückzugewinnen, die eine Heilerin war, denn diese Frau war niemals ganz aus den Tiefen des Melenkurion Himmelswehrs zurückgekommen.


  Es musste irgendetwas geben ...


  Mit dem Handrücken wischte sie sich das Blut von den Lippen, spornte ihre Stute leicht an und wies sie stumm an, sie zu den Trümmern des Ersten Holzheims zu tragen. Aber als Hyn sich in Bewegung setzte, rief Galt scharf: »Linden Avery!«


  Er hatte seinen Posten nicht weit rechts von ihr, wo er ihre Flanke nach Süden hin sicherte. Als sie ihm ruckartig den Kopf zuwandte, meldete er: »Der Sturz hat seine Richtung geändert. Er kommt, von einer mir unbekannten Macht gelenkt, wieder auf uns zu. Und er bewegt sich rasch. Biegt er nicht noch ab, muss er uns genau treffen.«


  Linden fuhr zusammen, richtete ihre Wahrnehmungsgabe nach Süden und sah, dass er recht hatte. Die von einem fühlbaren, wolkenlosen Gewitter umgebene Zäsur kehrte auf ihrer Spur der Verwüstung zurück. Und sie kam rasch näher ...


  Sie knurrte leise, fluchte stumm, doch dann verstand sie: »Los!«, rief sie Galt und den anderen zu, als habe sie über sie zu befehlen. »Bringt diese Leute fort!« Fort von zerstörten Wohnstätten, ihrem zerstörten Leben. »Führt sie nach Westen. Ich versuche die Zäsur auszulöschen. Aber ich weiß nicht, womit ich es zu tun habe. Geht irgendetwas schief, sind sie genau in ihrer Bahn.«


  Weil er ein Meister war, rechnete sie damit, dass er ihren Befehl verweigern würde, aber das tat er nicht. Er warf sein Ranyhyn herum und galoppierte ins Tal hinunter, und Branl schloss sich ihm sofort an. Clyme nahm sich noch einen Augenblick Zeit, um die Schieferplatte von seinem Rücken mitsamt des Tragegestells an Stave zu übergeben, der damit die Verantwortung für Anele übernahm. Dann galoppierte er hinter den anderen Gedemütigten her, und Linden konnte nur vermuten, dass die drei bereits mit den Meistern unter den Holzheimern kommunizierten. Lindens Gedanken rasten: Falls die Skurj kamen, würden sie sich von Osten her nähern. So viele Menschen ... Es würde Zeit brauchen, sie alle in Bewegung zu setzen. Sie waren zu benommen, um selbst denken zu können.


  »Mahrtiir!« Linden bedeutete ihm, er solle den Gedemütigten folgen. »Hilf diesen Leuten. Was dort kommt, ist nicht nur eine Zäsur. Dieses Ding wird von jemandem angetrieben!« Von jemandem in der Nähe, der die Holzheimer von dem Sturz verschlingen lassen ... oder sie angreifen wollte. »Setzt so viele wie möglich auf Pferde. Sorgt dafür, dass sie sich bewegen.«


  Als der Mähnenhüter zögerte, drängte sie ihn: »Los, beeil dich! Lass Liand und Anele bei mir.« Sie konnte Liand nicht zumuten, den Dorfbewohnern zu helfen und gleichzeitig auf Anele aufzupassen; der Alte war einer Panik nahe, als habe ihn wieder die frühere Angst befallen, die ihn dazu getrieben hatte, den Kevinsblick zu ersteigen. Stieg er von Hrama ab und versuchte, sich auf eigene Faust durchzuschlagen ... wenn seine Füße die nackte Erde berührten ... »Stave kümmert sich um sie.«


  »Ring-Than.« Mahrtiir nickte zustimmend und wendete dann Narunal, um den Gedemütigten zu folgen. Als sein Ranyhyn angaloppierte, rief der Mähnenhüter: »Seilträger!«


  Bhapa war bereits in Bewegung und beeilte sich, zu Mahrtiir aufzuschließen, und Pahni warf Liand rasch einen verzweifelten Blick zu, ehe sie Naharahn hinter Whrany hergaloppieren ließ. Liand hatte bereits seinen Orkrest hervorgeholt, hielt ihn krampfhaft umklammert, während er Hrama und Rhohm leise ermahnte, unbedingt zusammenzubleiben.


  Beim Anblick von Liands Sonnenstein duckte Anele sich angstvoll, als fürchte er ihn, als fürchte er Vernunft mehr als die Zäsur. Linden und ihre verbliebenen Gefährten waren auf allen Seiten von Feuerstein, Schiefer, erodiertem Sandstein und bloßer Erde umgeben. Kaum hundert Schritte vor ihnen lag die aufgewühlte Spur des Sturzes. Stieg Anele auch nur eine Sekunde lang ab, würde Kasteness ihn finden. Der vor Schmerzen wahnsinnige Elohim würde wissen, wohin er die Skurj schicken musste. Und wenn es ihm gelang, Besitz von dem Alten zu ergreifen, konnte er Linden direkt angreifen, während sie gegen die Zäsur und ihre unsichtbare treibende Kraft kämpfte. Kasteness konnte bereits irgendwo in der Nähe sein. Er war sicherlich in der Lage, einen Sturz in jede gewünschte Richtung zu lenken ...


  »Wie viel ...« Ihr versagte plötzlich die Stimme; ihre Kehle war zu trocken. Sie musste mehrmals schlucken, ehe sie Stave fragen konnte: »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«


  Der Haruchai blickte kurz nach Süden; dann sah er sich nach den Baumbewohnern um. »Begreifen die Holzheimer ihre Gefahr und weigern sich nicht, Anordnungen zu befolgen, kommen sie mit dem Leben davon.«


  Solange der Sturz nicht seine Richtung änderte, um sie zu verfolgen ...


  »In diesem Fall ...« Linden holte tief Luft, hielt sie an und atmete langsam aus. »... sollten wir dort hinunterreiten.« Sie zeigte auf die aufgewühlte Spur des Sturzes. »Dann sehen wir vielleicht besser.« Und auf diesem Terrain war jeder Ort für Anele gleich gefährlich.


  Stave nickte, bedeutete Liand und Anele, ihm zu folgen, trieb Hynyn mit der Zunge schnalzend an und ritt schräg über den Hang, um Abstand von dem zerstörten Dorf zu halten, während er eine Stelle mit freiem Blick nach Süden suchte.


  Linden unterdrückte mühsam ihren Zorn, als sie sich zu Liand zurückfallen ließ. »Du weißt, was du zu tun hast?«


  »Linden?«


  »Denk daran, was ich dir gesagt habe«, forderte sie ihn schroff auf. »Beschütze Anele. Was auch passiert. Lass dir dabei von Stave helfen. Ich halte die Zäsur auf.« Irgendwie. »Aber du musst Anele von Kasteness fernhalten. Wir können nicht gleichzeitig noch einen Angriff abwehren.« Einen Angriff welcher Art auch immer.


  Liand schluckte, dann nickte er: »Wird gemacht.« Er stieß die Worte hervor, als bereiteten sie ihm Schmerzen. Linden ging nicht darauf ein, trieb Hyn wieder an und schloss zu Stave auf, der nun die Schieferplatte auf dem Rücken trug.


  »Hast du gehört, was ich gesagt habe, Stave? Ich weiß, dass du dich verpflichtet fühlst, mich zu beschützen. Aber du kannst keinen Sturz bekämpfen. Du kommst nicht gegen dieses Gewitter an. Indem du Liand hilfst, Anele zu beschützen, erweist du mir den bestmöglichen Dienst.«


  Stave schien kurz darüber nachzudenken, dann antwortete er ruhig: »Dein Schicksal ist auch das meinige, Auserwählte. Ich will kein anderes. Aber solange ich kann, werde ich tun, was du wünschst.« Er erwiderte ihren Blick ausdruckslos. »Habe ich nicht schon bewiesen, dass ich imstande bin, dich um des Alten willen zu verlassen?«


  Das entsprach der Wahrheit: Er hatte sie allein gelassen, um Anele aus den Klauen der Dämondim-Horde zu retten ... Linden rang sich ein Lächeln ab. »Das hast du allerdings. Ich sollte wirklich nicht versuchen, dir Vorschriften zu machen.«


  Sobald Linden die Mitte der von der Zäsur aufgewühlten Spur erreichte, blickte sie aufmerksam gen Süden. Hyns Muskeln zitterten einige Herzschläge lang, als habe sie Angst, als sehne sie sich danach, Linden aus dem Gefahrenbereich zu tragen. Dann aber schnaubte Hynyn nachdrücklich, und die Stute schien sich zu beruhigen.


  Die Zäsur zog schneller heran, als Linden erwartet hatte, war bereits mit bloßem Auge zu erkennen: ein wirbelndes Miasma aus Unrichtigkeit in Form eines Tornados. Ihre Ausstrahlung setzte Lindens Nerven zu, als habe sie Hornissen im Bauch. Und sie wuchs noch ... Das Gewitter, von dem sie angetrieben wurde, schien nicht nur ihre Größe und Energie, sondern auch ihre Geschwindigkeit zu steigern. Die Zäsur würde wie die Keule eines Titanen zuschlagen.


  Jetzt konnte Linden auch das Gewitter deutlich erkennen; wolkenlos knisterten und zuckten die grellen Blitze, schaurig grollte sein Donnern, und ihr Gesundheitssinn nahm es in allen Einzelheiten wahr. Theurgie solcher Art hatte sie noch nie gesehen, mehr als einmal jedoch ähnliche Kräfte gespürt: als Esmer Stave angegriffen hatte, aber auch, als er später die Urbösen daran gehindert hatte, Roger und den Croyel anzugreifen. Bevor ihre Gefährten und sie auf ihrer Suche nach dem Stab des Gesetzes die Vergangenheit des Landes aufs Spiel gesetzt hatten, hatten die Ramen sie gewarnt: Er lässt in den Bergen einen Sturm wüten ...


  So hatte er also eine Zäsur für sie heraufbeschworen.


  »Verdammt«, flüsterte sie so leise, dass Stave sie kaum hören konnte. »Das ist Esmer!«


  »Das denke ich auch«, bestätigte er gelassen, als habe Cails Sohn ihn nicht einmal fast totgeschlagen.


  Linden fragte sich erstmals, ob Esmer vielleicht selbst das Chaos war, für das er Stave und die Haruchai verantwortlich gemacht hatte.


  Aber weshalb ...?


  Im nächsten Augenblick sah Linden die Erklärung. Vor der Zäsur her flüchtete verzweifelt ein Reiter. Er trieb sein Pferd genau auf sie zu, der Sturz und das Gewitter schienen ihn zu verfolgen.


  Linden erkannte ihn, ehe Stave ausdruckslos feststellte: »Das ist der Egger.«


  Er ritt einen Braunen, der so groß und kräftig gebaut wie Mhornym, jedoch kein Ranyhyn war, denn ihm fehlten die typische sternförmige Blesse auf der Stirn und die unverkennbare Aura von Erdkraft. Schaum stand ihm vor dem Maul, und seine Augen glänzten vor dumpfem Entsetzen, während sein Reiter sein Hinterteil mit einer kurzen Peitsche bearbeitete. Der tief über den Hals seines Pferdes gebeugte Egger, dessen Überwurf flatterte, ritt dicht vor der Zäsur her um sein Leben. Er hatte Linden versprochen, ihr Gesellschaft zu leisten. Jetzt galoppierte er auf sie zu, als hoffe er, sie werde ihn retten.


  Der Egger war ihr Feind; davon war sie überzeugt. Oh, er hatte die von den Dämondim ausgehende Gefahr beseitigt, aber er hatte auch versucht, Linden zu besitzen. Er hatte ihr die Freundschaft und Unterstützung der Mahdoubt geraubt, ihren Tod verschuldet. Und er begehrte Covenants Ring. Er wollte den Stab des Gesetzes. Es gibt einen Dienst, den unter allen Lebewesen nur ich dir erweisen kann.


  Trotzdem zögerte Linden nicht, entlockte ihrem Stab Flammenzungen und begann, ihre Wahrnehmungsgabe exakt auf Tonhöhe und Timbre des Sturzes hin abzustimmen. Ihr persönlicher Kummer und Zorn hatten jetzt keine Bedeutung mehr. Die Holzheimer schwebten weiter in Gefahr und hatten schon zu viel verloren. Und legte Esmer es darauf an, den Egger zu vernichten, tat er das nicht um Lindens oder des Landes willen. Bei ihm waren Hilfe und Verrat nie genau voneinander zu unterscheiden. Vielleicht sah er in dem angekündigten Dienst des Insequenten eine Gefahr für eine seiner Zwangsvorstellungen, und falls ihre Vermutung stimmte, musste Linden mehr über den Egger erfahren.


  Dass hinter ihr die Dorfbewohner langsam gen Westen stolperten, ahnte Linden mehr, als dass sie es sah. Sie sträubten sich nicht dagegen, von den Meistern und den Ramen geführt und angetrieben zu werden, waren aber zu zahlreich und kamen nur stockend voran – und viele von ihnen standen noch unter Schock. Für einen Riesen wäre die Zäsur nunmehr kaum einen Steinwurf weit entfernt gewesen: Sie überragte Linden wild und tödlich, der Egger galoppierte keine zehn Schritte vor ihr her, und sein Vorsprung schrumpfte weiter bedrohlich ... Holte die Zäsur ihn ein, würde die Feuersbrunst aus Augenblicken ihn sekundenschnell verzehren.


  Das schaffst du, sagte sie zu sich selbst. Sie hatte es schon früher geschafft, und Esmers Gewitter konnte weder die Zäsur tarnen noch Lindens Gesundheitssinn beeinträchtigen. Seine Versuche, die Zäsur anzutreiben, unterstrichen im Gegenteil ihre Wildheit. Während Linden »Melenkurion abatha« murmelte, steigerte sie Gesetz und Erdkraft zu sonnenhellen Flammen, um das herannahende Chaos aufzuhalten. »Duroc minas mill.« In einer Beziehung war jeder Sturz anders: Er trat an einem anderen Ort auf und zertrümmerte unterschiedliche Zeitfragmente. Aber in jeder anderen waren Zäsuren identisch, und Linden kannte sich mit ihnen aus. »Harad khabaal!«


  Ihre Macht schoss mit der Gewalt eines feurigen Geysirs gen Himmel.


  Der Egger gestikulierte verzweifelt, flehte sie um Rettung an. Tödliche Blitze zuckten zwischen Linden und seinem Streitross herab, hallende Donnerschläge ließen den Erdboden erzittern, jeder grelle Blitzstrahl Schiefer und Feuerstein schmelzen, sodass an den Einschlagstellen Lachen aus Steinschmelze zurückblieben.


  »Anele!«


  Fast hätte Liands Aufschrei sie in ihrer Konzentration gestört. Nur am Rande ihres Blickfeldes nahm sie wahr, dass der Alte sich Hals über Kopf von Hrama stürzte, auf dem steinigen Boden aufkam und sich hastig abrollte, um der Zäsur oder dem Gewitter zu entkommen. Mit allen Nerven ihres Körpers spürte sie die Eruption bitteren Magmas, das ihn erfasste.


  Stave spornte Hynyn augenblicklich an und verließ Lindens Seite. Gleichzeitig nahm Liand, der weiter den Namen des Alten rief, Aneles Verfolgung auf.


  Linden blieb keine andere Wahl: Sie konnte Kasteness im Augenblick nicht aufhalten. Gelang es ihr nicht, die Zäsur zu eliminieren, würde sie nie wieder irgendetwas tun.


  Ihre Angst um Anele – aber auch um Stave und Liand – behinderte sie. Kasteness würde den Alten misshandeln, aber nicht umbringen, weil er ihm noch nützen konnte. Bei Stave und Liand sah die Sache anders aus. Der geistesgestörte Elohim konnte sie einfach verbrennen.


  Trotzdem war Linden jetzt stärker, unter dem Melenkurion Himmelswehr gestählt worden, und Caerroil Wildholz' Runen hatten ihren Stab zu neuem, kraftvollerem, dunklerem Leben erweckt. Von einem Herzschlag zum anderen vereinigte sie Gesetz und Feuer zu einer Detonation, die es mit allem aufnehmen konnte, was Esmer ausgelöst hatte. Indem sie die Sieben Worte rief, schleuderte sie Erdkraft ins Zentrum des Sturzes.


  Die Zeit schien außer Kraft gesetzt zu sein. Einen Augenblick oder eine Ewigkeit lang schleuderte Linden ihr Feuer gegen die Zäsur, während der Egger in panischer Flucht auf sie zujagte und schreckliche Lava sich hinter ihr ansammelte. Blitze funkelten um Hyns Hufe, die Zäsur schien zu wachsen, als nähre sie sich von Lindens Flamme.


  Und dann spürte sie plötzlich den Glanz des Orkrest hinter sich. In Liands grellem Lichtschein donnerte das Gewitter mit krampfhaft verzweifelt klingender Stimme: »Wildträgerin, tu es nicht!«


  Kasteness' Lava implodierte schlagartig, wurde in sich selbst zurückgesaugt.


  Als seien Fesseln von ihr abgefallen, spürte Linden, wie Kraft und Freiheit sie durchpulsten. Erstaunlich gelassen dachte sie: Nein, Esmer. Erst wenn ich weiß, was hier gespielt wird. Erst wenn einer von euch Dreckskerlen mir die Wahrheit sagt.


  Mit Gesetz und Erdkraft und Zurückweisung erzeugte sie eine Verpuffung im Herzen der Zäsur und beobachtete, wie das Durcheinander aus fragmentierten Augenblicken sich selbst verzehrte. Wie die Schlacke von Kasteness' Wut schien der Tornado seine eigene Substanz aufzuzehren. Kurz ehe die Zäsur das Hinterteil des Pferdes des Eggers erreichte, wurde das Gewebe der Zeit neu gewoben – dort wiederhergestellt, wo es zerrissen gewesen war.


  Für kurze Zeit wurde Esmers Gewitter zu einem wüsten Geheul aus Frustration und Verzweiflung, dann begann es auszufransen, als würde es von unsichtbaren Winden zerrissen. Blitz und Donner zerstreuten sich, durcheinanderwirbelnd wie der Sturz, trieben nach allen Himmelsrichtungen zugleich davon.


  Der Egger zog die Zügel an, brachte sein Pferd zum Stehen, ehe er mit Linden zusammenstieß, und gleichzeitig tauchte Esmer aus dem Nichts hinter dem Insequenten auf. Cails Sohn schritt mit Sturm im Blick aus, als wolle er über den Egger herfallen, wie er damals Stave angegriffen hatte. In Esmers Gegenwart verkrampften Lindens Eingeweide sich in fast metaphysischer Übelkeit, aber sie ignorierte dieses Gefühl, kehrte den beiden Männern den Rücken zu und hielt Ausschau nach ihren Freunden.


  Fünfzehn bis zwanzig Schritte von ihr entfernt, mitten in der breiten Bahn der Zäsur, stand Stave auf der Schieferplatte, den anscheinend bewusstlosen Anele stehend an sich gedrückt. Liand, der in ihrer Nähe kniete, betrachtete den Sonnenstein in seiner Rechten so erstaunt, als wundere er sich, dass der Orkrest ihm nicht das Fleisch von den Fingern gebrannt hatte.


  In einiger Entfernung hinter ihnen bemühten die Meister und die Ramen sich weiter, die Holzheimer zur Eile anzutreiben: erbärmlich wenige auf Pferden, die große Masse zu Fuß. Männer, Frauen und Kinder schleppten sich furchtsam und verzweifelt von den Trümmern des Ersten Holzheims fort, grob in Richtung Schwelgenstein – eine Aura aus Benommenheit und Elend umgab sie, die sich kaum in Worte fassen ließ. Linden schüttelte stumm den Kopf: Sie konnte ihnen nicht helfen – nicht, solange Esmer hinter ihr auf den Egger losging. Die beiden konnten jeden Augenblick anfangen, mit Kräften, die nicht weniger tödlich als die eines Sturzes waren, übereinander – oder über Linden – herzufallen. Niedergeschlagen wandte sie sich ab und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Liand, Stave und Anele.


  Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Liand und Stave unversehrt waren und Anele – von wenigen Augenblicken Besessenheit und aufgezwungener Vernunft erschöpft – nur schlief, fragte sie unsicher: »Wie habt ihr das geschafft? Warum ist euch nichts passiert?«


  Liand starrte weiter seine Hand und den Sonnenstein an, als hätten sie ihn verblüfft. »Ich hätte es nie geglaubt«, flüsterte er. »Ich habe bestimmt angenommen, meine Hand würde verbrennen, vielleicht auch der Orkrest mit ihr. Aber als ich Aneles Stirn damit berührt habe, ist das in ihm lodernde Feuer erloschen. Auf irgendeine Weise, die ich nicht verstehe, ist Kasteness ausgetrieben worden.«


  »Dafür weiß ich auch keine Erklärung.« Liands Erfolg war Linden ein Rätsel. Sie hatte nicht erwartet, dass es ihm gelingen würde, den Elohim auszutreiben, sobald Kasteness von Anele Besitz ergriffen hatte. Vielleicht hatte der Alte durch Kontakt mit dem Orkrest auf ererbte Magie zurückgreifen können. »Ich bin nur froh, dass euch nichts fehlt. Euch allen.«


  »Auserwählte«, sagte Stave laut, um sie zu warnen. »Sieh nur!«


  Linden drehte sich instinktiv nach den Holzheimern um. Die Dorfbewohner hatten haltgemacht; drängten sich auf dem diesseitigen Bachufer zusammen. Die meisten von ihnen blickten jetzt in ihre Richtung, und die Gedemütigten und die Ramen kamen nun rasch auf sie zugaloppiert.


  Mit einem Fluch wendete sie Hyn, um der Bedrohung durch Esmer und den Egger zu begegnen ... und sah, dass eine große Schar von Urbösen, die von weit weniger Wegwahrern begleitet wurde, wie aus dem aufgewühlten Boden gewachsen war. Sonnenlicht auf der Obsidianhaut der Urbösen ließ sie wie Avatare von Mitternacht erscheinen, auch bei Tag nachtschwarz. Das grauere Fleisch der Wegwahrer hatte die Farbe von Asche und Erschöpfung.


  Sie waren die Letzten ihrer Art ...


  Scheiße, dachte Linden. Natürlich! Urböse, Wegwahrer ... und Esmer. Sie sind hier, um dir zu dienen. Sie waren ihretwegen gekommen. Sie wollen dich vor mir schützen ...


  Trotz ihres angeborenen Misstrauens gegeneinander hatte Cails Sohn mehrere Dutzend von ihnen aus der fernen Vergangenheit geholt. Und sie hatten sich Lindens Vertrauen erworben. Jetzt wusste sie nicht, wen Esmer hier zu betrügen versuchte.


  Vereinigt, als hätten sie ihre uralte Fehde vergessen, bildeten die Urbösen und Wegwahrer zwei Angriffskeile: den einen mit ihrem einzigen Lehrenkundigen an der Spitze, den anderen unter Führung mehrerer Wegwahrer. Rau untereinander bellend standen die Wesen des ersten Keils Esmer gegenüber; die zweite Formation rückte gegen den Egger vor. Der Lehrenkundige trug ein Eisenzepter oder einen kurzen Wurfspeer, der von rauchendem Vitriol troff, und die Wegwahrer schwangen kurze Krummdolche, die aus leuchtendem Blut geschmiedet zu sein schienen.


  Die beiden Männer hatten haltgemacht, Esmer mit herabhängenden Armen und geballten Fäusten. Sein Überwurf bauschte sich um ihn, als zupften daran Winde, die Linden nicht spüren konnte. In den gefährlichen Meeren seiner Augen stieg Gischt wie Dampf auf, und seine Gliedmaßen schienen von unterdrückter Sorge und Wut zu zittern: »Wildträgerin«, tönte seine Stimme weit über die Ebene, »du ahnst nicht, welchen Schaden dieser Insequente anrichten will. Im nächsten Augenblick hätte die Zäsur ihn verschlungen – und dir wäre viel erspart geblieben. Es war Wahnsinn, ihn zu retten.«


  Der Egger thronte noch immer auf seinem Streitross, das Lächeln wie immer nonchalant, der Atem jedoch schnell und stoßweise, die Stirn von Schweißperlen bedeckt. Dennoch bot er von den Symbolen auf seinen Stiefeln bis hin zu der Perlenstickerei auf seinem Lederwams ein Bild beherrschter Kraft und lässiger Eleganz. Die Pflugschar-Fibel, die seinen Überwurf hielt, unterstrich seine gepflegte Haar- und Barttracht, und die Farbtöne seiner Kleidung passten zu dem durch Schweiß dunkleren Fell seines Streitrosses. Nur die lichtlosen Tiefen seiner Augen verrieten, dass er vermutlich nicht zufällig aus einem vornehmeren Reich, in dem ein freigebiger König oder eine Königin prunkvoll über einen Hofstaat voll trügerischer Anmut herrschte, in das Land gekommen war.


  »Lady«, sagte er, indem er den Kopf neigte. »Dein Eingreifen ist in der Tat zur rechten Zeit erfolgt.« Seine Reitpeitsche war verschwunden. Er musste sie irgendwo unter dem kurzen Überwurf verborgen haben, und obwohl er erschöpft war, klang seine Stimme noch immer ölig und volltönend. »Ich sehe mit Vergnügen, dass du beschlossen hast, meine Begleitung anzunehmen.«


  Linden, die ihren Stab fester umfasste, zwang sich dazu, erneut wegzusehen. »Stave«, sagte sie über die Schulter hinweg, »die Holzheimer dürfen nicht stehen bleiben. Sie müssen von hier weg.«


  Kasteness hatte Anele für kurze Zeit berührt. Er wusste, wohin er die Skurj schicken musste.


  Stave sah zu den herankommenden Reitern hinüber, dann erwiderte er ihren Blick. Er musste laut sprechen, um das Donnern der Hufschläge zu übertönen. »Das wissen die Meister. Sie werden ihre Pflicht dem Volk des Landes gegenüber nicht vernachlässigen, sondern die Dorfbewohner zur Flucht drängen. Sobald diese Gefahr vorüber ist, werden die Überlebenden nach Schwelgenstein begleitet.«


  Die Urbösen und Wegwahrer stießen weiter heisere Knurrlaute aus und warnten Linden – oder bedrohten Esmer und den Egger – in einer Sprache, die sie so wenig verstand wie das Krächzen von Krähen.


  »Also gut.« Linden wandte sich langsam wieder Esmer und dem Egger zu, umfasste den Stab mit beiden Händen, suchte Halt bei Gesetz und Erdkraft, Schwärze und Runen. »Ihr habt euren Spaß gehabt. Jetzt bin ich dran. Ihr wollt beide etwas von mir, aber auf diese Weise bekommt ihr es ganz gewiss nicht.« Dann wandte sie sich an den Egger: »Und: Nein, ich nehme deine Begleitung nicht an. Aber das ist dir ohnehin egal, denn sonst hättest du Esmer nicht hierher geführt.« Wo so viele unschuldige und hilflose Menschen sterben würden, wenn es ihr nicht gelang, diese Gefahr zu entschärfen. »Augenblick noch, dann kannst du dich rechtfertigen, indem du mir erzählst, warum Esmer dich umbringen will.« Als sei sie furchtlos, starrte Linden in die schwarzen Abgründe seiner Augen. »Aber jetzt hältst du erst einmal den Mund.


  Was dich betrifft«, wandte sie sich nun an Esmer, »hättest du eine andere Möglichkeit finden können, um den Egger zu erledigen. Du hättest ihn nicht vor dir her zu den armen Holzheimern treiben müssen. Mir ist ganz egal, wie viel Angst du vor ihm hast. Dies ist ein weiterer Verrat, sonst nichts.«


  Esmers Miene spiegelte Empörung und Protest, doch als das Wort »Verrat« fiel, zuckte er sichtlich zusammen, und sein Ärger schwächte sich zu Verwirrung ab, als habe sie einen unsichtbaren wunden Punkt, vielleicht seinen geheimen Selbsthass berührt.


  »Erzähl mir also ...« Linden wollte ihn auffordern: Erzähl mir also, welchen Dienst er mir angeblich erweisen kann. Aber dann überlegte sie sich die Sache anders. Da Esmer die Absichten des Eggers fürchtete, würde er sich weigern, sie zu erläutern. Deshalb sagte sie rasch: »Erzähl mir also, was die Urbösen und Wegwahrer sagen.«


  Mit lautem Hufgeklapper kamen die Gedemütigten und die Ramen herangeritten, und Mahrtiir und Bhapa nahmen Linden sofort zwischen sich. In Mahrtiirs Blick leuchtete Begierde, die Zerstörung des Ersten Holzheims zu rächen, während Bhapa sichtlich unter der unverschuldeten Notlage der Dorfbewohner litt. In einem Wirbel aus Grazie und braunen Gliedern sprang Pahni ab, um Liand und Stave zu helfen, Anele wieder auf Hrama zu setzen. Dann bestiegen die drei erneut ihre Ranyhyn, und Stave kam mit Hynyn nach vorn, um Linden gemeinsam mit Bhapa und Mahrtiir zu beschützen. Lindens Gedanken rasten. Ob die Urbösen und Wegwahrer vielleicht von ihr wissen wollten, was sie tun sollten?


  »Ich kann ihre Sprache so gut interpretieren wie Cails Sohn«, warf der Egger etwas selbstgefällig ein. »Obwohl sie wissen, dass du sie nicht verstehst, versuchen sie dir mitzuteilen, dass ich das Wissen und die Macht besitze, sie zu vernichten. Außerdem fürchten sie meine Absichten, genau wie sie die meines Angreifers fürchten. Im Namen ihres Wyrds sind sie jedoch bereit, ihr Äußerstes zu geben, um dich zu beschützen, und dabei die Gewissheit von Scheitern und Verderben zu ignorieren.«


  Linden starrte ihn an. »Augenblick! Du verstehst sie?«


  Sie hatte den Urbösen und Wegwahrern ihr Wort gegeben. Wenn der Egger sie alle vernichten konnte ...


  »Lady«, antwortete er, »ich wiederhole, dass ich mich eingehend mit solchen Wesen befasst habe. Wie du weißt, habe ich die Dämondim, aber auch ihre Schöpfer und Abkömmlinge studiert. Diese Nachkommen sind körperlich, stofflich – und deshalb schwerer zu liquidieren als die Dämondim. Trotzdem können sie von jemandem, der die Geheimnisse ihrer Schöpfung kennt, eliminiert werden.


  Sieh her!«


  Mit einer Hand beschrieb der Egger eine verschnörkelte Geste, als zeichne er magische Symbole in die Luft, mit der anderen fuhr er über die bernsteingelben Perlen auf seinem Wams, und plötzlich sackte einer der Urbösen am Rande des Keils in seiner Nähe zusammen. Während der Egger noch gestikulierte, schien sich das Wesen wie von seinem eigenen korrosiven Blut zerfressen aufzulösen, und Sekunden später war es zu einer schäumenden kleinen Lache auf dem aufgewühlten schwarzen Untergrund aus Schiefer und Erdreich geworden.


  Esmer ließ einen Laut hören, der an das Rauschen von Wasser über gezackte Felsen erinnerte, schien Energien um sich zu sammeln, als mustere er Meere.


  »Sie werden dunkle Theurgien gegen mich einsetzen«, sagte der Egger in einem Tonfall, als zucke er mit den Schultern. »Aber das macht mir keine Sorgen. Ich habe viel Mühe darauf verwandt, mir schwieriges Wissen anzueignen. Es wird ausreichen, mich zu beschützen.«


  Ich begehre, Lady, deine Werkzeuge der Macht zu besitzen.


  Viel zu spät rief Linden: »Lass das! Verdammt noch mal, ich habe es ihnen versprochen!« Die flüssigen Überreste des Urbösen blubberten und dampften, lösten sich rasch auf. Wenig später waren sie verdampft. »Machst du das noch einmal, erzeuge ich selbst eine Zäsur, die Esmer gegen dich einsetzen darf!«, bluffte Linden, die Covenants Ring tatsächlich nicht nutzen konnte, solange Esmer in ihrer Nähe stand. Cails Sohn wusste das, und sie setzte darauf, dass der Insequente es nicht wusste.


  Der Egger lachte: »Eine schlimme Drohung, Lady, aber doch eine leere. Ich kenne dich recht gut. Dein Wunsch nach dem Dienst, den ich dir erweisen kann, wird stärker sein als andere Verpflichtungen.«


  »Dann solltest du deine Motive erklären«, fauchte Linden. »Und beeil dich gefälligst! Kennst du mich auch nur halb so gut, wie du behauptest, weißt du, dass ich es satthabe, manipuliert zu werden.«


  Er hatte sie bereits um die Mahdoubt gebracht. Er hatte die Dorfbewohner in Gefahr gebracht, um sie dazu zu zwingen, ihm gegen die Zäsur zu helfen. Jetzt hatte er einen Urbösen getötet. Esmer hatte den Tod von Dutzenden von Meistern, Urbösen und Wegwahrern auf dem Gewissen. Er hatte Roger und dem Croyel geholfen, sie aus ihrer eigenen Zeit zu entführen. Und er war bereit gewesen, die Holzheimer zu vernichten, um an den Egger heranzukommen.


  Liand, der langsam vorrückte, hielt mit Rhohm neben Mahrtiir an, in einer Hand hielt er weiterhin den Orkrest. Der Sonnenstein leuchtete wieder: Er lag brillant und unvergänglich wie ein klarer Stern in Liands Handfläche, und sein weißes Licht schien den Steinhausener zu erhöhen, seine Jugend und Entschlossenheit zu unterstreichen.


  »Wie wäre es mit einer Wahrheitsprobe, Linden?«, schlug er vor. Seine Stimme zitterte, aber seine Hand war ruhig, und auch Pahni, deren Besorgnis Linden spüren konnte, mischte sich nicht ein, sondern blieb schützend an Aneles Seite, der nunmehr auf Hramas Rücken schlief.


  »Nein!«, protestierte Esmer mit einer Stimme, die von hohen Felswänden widerzuhallen schien. »Gefühlloser Insequenter, deine Absichten sind abscheulich!« Energien sammelten sich um ihn, bedrohlich und potent. Setzte er sie frei, würden sie Verwüstungen wie ein Wirbelsturm anrichten. »Du wirst nicht sprechen.«


  Der Egger zog spöttisch die Brauen hoch. »Wer will mich daran hindern? Deine Macht ist groß, Cails Sohn. Du hast viel geerbt. Könnte ich nicht ausweichen, könnte ich gewiss getötet werden. Aber hier gibt es keine Zäsur, um mich einzuengen. Von solchen Kräften ungezügelt kann ich mich bewegen, wann und wohin ich will. Schlag nur zu! Ich werde nicht da sein, um deinen Schlag zu empfangen.«


  »Flieh, wenn du es wagst«, knurrte Esmer. »Ich bin ein Abkömmling von Elohim. Ich werde dich bis in den hintersten Winkel der Erde verfolgen.«


  »Das kannst du nicht«, schnaubte der Egger. »Du bist an die Lady gebunden. Außerdem bist du kein wirklicher Elohim. Dein sterblicher Leib kann ihrem Stab nicht widerstehen. Sie wird mich verteidigen, weil sie es muss; sie hat großes Verlangen nach meinem Dienst. Und wenn sie ihr Feuer gegen dich richtet, brennt es dir das Mark aus den Knochen. Selbst wenn du überlebst, bist du hilflos – im Guten wie im Bösen.«


  Die Drohungen Esmers und des Eggers waren laut; Linden dagegen sprach leise: »Eine Wahrheitsprobe. Das gefällt mir.« Ich wollte, ich könnte dich verschonen. Teufel, ich wollte, jeder von uns könnte dich verschonen. Der Gedanke, dass sie mit ihrer Zustimmung vielleicht Liands Leben riskierte, ließ ihr Herz erbeben, aber sie verriet kein Zögern: »Meldet einer von euch sich freiwillig? Oder soll ich für euch wählen?«


  Sie hatte keine Ahnung, was passieren würde. Womöglich würden Liand und der Orkrest zu Staub zerfallen. Aber sie musste etwas gegen die Feindseligkeit zwischen Esmer und dem Egger unternehmen, musste verstehen, was hinter ihrer Angst und dem Hass verborgen lag, mit dem sie einander begegneten. Und sie wollte wenigstens von einem der beiden eine ehrliche Erklärung hören.


  In dem beschatteten Smaragdgrün von Esmers Blick glaubte sie leichte Unsicherheit zu erkennen, und dem Egger schien bei ihrem Vorschlag nicht recht wohl zu sein. Oder aus irgendeinem anderen Grund ...


  Unerwartet verkündete Galt: »Den Steinhausener oder den Orkrest aufs Spiel zu setzen ist nicht nötig.« Mit den beiden anderen Gedemütigten hatte er sich zu Lindens Beschützern gesellt. Er sprach mit ihr, obwohl sein Blick weiter den Egger fixierte: »Dieser Insequente hat uns einmal besiegt. Aber er hat vergessen, dass Brinn von den Haruchai den ak-Haru Kenaustin Ardenol im Duell bezwungen hat. Nachdem wir den Egger nun kennen, werden wir nicht wieder gegen ihn unterliegen.«


  Linden erwartete, dass Esmer und der Egger verächtlich reagieren würden, aber sie hatte sich getäuscht. Esmer, der sich gerechtfertigt fühlte oder auf einmal ängstlich war, wich einige Schritte zurück. Ohne auf Galt einzugehen, richtete der Egger seine abgrundtief schwarzen Augen gen Osten, an Linden und ihren Gefährten vorbei, und erklärte scheinbar unbekümmert der leeren Luft: »Dies ist eine kleinliche Schikane. Ohne die Hilfe und das Wissen des Croyels bist du in der Tat sehr geschwächt. Ich gestehe dir zu, dass deine Magie potent ist, weil sie so viele verbergen kann, aber solche Tricks sind unter deiner Würde. Erhebst du Anspruch darauf, zu diesem Kreis zu gehören, musst du mehr Statur beweisen.«


  »Reden ist billig, Arschloch«, sagte Roger.


  Linden erstarrte.


  Zwanzig bis dreißig Schritte entfernt erschien Covenants Sohn in der Richtung, in die der Egger sah, als sei er aus einer unsichtbaren Tür getreten.


  »Lauf, solange du noch kannst«, fuhr er fort.


  Als Roger für ihre Sinne wahrnehmbar wurde, spürte Linden die schäumende Wut seiner rechten Hand, Kasteness' Hand: Magma und von Schlacke befreiter Zorn, die auf ihre essenzielle Wildheit zurückgeführt waren. »Tust du es nicht, verschmore ich deine Knochen. Und dann essen wir gemeinsam dein dämliches Streitross, denke ich.«


  Er hatte Jeremiah nicht bei sich. Trotzdem schmerzte Lindens Herz, als sei sie zurückgewiesen worden.


  »Tatsächlich?«, knurrte der Egger spöttisch. »Das erlaubt die Lady nicht. Und ich werde ihr ebenso gegen dich beistehen wie diese zahlreiche Dämondim-Brut.«


  »Das weiß ich«, fauchte Roger. »Deshalb bin ich nicht allein gekommen.«


  Mit einer Geste, die eine nach Aas riechende Spur durch Lindens Blickfeld zog, raffte er den Schleier seiner Magie von einem Heer von Höhlenschraten.


  Linden rief unwillkürlich nach Macht, und der Stab antwortete mit einer Flamme wie ein Trompetenstoß. Solche Wesen hatte Linden schon einmal gesehen – in den Schrathöhlen unter dem Donnerberg. Mit gewaltigen spatenförmigen Händen wie Breithacken und Köpfen, die Rammböcken glichen, waren sie fürs Graben gebaut; dazu kamen unverhältnismäßig lange Glieder und verkrümmte Körper mit hervorstehenden Rippen. Aufgerichtet stehend waren sie fast so groß wie Riesen, doch weil ihre Arme und Beine so dünn waren, hätte man sie für schwach halten können. Linden kannte ihre Stärke bereits: Während sie einerseits durch unglaublich enge Klüfte und Spalten schlüpfen konnten, waren sie andererseits gewaltige Mineure, die Steine mit bloßen Fingern ausgraben und zerquetschen konnten. Ihre massiven Kiefer sahen aus, als könnten sie Steine auch zerkauen, und die rötliche Hitze der Tiefen der Erde füllte ihre Augen wie geschmolzener Granit.


  Roger Covenant hatte mindestens zweihundert kampfbereite Höhlenschrate mitgebracht. Sie trugen primitive Rüstungen aus Steinplatten, durchlöchert und mit Rohlederriemen zusammengebunden. Und alle waren bewaffnet. Manche trugen Speere oder Keulen, andere hatten brutale zweischneidige Breitschwerter.


  Linden hatte die Skurj, nicht Roger und Höhlenschrate erwartet. Aber sie hatte ihm natürlich erzählt, dass sie nach Andelain wollte. Er hatte sich ausrechnen können, dass sie von Schwelgenstein aus die kürzeste Route dorthin nehmen würde. So hatte er reichlich Zeit gehabt, seine Streitmacht um sich zu sammeln. Und Kasteness hatte Anele berührt; der Elohim wusste genau, wo sie sich aufhielt.


  Wie Esmer wollte auch Roger den Egger an der Ausführung seines Vorhabens hindern. Wäre es Covenants Sohn – und mit ihm Kasteness – nur darum gegangen, Linden daran zu hindern, Andelain zu erreichen, wären sie nicht zu einem Zeitpunkt aufgetaucht, an dem andere Mächte sie vielleicht verteidigen würden. Und die Skurj waren womöglich nicht weit hinter ihnen ...


  Lindens Flamme stieg höher, griff gewaltig in den Himmel aus, und wie auf Befehl brachten Hrama und Naharahn Anele und Pahni näher an Linden heran. Auch Liand wurde in ihre Nähe gedrängt, als Stave und die Gedemütigten rasch einen Kordon um die verwundbarsten Mitglieder ihrer Gruppe bildeten. Gleichzeitig griffen Mahrtiir und Bhapa Roger und die Höhlenschrate an: zwei gegen zweihundert ...


  Aus der Ferne beobachteten die Dorfbewohner den Beginn des Kampfes. Die Meister unter ihnen drängten sie bestimmt zur Flucht, aber die Holzheimer achteten nicht auf sie.


  Linden bereitete verzweifelt einen Feuerüberfall vor, konnte sich jedoch für kein Ziel entscheiden, war zwischen ihrem Zorn auf Roger und dem glühenden Wunsch, die Ramen zu schützen, hin- und hergerissen.


  Narunal und Whrany donnerten auf das Heer zu. Die Höhlenschrate antworteten mit einem kakophonen Aufschrei. Rogers rechte Hand spuckte heiße Theurgie wie einen Strahl aus flüssigem Stein. Er hätte die beiden Ranyhyn und ihre Reiter augenblicklich getötet, hätte sie töten müssen. Aber Narunal und Whrany wichen ihm übernatürlich schnell aus, als hätten sie Rogers Angriff vorausgeahnt. Sein Strahl traf den Erdboden, ließ eine Wolke aus Feuerstein und Schiefer aufsteigen und verbrannte die Erde, als bestünde sie aus Blättern und Zweigen. Die Ranyhyn aber verfehlte er.


  Im nächsten Augenblick glitten der Mähnenhüter und sein Seilträger mit bereitgehaltenen Garotten von ihren Reittieren, waren mit einem Satz an zwei der vorderen Höhlenschraten vorbei und warfen ihnen im Vorbeilaufen die Schlingen über den Kopf. Durch ihre Bewegungsenergie wurden die Seile straff angezogen. Dann standen die beiden auf den Rücken der Ungeheuer und benutzten die ganze Kraft ihrer Beine, um die Höhlenschrate zu erdrosseln.


  Mahrtiirs Gegner griff mit beiden Händen nach oben, um den Mähnenhüter von seinem Rücken zu zerren, aber noch ehe seine langen Finger ihn fanden, bäumte Narunal sich auf und traf mit seinen Hufen die Brust des Höhlenschrats. Als das Geschöpf zurücktorkelte, brach es sich das Genick. Mahrtiir sprang zu Boden und landete unverletzt, aber mitten zwischen aufgebrachten Ungeheuern.


  Whrany wollte Bhapa auf ähnliche Weise helfen, aber ein heimtückischer Speerstoß eines anderen Höhlenschrats zwang den Ranyhyn, zur Seite zu tänzeln. Der Hengst wieherte, warnend und schrill. Als das Ungeheuer, das Bhapa zu erdrosseln versuchte, nach ihm griff, löste Bhapa die Schlinge und war mit einem Satz wieder auf seinem Reittier. Gleichzeitig traf ein eigentlich für ihn bestimmter Keulenhieb, der ihm den Schädel zerschmettert hätte, den Kopf des Höhlenschrats.


  Linden brannte jetzt darauf, den Ramen beizustehen. Mahrtiir war im Begriff, zertrampelt zu werden; ein Speer würde Bhapa aufspießen, wenn Whrany nicht schon vorher mit einem Breitschwert enthauptet wurde, und Roger bereitete schon den nächsten Lavastrahl vor. Wenn sie ihn nicht vorher traf ...


  »Linden!«, rief Liand warnend.


  Plötzlich war sie von aufflammender Macht und Kämpfenden umgeben.


  Hinter ihr bildeten die Urbösen und Wegwahrer jetzt drei Angriffskeile. Einer davon schleuderte einen leuchtenden Schuss Vitriol gegen den Egger, ein weiterer traf Esmer mit Erschütterungen, die wie Erdbebenstöße wirkten, und von dem dritten Keil ging eine Salve aus heulender Schwärze aus, die über Lindens Kopf hinwegröhrte und auf Roger herabfiel. Er musste seine Kraft zur Verteidigung aufwenden, sonst wäre er in Flammen aufgegangen.


  Diese neue Gefahr schien ihn im ersten Augenblick zu lähmen. Als er getroffen wurde, fingen sein Überwurf, sein Wams und seine Leggings Feuer. Aber er wischte die Flammen mit einer Hand fort, während er mit der anderen nach einem komplizierten Schema seine Perlen rieb. Dann fing er an, hektisch zu gestikulieren und dabei Beschwörungsformeln zu murmeln, und danach traf ihn keine Säure mehr, obwohl die Urbösen des Lehrenkundigen ihn wie tollwütige Hunde bellend erbittert angriffen. Stattdessen verdunstete die korrosive Flüssigkeit, ehe sie ihn auch nur benetzte, und hinter dem Lehrenkundigen sackten die Urbösen einer nach dem anderen zusammen, als würden sie durch ihre eigene Lehre von innen aufgefressen.


  Esmer stand hoch aufgerichtet, um dem gewaltsamen Angriff zu begegnen, und seine Augen leuchteten wie von Blitzreflexen in aufgewühlter See. Er machte keinen Versuch, sich zu verteidigen, sondern steckte alle Detonationen und Schläge ein, obwohl sie ihn bis ins Mark erschütterten. Trotz seiner offenkundigen Schmerzen ignorierte er den Keil aus Urbösen, der ihn angriff. Wie schon an der Grenze des Wanderns und später auf dem Hochplateau hinter Schwelgenstein ließ er den Erdboden wie Wasser in Fontänen und Geysiren aufsteigen. Erde und zertrümmerte Steine wurden zu kleinen Hurrikanen, die wie vom Boden ausgespuckt aufstiegen. Indem er die Arme schwenkte, setzte er turmhohe Geysire in Marsch – nicht gegen seine Angreifer, sondern gegen den Egger.


  Der Egger hatte behauptet, er könne Esmers Macht mühelos ausweichen, aber das tat er nicht. Vielleicht fesselte ihn die Wucht des Angriffs der Dämondim – oder die unmittelbare Bedrohung durch Rogers Macht.


  Linden spürte, dass die Höhlenschrate sich auf sie stürzen wollten. Sie wehrte sich instinktiv mit Erdkraft und ließ den Stab über ihrem Kopf kreisen, um die Wesen mit seinem Feuer zu empfangen. Außer der eigenen Kraft und ihren Waffen besaßen die Höhlenschrate keine Magie; allein waren sie den Urbösen und Wegwahrern unterlegen. Aber die Dämondim-Brut kämpfte gegen drei Gegner zugleich und hatte keine Theurgie für die Höhlenschrate übrig.


  Auf einer Seite wurden die angreifenden Höhlenschrate von den Ramen und ihren Ranyhyn aufgehalten. Zu ebener Erde wich Mahrtiir Schlägen und Tritten und aufstampfenden Füßen aus. Gleichzeitig gelang es ihm, mit seiner Garotte weitere dieser Ungeheuer zu Fall zu bringen. Und Narunal bäumte sich zu voller Größe auf, während er mit seinen Hufen um sich schlug. Inzwischen war es Bhapa gelungen, Whrany im Getümmel näher an Mahrtiir heranzulenken. Als nun auch er von seinem Reittier glitt, begann Whrany zielsicher auszukeilen, und Bhapa schlang sein Seil um den Arm eines Höhlenschrats, der ein Breitschwert führte, und nutzte sein Gewicht und die blinde Wut des Ungeheuers aus, um die Klinge so zu lenken, dass sie andere Angreifer traf.


  Dieser Einsatz der Ramen und ihrer Ranyhyn hielt den Ansturm der Höhlenschrate in einem Sektor auf, sodass Linden die ihr nächsten Gegner mit Feuer und Verzweiflung überfluten konnte. Dort konnte sie zuschlagen, ohne ihre Freunde zu gefährden.


  Trotzdem wurde sie von einem ihr unverständlichen Widerstreben behindert. War sie nicht eine Heilerin? Hasste sie denn nicht Gewalt und Krieg? Aber auf dem Galgenbühl hatte sie neue Aspekte ihrer selbst entdeckt, war eine Frau geworden, die sie kaum noch erkannte: begierig, die Untaten ihrer Feinde mit dem Tod zu vergelten. Allein das Bild, wie der Croyel sich am Hals ihres Sohnes nährte, forderte Vergeltung.


  Ihre eigene Begierde, Blut zu vergießen, erschreckte sie. Außer ihrer großen Zahl konnten die Höhlenschrate nichts gegen die Macht ihres Stabs aufbieten, und Linden konnte sie nur allzu leicht abschlachten. Obwohl ihre Gefährten in Gefahr waren, setzte sie nur einen Teil ihrer Macht ein, weil sie sich danach sehnte, Roger treffen zu können. Was sie hinderte, war lediglich der Wunsch, Mahrtiir, Bhapa und den Ranyhyn zu helfen, denn jeder von ihnen war bereits jetzt stark verletzt. Sie brauchten Linden; und Linden konnte sie nur retten, wenn sie ihr Widerstreben überwand.


  Hätte Roger sie jetzt angegriffen ...


  Linden schrie innerlich, denn sie kannte die Wahrheit: Liand hätte sich wahrscheinlich mit dem Orkrest verteidigen können, vielleicht indem er einige Angreifer blendete. Pahni würde es irgendwie schaffen, Anele noch für kurze Zeit am Leben zu erhalten. Aber sie alle würden nicht lange überleben.


  »Stave!«, rief Linden keuchend. »Stave.« Aber es waren Branl und Galt, die zu Hilfe kamen: Die Haruchai ließen ihre Ranyhyn zurück, um sie nicht zu gefährden, und spurteten auf das Chaos zu, das um Mahrtiir und Bhapa entstanden war. Sie wirkten gewaltig wie Riesen, als sie sich jetzt in den Kampf stürzten. Mit krachenden Fausthieben, eisenharten Tritten und Rammstößen ihrer Ellbogen konzentrierten sie sich auf die Knie der Höhlenschrate, und wenn die Angegriffenen vor Schmerz jaulend hinschlugen, stürzten Galt und Branl sich auf ihre Kehle.


  Linden, die weitere Angreifer anzündete, die wie Fackeln brannten, versuchte zu beobachten, wie sich die Haruchai und die Ramen hielten. Aber der Rest von Rogers Heer wogte weiter gegen sie an, und sie konnte es sich nicht leisten, in ihrer Konzentration nachzulassen.


  Roger ignorierte die hohen Verluste seiner Streitmacht, und er selbst schien die röhrende Schwärze der Dämondim-Brut leicht und lässig abzuwehren. Die Kraft seiner rechten Faust nahm scheinbar mit jedem Augenblick zu, weil Kasteness sie steigerte, als leite der Elohim mehr und mehr von seinem Schmerz und seiner Wut durch Roger ab. Und während Roger die Angriffe der Urbösen und Wegwahrer zurückschlug, schleuderte er zugleich wütende Blitze gegen den Egger.


  Ein Wurfspeer kam angeflogen, schien genau auf Linden zu zielen, doch Stave schlug ihn scheinbar mühelos zur Seite, während Linden verzweifelt darum kämpfte, ihre Benommenheit abzuschütteln und mehr Leidenschaft in die gelbliche Flamme des Stabs zu legen.


  Der vielfach bedrängte Egger begann zurückzuweichen. Als Linden einen Blick über die Schulter riskierte, sah sie jedoch, dass der Insequente nur gegen Roger und Esmer kämpfte, denn die Säure der Urbösen erreichte ihn nicht mehr. Seine eine Hand gestikulierte hektisch, und er brüllte Befehle, um Rogers Blitze abzuwehren, während er mit der anderen Hand Zaubersymbole in die Luft malte, mit denen er offensichtlich versuchte, die Geysire aus Erde in sich zusammenfallen zu lassen. Raserei ersetzte die Leere in seinen Augen, und trotzdem konnte die schwarze Theurgie der Urbösen ihn nicht gefährden, obwohl ihr Lehrenkundiger weiterhin Vitriol gegen ihn schleuderte. Esmers Bemühungen, dem Egger zu schaden, behinderten den Angriff der Dämondim-Brut.


  Esmer ...?


  Er hätte den Egger aus allen Richtungen angreifen können. Anfangs glaubte Linden, Cails Sohn habe eine Angriffsrichtung gewählt, die die Magie der Urbösen blockierte, weil er sich den Tod des Eggers nicht mit ihnen teilen wollte, aber jetzt sah sie die Wahrheit: Während Esmer den Egger angriff, blieb er selbst den verheerenden Angriffen des dritten Keils ausgesetzt, die ihn schwächten. Er blutete bei jedem Atemzug aus dem Mund, und seine Arme und Beine waren mit Prellungen von Detonationen übersät. Sein Überwurf hing in Fetzen herab. Er schien schlicht nicht mehr die Kraft zu haben, den Insequenten zu überwältigen, und ertrug dennoch die eigenen Verletzungen, um seine schwindende Kraft auf den Egger konzentrieren zu können. Nein, dachte Linden: Tatsächlich schien Esmer die Dämondim-Brut zu beschützen. Der Egger musste einen Großteil seines magischen Wissens dafür aufwenden, Rogers Magma abzuwehren; sein zusätzliche Gefährdung durch Esmers Geysire hinderte ihn daran, noch mehr Urböse zu eliminieren.


  Hilfe und Verrat. Selbst hier konnte der Sohn Cails und der Meerjungfrauen sich für keine Seite entscheiden.


  Trotz Lindens Feuer rückten die vordersten Höhlenschrate immer näher heran, und nun ritt Clyme gegen sie an, indem er mit Mhornyms gesamter Masse und Macht in ihre Reihen einbrach. Eine ganze Salve von Wurfspeeren schien auf Linden niedergehen zu wollen, und übermenschlich schnell nutzte Stave einen davon, um die anderen beiseitezuschlagen. Der unaufhörliche Zusammenprall schauriger Kräfte ließ die Erde erzittern. Hyn tänzelte, während sie sich bemühte, Linden möglichst stabil sitzen zu lassen.


  »Nein!«, kreischte Linden, obwohl sie sich bei Waffengeklirr, Geschrei und Schlachtenlärm kaum selbst hören konnte. Trotzdem schienen die Urbösen und Wegwahrer ihre Stimme gehört zu haben – oder sie verstanden besser als sie, was hier passierte. Jedenfalls hörten sie plötzlich auf, Esmer anzugreifen. Ihr Keil schwenkte zur Seite, und nun schleuderten sie Vitriol auf die Höhlenschrate.


  Das verlangsamte den Ansturm dieser Geschöpfe, und Linden setzte weiterhin einzelne von ihnen in Brand, als seien sie trocken wie Zunder. Über sich selbst entsetzt, griff sie weiter und weiter nach dem Flammenstrahl ihrer Erdkraft. Solange Roger sich nur gegen die Dämondim-Brut verteidigte, während er den Egger zu vernichten versuchte – solange er weder sie noch ihre sterblichen Gefährten angriff –, zwang Linden sich dazu, gegen sein Heer zu kämpfen, statt den unter dem Melenkurion Himmelswehr begonnenen Kampf fortzusetzen und Roger für seine Mitschuld an Jeremiahs Qualen büßen zu lassen.


  Flüchtig sah sie zwischendurch Mahrtiir und Bhapa; Galt und Branl; Clyme. Die Ramen besaßen weder die Kraft noch die Schnelligkeit der Haruchai; sie konnten es erst recht nicht mit der Größe und den Muskeln der Höhlenschrate aufnehmen. Trotzdem waren sie erfahrene Kämpfer, die dafür ausgebildet waren, die Ranyhyn flink und listig zu beschützen. Und ihre Reittiere kämpften für sie. Galt und Branl, die zu Fuß waren, und Clyme auf Mhornym schafften es zuletzt, sich durch das Getümmel zu Bhapa und Mahrtiir durchzukämpfen.


  Alle fünf waren mit Blut bedeckt – mit eigenem, aber auch dem von Höhlenschraten. Das Gemetzel unter den Ungeheuern war schrecklich. Trotzdem wogten die Höhlenschrate mit jedem Herzschlag dichter an Linden und ihre verbliebenen Beschützer heran.


  Auf ein Wort Staves hin griffen Bhanoryl und Naybahn zugunsten ihrer Reiter in den Kampf ein, sodass nur der ehemalige Meister zu Lindens Schutz zurückblieb, während Liand und Pahni weiterhin Anele beschützten.


  Roger schien triumphierend zu lachen, als genieße er seine Macht. Hätte er sie auf die Urbösen und Wegwahrer konzentriert, hätte er sie bestimmt ausrotten können. Aber er gab sich damit zufrieden, ihr schwarzes Lehrenwissen abzuwehren, während er versuchte, den Egger auszulöschen, der ständig weiter zurückweichen musste. Seine Fähigkeit, beiseitezutreten, konnte er nicht nutzen, weil Rogers triumphierende Wut und Esmers verwundeter Zorn ihm viel zu sehr zusetzten. Linden mochte sich nicht vorstellen, was jemand, der so gefährlich und gierig wie der Egger war, getan hatte – oder tun konnte –, um sich solche Feindseligkeit von Lord Fouls Schergen zu verdienen.


  Trotzdem kam der Angriffskeil, der den Egger zu erreichen versuchte, wegen Esmers unregelmäßigen Eruptionen nicht an ihn heran. Aber dann wechselten diese Urbösen plötzlich ihr Angriffsziel, schwenkten in Fünfer- oder Sechsergruppen ab und beeilten sich, auf allen vieren hastend zu der Formation zu stoßen, die gegen die Höhlenschrate kämpfte.


  Aber sie kamen zu spät ... und die Höhlenschrate waren zu zahlreich. Selbst Lindens verzweifelte Bemühungen reichten nicht mehr aus. Trotz des Eingreifens der schwarzen Dämondim-Brut würden ihre letzten Gefährten und sie selbst bald überrollt werden. Kamen Esmer und vielleicht sogar der Egger ihr nicht bald zu Hilfe, würde sie vielleicht nicht überleben, in jedem Fall aber nicht imstande sein, Stave und Liand, Pahni und Anele am Leben zu erhalten. Und Mahrtiir, Bhapa und die Gedemütigten waren vielleicht bereits tot.


  Während sie einzelne Wesen in lebende, schreiende Feuersäulen verwandelte, warf ein Höhlenschrat aus nur acht oder zehn Schritten Entfernung einen Knüppel nach ihr. Linden sah ihn kaum, ehe Hynyn sich mit einem Sprung vor Hyn setzte und Stave sich den Knüppel aus der Luft schnappte. Er nutzte den Schwung der Waffe aus, um sie sofort gegen den Angreifer zurückzuschleudern.


  Als Liand diesmal ihren Namen rief, blickte Linden zu ihm hinüber und sah ihn auf die Holzheimer deuten. Bisher hatten diese abseits gestanden und den Kampf aus sicherer Entfernung verfolgt, aber jetzt kamen sie plötzlich herangestürmt. Sie schienen zu schreien, obschon Linden das wegen des allgemeinen Lärms nicht hören konnte. Einige Augenblicke lang glaubte sie, die Dorfbewohner wollten in den Kampf eingreifen, um sich für die Zerstörung des Ersten Holzheims zu rächen, aber dann sah sie ein riesiges Kresch-Rudel, das von Norden hereinbrach. Die großen gelben Wölfe sprangen mühelos über den Bach oder planschten durchs Wasser, und Männer, Frauen und Kinder flüchteten angstvoll in die einzige Richtung, die ihnen noch offen stand. Hätten sie zu den Seiten hin ausweichen wollen, wären die Wölfe binnen Sekunden über sie hergefallen.


  Damit gerieten die Holzheimer jedoch zwischen zwei Feuer, und bald würden sie alle sterben. Zwar stellten die beiden Meister – die einzigen Verteidiger der Holzheimer – sich dem Rudel bereits entgegen, aber sie waren nur zu zweit, und ihre Reittiere waren nur Pferde, keine Ranyhyn. Sie würden fast augenblicklich überwältigt werden.


  Und damit nicht genug: Trotz des Aufruhrs und der Hektik um sie herum nahm Linden die Anwesenheit eines Wüterichs unter den Kresch wahr. Dieses bösartige Wesen kannte sie gut: Es hatte sie einst besessen und versucht, ihre Liebe zu Thomas Covenant zu entweihen. Es war Moksha Jehannum, der über die Wölfe herrschte und sie aufstachelte, bis sie blutrünstig heulend über ihre Opfer herfielen.


  Linden dachte nicht erst lange nach. Dafür blieb ihr gar keine Zeit. Ein Elohim hatte das Land vor Meerjungfrauen und Skurj und Croyel gewarnt. Er hatte von einem Schatten auf dem Herzen seiner Leute gesprochen. Er hatte vor der Gefahr durch die Halbhand gewarnt. Und er hatte Sandgorgonen erwähnt ...


  Linden hatte erlebt, wie seine anderen Prophezeiungen in Erfüllung gegangen waren. Warum nicht auch diese? Entfernungen bedeuteten für Geschöpfe mit solcher Macht nichts. Und fast ohne zu merken, was sie tat, rief Linden laut: »Nom! Wir brauchen dich!« Dann trieb sie Hyn an, lenkte die Stute in das Getümmel aus Theurgien und sprengte durch den Kataklysmus auf die verängstigten Holzheimer zu.


  Stave und Liand gesellten sich sofort zu ihr, und Pahni und Anele folgten ihnen dichtauf, als hätten sie – oder ihre Ranyhyn – gewusst, was Linden tun würde. Als Thomas Covenant Nom gegen die Sonnengefolgschaft zu Hilfe gerufen hatte, war die Sandgorgone nicht gleich zur Stelle gewesen. Von Bhrathairealm und der Großen Wüste aus hatte sie namenlose Meere überqueren und ungezählte Meilen zurücklegen müssen. Kam es diesmal zu einer ähnlichen Verzögerung – falls Nom überhaupt auf Lindens Ruf reagierte –, würden alle Menschen und Pferde in diesem Tal, vielleicht auch die gesamte Dämondim-Brut tot sein, ehe die Sandgorgone eintraf. Trotzdem zögerte Linden keinen Augenblick und sah sich auch nicht um. Die Not der Holzheimer trieb sie an. Um ihretwillen und um es mit Moksha aufzunehmen, konnte sie endlich ihre inneren Widersprüche überwinden. Mit Gesetz und Erdkraft bahnte sie sich eine Gasse durch das Kampfgetümmel, und Hyn trug sie im Galopp gen Norden.


  Sie konnte nicht sehen, wie der Egger erblasste, als sei er über ihren Entschluss entsetzt. Alles, was sie hörte, war seine Stimme, hell vor Verzweiflung: »Ich kann dich zu deinem Sohn bringen!«


  Linden keuchte. Wollte er ihr damit vielleicht das Herz brechen? Doch sie wurde nicht schwach, denn jetzt, in diesem Augenblick, war die Not der Dorfbewohner dringender als jede andere Überlegung. Sogar ihre Freunde zählten jetzt nicht ... Während sie sich auf die Kresch konzentrierte, spürte sie, ohne es eigentlich zu sehen, dass der Egger seine Abwehr einstellte. Nur ihre Nerven registrierten, was hinter ihr geschah, als er sein Streitross und sich mit einer anderen Art Magie umgab und verschwand.


  Roger, der so um sein erstes Ziel gebracht wurde, heulte wütend auf. Aber er hatte noch weitere Ziele, und eine Pause gönnte er sich nicht. Er warf sich herum und schleuderte Lava und Hass gegen Lindens Rücken.


  Sie achtete nicht darauf. Für sie war er zu einer Randfigur, zu einer nur lästigen Begleiterscheinung geworden. In diesem Augenblick verkörperte sie Caerroil Wildholz und den Galgenbühl. Wie der Forsthüter hatte sie kostbares Leben zu schützen. Sie brauchte die Holzheimer nur, damit sie ihr den Weg bahnten. Taten sie das nicht ... behinderten sie ihren Angriff sogar ...


  Die Kresch und der Wüterich hatten die Dorfbewohner schon fast erreicht, und Rogers erster Lavastrahl ging zu kurz – er wurde von tosender Dunkelheit abgelenkt, weil die Urbösen und Wegwahrer sich rasch auf ihn eingestellt hatten. Einen Herzschlag später wurde er von mindestens der Hälfte der überlebenden Dämondim-Brut angegriffen. Der Rest setzte sein Lehrenwissen gegen die Höhlenschrate ein, um Rogers Heer möglichst daran zu hindern, Linden zu folgen.


  Aber Roger war von Kasteness' Macht ekstatisch. Diesmal konnte seine geborgte Hand ihre Kraft direkt von der Quelle beziehen: Kasteness' wilde Brutalität stieg ihm zu Kopf. Die Erschütterungen und das Vitriol seiner Angreifer wischte er mühelos und verächtlich beiseite, und seine Bemühungen, Linden zu treffen, veranlasste sie dazu, ihre Kräfte zu ihrem Schutz zu bündeln, statt sie gegen ihn einzusetzen.


  Dann jedoch wurde die Dämondim-Brut jedoch ihrerseits angegriffen, und trotz seiner Wunden und seiner Schwäche schickte Esmer Erdbebenstöße, um die Formationen der Urbösen und Wegwahrer zu zersprengen. Dabei gab es keine Toten, aber durch seine Einmischung wurden sie der gröberen Gewalt der Höhlenschrate ausgesetzt, und während Roger seine Bösartigkeit gegen Linden richtete, hackten und schlugen seine Kreaturen wild auf ihre Beschützer ein.


  Fast kreischend wiederholte Linden die Sieben Worte, bis ihr Stab wie ein Avatar des Sonnenfeuers leuchtete. In Panik geratene Männer und Frauen rissen ihre Kinder an sich und machten ihr hastig Platz, und Pahni erhob ihre junge Stimme zu einem Kriegsruf der Ramen, der ein Echo des hellen Leuchtens von Liands Orkrest zu sein schien. Staves unerbittliche Miene versprach Tod. Anele war inzwischen aufgewacht, aber da die Zäsur verschwunden war, hielt er sich nur an Hramas Hals fest, ohne den Hengst oder seine Freunde zu behindern.


  Die grimmigen Riesenwölfe hatten bereits begonnen, die langsamsten Holzheimer niederzureißen und zu zerfleischen, als Linden und ihre verbliebenen Gefährten in das Rudel einbrachen.


  Die Höhlenschrate konnten denken; die Kresch dagegen waren hirnlose Bestien. Der Wüterich war schlimmer als jedes Tier, jede Bestie. Und die Holzheimer waren wehrlos wie Bäume. Sie hatten Kinder bei sich, Kinder, und konnten sich nicht verteidigen. Als habe auch sie den Verstand verloren, schickte Linden den Wölfen gewaltige Wogen und Brecher aus Flammen entgegen und ließ sie zu Dutzenden zu unförmigen verkohlten, übel riechenden Fleischklumpen verschmoren. Aber sie nahm die einzelnen Kresch kaum wahr, achtete nicht darauf, was mit ihnen geschah, war einzig und allein auf der Suche nach Moksha Jehannum, dessen Brutalität sie mit ihrer Feuersbrunst für immer ein Ende setzen würde.


  In diesem Augenblick hätte Roger sie tödlich treffen können, denn Linden hatte gar nicht den Wunsch, sich zu verteidigen – und keine Kraft dafür übrig. Außerdem hatte Esmer die Angriffskeile der Dämondim-Brut zersprengt. Die meisten Urbösen und Wegwahrer kämpften in kleinen Gruppen um ihr Leben; nur einige wenige waren noch übrig, die gegen Rogers Lavaströme stehen konnten. Während Linden die Kresch dezimierte, war sie fast so wehrlos wie die Dorfbewohner.


  Roger richtete seine Macht jedoch nicht gegen sie. Denn noch ehe er den nächsten Lavastrom schleudern konnte, brach ein halbes Dutzend Sandgorgonen in die rückwärtigen Reihen seiner Streitmacht ein: Drei der Sandgorgonen, die Höhlenschrate mühelos zermalmen konnten, richteten schreckliche Verwüstungen unter ihnen an, während die anderen drei Roger selbst angriffen.


  Ihre ungeheure Kraft übertraf die der Höhlenschrate bei weitem. Allein hatte Nom einst das innere Tor von Schwelgenstein aufgebrochen und einen Kanal für das Wasser des Glimmermere gezogen, damit es das Sonnenübel endgültig löschen konnte. Mit Grimme Blankehans' Hilfe hatte Nom damals Samadhi Sheol zerrissen. Ein halbes Dutzend Sandgorgonen, das genug Zeit hatte, hätte Schwelgenstein dem Erdboden gleichmachen können.


  Die Waffen und die Verzweiflung der Höhlenschrate konnten sie nicht verwunden. Die Urbösen und Wegwahrer stoben vor ihnen auseinander, und Esmer richtete seine Kraft nicht gegen sie. Stattdessen stellte er seine Erdbeben, seine Geysire aus Erde und Steinen ein, als gestehe er seine Niederlage ein ... oder fühle sich als Sieger. Mit blutigen Lippen keuchend schien er die Luft um sich herum zusammenzufalten, als er verschwand.


  Roger wäre zu Brei geschlagen worden, hätte er nicht alle seine Lavaströme und seinen ganzen Zorn gegen die Sandgorgonen eingesetzt. Ihre groben Arme und ihre alles pulverisierende Kraft hätten keine erkennbaren Überreste seines Körpers zurückgelassen.


  Moksha Jehannum trieb die Kresch zu tobender Raserei an, aber Linden konnte den Wüterich nicht ausfindig machen. Er war innerhalb des Rudels mal hier, mal dort, hetzte die Wölfe auf und verwandelte ihre natürliche Angst vor Feuer in Wildheit. Linden fürchtete, Moksha werde versuchen, ihr zu entkommen, indem er Besitz von einem der Holzheimer ergriff und sie dazu zwang, ein unschuldiges Opfer zu töten, wenn sie an den Wüterich herankommen wollte. Deshalb setzte sie ihr Feuer großflächig verwüstend ein und achtete nur darauf, weder Menschen noch Haruchai noch Ranyhyn zu schaden.


  Rechts von ihr blendete der Glanz von Liands Sonnenstein die Kresch, sodass sie zähnefletschend blind übereinander herfielen. Auf der anderen Seite ritt Stave Hynyn und ließ den falben Hengst für sich kämpfen, während er selbst über Linden wachte. Hinter ihnen hielt Pahni Anele mit einer Hand fest, stützte ihn und behielt ihn in ihrer Nähe, während sie ihre Garotte dazu benutzte, jeden Wolf niederzuschlagen, der Hrama oder Naharahn anspringen wollte.


  Plötzlich beugte Stave sich seitlich tief hinunter, um einen Meister aus der tobenden Masse von Wölfen hochzureißen. Hynyn zerschmetterte mit seinen Hufen die Schädel und Rückgrate von Kresch, während Stave den Haruchai hinter sich aufs Pferd hob. Der Meister war schwer verletzt; er blutete aus zahlreichen tiefen Bisswunden, aber sobald er an Staves Rücken gelehnt saß, trat er nach jedem Wolf, der in seine Reichweite kam.


  Von den übrigen Meistern sah Linden keine Spur mehr. Sie wusste nicht einmal, ob Mahrtiir, Bhapa, die Gedemütigten oder ihre Ranyhyn noch lebten. Aber die Dorfbewohner waren jetzt alle schutzsuchend hinter ihr versammelt, und sie ließ nicht zu, dass irgendwelche Ängste ihre gleißend helle Flamme beeinträchtigten.


  Trotzdem nahm sie auf einer unbewussten Ebene wahr, dass die Höhlenschrate dezimiert wurden, fühlte sie zerbrechen, als sie von der rohen Gewalt der Sandgorgonen zermalmt starben. Und sie spürte genau, in welchem Augenblick Rogers Wut und Frustration in Entsetzen umschlugen: Er verbrannte die Sandgorgonen, bis ihre Haut Blasen bekam, die zerplatzten und dickflüssiges Blut austreten ließen, das nach roher Vitalität stank; aber er konnte sie nicht aufhalten.


  Roger stand kurz davor, das Schicksal seines geschlagenen Heeres zu teilen; das wusste Linden. Aber sie machte keine Pause, um zu beobachten, wie er um sein Leben kämpfte. Sie war zu sehr damit beschäftigt, Kresch zu vernichten. Zu sehr damit beschäftigt, den Wüterich aufzuspüren, um wenigstens versuchen zu können, diesen altbewährten Diener Lord Fouls zu liquidieren.


  Und sie näherte sich der äußersten Grenze ihres eigenen Durchhaltevermögens.


  Linden begann allmählich zu flackern und zu versagen. In die Anstrengung verstrickt, weitermachen zu wollen – Moksha Jehannum mit Feuer und Wahrnehmungsgabe nachzuspüren –, sah sie nicht, wie Roger die wenigen noch lebenden Höhlenschrate um sich versammelte, einem von ihnen auf den Rücken sprang und sie dann antrieb, um vor den Sandgorgonen nach Osten zu flüchten. Mit ihren langen Beinen und ihrer angeborenen Kraft rannten die Höhlenschrate fast so schnell wie Ranyhyn. Die Sandgorgonen hätten sie vielleicht einholen können, denn auch die Bewohner der Großen Wüste waren schnell. Aber Roger hatte sie alle mehr oder weniger verwundet, und als die Höhlenschrate jetzt flüchteten, errichtete er einen Glutwall hinter ihnen. Die Sandgorgonen verzichteten darauf, ihn zu verfolgen. Stattdessen machten sie sich daran, alle bisher nur kampfunfähig gemachten Gegner totzutrampeln.


  Nach Esmers Verschwinden hatten die Urbösen und Wegwahrer sich davongestohlen, sich so unmerklich weggeschlichen, wie sie gekommen waren.


  Als sich schließlich die letzten zwei, drei Dutzend Wölfe zur Flucht wandten, entkam der Wüterich Moksha zwischen ihnen, ohne dass Lindens nachlassende Kraft ihm etwas anhaben konnte. Schon nach wenigen Augenblicken hatten sie den Bach nach Norden überquert.


  Linden wollte sie verfolgen; sie wollte weiter Feuer auf sie herabregnen lassen, bis sie den Wüterich selbst erreichte. Aber sie konnte nicht mehr. Als die Kresch flüchteten, zerbrach irgendetwas in ihr, und sie verlor ihre Fähigkeit, Erdkraft einzusetzen. Ihre Flammen flackerten und verblassten im Staub der Schlacht und unter der jetzt verschleierten Sonne. Linden war schon zu weit über sich selbst hinausgegangen. Sie wusste nicht, wie sie noch weiter hätte gehen sollen.
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  Ein Sieg mit Nachgeschmack


  


  


  Obwohl Linden erschöpft und verzweifelt war, versuchte sie in Bewegung zu bleiben. Aber sie war von dem Kampf zu benommen, zu sehr erschöpft, um zu überlegen, was sie tat. Sie machte sich nicht auf die Suche nach ihren Freunden. Sie erkundigte sich nicht, was aus ihnen geworden war. Stattdessen griff sie zitternd auf ihre jahrelange Ausbildung und Erfahrung zurück: Triage, Trauma, Notfallversorgung. Ihren erschöpften Verstand konzentrierte sie auf die unmittelbar vor ihr liegenden Bedürfnisse.


  Sie bat Hyn stumm, sie zu den nächsten gefallenen Holzheimern zu tragen.


  Manche waren tot. Diese ignorierte sie. Und manche waren dem Tod so nah, dass keine ärztliche Kunst sie noch retten konnte. Diese ignorierte sie ebenfalls. Aber als sie ein Kleinkind in den Armen seiner Mutter entdeckte – beide schwer verletzt, aber sich noch ans Leben klammernd –, glitt sie von Hyn, kniete bei ihnen nieder, bemühte sich, in ihrem Innersten noch etwas Entschlusskraft zu finden, und widmete sich der Frau und ihrem Kind, so gut sie konnte.


  Ich kann dich zu deinem Sohn bringen.


  Nach einer kleinen Dosis Erdkraft öffnete die Frau die Augen und sah sich verständnislos um. Ihr Kind erholte sich so weit, dass es laut zu weinen begann.


  Linden sah wieder zu Hyn hinüber. Die Stute stand bei einem Mann, dessen rechtes Bein fast abgetrennt war. Aus seinem Rumpf waren große Fetzen herausgebissen worden, aber auch er klammerte sich noch ans Leben. Auf ihn zutaumelnd bedachte Linden ihn mit schwachen Flammen, die Fluch oder Segen sein konnten, bis er seine eigene Agonie spürte und wohl überleben würde. Dann ließ sie sich von Hyn zu einem weiteren noch atmenden Opfer der Kresch führen.


  Als sie weiterstolperte, kam sie an einem toten Meister vorbei. Sein Leichnam war schrecklich zugerichtet, fast bis zur Unkenntlichkeit zerbissen und zerfetzt. Um ihn herum waren tote Wölfe aufgetürmt, aus deren Kadavern Blut sickerte, das mit seinem vermischt vom Boden aufgesogen wurde. Sie waren das Vermächtnis seines Dienstes für das Land.


  Hyn machte bei einem alten Paar halt, das Hand in Hand geflüchtet war. Auch nachdem sie gefallen waren, hielten sie einander weiter an der Hand, als könne diese Berührung sie am Leben erhalten. Linden hörte Blut in ihren Lungen, sah tiefe Bisswunden an ihren Gliedmaßen und Körpern. Sie wäre vorbeigegangen, weil sie die beiden für unrettbar hielt, aber Hyn schien auf einer Behandlung zu bestehen. Linden stellte gehorsam ihren Stab zwischen sie und ließ Feuer auf sie herniedertropfen. Um sie herum schwankte die Welt, während sie auf ein Anzeichen dafür wartete, dass diese Transfusion von Erdkraft geholfen hatte.


  Sie war nicht mehr die Frau von früher – die Heilerin, die voller Eifer in Berek Halbhands Lager gestürmt war. Der Kampf unter dem Melenkurion Himmelswehr hatte sie verändert. Und hier hatte sie sich mit Blutvergießen verausgabt, hatte förmlich in Blut gebadet. Sie wusste kaum mehr, was es bedeutete, eine Ärztin zu sein, und trotzdem hob der Alte nach einiger Zeit den Kopf, hustete Blut und sah zu seiner Gefährtin hinüber. Seine Frau? Linden wusste es nicht. Aber dann rührte auch sie sich, umfasste die Hand des Alten fester. Als er sah, dass sie sich bewegte, und den Druck ihrer Hand spürte, lächelte er, als hätten seine Wunden alle Schrecken für ihn verloren.


  Ich kann dich ...


  Linden griff benommen in die Tasche mit den zerdrückten Überresten von Jeremiahs rotem Rennwagen. Sie umschloss ihn mit den Fingern, zog ihn heraus, um ihn anzusehen. Dann ließ sie sich inmitten der schwankenden Welt zu Boden gleiten. Fast ohne wahrzunehmen, dass sie auf einem Wolfskadaver saß, betrachtete sie Jeremiahs ruiniertes Spielzeug. Dies war alles, was sie noch von ihm besaß, und ihr Herz war zu Stein geworden.


  ... zu deinem Sohn bringen.


  Der Egger hatte Urböse und Wegwahrer niedergestreckt. Andere waren den Höhlenschraten zum Opfer gefallen. Auch die Sandgorgonen hatten vermutlich welche von ihnen getötet, als sie unter Rogers Heer gewütet hatten. Linden hatte der Dämondim-Brut ihr Wort gegeben. Jetzt waren viele Urböse und Wegwahrer tot.


  Und der Egger war verschwunden.


  Das Einschussloch in ihrer Bluse erschien unbedeutend, so trivial wie die Grasflecken auf ihren Jeans; aber diese kleine Katastrophe hatte sie ihr Leben und ihren Sohn gekostet, und der Preis, den sie zahlte, wurde um sie her immer höher.


  In ihrer Nähe nahm sie Bewegungen wahr. Dorfbewohner irrten vom Tod verfolgt zwischen den Gefallenen umher. Manche suchten Angehörige oder Freunde; Geliebte, Eltern oder Kinder. Andere stolperten ziellos umher, als hätten sie den Sinn ihres Lebens eingebüßt. Bestimmt hatten sie schon früher Zäsuren gesehen, und sie waren auch Überfälle von Kresch gewohnt. Aber von Katastrophen dieses Ausmaßes wussten sie nichts. Darauf hatten die Meister sie nie vorbereitet ...


  Hyn stupste Linden sanft an, forderte sie zum Aufstehen auf. Es gab Arbeit zu tun, die niemand außer ihr tun konnte. Aber Linden war mit ihren Kräften am Ende. Sie starrte Jeremiahs Spielzeug an und versuchte nicht einmal aufzustehen.


  So trafen Liand und Pahni sie an. Durch einen vernünftigen Impuls angeregt und aus einfacher Vorsorge handelnd, die Lindens Fähigkeiten überstiegen hätte, hatten sie sich in den Trümmern des Ersten Holzheims umgesehen. Jetzt kamen sie mit Wasserschläuchen, etwas Brot und einem Korb mit Dörrobst zurück. Einer der Schläuche enthielt Frühlingswein.


  Während ihre Freunde zusahen, trank sie gierig Wasser und Frühlingswein; danach aß sie etwas Brot, bis sie sich stark genug fühlte, ein paar Apfel- und Feigenschnitze zu kauen. Solche Dinge waren kein Mittel gegen ihre seelische Erschöpfung, aber sie bewirkten, dass sie nicht mehr zitterte, und ließen sie wieder halbwegs zu Bewusstsein kommen.


  Ich kann dich zu deinem Sohn bringen.


  Als sie sich endlich aufrappelte, steckte sie den Rennwagen ein und nahm die Arbeit, für die sie sich vor langem entschieden hatte, wieder auf.


  Linden, finde mich.


  Ihr war bewusst, was Thomas Covenant und Jeremiah und die Not des Landes von ihr forderten; aber diese Aufgaben würden warten müssen. Von Hyn geführt ging sie zwischen den Gefallenen umher, träufelte heilendes Feuer in ihre Wunden und brannte ihre Schmerzen sanft fort. Liand und Pahni begleiteten sie dabei und unterstützten ihre Bemühungen mit dem Orkrest und zerstoßenen Schatzbeeren oder mit Wasser und Frühlingswein.


  Anele ruhte weiter an Hramas Hals, blieb jedoch wachsam. Seine blinden Augen schienen die Sandgorgonen ängstlich zu beobachten. Trotzdem versuchte er nicht, vor ihnen zu fliehen. Anscheinend fand er sie weniger erschreckend als eine Zäsur.


  Linden vermutete, ehe sie den Kampf gegen die Kresch aufgenommen hatte, seien dreißig bis vierzig Holzheimer niedergerissen worden. Ein Drittel davon war bereits tot; bei fünf oder sechs anderen kam jegliche ärztliche Hilfe außer Schmerzlinderung zu spät. Von Liand und Pahni unterstützt, heilte sie die anderen von ihren schlimmsten Wunden. Blutvergiftungen würden später ein großes Problem sein: Die Krallen und Zähne der Wölfe hatten in jeder Wunde Keime zurückgelassen. Aber sie verwandte ihre schwachen Kräfte nur auf die Heilung der schwersten Wunden. Während sie arbeitete, begann sie allmählich, sich Sorgen um Mahrtiir, Bhapa, die Gedemütigten und ihre Ranyhyn zu machen. Als sie die Dorfbewohner so gut wie möglich versorgt hatte, bat sie Hyn, sie zu ihren Gefährten zu bringen, die sie im Stich gelassen hatte. Sogar Galt, Branl und Clyme hatten Besseres verdient, als Linden für sie getan hatte.


  Unterwegs begegnete sie dem zweiten Meister, der das Erste Holzheim beaufsichtigt hatte. Sein zerfleischtes linkes Bein war nur die grausamste seiner vielen Wunden, und trotzdem traf Linden ihn zwischen seinen Schützlingen umherhinkend an, die er aufforderte, ihren Schock zu überwinden und sich um die Verletzten zu kümmern. Da er nicht ohne Stütze gehen oder stehen konnte, hatte er aus einem Ast des zertrümmerten Banyan-Hains eine Krücke improvisiert. Seine Schmerzen waren so offenkundig wie das aus seinem Bein sickernde Blut.


  Er heiße Vernigil, und mit ihrer Intervention zugunsten der Baumbewohner fand er sich gleichmütig ab, wies ihr Angebot, auch seine Wunden zu behandeln, jedoch zurück. Seine Wunden waren ehrenvoll, und er würde sie in Ehren tragen.


  Sie war viel zu erschöpft, um zu widersprechen. Und sie sah eine gewisse Logik in seiner Weigerung. Die Holzheimer, die begreifen konnten, was er ihretwegen erduldet hatte, reagierten auf die Autorität seines blutenden Fleischs.


  Linden überließ den Meister, der überleben oder sterben würde, seinem Schicksal und folgte Hyn aufs Schlachtfeld zurück, auf dem sie Mahrtiir, Bhapa und die Gedemütigten zuletzt gesehen hatte. Vage registrierte sie, dass die Sandgorgonen am Rande des Schlachtfelds beieinander standen. Stave war bei ihnen; er stand ihnen gegenüber, als könne er mit ihnen kommunizieren. Aber ihr fehlte die Kraft, sich dafür zu interessieren, was zwischen ihnen vorging.


  Vor Übermüdung sah sie nur verschwommen. Trotzdem musste sie aufpassen, wohin sie trat. Der Erdboden war mit den Leichen von Höhlenschraten übersät, deren lange Gliedmaßen unmögliche Winkel bildeten, je nachdem, wie sie gebrochen oder zersplittert waren. Sie verwirrten Lindens Sinne so sehr, dass sie fürchtete, über sie zu fallen. Und wenn sie nicht mehr sehen konnte, würde sie ihre Gefährten, die sie suchte, nicht finden können.


  Pahnis Gesichtssinn war jedoch schärfer, von den Auswirkungen des Kampfes weniger beeinträchtigt. Plötzlich schrie sie voller Schmerz auf, rannte voraus und fiel inmitten des Durcheinanders und Gestanks der Toten auf die Knie.


  Liand hastete hinter ihr her, aber Linden konnte sich nicht beeilen. Sie konnte nur blinzeln und starren und versuchen, ihren Weg zu finden.


  Die Gedemütigten warteten bei Pahni; sie schienen stillzustehen. Wie Vernigil waren sie alle drei schwer verletzt: von Kopf bis Fuß mit blutenden Wunden bedeckt, und Blut lief in Rinnsalen ihre Arme und Beine hinunter. Trotzdem bewahrten sie ihre gewohnte Intransigenz, als könnten weder Schmerzen noch Tod ihnen etwas anhaben.


  Bei ihnen standen vier Ranyhyn; Narunal erkannte sie. Bhanoryl, Mhornym und Naybahn waren ihr weniger vertraut, aber sie betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen, bis sie sich ihrer Sache sicher war. Sie waren ebenfalls schwer verwundet, taumelten wegen starker Blutverluste beinahe. Aber auch sie schienen stillzustehen, als seien sie gekommen, um jemandem die letzte Ehre zu erweisen. Die Ranyhyn würden sich von Linden behandeln lassen, während die Gedemütigten ihre Hilfe bestimmt ablehnen würden, aber vielleicht brauchten weder die großen Pferde noch die Haruchai unbedingt ihre Hilfe. Auf ihre jeweilige Art waren die Ranyhyn und die Meister unglaublich zäh. Sie konnten ohne weiteres so überleben.


  Dann erreichte Linden die Stelle, an der Pahni und Liand bei Mahrtiir, Bhapa und Whrany knieten. Pahni kämpfte gegen Tränen an, während sie mit zitternden Fingern in ihrem Beutel mit Amanibhavam kramte, und neben ihr war Liands Gesicht blass vor Verzweiflung. Der Orkrest lag träge und vergessen in seiner Hand. Für seine Magie konnte er hier keine Verwendung finden.


  Bhapa lag zwischen seinem Mähnenhüter und Whrany auf den Knien und schlug mit der Stirn auf den blutgetränkten Boden. Da er sich nicht zu jammern oder zu weinen gestattete, konnte er seinem Schmerz nicht anders Ausdruck verleihen. Als Linden ihn näher betrachtete, stellte sie fest, dass er weniger schwer verletzt war als die Gedemütigten oder die Ranyhyn. Er hatte mehrere gebrochene Rippen, dazu ein paar Schnitt- und Platzwunden. Eine Infektion konnte ihn das Leben kosten, aber an seinen Verwundungen würde er nicht sterben müssen. Vermutlich konnte ihn ein Breiumschlag aus Amanibhavam retten, wenn Linden mit ihrer Kraft am Ende war.


  Aber Whrany war tot. Dem Ranyhyn war fast der Kopf vom Rumpf getrennt worden. Die Kleidung des Seilträgers war mit seinem Blut getränkt, und Bhapa trug sie wie ein Leichentuch.


  Mahrtiir atmete noch. Das war bedauerlich. Der Tod wäre ein gnädigeres Schicksal gewesen. Er lag auf dem Rücken, keuchte in dem staubigen Gestank von Blutvergießen. Trotz der typischen Zähigkeit der Ramen wand er sich, als wisse er genau, dass er sich nicht bewegen dürfe – und könne sich doch nicht beherrschen. Er war so schwer verwundet wie die Gedemütigten, hatte so viele Wunden wie die Ranyhyn. Aber irgendeine Waffe – wahrscheinlich ein Speer – hatte seine linke Schläfe getroffen, den Gesichtsschädel unter der Stirn durchstoßen und ihn beide Augen gekostet.


  Nur unzählige Stunden in der Notaufnahme im County Hospital befähigten Linden dazu, das Gesicht des Mähnenhüters zu betrachten, bis sie sicher wusste, dass der Schädel hinter den Augenhöhlen unversehrt war – dass seine Wunden nicht bis ins Gehirn reichten. Da sie ihre Schwäche nicht überwinden konnte, bemühte sie sich, sie zu ignorieren. Mit Verzweiflung und Willenskraft, in einer Art trauerndem Zorn entfachte sie die Glut der Erdkraft zu flackernden Flammen, die sie über Mahrtiir ausgoss, bis er in Feuer gehüllt war. Und da erkannte sie, dass sie in gewisser Hinsicht noch immer eine Ärztin war – unfähig, ihn leiden zu sehen und untätig zu bleiben.


  Bitte, betete sie, obwohl es hier niemanden gab, der sie hätte hören können. Bitte.


  Bitte stirb nicht.


  Hass mich nicht dafür, dass ich dich nicht sterben lasse.


  Der Mähnenhüter hatte sich dafür entschieden, sie zu begleiten, weil ihm das vorhersehbare, anspruchslose Leben der Ramen widerstrebte. Er hatte sich danach gesehnt, Taten zu vollbringen, die in den Sagenschatz seines Volkes eingehen würden. Und er war Linden jederzeit ein unverbrüchlich treuer Verbündeter gewesen.


  Dies war das Ergebnis. Er würde vielleicht überleben, aber nie wieder sehen können.


  Erschöpfung machte sie wehrlos; sie konnte die Intensität ihres Gesundheitssinns nicht kontrollieren. Empathie verwandelte sich auf unerklärliche Weise in Martern. Sie sah alle Einzelheiten seiner zerfetzten Gewebe – Fleisch und Muskeln, Nerven und Knochen – wie im eigenen Körper reproduziert. Sie hätte alle zerrissenen Blutgefäße zählen, jede einzelne Nervenfaser bezeichnen können, und sie erkannte genau, wie alle Schäden sich durch Erdkraft und Gesetz schrittweise beheben lassen würden.


  Aber ihr fehlte die Kraft für diese Aufgabe. Selbst wenn sie frisch und bereit gewesen wäre – selbst wenn sie weniger getötet hätte –, hätte sie ihm seine Augen nicht wiedergeben können, denn von ihnen war nichts mehr übrig. Aber was ihr möglich war – und noch mehr –, tat sie für ihn. Als sie schwach zu werden begann, wandte sie sich stumm an Liand und bat ihn um Hilfe. Er erriet instinktiv, was sie brauchte, und indem er dem Orkrest Licht entlockte, ergriff er so ihre Hand, dass der leuchtende Sonnenstein zwischen seiner und ihrer Handfläche lag. Mit dieser zusätzlichen Kraft gelang es ihr, Mahrtiir aus seiner Agonie und dem Grenzland des Todes zurückzuholen. Seine Atmung wurde ruhiger, obwohl er noch Schmerzen hatte. Stattdessen keuchte nun Linden. Als sie dann Liands Hand losließ, schien ihre Umgebung sich von innen nach außen zu stülpen, und sie spürte, dass sie zu fallen begann. Doch Bhapa sprang auf, fing sie auf, drückte sie fest an sich, ohne auf seine gebrochenen Rippen zu achten, und befleckte sie mit Whranys Blut und seinem eigenen. »Ring-Than!«, flüsterte er, während er Linden stützte. »Mähne und Schweif, Ring-Than! Mein Leben ist dein. Das war es schon früher, aber jetzt erst recht.« Sie hörte Tränen in seiner Stimme. »Verbieten der Mähnenhüter und die Ranyhyn mir es nicht, begleite ich dich in die Tiefen des Gravin Threndor, ins Inferno des Glutaschenkamms oder das bittere Herz der Sarangrave und schätze mich dabei glücklich.«


  Darauf konnte sie nicht antworten, konnte weder seine Dankbarkeit noch seinen Schmerz ertragen. Mahrtiir würde nie mehr sehen können. Sie hatte den Mähnenhüter zu einem Leben in ewiger Finsternis verdammt.


  Als Bhapa seine Umarmung lockerte, machte sie sich rasch frei. »Amanibhavam«, sagte sie heiser, indem sie auf Mahrtiir deutete. »Breiumschläge. Druckverbände. Damit die Blutungen zum Stillstand kommen.« Mahrtiir hatte zu viele weitere Wunden, von denen sie keine behandelt hatte. »Dann kümmerst du dich um die Ranyhyn.«


  »Ja, Ring-Than.« Bhapa wandte sich sofort ab, um ihre Anweisungen auszuführen, und Pahni hatte sich bereits an die Arbeit gemacht. Die Seilträger vermischten die getrockneten und zerstoßenen Blätter ihres Heilgrases mit Wasser, um einen Brei für die Umschläge herzustellen.


  Linden sah hilflos zu Liand hinüber, und wieder gab er ihr, was sie brauchte. Indem er sie mit einem Arm stützte, flößte er ihr Frühlingswein ein und ließ diesmal seinen Orkrest weiterleuchten, als hoffe er, die magischen Eigenschaften des Sonnensteins würden sich vitalisierend auf den Frühlingswein auswirken.


  Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen. Während Linden trank, spürte sie etwas, das sie an die Kraft des Wassers im Glimmermere erinnerte. Hätte sie in dem Bergsee baden können, hätte sie vielleicht den Gestank ihrer Taten von sich abwaschen können: die wie dürre Äste brennenden Höhlenschrate, die in Flammen gehüllten Wölfe ... Aber Schwelgenstein war zu weit entfernt. Dort würde sie keine Heilung finden.


  Trotzdem brachten Frühlingswein und Liands treue Fürsorglichkeit Linden wieder zu sich selbst zurück, und wenig später konnte sie Mahrtiir und die Ranyhyn in der Pflege Bhapas und Pahnis zurücklassen. Die Gedemütigten überließ sie ihrem eigenen Starrsinn, denn die Einwohner von Erstem Holzheim brauchten mehr von ihr, als sie bisher bekommen hatten, weit mehr.


  Inzwischen war als Laune des hellen Sonnenscheins eine sanfte Brise aufgekommen, die den Staub der Schlacht und des Gemetzels mit sich forttrug. Aber sie konnte nichts an dem kupfrigen Geschmack von vergossenem Blut oder den Folgen von Lindens Unzulänglichkeit ändern.


  Liand erbot sich, sie zu begleiten, doch sie forderte ihn auf, stattdessen sauberen Stoff für Verbände zu suchen. Sie fühlte sich mit Tod beladen wie die Erde auf dem Galgenbühl. War sie später allein, würde sie vielleicht Tränen finden, um alles Verlorene zu beweinen.


  Aber ehe Linden an Galt, Branl und Clyme vorbei zu den Holzheimern gehen konnte, hielt Stave sie an. Seine Ankunft, so stellte sie mit beiläufiger Verwunderung fest, hatte sie nicht bemerkt.


  »Auserwählte«, sagte er ruhig, »du musst mitkommen.« Wie Liand, Pahni und Anele war er unverletzt. »Die Sandgorgonen wollen dich sprechen.«


  Linden machte eine vage Handbewegung. »Ich werde hier gebraucht.«


  Wie war es möglich, dass nur diejenigen, die mit ihr gegen die Kresch angeritten waren, unverletzt geblieben waren?


  Staves Blick hielt sie fest. »Linden.«


  Sein nüchterner Tonfall klang fast mitfühlend. Hatte er sie jemals mit ihrem Vornamen angesprochen, konnte sie sich nicht daran erinnern.


  »Ich bin nicht Linden.« Sie war leicht überrascht, sich das laut sagen zu hören. »Die bin ich nicht mehr. Unter dem Melenkurion Himmelswehr ist eine andere Frau an ihre Stelle getreten.«


  Der Egger wollte Jeremiah gegen den Stab des Gesetzes und Covenants Ring eintauschen. Esmer und Roger würden dafür sorgen, dass sie keine Gelegenheit bekam, das Angebot des Insequenten anzunehmen.


  »Trotzdem«, stellte Stave unbeirrbar fest, »bestehen die Sandgorgonen darauf.« Unter den Haruchai war er ihr einziger Freund. »Sie wollen nur deine Antwort akzeptieren. Kommst du nicht, greifen sie die Holzheimer an.«


  Natürlich, dachte sie. Großartig. Genau das, was wir brauchen.


  Sie sollte weiter entscheiden, wer leben und wer sterben würde.


  »Also gut.« Sie wandte sich abrupt an die Gedemütigten. »Bevor ihr verblutet, könntet ihr euch nützlich machen.« Ihr Zorn galt ihnen nicht, aber sie versuchte auch nicht, ihn zu unterdrücken. »Liand sucht Verbandsmaterial zusammen, und außerdem brauchen wir heißes Wasser. Jede Menge.« In den Trümmern des Ersten Holzheims würden sicherlich Stoff und Kochtöpfe zu finden sein. »Und versucht, etwas Heilerde zu finden. Diese armen Leute kennen sie nicht; sie können sie nicht sehen.« Weil Kevins Schmutz ihnen den Gesundheitssinn und den Meistern des Landes alles Wissen geraubt hat.


  Clyme nickte, und Galt, Branl und er hinkten sofort auf das zertrümmerte Baumheim zu, langsam wie fleischgewordener Schmerz: Jeder Schritt verschlimmerte ihre Verletzungen. Trotzdem marschierten sie stur weiter, ohne sich um die Folgen ihres Tuns zu kümmern. Bald schon schlossen sich ihnen einige Holzheimer an, die Vernigil geschickt hatte, um den Gedemütigten zur Hand zu gehen, und aus irgendwelchen Gründen galoppierten Hyn, Rhohm und Naharahn plötzlich in Richtung Bach davon. Vielleicht waren sie durstig.


  Linden aber ließ sich kopfschüttelnd von Stave fortführen, um den Sandgorgonen gegenüberzutreten.


  Sie standen dicht gedrängt beisammen, als teilten sie sich zu sechst einen Verstand. Abgesehen von den Wunden, die Roger ihnen zugefügt hatte – Verbrennungen und Brandblasen, die bereits wieder heilten –, sahen sie genau so aus, wie sie Nom in Erinnerung hatte. Äonen unter der unbarmherzigen Sonne der Großen Wüste hatten sie so ausgebleicht, dass sie weiß wie Albinos waren. Sie waren kleiner als Höhlenschrate, aber viel kräftiger gebaut, damit sie den wildesten Extremen von Sand und Hitze und Stürmen widerstehen konnten. Die Knie über ihren sehr breiten Füßen waren besonders gelenkig, und sie konnten auf Dünen wie auf hartem Wüstenboden ungeheure Geschwindigkeiten entwickeln. Haut und Knie jedoch waren nicht ihre seltsamsten Merkmale, denn ihre Arme endeten nicht in Händen, sondern an den Unterarmen saßen flexible Stummel wie elastische Stäbe, mit denen sie sich durch Sand und Geröll graben konnten. Und sie waren gesichtslos, hatten keine Gesichtszüge außer sanften Schädelwulsten und zwei fast unsichtbaren Schlitzen, die an Kiemen erinnerten und dort saßen, wo Menschen und sogar Höhlenschrate Ohren hatten. Wie ihre Unterarme waren ihre Schädel dafür geschaffen, Hindernisse aus dem Weg zu räumen.


  Linden erinnerte sich gut an Nom, aber sie hatte vergessen, wie viel rohe Kraft eine Sandgorgone verkörperte. Allein wirkte jedes dieser Geschöpfe unwiderstehlich wie ein Tornado, doch gemeinsam schienen sie die schlimmsten Stürme der Welt zu verkörpern. Sie glichen Zyklonen, die zu totaler Verwüstung vereinigt waren.


  Vor langer Zeit hatte Thomas Covenant sich Nom mit wilder Magie und rasender Entschlossenheit unterworfen, und mit Blankehans' Hilfe hatte Nom Samadhi Sheol in Stücke gerissen, sich die Bruchstücke der Existenz des Wüterichs einverleibt und sich so eine diesen Geschöpfen unbekannte Fähigkeit angeeignet: die Fähigkeit, wie die Haruchai rein gedanklich zu kommunizieren. Vor Jahrtausenden hatte Nom sich mit den Haruchai ausgetauscht, die an Covenants Seite gekämpft hatten, und nun hatten diese Geschöpfe offenbar so in dieser Form mit Stave gesprochen.


  »In den Jahrtausenden deiner Abwesenheit hat sich viel ereignet, Auserwählte«, sagte Stave. »Wie ich höre, ist Nom in die Große Wüste und zum Schrecken der Sandgorgonen heimgekehrt und hat Samadhi Sheols in Stücke gerissenen Geist mitgebracht. Sie hatten für immer jeglichen Zusammenhalt eingebüßt, aber sich ihr Bewusstsein und ihre Bösartigkeit bewahrt. Nom hat sie unter den Sandgorgonen verteilt und ihnen so Spuren der Erinnerungen, des Lehrenwissens und der Grausamkeit der Wüteriche vermittelt. Auf diese Weise haben die primitiven Sandgorgonen sich in kleinen Schritten Wissen angeeignet.


  Im Laufe langer Jahre haben sie gelernt, den Schrecken, in dem Kasreyn von dem Wirbel sie eingekerkert hatte, unschädlich zu machen. Und über noch viel längere Zeit hinweg haben sie ein Ziel für sich entdeckt. Eine Schar von ihnen – alle, die sich Samadhi Sheols Geist teilen – ist jetzt in das Land gekommen. Nur deshalb konnten sie deinem Ruf so rasch Folge leisten. Von ihrer Schar sind nur einige hier. Die anderen warten das Ergebnis deines Rufs ab.«


  Linden runzelte verständnislos die Stirn. »Ich werde gebraucht, Stave.« Bhapa hatte sie mit Whranys Blut und seinem eigenen gezeichnet. »Komm zur Sache.«


  Der ehemalige Meister studierte die Sandgorgonen einen Augenblick lang. Dann erklärte er Linden: »Du sollst ihnen bestätigen, dass sie deinen Wunsch erfüllt haben.«


  Als ob so viele Tote nicht Bestätigung genug wären.


  »Verdammt!« Sie sah sich verbittert auf dem Schlachtfeld um, das mit den zerfetzten, blutigen Leichen von Höhlenschraten bedeckt war. »Natürlich haben sie das.« Auch dies war ihre Schuld. »Für sie gibt es hier nichts mehr zu tun. Sie haben gründlich aufgeräumt.«


  Sie hatten damit gedroht, die Holzheimer anzugreifen ...


  Auch ihr Geist war zerrissen worden. Aber sie hatte mehr Ähnlichkeit mit Esmer als mit Samadhi Sheol: Das Ergebnis der in ihr vorgegangenen Verwandlung entsetzte sie.


  Sie brauchte Thomas Covenant, damit er sie wieder heil machte.


  Als Stave ihr antwortete, klang seine Stimme förmlicher. »Dann sind sie mit dir fertig. Du bist nicht der Ur-Lord. Du hast Nom nicht besiegt oder dir unterworfen. Aber du bist die Letzte seiner Gefährten. Aus Dankbarkeit für die Qualität des Verstandes, den sie jetzt besitzen, sind sie deinem Ruf gefolgt. Aber das werden sie nicht noch einmal tun.«


  Linden nickte stumm, war zu erschöpft und bestürzt, um Worte zu finden. Sie verstand kaum, was Stave sagte.


  Er senkte seine Stimme. »Sie haben Finsternis in sich, Auserwählte. Auch zerrissen hängt Samadhi Sheols Geist noch dem Verderber an. Sie haben die Majestät der Vision des Wüterichs von Doriendor Korischew, von Königen und Königinnen und Herrschertum erblickt und haben gelernt, nach Herrschaft zu dürsten. Hier im Land, so versichern Samadhis Gedanken ihnen, werden sie erfahren, was herrschen bedeutet. Und so schwören sie dir, dass, wenn du dich gegen sie stellst, sie dich gewaltsam vernichten werden, wie sie diese Höhlenschrate zermalmt haben – und mit demselben Vergnügen.«


  »Das ist mir egal.« Linden wandte sich bereits ab. »Ich will nur, dass sie ihr Zermalmen anderswo praktizieren.«


  Aber dann machte sie halt. Impulsiv schlug sie vor: »Versuch, ihnen zu erklären, wo Doriendor Korischew liegt.« Sie sollten vom Unheilswinkel in die Südlichen Einöden ziehen – von dem Land weg. Linden zitterte, als sie sich vorstellte, was geschehen würde, wenn eine Schar Sandgorgonen Schwelgenstein angriff. »Wenn sie ›herrschen‹ wollen, können sie dort anfangen. Dieses Gebiet ist seit Jahrtausenden herrenlos.«


  Die Herrscher von Doriendor Korischew hatten ihr Königreich in eine Wildnis verwandelt. Aber die Sandgorgonen waren in Wüsten zuhause, sie waren kargen Landschaften angepasst. Vielleicht würden ihnen die Südlichen Einöden gefallen, und vielleicht würde die Fragmentierung von Samadhi Sheols Erinnerungen den Wüterich daran hindern, die Sandgorgonen woanders hinzuschicken.


  »Oder wenn das nicht funktioniert«, fuhr Linden fort, »erzählst du ihnen von den Skurj. Erzähl ihnen, dass diese Ungeheuer mächtiger sind, als sie sich vorstellen können.« Vielleicht ließen die Sandgorgonen sich dazu provozieren, das Land zu verteidigen. »Wenn sie hier ›herrschen‹ wollen, müssen sie erst einmal Kasteness' Geschöpfe vertreiben.«


  Stave musterte sie einen Augenblick lang, als sei er über ihre Ratschläge erstaunt. Dann wandte er sich nochmals den Sandgorgonen zu.


  Linden überließ es ihm, möglichst überzeugend zu argumentieren, und machte sich wieder auf den Weg zu den Baumbewohnern, aber als sie zwischen Leichen über das Schlachtfeld stolperte, erregten die Ramen ihre Aufmerksamkeit. Leider war Mahrtiir wieder bei Bewusstsein. Linden wünschte ihm einen Aufschub, ehe er sich der Ungeheuerlichkeit seiner Verletzung stellen musste. Mit ihrem Stab hätte sie seinem gequälten Leib und Geist etwas Schlaf bringen können, aber sein Leben war nicht unmittelbar gefährdet. Bhapa kümmerte sich eifrig um ihn, während Pahni für die Ranyhyn tat, was sie nur konnte. Und manche der Holzheimer waren schwerer verletzt. Einfache Triage erforderte, dass sie ihre spärlichen Reserven klug einteilte.


  Liand, die Gedemütigten und mehrere Dorfbewohner waren mit Bündeln von Kleidungsstücken, die sich als Verbandmaterial eigneten, aus dem Banyan-Hain zurückgekommen. Einige von ihnen trugen große Kochtöpfe, in denen Wasser heiß gemacht werden konnte, und im nächsten Augenblick war Liand wieder bei den Ramen. Linden schüttelte energisch den Kopf. Obwohl sie mit Mahrtiir litt, setzte sie sich wieder in Bewegung, doch der Mähnenhüter hielt sie mit einem heiseren Krächzen an. »Ring-Than.«


  Trotz seiner Schmerzen ließ sein Gesundheitssinn ihn ihre Gegenwart spüren.


  »Ich bin hier.« Lindens Stimme klang ähnlich wie seine. »Du solltest nicht sprechen. Du hast viel Blut verloren, und ich kann im Augenblick leider nicht viel gegen deine Schmerzen tun.«


  Er schüttelte ablehnend den Kopf. »Meine Schmerzen sind nichts.« Aus seinen zerstörten Augenhöhlen traten wie Tränen einzelne Bluttropfen. »Mich reut nur, dass ich dir nichts mehr nützen kann.«


  Sie versuchte zu sagen: Still, Mahrtiir. Aber sie konnte Kehle und Lippen nicht dazu bringen, diese Worte zu bilden.


  »Viele Bedürfnisse setzen dir zu«, fuhr er mit gepresster Stimme fort, »aber ich bitte dich um eine Gunst. Hier ist kein weiterer Mähnenhüter anwesend, und wir brauchen einen Zeugen. Ich bitte dich, die Stelle der Führer der Ramen zu vertreten.«


  Ein Augenblick verging, ehe Linden merkte, dass Bhapa erschrocken flüsterte: »Nein. Nein. Nein.«


  Mit bewusster, fast schmerzlicher Anstrengung gelang es ihr, wenigstens zu wiederholen: »Ich bin hier.« Vielleicht war sie im Begriff, ein weiteres Versprechen abzugeben, das sie nicht würde halten können.


  Mahrtiir fuhr heiser fort: »Ich kann nicht länger Mähnenhüter sein. Unter den Ramen dürfen Erblindete nicht Sehende befehligen. Seilträger Bhapa muss an meine Stelle treten. Wir können jetzt keine zeremonielle Mähnenweihe vornehmen, aber deine Anwesenheit als Zeugin genügt. Ich bitte Liand aus Mithil Steinhausen, mir die Girlande vom Hals zu nehmen und sie Bhapa umzuhängen.« Seine aus gelben Blüten – Amanibhavam in verblasster Blüte – geflochtene Halskette war blutbefleckt, hing zerfleddert herab, aber war nicht gerissen. »So nimmt er seinen längst verdienten Platz unter den Mähnenhütern ein, und ich werde ihm und dir wie den Ranyhyn bis zu meinem letzten Atemzug dienen.«


  Liand warf Linden sichtlich erschrocken einen bittenden Blick zu. Er fasste Mahrtiirs Girlande nicht einmal an.


  Nein, Mahrtiir. Linden brachte weiter kein Wort heraus. Bitte. Das wird mir im Augenblick zu viel. Ich kann nicht zulassen, dass du das tust. Hätte sie sprechen können, hätte sie vielleicht gesagt: Das hat Zeit bis später. Und sie hätte sich abgewandt.


  Aber jetzt war Bhapa aufgesprungen. Mit erstickter Stimme, als sei er Tränen nahe, rief er aus: »Nein, Mähnenhüter. Nein. Das tue ich nicht. Ich bin nicht reif zur Mähnenweihe. Und ich lasse nicht zu, dass ...«


  Er wandte sich jäh Linden zu. Seine Augen waren trocken, aber jede Linie seines Gesichts glich einem Schluchzen. »Ring-Than«, sagte er bittend, »das darfst du nicht zulassen. Es waren nicht meine schlechten Augen – die du geheilt hast –, die dafür gesorgt haben, dass ich Seilträger geblieben bin, als meine Altersgenossen schon Mähnenhüter waren. Es war meine zaudernde Art. Ich hege Unsicherheiten und Zweifel, die sich schlecht mit Entscheidungen und Befehlen vertragen. Ich gehorche bereitwillig, aber ich bin nicht als Führer geeignet.«


  Linden starrte ihn an. Sie selbst hegte genügend Unsicherheiten und Zweifel, um eine Legion außer Gefecht zu setzen, aber sie war fest entschlossen, Jeremiahs Qualen zu beenden ... und zu rächen.


  Bhapa schien jedoch keine Antwort von ihr zu brauchen. Er wandte sich sofort wieder an Mahrtiir: »Und du kannst dich deiner Aufgaben nicht so leicht entledigen«, erklärte er dem Mähnenhüter. »Oder deines Strebens nach Taten, die überlieferungswürdig sind. Du bist nur verletzt und geblendet. Du bist nicht vernichtet. Du bist mit Herz und Seele Mähnenhüter. Das prägt dich. Noch darfst du den Geas ignorieren, der dir auferlegt worden ist.« Der Seilträger sprach nachdrücklicher. »Du hast gehört, dass ein langer Weg vor dir liegt, ›bis dein Herzenswunsch sich erfüllt‹. Und du bist aufgefordert worden, dann heimzukehren, weil das Land deiner bedarf. Diese Worte sind nicht mir gewährt worden. Sie waren allein für dich bestimmt.«


  Auf dem üppigen Gras des Hochplateaus von Schwelgenstein hatte Anele zu Mahrtiir gesprochen. Linden vermutete, ihre Freunde hätten Thomas Covenants Stimme aus dem Alten sprechen gehört.


  Bhapa und Pahni hatten eine andere Botschaft gehört. In gewisser Weise habt ihr beiden die schwierigste Aufgabe. Ihr müsst zusehen, dass ihr überlebt. Und ihr müsst dafür sorgen, dass sie auf euch hören.


  »Mähnenhüter Mahrtiir«, schloss Bhapa, »ich habe dir in allen Dingen gehorcht. Aber dies kannst du nicht von mir verlangen.«


  Mahrtiir bleckte seine blutigen Zähne, und einen Augenblick lang schien er mit Verwünschungen zu kämpfen. Als er sprach, klang seine Stimme angespannt heiser: »Dann bleib ein Seilträger, wenn du kein Mähnenhüter sein willst. Geh Pahni bei den Ranyhyn zur Hand. Die Bedürfnisse der großen Pferde haben Vorrang.«


  Er hustete kurz und besprühte dabei seine Brust mit Tropfen von hellrotem Blut, aber Liand entlockte seinem Orkrest Licht und berührte damit Mahrtiirs Brustbein. Der Verletzte entspannte sich allmählich.


  »Und Liand kümmert sich gut um mich«, sagte er mit einer Stimme, die an das Rascheln trockenen Herbstlaubs erinnerte. »Ich werde dir meine Girlande nicht aufdrängen, indem ich sterbe.«


  Trotz ihrer Erschöpfung beschämt, fand Linden irgendwo genügend sanftes Feuer, um die Blutungen des Mähnenhüters zum Stillstand zu bringen und ihm Schlaf zu gewähren. Sie hatte viele Jahre lang zu leicht geweint. Jetzt hätte sie am liebsten geweint, aber konnte es nicht. Ihr steinernes Herz enthielt keine Tränen.


  


  *


  


  Die Sandgorgonen brachen kurze Zeit später auf; sie stürmten nach Osten davon, als hätten sie es eilig, zu weiteren Verwüstungen zu kommen. Vermutlich kehrten sie zu ihrer Schar zurück.


  Sobald sie verschwunden waren, tauchte Esmer wieder auf.


  Er trug weiter seine Wunden und seine zerfetzte Kleidung. Vielleicht gehörte zu seinen vielen Talenten nicht auch die Gabe, sich selbst zu heilen.


  Er kam nicht zu Linden. Er sprach mit niemandem. Tatsächlich schien er nicht wahrzunehmen, dass jemand ihm zusah, als er Kraftwellen durch den Boden schickte, um die Gefallenen einzusammeln: Höhlenschrate und Kresch und Dorfbewohner gleichermaßen. Durch seine unbegreifliche Macht eingeschüchtert, erhoben die Holzheimer keine Einwände.


  Esmer sammelte auch Whranys Kadaver ein: Er machte keine Unterschiede zwischen den Gefallenen. Linden erwartete Proteste der Ramen, die jedoch schwiegen. Selbst die Ranyhyn hinderten ihn nicht daran. Stattdessen riefen die großen Pferde ihrem Gefährten eine Art Lebewohl nach, das traurig und trotzig zugleich klang, während Bhapa und Pahni mit ihren Stirnen den Boden berührten.


  Als Esmer die Gefallenen zu einem schrecklichen Berg aufgetürmt hatte, rief er einen Blitzstrahl herab, der ihn entzündete. Dann hüllte er sich in den beißenden Gestank von verbrennendem Fleisch und Blut und verschwand erneut. Aber er ließ genug seiner unheimlichen Kraft zurück, damit der Leichenberg brausend weiterbrannte. Linden vermutete, dass die Flammen weiterlodern würden, bis der letzte Fetzen Fleisch verzehrt war.


  Schwarzer Rauch, dickflüssig wie Öl und beißend wie Ausdünstungen eines Abfallhaufens, stieg träge gen Himmel. Zum Glück trug die Brise ihn von den Überlebenden weg. Auch dafür konnte Esmer gesorgt haben.


  Sobald Cails Sohn erneut verschwunden war, kehrte Stave zu Linden zurück. Er sprach weder über Esmer noch über die Sandgorgonen, und Linden fragte ihn auch nicht danach. Vielleicht war Esmer wegen der Zahl der Gefallenen betrübt. Vielleicht waren die Sandgorgonen unterwegs, um ihre Schar nach Doriendor Korischew zu führen. Das spielte keine Rolle.


  Linden nahm Stave mit und ließ sich von ihm mit Wasser, Frühlingswein und etwas Essen versorgen, während sie den Holzheimern mit schwachen Flammen von Erdkraft und Gesetz zu helfen versuchte.


  Für die Ranyhyn hatte sie noch immer nichts getan, aber Liand vereinigte seine Anstrengungen jetzt mit Pahnis und Bhapas, und die Pferde absorbierten das weiße Leuchten seines Sonnensteins dankbar. Erdkraft in dieser Form heilte sie nicht, aber sie schienen daraus wie aus Amanibhavam eine Art Nahrung zu ziehen, sodass sie trotz ihrer Verletzungen stärker wurden.


  Irgendwo in der Ferne hörte Linden ein durchdringendes Wiehern, aber sie achtete nicht weiter darauf, und nach einiger Zeit verstummte es von allein. Sie ahnte nicht, was es bedeutete, bis Vernigil und einige Dorfbewohner ihr Schalen aus gebranntem Ton brachten, in denen es von Heilerde duftete. Hyn, Rhohm und Naharahn waren anscheinend davongaloppiert, um entlang dem Bach nach dem heilenden Sand zu suchen, und tatsächlich hatten sie in dem ausgewaschenen Flussbett eine kleine Ader entdeckt.


  Vernigils Zustand hatte sich erstaunlich gebessert; sein zerfetztes Bein begann schon wieder zu heilen. Trotzdem konnte Linden sich nicht vorstellen, dass der Meister die segensreiche Wirkung von Heilerde für sich in Anspruch genommen haben sollte. Aber bestimmt hatte er davon profitiert, dass er sie einfach nur getragen hatte.


  Die ihn begleitenden Holzheimer waren vor Staunen fast außer sich. Sie mussten den glitzernden Sand mit den Händen zusammengescharrt haben, sodass Erdkraft in ihnen wirkte und die Schleier von Kevins Schmutz wegbrannte. Nun konnten sie erstmals in ihrem Leben – erstmals seit ungezählten Generationen – wieder sehen. Sie begriffen noch nicht, was in ihnen vorgegangen war. Trotzdem waren sie wie verwandelt.


  Nun gestattete Linden sich endlich zu ruhen. Sie berührte die Heilerde mit einer Fingerspitze, ließ ihre magische Kraft sich durch ihren Körper ausbreiten. Dann sank sie zu Boden, zog sich die Kapuze ins Gesicht und überließ es Stave und Vernigil, die Baumbewohner im Gebrauch dieser großzügigen Gabe des Landes zu unterweisen.


  


  *


  


  Später war sie so weit erholt, dass sie sich fragen konnte, weshalb die Meister zugelassen hatten, dass die Holzheimer Erdkraft erlebten – dass sie ihren Gesundheitssinn entdeckten und jetzt wussten, was ihnen vorenthalten worden war. Sie fand auf diese Frage keine Antwort. Außer dem Dauergestank der brennenden Leichen nahm Linden Kochgerüche wahr. Als sie sich nun aufsetzte, konnte sie viele Dorfbewohner an Feuern sehen, für die sie Banyan-Äste und -Zweige gesammelt hatten. Vielleicht durch die Wunderheilung ihrer verletzten oder sterbenden Freunde und Angehörigen ermuntert, hatten sie sich aus ihrer Verzweiflung aufgerafft, um zu tun, was zum Überleben notwendig war.


  Als Linden sie eine Zeit lang beobachtete, stellte sie fest, dass dies alles von dem alten Paar organisiert wurde, dem sie auf Hyns Drängen hin geholfen hatte. Sie hatte die beiden nicht wirklich geheilt; sie hatte lediglich ihren Tod etwas hinausgeschoben, aber auch sie mussten von der ungeheuren Wirksamkeit von Heilerde profitiert haben. Obwohl sie gebrechlich und verletzt waren, gingen sie zwischen ihren Nachbarn umher – weiterhin Hand in Hand – und teilten die Holzheimer in verschiedene Arbeitsgruppen ein.


  Hyn stand in Lindens Nähe, hatte offenbar über ihre Reiterin gewacht. Und sobald Linden sich aufsetzte, kam Liand zu ihr herüber. Bequem auf Erde und Schiefer hockend, studierte er sie einen Augenblick lang, um sich davon zu überzeugen, dass sie unverletzt war. Dann wandte auch er seine Aufmerksamkeit den Dorfbewohnern zu.


  »Wie ich erfahren habe«, bemerkte er ruhig, »werden die Ältesten, die ihre Führer sind, Heers genannt. Die Bräuche der Holzheimer sind mir fremd.« Er bedachte Linden mit einem schiefen Lächeln. »Ich wusste gar nicht, dass es im Land solche Leute gibt. Aber durch ›Alter und Leistung‹ ...« Er zitierte gutmütig Handir. »... sind Karnis und seine Gefährtin Quilla die Heers des Ersten Holzheims. Du hast gut daran getan, sie am Leben zu erhalten, Linden. Sie werden von ihren Leuten höher geachtet als die Meister. Vernigil ist bei ihrer Verteidigung fast umgekommen, und sein Kamerad ist gefallen. Trotzdem scheinen die Meister hier weniger Ansehen zu genießen als in Mithil Steinhausen. Es waren Karnis und Quilla, nicht etwa Vernigil, die diese Leute aus Schock und Trauer zurückgeholt haben.«


  Linden seufzte. »Der Banyan-Hain muss wundervoll gewesen sein. Ich wollte, ich hätte ihn noch gesehen. Vielleicht hat er sie beeinflusst. Vielleicht haben sie in ihrem Innersten gewusst, dass das Land ...« Sie verzog nachdenklich das Gesicht. »... weniger oberflächlich ist, als die Meister es hingestellt haben.«


  Die Meister hatten viele Jahrhunderte darauf verwandt, die Dorfbewohner nicht auf solche Gefahren und Verluste vorzubereiten. Und jetzt sollten Staves Stammesgefährten von dieser Haltung abgerückt sein? Das konnte sie nicht glauben. Jahrzehnte voller Zäsuren hatten die Meister unbeeindruckt gelassen; die schreckliche Magie der Dämondim und des Weltübelsteins hatten sie nicht umstimmen können. Weshalb hatten Vernigil und die Gedemütigten also zugelassen, dass die Holzheimer mit Heilerde in Berührung kamen?


  In gewisser Weise verstand sie den Egger. Ich kann dich zu deinem Sohn bringen. Auch was Esmer, Roger und Moksha Jehannum getan hatten, schien erklärlich zu sein. Aber aus den Meistern wurde sie nicht schlau.


  Während die Dorfbewohner kochten oder in den Trümmern des Hains nach Proviant suchten, den sie auf ihrem Zug nach Schwelgenstein brauchen würden, näherte die Spätnachmittagssonne sich dem Horizont und warf lange Schatten über die blutgetränkte Erde. Mit Liands Hilfe kam Linden müde auf die Beine und machte sich daran, auf einem Rundgang nach ihren Freunden zu sehen.


  Zu ihrer Erleichterung zeigte sich, dass auch die Ranyhyn mit Heilerde behandelt worden waren. Ihre schlimmsten Verletzungen begannen erstaunlich schnell zu heilen. So würden sie ihre Reiter bald wieder tragen können.


  Und auch Mahrtiir und Bhapa waren mit dem goldgesprenkelten Sand behandelt worden. Obwohl der Seilträger sich steif bewegte und seine gebrochenen Rippen bestimmt noch einige Tage schmerzhaft spüren würde, hatte er keine Infektion und blutete nicht mehr. Da die Ranyhyn keine Pflege mehr brauchten, wachten Pahni und er nun über ihren Mähnenhüter.


  Dank der segensreichen Wirkung von Heilerde schlief Mahrtiir fest, und seine Wunden schienen alle rasch zu heilen. Die Seilträger hatten ihm aus sauberen weißen Leinenstreifen einen Kopfverband angelegt und auch mehrere tiefe Schnittwunden an Oberkörper und Gliedmaßen verbunden. Aber als Erstes hatten sie seine Augenhöhlen und die anderen Wunden von Schmutz und Knochensplittern gesäubert. Lindens Gesundheitssinn versicherte ihr, er werde durchkommen. Wie seine Blindheit sich auf ihn auswirken würde allerdings, war eine andere Frage.


  Nochmals seufzend sah Linden sich nach Anele um, den sie nicht gleich entdecken konnte. Aber dann zeigte Liand auf eines der Kochfeuer, und sie sah den Alten dort inmitten emsig arbeitender Holzheimer. Er war neben dem Feuer von Hrama abgestiegen; anscheinend hatte er Hunger und wollte mitessen. Linden war kurz um ihn besorgt, bis sie merkte, dass Stave auf ihn achtete. Sanft, aber bestimmt sorgte er dafür, dass Anele auf der Schieferplatte blieb, die ihn vor Kasteness schützte. Gott sei Dank, dachte Linden erschöpft. Gott sei Dank für alle Freunde. Ohne Liand, Stave und die Ramen – ohne Anele und die Ranyhyn und die Mahdoubt – wäre sie längst verloren gewesen. Und was sie tat, schien ständig neue Feinde anzulocken.


  Also musste sie wohl das Richtige tun.


  Stave schien ihren Blick auf sich zu spüren. Nachdem er mit den Dorfbewohnern gesprochen hatte – wahrscheinlich damit sie auf Anele achteten –, verließ er das Feuer und kam zu Linden und Liand herüber. Der Leichenberg war inzwischen weitgehend verbrannt. Aber sein beißender Rauch verpestete weiter die Luft, und Linden schätzte, dass das Feuer erst nach Einbruch der Dunkelheit zu Glut werden würde.


  Als Stave näher kam, sah sie sich nach den Gedemütigten um. Sie standen wie Wachposten an verschiedenen Punkten am Rand der Senke, in der die Baumbewohner die Nacht verbringen wollten. Sie waren zu weit weg, als dass Linden ihre Gesichter hätte erkennen können, aber sogar aus dieser Entfernung nahm sie das konzentrierte Übel ihrer nicht behandelten Wunden wahr. Es ließ sie trotz ihres unbeirrbaren Stoizismus einsam wie Ausgestoßene erscheinen.


  Stave begrüßte Linden mit einer tiefen Verbeugung, die sie akzeptierte, weil sie zu müde war, um sie zurückzuweisen. Ohne ihren Blick von den Gedemütigten zu nehmen, sagte Linden: »Ich habe Vernigil gesehen. Er hat unfreiwillig etwas Heilwirkung abbekommen. Aber was ist mit ihnen? Werden sie von selbst wieder gesund?«


  Stave sah nicht zu seinen ehemaligen Kameraden hinüber. »Sie sind Haruchai. Keine ihrer Wunden ist lebensgefährlich. Und wir sind gegen todbringende Infektionen gefeit. Sie werden ein paar Tage brauchen, um wieder zu Kräften zu kommen, aber wenn uns ein neuerlicher Angriff erspart bleibt ...« Er verstummte mit einem Schulterzucken.


  Wenn Roger nicht mit weiteren Höhlenschraten zurückkehrte. Wenn die Sandgorgonen sich nach Doriendor Korischew oder gegen die Skurj wandten, statt leichteren Siegen, leichteren Opfern den Vorzug zu geben. Wenn der Egger nicht wieder aufkreuzte und Esmers Stürme hinter sich herzog. Wenn der Wüterich Moksha nicht weitere Kresch zusammentreiben konnte.


  Wenn Kasteness nicht seine Ungeheuer entsandte ...


  Verdammt! Linden würde lernen müssen, Covenants Ring zu gebrauchen. Der Stab des Gesetzes reichte nicht aus.


  »Dann können wir nur hoffen«, murmelte sie grimmig, »dass die Vertreibung des Eggers genügt, um Kasteness und Roger zufriedenzustellen – und Jehannum und Lord Foul. Zumindest vorläufig.«


  Liand fuhr unwillkürlich zusammen. »Seit dem Einsturz des Kevinsblicks«, gestand er, »leben wir in ständiger Gefahr – aber ich bin noch immer nicht daran gewöhnt. Ich hatte nicht mit weiteren Kämpfen ...« Er sah sich um. »... oder der Verwundbarkeit dieser Holzheimer gerechnet, sobald wir von ihnen Abschied genommen haben.«


  Linden legte ihm ebenso haltsuchend wie beruhigend eine Hand auf die Schulter, ohne jedoch zu antworten. Stattdessen fragte sie Stave: »Kannst du mir sagen, warum sie nicht eingegriffen haben?« Sie nickte zu Galt, Branl und Clyme hinüber. »Ihr Haruchai habt lange und hart dafür gearbeitet, jedermann in Bezug auf Erdkraft unwissend zu erhalten. Aber jetzt haben Dutzende von gewöhnlichen Dorfbewohnern Heilerde an sich selbst ausprobiert. Kevins Schmutz kann ihnen zumindest vorläufig nichts mehr anhaben, und sie werden diese Erfahrung nicht vergessen. Wieso haben die Meister nicht versucht, das zu unterbinden? Was hat diesen Meinungsumschwung bewirkt?« War es wirklich denkbar, dass die Ereignisse die Intransigenz von Staves Stammesgefährten etwas aufgeweicht hatten?


  Stave jedoch schüttelte den Kopf. »Erst mal ist festzuhalten, dass kein Haruchai sich bewusst über die klaren Wünsche der Ranyhyn hinwegsetzen würde. Aber die Meister haben weder ihre Denkweise noch ihre Ziele geändert. Sie gestehen nur ein, dass diese Störung ihres Diensts jegliche Prävention verhindert hat. Sie hätten diese Schlacht oder die Enthüllung von den Holzheimern unbekannten Kräften nicht verhindern können. Nach diesen Maßstäben ist jede Erfahrung mit Heilerde und Gesundheitssinn nur eine Bagatelle. Außerdem müssen sie sich eingestehen, dass sie versagt haben.« Staves Tonfall schien härter zu werden. »Den Missbrauch von Erdkraft zu verhindern ist nur ein Aspekt ihrer Verantwortung. Ein anderer ist, dass sie die Völker des Landes erhalten müssen. Die Meister werfen sich nicht vor, den gegen sie ins Feld geführten Kräften unterlegen zu sein. Haben sie jedoch versagt, erfordert ihre Meisterschaft nicht, dass andere dafür leiden müssen. Sie lassen ihre Wunden nicht behandeln, weil sie sich für diesen Dienst entschieden haben, aber die Holzheimer hatten keine andere Wahl. Deshalb verlangt niemand von ihnen, dass sie dafür mitbüßen.«


  Einen Augenblick später fügte er hinzu: »Allerdings dürfen sie Schwelgenstein dann nie mehr verlassen.«


  Linden fluchte leise, aber sie protestierte nicht. Das hatte sie schon oft genug getan – immer vergeblich. Stattdessen sagte sie: »Das verstehe ich noch immer nicht, aber das bedeutet nicht, dass ich nicht dankbar bin. Diese Leute haben einen weiten Weg vor sich. Sie werden alles Mitgefühl brauchen, das sie bekommen können.«


  »In der Tat«, bestätigte Liand nachdrücklich.


  »Erzähl mir also, dass ich das Richtige tue«, fuhr sie fort. »Bestätige mir, dass wir ihnen nicht helfen müssen, Schwelgenstein zu erreichen. Ich muss dringend nach Andelain. Wir haben hier bereits einen Tag verloren. Aber diese armen Leute ...«


  »Sie werden unterwegs nicht überfallen«, stellte Stave ohne Zögern fest. »Die Feinde des Landes haben durch ihren Tod nichts zu gewinnen. Weder Esmer noch der Egger scheinen Machtlosen etwas anhaben zu wollen, und der Sohn des Zweiflers, seine Höhlenschrate, die Skurj und die Sandgorgonen bleiben alle im Osten. Reiten wir gen Andelain weiter, gelangen wir zwischen sie und die Holzheimer und stellen eine weit größere Gefahr dar. So könnten ihnen nur die Kresch gefährlich werden, die aber extrem hohe Verluste erlitten haben. Treibt Wüterich Moksha sie nicht zum Angriff, werden sie nicht so bald wieder nach Menschenfleisch gieren. Zu anderer Zeit könnte jeder Wüterich sich daran ergötzen, Hilflose abschlachten zu lassen. Aber wir wollen den Untergang des Verderbers, und du besitzt genügend Macht, um ihn gefährden zu können. Während wir uns von den Holzheimern entfernen, werden wir Moksha Jehannum hinter uns herlocken.«


  »Und sollte Stave sich irren«, warf Liand ein, »was ich nicht glaube, gibt es noch eine andere Überlegung. Nach allem, was hier geschehen ist, will keiner dieser Leute dich daran hindern, dein Ziel zu erreichen. Das weiß ich, denn ihre Herzen sind offen, und ich habe gehört, wie sie untereinander sprechen. Sie sind heimatlos und vielfach bedürftig, aber sie haben die Macht derer verspürt, die das Land hassen – und dich im Glanz von Feuer und Erlösung erblickt. Außerdem hast du ihren Heers das Leben gerettet. Würdest du dich erbieten, sie zu begleiten, würden sie dich anflehen, dich nicht von deinem Ziel abbringen zu lassen.«


  Linden sah weder Liand noch Stave an: Die beiden sollten nicht wissen, dass ihre Versicherungen sie beschämten. Hätten sie ihr erklärt, ohne ihren Schutz werde jeder einzelne Dorfbewohner sterben, hätte sie ihren Ritt trotzdem fortgesetzt. Da sie ihrer Überzeugung nach Jeremiah niemals würde retten können, wenn sie nicht zuvor Andelain erreichte, hätte sie die Holzheimer ihrem Schicksal überlassen.


  Linden, finde mich.


  Alles führte wieder zu Thomas Covenant zurück.


  Obwohl sie beschämt war – oder gerade deswegen –, dankte sie dem Steinhausener und dem ehemaligen Meister und nahm dann als eine Art Buße den langen Weg um das Lager am Rand des Schlachtfelds auf sich, um nacheinander mit den drei Gedemütigten zu sprechen. Sie wollte ihnen versichern, dass sie ihren tapferen Einsatz zu schätzen wusste.


  


  *


  


  An diesem Abend nahmen Lindens Gesellschaft und die Holzheimer ein von Quilla und Karnis organisiertes gemeinsames Mahl ein. Die Heers waren zu schwach und gebrechlich, um Lebensmittel, Feuerholz und Kochtöpfe schleppen oder Essen zubereiten zu können, und trotzdem arbeiteten sie unermüdlich, um sicherzustellen, dass alle Bedürfnisse ihrer Leute befriedigt wurden.


  Zuvor hatten Linden und Bhapa sich so gründlich wie möglich im Bach gewaschen und mit Pahnis und Liands Hilfe auch Mahrtiir gebadet. Und als die Ranyhyn bei herabsinkender Abenddämmerung ihre Posten bezogen, um das Lager zu bewachen, waren Galt, Branl und Clyme einzeln an den Bach gegangen, um ihre Wunden ebenso gleichmütig wie ihre Kleidung zu säubern.


  Jetzt aßen Linden, Anele und die Ramen mit den Dorfbewohnern, die an mehreren großen Feuern saßen. Linden wurde bewundernd angestarrt und bekam jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Auch Liand und die Ramen wurden bedient, als wollten die Holzheimer ihnen ihre Reverenz erweisen. Anele aber wurde noch immer sanft daran gehindert, seine Schieferplatte zu verlassen – eine Einschränkung, die er sich ohne Widerspruch gefallen ließ.


  Mahrtiir saß mit untergeschlagenen Beinen zwischen Bhapa und Linden und konnte sogar schon wieder selbst essen. Abgesehen von seinen Augen war er durch die Kombination aus Amanibhavam, Heilerde und dem Feuer von Lindens Stab erstaunlich rasch genesen. Im Feuerschein wirkten seine Narben fast metaphysisch. Er saß kerzengerade da und wies jegliche Hilfe, die nicht absolut nötig war, energisch zurück.


  Neben ihm hockte Bhapa mit hängenden Schultern uncharakteristisch niedergeschlagen da, aber Linden wusste nicht, ob er um seinen Mähnenhüter oder um Whrany trauerte.


  Später ergriffen die Heers kurz das Wort. Mit zitternden Stimmen schilderten sie ihren Schmerz über die Toten und den Verlust ihrer Heimat, ihre Erleichterung darüber, dass sie in Schwelgenstein Zuflucht finden würden, und ihr dankbares Staunen darüber, was Linden und ihre Gefährten für sie getan hatten. Dann baten sie Linden fast zaghaft, ihnen zu erklären, was ihnen widerfahren war.


  Sie hatte nicht den Mut dazu, aber Liand nahm ihr diese Aufgabe ungefragt ab. Zwischen den Feuern stehend strahlte er Würde und Offenheit aus, als er den wie gebannt zuhörenden Holzheimern erzählte, was er wusste. Seine Version der Ursache der Schlacht und der Natur der Feinde des Landes entsprach nicht ganz dem, was Linden gesagt hatte. Sie war einfacher und direkter, nicht durch Unzulänglichkeit oder Verbitterung kompliziert. Aber sie entsprach dem beschränkten Verständnis seiner Zuhörer auch besser, und die Dorfbewohner nahmen sie wie einen Gnadenerweis auf.


  Mit jedem Wort verstieß Liand gegen lange bestehende Verbote der Meister, doch trotzdem unterbrachen weder Vernigil noch die Gedemütigten ihn. Wie schon zuvor, als es um den Gebrauch von Heilerde gegangen war, schienen die Meister Mitleid mit den Holzheimern zu haben. Linden aber wusste es besser. Hatten die Baumbewohner Schwelgenstein erst einmal betreten, würden sie die Feste nie mehr verlassen dürfen. War das Mitleid, wollte sie nichts damit zu schaffen haben.


  Für die Nacht streckten die Dorfbewohner sich auf Lagern aus Laubstreu unter geretteten Wolldecken aus. Trotz Bhapas Drängen weigerte Mahrtiir sich, ebenfalls zu schlafen. Er könne zwar nicht mehr sehen, aber noch hören, riechen und gehen, stellte er barsch fest. Dann entfernte er sich allein von den Feuern – offenbar mit der Absicht, den Ranyhyn und den Meistern zu helfen, Wache zu halten. Der rötliche Feuerschein erhellte noch einen Augenblick seinen schmutzig weißen Kopfverband. Dann verschluckte ihn die Nacht, und er blieb verschwunden.


  Bhapa, der weiter trübselig den Kopf hängen ließ, folgte seinem Mähnenhüter.


  Als Linden ein Bett angeboten wurde, überzeugte sie sich nur noch davon, dass Stave auf Anele aufpasste. Dann sank sie auf das Lager, behielt den Stab des Gesetzes unter einem Arm und schlief augenblicklich ein.


  


  *


  


  In dieser Nacht wurde sie von Albträumen gequält, die nicht von Feuer und Kämpfen, sondern von Schändung handelten. Sie lag wie Aas da, konnte sich nicht bewegen, während Tausendfüßler und giftige Spinnen, die ihr aus Mund und Nase kamen, über ihr Gesicht krochen. Schleimige Würmer umkreisten ihre Augen; widerliches Ungeziefer kroch ungehindert durch ihre Kleidung; Zangen und faulige Zähne nagten an ihrem Fleisch. Das Wissen, dass sie alle im Dunkeln ihres Herzens ausgebrütet worden waren, erfüllte sie mit Entsetzen.


  Leise wimmernd sehnte sie sich danach aufzuwachen und konnte es nicht. Ihre Träume hielten sie gefangen, bis Stave sie bei Tagesanbruch weckte.


  Ein Gefühl moralischer Schwäche haftete ihr an, als sie vor Kälte zitternd aufstand. Nachts war starker Tau gefallen, der die Wolldecken durchnässt hatte, sodass ihre Flanellbluse und ihre Jeans feucht waren. Um die Albträume und die Kälte zu vertreiben, entlockte sie dem Stab bei Sonnenaufgang zarte Fäden von Erdkraft und suchte dann die nähere Umgebung ab, um festzustellen, wie es ihren Freunden und den Holzheimern ergangen war.


  Das Lager erwachte allmählich. Stave hatte Anele in der Obhut der Heers zurückgelassen, und der Alte schien sich in ihrer Gesellschaft wohlzufühlen. Eine Gruppe von Dorfbewohnern, zu der sich auch Liand und Pahni gesellt hatten, kam mit Holz für Kochfeuer aus dem Banyan-Hain zurück. Die Ranyhyn waren nirgends zu sehen; sie mussten auf der Suche nach Weidegründen oder möglicher Gefahr weit ausgeschwärmt sein. Von der Sonne angestrahlt, hielten Vernigil und die Gedemütigten am Rand des Lagers aufmerksam Wache. Mahrtiir und Bhapa allerdings waren nachts zurückgekehrt und standen jetzt an einem der Feuer und stritten sich anscheinend – wenn die zurückhaltende Art des Seilträgers, auf die Behauptungen seines Mähnenhüters zu antworten, überhaupt als Streit bezeichnet werden konnte.


  Bhapa drängte Mahrtiir, den Augenverband abzunehmen. Der Seilträger argumentierte, Sonnenlicht und frische Luft würden die Heilung beschleunigen, aber der Mähnenhüter weigerte sich, sein entstelltes Gesicht zu zeigen. Mit unterdrücktem Zorn bestand er darauf, das werde Mitleid wecken. Und er behauptete, er brauche diesen Kopfverband, der ihn daran erinnere, dass er nicht sehen könne. Verleiteten seine übrigen Sinne ihn dazu, seine Blindheit zu vergessen, könne er einen lebensgefährlichen Fehler machen.


  Als Linden genug Kraft aus ihrem Stab aufgenommen hatte, um wieder klar denken zu können, nickte sie zu den beiden Ramen hinüber. »Bhapa nimmt diese Sache persönlich.«


  In ihren Ohren klang das herzlos. Ihr Tonfall verfälschte, was sie in Wirklichkeit empfand, doch die Überreste von Träumen hingen noch immer wie Spinnweben an ihr. Als sie Joan Covenant ihren Ehering zurückgegeben hatte, hatte sie Gräueltaten wie die Zerstörung des Ersten Holzheims erst möglich gemacht.


  »Die Ramen sind stolz«, bemerkte Stave nüchtern. »Ich habe gelernt, das als Stärke, aber auch als Schwäche zu sehen. Der Mähnenhüter und der Seilträger haben beide viel verloren. Der verunsicherte Seilträger fürchtet sich einzugestehen, dass auf seinen Mähnenhüter nicht mehr unbedingt Verlass ist. Und der Mähnenhüter, der die Folgen seiner Erblindung fürchtet, lässt sich von Zorn leiten. Deshalb streben die Haruchai danach, Leidenschaft auszuschalten. Trotzdem beherrscht sie uns. Ich bin nicht weniger ihr Sklave als die Meister.«


  Ihre Albträume hatten Linden für Schamgefühle empfänglich gemacht. Auch sie hatte viel verloren und wurde von Ängsten und Leidenschaften beherrscht, die sie kaum zu ertragen wusste. Wortlos runzelte sie die Stirn, dann gesellte sie sich mit ihren Freunden zu den Dorfbewohnern, die an Kesseln mit dampfendem Hirsebrei saßen, der mit Obst und Honig gesüßt war.


  Die Sonne des neuen Tages stieg über dem Hügelland im Osten auf, vertrieb Morgenkühle und Taunässe. Die Luft hätte so sauber riechen müssen, wie dieses Licht war: voller Frühlingsdüfte und dem Geruch von Holzfeuern. Aber der Erdboden war von der Zäsur aufgewühlt, von Macht und Bösartigkeit verbrannt, mit Blut getränkt. Und der Aschegeruch von Esmers Scheiterhaufen hing beständig wie Kevins Schmutz weiter über dem Lager.


  Linden, der Erinnerungen an ihre Träume zusetzten, wollte rasch aufbrechen. Sie hatte reichlich Gründe, sich zu beeilen, darunter die Möglichkeit, ihre Gegenwart könnte die Dorfbewohner noch mehr gefährden. Ihre schüchternen Begrüßungen und Dankesworte wischte sie beiseite, aß hastig, löschte dann ihren Durst am wieder klaren Bach und machte sich bereit. Die Ramen folgten ihrem Beispiel; selbst die Gedemütigten schienen entschlossen, den Ritt trotz ihrer schmerzend vernarbten Wunden möglichst rasch fortzusetzen. Und Stave war immer bereit. Aber Anele saß bei Karnis und Quilla, verschlang gierig seinen Brei und machte zusammenhanglose Bemerkungen, die die Heers freundlicherweise als Scherze auffassten. Und Liand aß gravitätisch langsam, als müsse er Kräfte für eine schwierige Aufgabe sammeln.


  Linden war versucht, ihn zur Eile zu drängen, aber seine zielbewusste Art hielt sie davon ab. Sie konnte sehen, dass er zu einem Entschluss gelangt war – und dass ihn irgendein Aspekt davon beunruhigte. Doch ihre Wahrnehmungsgabe ließ sie nur seine Gefühle erkennen; seine Gedanken lesen konnte sie nicht.


  Während der Steinhausener sich Zeit ließ, sah Linden zu Pahni hinüber und fragte unbehaglich: »Weißt du, was mit ihm los ist? Ihn bewegt irgendwas, aber ich kann nicht erkennen, was es ist.«


  Die junge Seilträgerin schüttelte den Kopf, die sanften braunen Augen dunkel vor Sorge: »Ich habe seine Entschlossenheit gespürt. Sie hat sich nachts in ihm verstärkt, und er hat wenig geschlafen. Aber er hat nicht darüber gesprochen. Und ich ...« Ihre Stimme versagte. Fast wispernd fügte sie hinzu: »Ich habe mich gefürchtet, danach zu fragen. Ich habe Angst um ihn.«


  Thomas Covenant hatte Liand durch Anele mitgeteilt: Ich wollte, ich könnte dich verschonen. Hatte der Steinhausener am Ende beschlossen, sich beim Abwenden irgendeiner unmittelbaren Gefahr zu opfern, die weder Stave, die Ramen noch Linden selbst bislang wahrgenommen hatten?


  Doch in diesem Augenblick schien Liand seine interne Debatte abzuschließen und nickte vor sich hin, während er seine Sachen zusammensuchte. Dann bedeutete er Linden und Stave, er sei marschbereit. Endlich.


  »Also gut«, murmelte Linden. »Jetzt aber los!«


  Stave steckte sofort zwei Finger in den Mund und rief mit schrillen Pfiffen nach den Ranyhyn, und auch Mahrtiir, Bhapa, Pahni und Stave gesellten sich an Lindens Seite, und Vernigil und die Gedemütigten verließen ihre Posten. Sogar Anele hob den Kopf und suchte die Umgebung des Lagers scheinbar eifrig mit seinen Mondsteinaugen ab.


  Bald kamen die Ranyhyn aus Südosten herangestürmt – Linden zählte zehn Pferde mit sternförmigen Blessen auf der Stirn. Zehn?, fragte sie sich verwundert, doch dann verstand sie: Die Treue der Ranyhyn endete nicht mit dem Tod. Whrany war gefallen; deshalb war ein weiteres der großen Pferde gekommen, um Bhapa zu tragen.


  Die Ramen begrüßten die Ranyhyn freudig und ehrfürchtig zugleich, Stave und die Gedemütigten verbeugten sich ernst, um ihre Reittiere zu ehren, wie es die Bluthüter vor Jahrtausenden getan hatten. Vernigil folgte ihrem Beispiel, obwohl er nicht zu den Gedemütigten gehörte. Hrama trabte zwischen den Feuern hindurch zu Anele, während Narunal seine Nüstern Mahrtiirs unsicheren Händen darbot. Und Bhapa hatte Tränen der Dankbarkeit und des Schmerzes in den Augen, als er vor dem großen Braunen niederkniete, der an Whranys Stelle gekommen war. Als er sich wieder erhob, verkündete er mit leicht schwankender Stimme: »Dieser gewaltige Hengst ist Rohnhyn. Ich bete zu allen Ranyhyn und dem verehrten Kelenbhrabanal, Vater der Pferde, dass ich mich würdig erweisen werde, solch einem Herrscher zu dienen.«


  Hyn stupste Linden zärtlich an, und von der Aussicht auf baldigen Aufbruch erleichtert, stiegen Linden, Stave, Mahrtiir und Bhapa auf. Nach einem besorgten Blick zu Liand folgte Pahni dem Beispiel des älteren Seilträgers.


  Linden hatte nicht den Eindruck, die Gedemütigten seien wieder gesund genug, um zu reiten. Trotzdem schafften sie es, sich auf ihre Pferde zu schwingen. Dort saßen sie wie zu Stein erstarrt, obwohl durch diese Anstrengung einige ihrer Wunden wieder aufgeplatzt waren, sodass frisches Blut ihre Gewänder befleckte. Als schließlich zwei der Baumbewohner Anele auf Hrama geholfen hatten, stand nur noch Liand da. Der Steinhausener legte Rhohm kurz die Arme um den Hals. Nachdem er ihn mit seinem Gepäck beladen hatte, schwang er sich auf den Hengst. Aber er ritt nicht zu Linden und ihren übrigen Gefährten, sondern lenkte Rhohm in die Mitte des Lagers.


  Die meisten Dorfbewohner waren mit einer Vielzahl von Arbeiten beschäftigt: Sie kochten und aßen, kümmerten sich um Kinder und Verletzte, durchsuchten ihre zerstörten Wohnungen nach Decken, Proviant und Kleidung. Aber Liand wurde von der Sonne angestrahlt. Sein erhöhter Sitz auf Rhohm und der jugendliche Ernst, den er ausstrahlte, erregten allmählich die Aufmerksamkeit der Baumbewohner. Stille breitete sich durch das Lager aus, als immer mehr Leute die Hände sinken ließen und ihn ansahen.


  Als er dann zu sprechen begann, erhob er kaum die Stimme. So versammelte er seine Zuhörer um sich. Auch Linden ritt von Stave und den Ramen begleitet näher heran. Sie brauchte Liand. Bis sie wusste, was er vorhatte, wollte sie nahe genug bei ihm sein, um eingreifen zu können.


  »Holzheimer, hört mir zu«, sagte er mit ruhiger, klarer Stimme. »Wir sind kaum miteinander bekannt, aber trotzdem kennt ihr mich gut. Ihr habt mich durch meine Taten kennengelernt, wie ihr auch die Tapferkeit meiner Gefährten gesehen habt. Und ihr habt gehört, wie ich über die Gründe unseres Aufenthalts bei euch gesprochen habe. Wir müssen jetzt weiter. Die Gründe, die Linden Avery die Auserwählte dazu zwingen, sind vielfältig und dringend. Aber ich möchte nicht von hier fortreiten, ohne die größte der Wohltaten, die ich von ihr empfangen habe, mit euch zu teilen.«


  Linden entspannte sich mit einem Seufzen. Als sie Pahnis Schulter berührte, merkte sie, dass die Seilträgerin ebenfalls erleichtert war. Liand hatte nicht vor, sein Leben zu opfern. Er war nur zu sensibel und großzügig, um die Dorfbewohner in ihrem jetzigen Zustand zurückzulassen.


  »Mir ist die Gabe geschenkt worden«, erläuterte er, »ein Land zu erkennen, das ungesehen in dem Leben liegt, das wir kennen.« Linden fand, seine Stimme klang wie die aufgehende Sonne. Seine Ernsthaftigkeit war so kräftigend wie Sonnenschein. »In seiner unverhüllten Form ist das Land ein Ort voll unvorstellbarer Wunder, und ich habe an seinen Mysterien teilhaben dürfen. Diese Gabe, die Linden Avery ›Gesundheitssinn‹ nennt, möchte ich euch schenken, wie sie mir geschenkt wurde, wenn ihr mir die Ehre erweisen wollt, sie anzunehmen. Aber«, fügte er warnend hinzu, »sie ist keine harmlose Gabe, sondern bringt Schmerz und Verlust, Zorn und Trauer mit sich. Manche von euch haben die Wirkung von Heilerde erfahren und wissen, von welcher Gabe ich rede. Andere kennen sie, weil sie durch Feuer ins Leben zurückgeholt worden sind. Als ihr den Glitzersand berührt habt oder in Flammen gebadet wurdet, sind euch die Augen geöffnet worden. Alle eure Sinne waren empfänglicher als jemals zuvor. Ihr konntet wirklich sehen, und alles, was ihr erblickt habt, war wahrhaft verwandelt.«


  Karnis, Quilla und einige weitere Holzheimer nickten. Die übrigen beobachteten Liand verständnislos stirnrunzelnd.


  »Für gewisse Zeit«, fuhr Liand fort, »habt ihr die Erhabenheit dessen erkannt, was euch bis dahin alltäglich erschienen war. Aber nun ist euer Bewusstsein für diese Erhabenheit wieder geschwunden. Das Land erscheint euch wie zuvor. Ihr seid wieder wie früher. Aber ihr seid nicht mehr zufrieden.


  Andere unter euch wissen nichts von dieser Veränderung. Würde man die befragen, die meine Worte verstehen, würde man sie verwirrt antreffen – außerstande, das Erlebte oder Verlorene zu schildern. Sie könnten den Grund für ihre Traurigkeit und ihren Zorn nicht nennen.«


  Die Geheilten, die Heers und alle, die Heilerde getragen hatten, nickten wieder, weil sie dankbar dafür waren, ihren namenlosen Kummer beschrieben zu hören, und jetzt erhob Liand seine Stimme. Er schrie nicht, sondern sprach mit einem hellen Klang, der Lindens Herz erzittern ließ. Pahnis Augen leuchteten, und Mahrtiir hörte dem Steinhausener mit hochgerecktem Kinn zu, als sei er stolz auf seinen Gefährten.


  »Trotzdem erkläre ich euch, dass alles, was ihr gespürt und verloren habt, euer angeborenes Recht ist. Es ist das eigentliche Wesen des Landes, das allen Lebewesen innewohnt, und euch hat man geblendet, damit ihr es nicht wahrnehmen könnt. Viele Generationen lang ist euch die ganze Wahrheit darüber, wer und was und wo ihr seid, vorenthalten worden. Es ist mein Wunsch, euch allen die Gabe zu gewähren, die ich empfangen habe. Ich will meine Vision von eurem angeborenen Recht mit euch teilen.«


  Hier hätten Vernigil oder die Gedemütigten ihn unterbrechen können, doch keiner von ihnen rührte sich. Vielleicht erkannten sie durch ihr Schweigen eine unwiderlegbare Wahrheit an: Ganz gleich, ob Linden letztlich Erfolg hatte oder scheiterte, würde im Land nichts unverändert bleiben.


  So viel habe ich immerhin erreicht, dachte Linden grimmig. Liand konnte sprechen, ohne Angst haben zu müssen. Zumindest vorläufig hatte der Dienst der Meister aufgehört, als Generalverbot zu wirken. Jetzt war er fast ausschließlich auf sie konzentriert.


  Du verfügst über große Macht. Aber zweifelst du wirklich daran, dass wir obsiegen würden, wenn wir es für notwendig hielten, sie dir zu entreißen?


  Sollte jemals der Tag kommen, an dem die Gedemütigten beschlossen, sich gegen sie zu stellen, würden alle Meister des Landes ihre Feinde sein.


  »Aber um die Wahrheit zu sagen«, fuhr der Steinhausener fort, »ist dies kein harmloses Geschenk, und ihr werdet mir nicht dafür dankbar sein. An sich ist es wundervoller, als sich mit Worten sagen lässt. Solange es euch bleibt, werdet ihr in Hochstimmung sein. Aber es ist flüchtig. Und wenn es schwindet, bleibt ihr traurig zurück. Auch werdet ihr außerstande sein, auch nur den geringsten Teil des Verlorenen zurückzuholen.


  Weshalb biete ich euch also diese Vermehrung eures Leids an? Euer Ziel ist Schwelgenstein, Wohn- und Regierungssitz der Meister. Dort werdet ihr in einer Welt, die ungeahnt gefahrvoll geworden ist, ein gewisses Maß an Sicherheit finden. Und dort erwartet euch mein Geschenk, wenn ihr wollt. Oberhalb von Schwelgenstein liegt ein Plateau mit dem Bergsee Glimmermere, der genügend Magie enthält, um euch euer Geburtsrecht zurückzugeben. Sein Wasser ist ein Gegengift gegen den Bann, der euch und das Land geringer erscheinen lässt, als ihr in Wirklichkeit seid. Ja, es stimmt«, fügte er hinzu, »der Weg nach Schwelgenstein ist weit, und euer Weg wird mühsam sein. So werdet ihr mein Geschenk nicht bald wiedererlangen. Aber ... es ist hier, ganz nah bei euch.« Liand griff in den Beutel an seiner Taille, zog den Orkrest heraus und hielt ihn hoch. Zwischen seinen Fingern leuchtete der Stein wie ein Scheinwerfer: reinweiß wie helles Tageslicht und klar wie ein lupenreiner Diamant. »Wollt ihr die Seligkeit und Trübseligkeit eures Geburtsrechts kennenlernen, tretet näher. Wollt ihr es nicht, zieht euch zurück, aber hört mich trotzdem an: Eure Verluste sind grausam gewesen. Auf dem Marsch oder später in Schwelgenstein können sie sogar noch höher werden. Trotzdem glaube ich, dass ihr mein Geschenk nicht bereuen werdet. Ihr wisst, dass euer Geburtsrecht kostbar ist, und wenn Linden Avery die Auserwählte mit ihrem Vorhaben nicht scheitert, werden eines Tages alle Bewohner des Landes ihr Geburtsrecht zurückerhalten.«


  Linden war nicht überrascht, als die meisten Holzheimer nach vorn drängten und sich in der Helligkeit um Rhohm und Liand zusammendrängten, als verleihe das Leuchten des Sonnensteins ihrem Leben einen Sinn. An ihrer Stelle hätte sie das Gleiche getan, wenn Liands Großzügigkeit ihr unversöhntes Herz hätte heilen können.


  Mit Tränen in den Augen murmelte Pahni: »Allein dafür liebe ich ihn.«


  Mahrtiir nickte: »Damit beweist er ein edleres Erbe, als ihm bewusst ist. In den Sagen der Ramen sind die alten Lords von solcher Statur: bescheiden in ihrem Ruhmesglanz, mit offenem Herzen für alle Nöte. Aber er verkörpert noch mehr. Er besitzt etwas vom Lehrenwissen der Rhadhamaerl. Nach unzähligen Generationen des Niedergangs ist er der erste wahre Steinhausener unter seinesgleichen.«


  »Ganz recht«, bestätigte Bhapa schroff. »Als Ramen gestehe ich ungern, dass er mich übertroffen hat.«


  Nur Stave sagte ausdruckslos: »Das ist seine Gefahr. Der Verderber genießt es, solche Unschuld zu vernichten.«


  Linden wandte sich ab. Sie spürte, wie Gesundheitssinn und wachsende Aufregung die Holzheimer erfassten, als der lästige Nebel von Kevins Schmutz durch Erdkraft und Liands Mut hinweggefegt wurde. Wie Pahni und der Mähnenhüter war sie stolz auf ihn. Wie Stave hatte sie Angst um ihn. Aber sie war auch beschämt.


  Wenn Linden Avery die Auserwählte mit ihrem Vorhaben nicht scheitert ...


  Ihre bloße Anwesenheit unter den Dorfbewohnern war ein Versprechen, von dem sie nicht wusste, wie sie es halten sollte.
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  Salva Gildenbourne


  


  


  Ich kann dich zu deinem Sohn bringen.


  Die Abschiedsworte des Eggers hallten in Lindens Herz wie eine Totenglocke nach. Während Liands Orkrest die Dorfbewohner in sein strahlend helles Licht tauchte, ritt sie von der Menge und den Trümmern des Ersten Holzheims fort, entfernte sich auch von ihren Freunden. Von Zweifeln und der Erinnerung an ihre Träume gequält, wollte sie mit Hyn allein sein.


  Sie verstand nicht, wie die Ramen zu wissen schienen, was die Ranyhyn wollten oder vorhatten, und konnte nicht einmal erraten, woher sie die Namen der großen Pferde kannten. Trotzdem existierte irgendeine Form von Kommunikation zwischen den Ramen und den Ranyhyn. Linden hatte diese Verbindung bei dem Rösserritual, an dem sie mit Hyn, Hynyn und Stave teilgenommen hatte, selbst kennengelernt. In Notfällen wusste Hyn stets, was Linden von ihr wünschte – und gehorchte jedes Mal.


  Von Ängsten und Sehnsucht getrieben, ritt Linden ein kleines Stück von ihren Gefährten weg. Dann beugte sie sich tief über den Hals der Stute und bat sie flüsternd, damit niemand sie hören konnte, sie zu Jeremiah zu bringen.


  Linden fühlte Hyns Muskeln vor Willigkeit oder Bangigkeit zittern. Die Stute scharrte unruhig mit den Hufen, warf den Kopf hoch und schüttelte ihn dann. Aber sie blieb stehen, wo sie war.


  Um deutlich zu machen, was sie meinte, holte Linden Jeremiahs Spielzeug aus der Tasche und hielt es mit einer Hand umklammert. Dann schloss sie die Augen und stellte sich ihren Sohn vor – nicht wie sie ihn in ihrem früheren gemeinsamen Leben gekannt und geliebt hatte, sondern wie sie ihn zuletzt unter dem Melenkurion Himmelswehr gesehen hatte: mit dem schmarotzerhaft an seinen Rücken geklammerten Croyel, von der grausamen Theurgie dieses Geschöpfes erniedrigt. Sie rief sein Bild in allen Einzelheiten auf, stellte es Hyn vor und appellierte stumm an sie.


  Die Stute bewegte sich noch immer nicht.


  Dann erschien Mahrtiir an Lindens, aber auch an Hyns Seite ... von seiner Sensibilität Linden gegenüber oder seinem instinktiven Verhältnis zu den großen Pferden angezogen. Er beruhigte die Stute murmelnd, bis ihr Zittern verging.


  »Du darfst sie nicht missverstehen, Ring-Than«, forderte er Linden fast barsch auf. »Hyn ist unvergleichlich tapfer. Sie würde dich – wie schon ins Herz von Zäsuren – in jede der Sieben Höllen tragen. Aber sie weiß nicht, wo dein Sohn zu finden wäre. Vielleicht erkennt sie die Art seines Verstecks oder Gefängnisses, aber sie kann den Ort nicht ausfindig machen. Deshalb scheut sie vor deinem Wunsch zurück. Der Sohn des ehemaligen Ring-Than hält sich in unserer Zeit auf. Deshalb vermute ich, dass dein Sohn sich ebenfalls darin aufhält. Wie du uns geschildert hast, war die Kraft der Halbhand und des Croyel nötig, um das Gesetz der Zeit zu umgehen. Daher geben die Untaten der Halbhand uns die Gewissheit, dass dein Sohn nicht in einer anderen Zeit versteckt worden ist. Er befindet sich nicht außerhalb deiner Reichweite, aber Hyn kann die Lage seines Verstecks nicht erkennen.«


  Linden seufzte. »Ich habe eigentlich nicht erwartet, dass das funktionieren würde.« Hätte sie ihren Sohn einfach finden können, indem sie die Ranyhyn um Hilfe bat, hätte der Egger nicht versuchen können, sie zu erpressen – und Roger und Esmer hätten nicht zu befürchten brauchen, sie könne einen Handel mit dem Insequenten abschließen. »Ich musste es nur versuchen.«


  Der Mähnenhüter schien sie durch seinen Verband hindurch zu studieren. »Allerdings, Ring-Than. Wer hätte dafür mehr Verständnis als ich? Ich habe nicht erwartet, im Kampf gegen die Höhlenschrate mit dem Leben davonzukommen. Trotzdem musste ich ihn aufnehmen. So ist es immer. Man muss etwas versuchen, auch wenn die Sache aussichtslos erscheint. Die Alternative wäre Verzweiflung. Und manchmal geschieht ein Wunder, das uns erlöst. Obwohl ich den Tod erwartet habe, bin ich mit dem Verlust meines Augenlichts davongekommen.


  Darin hat Kevin Landschmeißers Irrtum gelegen ... und auch der des großen Kelenbhrabanals. Als alle Hoffnung verloren war, haben sie sich der Verzweiflung ergeben. Hätten sie weitergekämpft, sich gegen ihren Untergang gestemmt, hätte sich vielleicht irgendein unvorhersehbares Wunder ereignet. Und selbst wenn es nicht eingetreten wäre, hätte ihr Ruhm ihr Scheitern überstrahlt.«


  »Ja, ich weiß«, murmelte Linden bedrückt. »Die Welt ist voller Schurken wie Kasteness und Roger.« Wie Esmer und Joan, Croyels und Höhlenschraten. »Lord Foul ist überall. Aber es gibt noch Leute wie Liand.« Und die Mahdoubt. »Stave steht auf unserer Seite. Die Urbösen haben sich verändert. Selbst die Sandgorgonen ...« Trotz der fragmentierten Bösartigkeit des Wüterichs Samadhi hatten sie sich genug Dankbarkeit bewahrt, um ihrem Ruf zu folgen. »Ich werde nichts unversucht lassen, um Jeremiah zu retten.«


  Diese Feststellung war als Warnung gedacht, aber Linden fehlte der Mut, sich deutlicher auszudrücken. Sie fürchtete, dass Mahrtiir und mit ihm alle ihre Freunde versuchen würden, sie daran zu hindern.


  Wie die Dinge jetzt standen, erkannte sie keinen Unterschied zwischen dem Rat des Mähnenhüters und dem, was Verzweiflung ihr riet.


  


  *


  


  Zu Lindens Erleichterung brauchte Liand nicht lange, um die Sinne der Holzheimer, die seine Gabe begehrten, von den Auswirkungen von Kevins Schmutz zu reinigen. Obwohl diese Anstrengung ihn blass und angespannt zurückließ, sodass er keuchend atmend und schwankend auf Rhohm saß, konnte er noch reiten. Schwankte er zu sehr, stützte Pahni ihn.


  Keiner von Lindens Gefährten riet noch zu Vorsicht. Die Zeit, sich zu beeilen, war gekommen. Sie hatte es eilig, und die Dorfbewohner waren umso sicherer, je weiter sie von ihnen entfernt war. Bevor sie aufbrachen, musste nur das Problem mit der Schieferplatte, die Anele geschützt hatte, gelöst werden.


  Clyme bekräftigte seine Bereitschaft, sie trotz seiner Wunden, von denen einige wieder bluteten, zu transportieren ... oder es wenigstens zu versuchen, aber Linden schüttelte den Kopf. »Sie ist zu schwer«, sagte sie, als könne sie den Gedemütigten Befehle erteilen. »Sie würde dich behindern, wenn wir noch mal angegriffen werden. Wir versuchen es mit Wolldecken. Fünf bis sechs müssten genügen, um Kasteness zu blockieren.«


  Die Meister schienen einen Augenblick lang über ihre Verantwortung zu diskutieren, doch dann ließ Clyme die Schieferplatte zurück. Auf ein Wort der Heers hin beeilten dankbare Holzheimer sich, Decken einzusammeln, die sie zusammenrollten und Pahni hinaufreichten.


  Linden hatte Mühe, ihre Ungeduld zu beherrschen, während Karnis und Quilla sich bemühten, ihre Dankbarkeit für alles auszudrücken, was ihre Gefährten und sie getan hatten. Aber die Heers gehörten zu denen, die jetzt mit Gesundheitssinn begabt oder geschlagen waren: Sie konnten sehen, wie ihr zumute war. Durch Lindens Frustration verwirrt, kürzten sie ab, was sie eigentlich hatten sagen wollen.


  Mähnenhüter Mahrtiir antwortete den Heers in Lindens und Liands Namen, aber er fasste sich kurz. »Es ist wahr, dass Liand aus Steinhausen Mithil euch kein einfaches Geschenk gemacht hat. Weiterhin ist wahr, dass weder Kresch noch Höhlenschrate euch angegriffen hätten, wären wir nicht hergekommen. Unsere Hilfe ist nur eine kleine Wiedergutmachung der Schäden, die wir bewirkt haben. Der Meister Vernigil wird euch führen. Solange die neue Wahrnehmungsgabe anhält, wird auch sie euch gute Dienste leisten. Wir wünschen euch eine glückliche Ankunft. Zweifellos seid ihr nach unserem Abmarsch weniger gefährdet.«


  Und dann brachen sie endlich auf – ihnen voran Bhapa und die Gedemütigten, um ihren Weg zu sichern und sie im Ernstfall warnen zu können.


  Ihr Weg führte die Gefährten durch karges Hügelland und hinab zu besserem, von mehr und mehr Bächen durchschlängeltem Boden. Als sie vereinzelte kleine Bestände von Aliantha entdeckten, ließ sie anhalten, damit Liand, der sich verausgabt hatte, eine Handvoll davon essen konnte, um wieder zu Kräften zu kommen. Als sie abstieg, um ihm Gesellschaft zu leisten, sah sie weitere Hufspuren. Auf ihren fragenden Blick hin erklärte Pahni ihr, Bhapa und die Gedemütigten hätten hier ebenfalls haltgemacht. Insgeheim hoffte Linden, dass die Meister nicht zu stolz gewesen waren, um die Heilkraft der Schatzbeeren für sich zu nutzen. In ihrer gegenwärtigen Verfassung wären sie keinem weiteren Konflikt gewachsen gewesen und brauchten so viel Kräftigung, wie ihr Starrsinn ihnen anzunehmen gestattete.


  »Bis hierher«, sagte Pahni, die den zertrampelten Boden aufmerksam betrachtete, »sind sie gemeinsam geritten. Aber jetzt haben sie sich getrennt. Mhornym und Rohnhyn sind weiter nach Südosten unterwegs, aber Bhanoryls Weg führt nach Osten, und Naybahn holt nach Süden aus. Bestimmt sichern sie unseren Weg von der äußersten Reichweite ihrer Sinne aus.«


  Linden nickte. Indem sie sich an Cail und Brinn, Ceer und Hergrom erinnerte, vertraute sie darauf, dass die Gedemütigten ihre Gesellschaft so gut beschützen würden wie nur möglich.


  Nachdem Liand eine Handvoll Aliantha gegessen und sich erholt hatte, setzten sie ihre Reise fort und die Ranyhyn verfielen rasch wieder in ihr vorheriges Tempo, legten Meile um Meile in einem langen Galopp zurück.


  Noch vor Mittag ging das Hügelland in ein weites Grasland mit bunten Frühlingsblumen über. Vogelschwärme flogen vor den herangaloppierenden Reitern auf, und um sie herum erstreckte die Ebene sich – nur vereinzelt von Akazien oder Krüppelkiefern bewachsen – bis zu allen Horizonten, als habe das Land sein Herz der Sonne geöffnet. Von dem Gras und dem weiten Himmel angeregt, schienen die Ranyhyn hier so mühelos zu galoppieren, als seien sie für diesen Ort geboren.


  Bhapa und die Gedemütigten sah Linden längere Zeit nicht mehr, doch unter der Mittagssonne erkannte sie Clyme, der vor ihnen wartete. Anscheinend fand er, die Ranyhyn sollten rasten, während ihre Reiter rasch eine Kleinigkeit aßen.


  Clyme blutete nicht mehr. Seine angeborene Zähigkeit hatte sich – vielleicht durch Schatzbeeren unterstützt – durchgesetzt. Seine Wunden heilten sogar, während er ritt.


  Bevor Liand und Pahni Anele absteigen ließen, nahm Linden sich die Zeit, das Gras genauer zu betrachten. Um sie herum wuchsen viele Arten, und manche erinnerten an das üppige Grün der Grenze des Wanderns. Aber es gab auch Stellen jenes Hartgrases, das die Hügel am Fluss Mithil bedeckte: des Grases, auf dem der Alte für Lord Foul verwundbar war.


  Hier brauchte Anele Schutz.


  Anstatt darauf zu bestehen, dass er auf Hrama blieb, beschloss Linden, die Wirksamkeit von Wolldecken zu erproben. Auf ihre Anweisung hin entrollte Pahni ihren Packen Bettzeug und ließ Anele beim Absteigen darauf treten, und tatsächlich: Durch Wolle vom Erdboden isoliert, ließ der Alte keine Anzeichen von Besessenheit erkennen. Sein zusammenhangloses Gemurmel wurde allein durch sein Unbehagen wegen Clymes Nähe gestört.


  Linden fragte Clyme, wie es ihnen ergangen war, und seine Antwort beruhigte Linden: Er hatte nirgends ein Anzeichen von Gefahr entdeckt. Bhapa und er hatten die Marschroute von Rogers Heer zum Ersten Holzheim verfolgen können. Galt dagegen hatte Spuren gefunden, die Roger und die überlebenden Höhlenschrate auf ihrem Rückzug gen Osten hinterlassen hatten. Wenn nicht eine Magie wie die, mit der Roger die Höhlenschrate verborgen hatte, im Unbekannten wirkte, schien den Reitern aus keiner Richtung Gefahr zu drohen.


  Linden hätte Erleichterung spüren können. Vielleicht hätte sie aufatmen sollen. Roger war ohne die Hilfe und das Wissen des Croyels in der Tat sehr geschwächt. Allein konnte er Zeit und Raum nicht einfach überspringen, sondern musste sich auf herkömmliche Weise fortbewegen. Aber seine Beschränkungen offenbarten, dass er schon einige Tage unterwegs gewesen sein musste, ehe Kasteness an Anele herangekommen war. Vermutlich hatte Roger begonnen, sein Heer nach Westen zu führen, sobald er mit Jeremiah in seine richtige Zeit zurückgekehrt war. Kasteness konnte diesen Angriff vorausgesehen haben, aber Roger und seine Streitmacht mussten schon in Angriffsposition gewesen sein. Durch Magie unsichtbar – Ich gestehe dir zu, dass deine Magie potent ist, weil sie so viele verbergen kann – musste er ihnen entlang der kürzesten Route nach Andelain aufgelauert haben. Und sie hatte ihm selbst gesagt, was sie beabsichtigte, hatte ihn im Voraus gewarnt ...


  Trotzdem hatte Roger zu viele Höhlenschrate verloren, um Linden bald wieder herausfordern zu können. Er kannte ihre Macht. Er wusste, dass Dutzende von Urbösen und Wegwahrern weiterhin bereit waren, ihr zu dienen. Und er musste ohne die Hilfe des Croyel auskommen. Er würde einige Zeit brauchen, um weitere Verbündete Kasteness' – oder Lord Fouls – zu mobilisieren. Linden seufzte und fluchte dann leise: Und aus den genannten Gründen würde der nächste Angriff vermutlich von den Skurj kommen.


  Trotz allem, was sie gelernt und durchlitten hatte, war sie ihrer Aufgabe nicht gewachsen. Wäre sie klüger, stärker oder bedächtiger gewesen ... Als der Kampf gestern geendet hatte, hätte sie versuchen sollen, Roger zu überwältigen, solange er noch in Reichweite und verwundbar war. Das hätte Kasteness vielleicht zögern lassen. Aber sie war verzweifelt und ermattet, erschöpft und von Reuegefühlen überwältigt gewesen. So hatte sie ihre Chance vertan. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass es ihnen gelingen würde, schneller als die bösartige Rachsucht des geistesgestörten Elohim zu sein.


  Als ihre Gefährten wieder abmarschbereit auf den Pferden saßen, wandte Linden sich an Clyme, dessen Schmerzen ebenso unverkennbar waren wie sein unterdrücktes Stöhnen: »Wir brauchen möglichst viel Vorwarnzeit. Ich möchte, dass du mit Bhapa so schnell und weit vorausreitest, wie ihr nur könnt. Wir sind auf euer Bestes angewiesen.« Sie musste sich beherrschen, um nicht hinzuzufügen: Sieh also zu, dass deine Wunden heilen, verdammt noch mal! Oder lass mich dir helfen. So kannst du uns nicht viel nützen.


  Clyme erwiderte ihren Blick ausdruckslos. Gleichzeitig schien er darauf zu warten, dass sie mehr sagen, vielleicht ihr Hilfsangebot erneuern würde, damit er es ablehnen konnte. Dann nickte er leicht, trieb Mhornym mit einem Zungenschnalzen an und ritt stetig schneller werdend davon.


  »Die Ring-Than spricht wahr«, knurrte Mahrtiir unerwartet. »Aber ich kann nützliche Aufgaben, die einst eine Domäne der Ramen waren, nicht mehr erfüllen. Seilträgerin Pahni, auch du musst über diese Gesellschaft wachen und sicherstellen, dass keine Anzeichen oder Hinweise, die den Schlaflosen etwa entgehen, unbeachtet bleiben. Der Steinhausener und Stave werden sich um Anele kümmern.«


  Mit einem Blick, der zu Vorsicht mahnte, verabschiedete Pahni sich von Liand, ehe sie hinter Clyme hergaloppierte. Auch die übrigen Ranyhyn trabten an, steigerten ihr Tempo und trugen ihre Reiter pfeilschnell weiter nach Andelain und ins bedrohte Herz des Landes. Und während die großen Pferde über die Prärie donnerten, betete Linden darum, dass sie die Andelainischen Hügel und Loriks Krill rechtzeitig erreichen – und bei den Toten Thomas Covenant und neue Hoffnung finden würde.


  


  *


  


  Die Ebene ging allmählich in ein Gebiet mit runden steinigen Hügeln über, die Endmoränen hätten sein können. Obwohl die Pferde ihren Weg leicht fanden, erzwang der mit großen Steinen übersäte Boden ein gedrosseltes Tempo, und als sie endlich aus den Hügeln in nur mehr leicht gewelltes Gelände kamen, ging die Sonne allmählich unter. Linden bezweifelte nicht, dass die Ranyhyn ihr Tempo auch nachts hätten beibehalten können. Trotzdem ließ sie auf dem letzten Granitgeröll anhalten. Zumindest vorübergehend wog ihre Besorgnis um Anele schwerer als ihr Bedürfnis nach Eile, denn sie traute dem Polster aus Wolldecken nicht recht. Loses Geröll würde verhindern, dass jemand von ihm Besitz ergriff und ihm gleichzeitig ein gewisses Maß an Vernunft zurückgeben.


  Vor sich hinmurmelnd begann er in dem Eruptivgestein zu wühlen, als suche er eine bestimmte Gesteinsart – und damit bestimmte Erinnerungen. Aber sobald er einen Brocken Granit, Schiefer oder Obsidian gefunden hatte, der ihn zu interessieren schien, studierte er ihn kurz, warf ihn dann beiseite und setzte seine Suche fort. Als Liand und Stave Proviant auspackten und Bettzeug ausbreiteten, tauchten schließlich Bhapa und Pahni aus der Abenddämmerung auf. Sie hatten im Umkreis von mehreren Meilen nichts Verdächtiges beobachtet und waren von den Gedemütigten aufgefordert worden, zu den anderen zurückzukehren, um zu essen und zu ruhen. Mit Erlaubnis des Mähnenhüters wollten Bhapa und Pahni nun abwechselnd auf dem nächsten Hügel Wache halten, während die Gedemütigten und die Ranyhyn einen äußeren Sicherheitskordon um die Gesellschaft bildeten.


  Mahrtiir nickte. »Gut, einverstanden«, sagte er knapp. Das klang verdrießlich, als hätten die Seilträger ihn enttäuscht. Aber Linden merkte genau, dass sein Zorn nicht ihnen galt. Vielmehr brachte ihn seine eigene Hilflosigkeit auf. Solange Liand oder Linden seinen Gesundheitssinn regelmäßig erneuerten, würde er vieles können. Trotzdem blieben seine Fähigkeiten unwiderruflich eingeschränkt.


  Um ihn abzulenken, während Pahni und Liand das Essen zubereiteten, sagte Linden: »Ich mache mir Sorgen, Mahrtiir. Wir verlangen den Ranyhyn einiges ab. Wie lange können sie das noch durchhalten?«


  Der Mähnenhüter wandte ihr das Gesicht zu. »Du darfst sie nicht unterschätzen, Ring-Than. Sie sind noch weit von den Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit entfernt. Zahlreich sind die Großtaten, die sie in Notfällen vollbracht haben. Von einer will ich dir erzählen, obwohl kein Ramen sie erlebt hat. Diese Geschichte haben wir von den wenigen Haruchai gehört, die sich entschlossen hatten, den Ranyhyn in Fangzahns unnatürlichem Winter zu dienen, nachdem die Bluthüter ihren Schwur gebrochen hatten.«


  Linden setzte sich ihm gegenüber. Liand und Pahni arbeiteten weiter, aber auch ihre Aufmerksamkeit galt dem Mähnenhüter. Liand war stets auf Erzählungen aus der Vergangenheit des Landes erpicht, und alle Ramen liebten es, über die großen Pferde zu sprechen oder von ihnen zu hören.


  »In den Jahren vor der letzten Belagerung von Schwelgenstein«, erzählte Mahrtiir dem Abend und seiner ganz persönlichen Nacht, »herrschte an der Wasserkante Schweigen, das alle beunruhigte, die das Land liebten. Keine Riesen schritten mehr durchs Oberland, um die Herzen aller mit ihrer Freundschaft und ihrem bereitwilligen Lachen zu erfreuen, noch schickten die Entwurzelten Nachricht von ihrer Not in die Stadt des Heimwehs. Deshalb brachen zwei Lords mit einer Eskorte aus Bluthütern zur Wasserkante auf, um festzustellen, was den Riesen zugestoßen war.«


  »Daran erinnern die Haruchai sich«, warf Stave ein. »Lord Mhoram, Seher und Orakel des Großrats der Lords, hatte eine den Riesen drohende Gefahr erkannt. Daher wurden Hyrim, Sohn Hooles, und Shetra, Gemahlin Verements, von fünfzehn Bluthütern begleitet gen Wasserkante entsandt. Zu der Eskorte gehörten Runnik und Tull, die überlebten und nach ihrer Rückkehr Bericht erstatteten.«


  Mahrtiir akzeptierte Staves Bestätigung mit einem Nicken: »Auf ihrem Zug nach Osten trafen die Lords und Bluthüter auf Gegenwehr, aber die größte Gefahr erwartete sie auf der Riesenstraße durch die Sarangrave-Senke, der kürzesten Verbindung zur Wasserkante. Dort wurden sie von dem Lauerer der Sarangrave angefallen. So gewaltig war die Macht dieses Ungeheuers, dass nicht einmal die großen Pferde sie ertragen konnten. In ihrer Angst brachten sie die Lords in Gefahr, und Ahnryn von den Ranyhyn fand den Tod.


  Deshalb wurde beschlossen, die Riesen-Straße zu verlassen, in westlicher Richtung zum Landbruch zurückzukehren und dann nach Südosten zu jenem Fluss zu reiten, der tief unter dem Donnerberg aus Übeln entspringt, um den Großen Fluss, den Lebensverschlinger, zu verunreinigen. Die Lords hatten beschlossen, ein Floß zu bauen, das sie den Fluss hinunter und durch die Sarangrave tragen sollte, bis sie außer Reichweite des Lauerers wären, doch zuvor mussten sie viele mühsame Meilen zurücklegen, um den schlimmen Fluss zu erreichen. Die Vorhügel des Landbruchs sind steil und verkarstet, gestatten keine Eile. Außerdem war die Nacht schon herabgesunken und tarnte die Unwegsamkeit des Geländes. Andererseits musste die Gesellschaft dringend rasch vorankommen. Und die Ranyhyn schämten sich, weil sie Angst hatten erkennen lassen. Deshalb vollbrachten sie eine wahrhaft wundervolle Tat: in einer einzigen Nacht und am folgenden Morgen verließen sie die Sarangrave und trugen ihre Reiter zum Fluss hinab – eine Entfernung von nicht weniger als fünf Dutzend Meilen.«


  O Gott!, dachte Linden. Fünf Dutzend ... sie hatten ihren Ritt mit fünfzehn Meilen am Tag begonnen.


  »Legt man diese Elle an, Ring-Than«, fuhr Mahrtiir fort, »musste man die bisherigen Leistungen der Ranyhyn für uns als eher kümmerlich bezeichnen.« Aus seinem Tonfall sprach Stolz auf die großen Pferde. »Forderst du es von ihnen, lehren sie dich verstehen, was wahres Staunen bedeutet.«


  »Ha!«, schnaubte Anele unerwartet. Er hatte nicht erkennen lassen, dass er dem Mähnenhüter ebenfalls zuhörte, aber jetzt streckte er eine Hand mit einem rauen Kiesel aus, als erwarte er, dass seine Gefährten ihn bewundern würden. »Hier ist Grund zum Staunen. In diesem Stein ist das Beben aufgezeichnet, durch das der Landbruch entstanden ist, als der Weltübelstein und weitere Übel unter dem Donnerberg vergraben wurden. Solches Wissen ist unsagbar alt – und trotzdem ist es hier verzeichnet.«


  Mit einem abschätzigen Schulterzucken warf er den Kiesel beiseite und setzte seine Suche fort, ohne weiter auf seine Freunde zu achten. Ihm schien nicht einmal bewusst zu sein, dass er gesprochen hatte.


  Linden beobachtete seine rätselhafte Suche, während Liand und Pahni weiter mit der Zubereitung des Abendessens beschäftigt waren. Nach dem Einsturz des Kevinsblicks hatte er ihr erklärt: Ich bin die letzte Hoffnung des Landes, aber sie verstand ihn jetzt nicht besser als damals. Natürlich hatte er ihr ermöglicht, den Stab des Gesetzes wiederzufinden. Trotzdem sah Linden sich nicht als jemand, der dem Land irgendwann Hoffnung bringen würde, und sie konnte kaum glauben, sie werde Jeremiah eines Tages Hoffnung bringen. Wenn Anele sein Lebensziel schon erreicht hatte, konnte sie sich nicht erklären, weshalb er sich noch an seine Verrücktheit klammerte. Vielleicht weigerte er sich nur, vernünftig zu sein, weil er diesen Zustand fürchtete. Oder vielleicht hatte er den wirklichen Zweck seiner geistigen Verwirrung noch nicht entdeckt oder enthüllt. Aber in beiden Fällen waren die Auswirkungen seines Zustands zu vage, um zuverlässig zu sein, und deshalb ruhte aus Lindens Sicht die letzte – und größte – Hoffnung des Landes auf Thomas Covenants Schultern.


  Als ihre Freunde und sie gegessen hatten, machten sie es sich auf dem steinigen Boden so bequem wie möglich, während Stave das Lager bewachte und Bhapa auf dem nächsten Hügel Wache hielt. Statt ängstlich an Roger und einen möglichen Überfall zu denken, konzentrierte Linden sich nun auf Rogers Vater. Sie wollte voller Bilder und Wünsche sein, die es Covenant vielleicht ermöglichen würden, sie im Traum zu besuchen.


  


  *


  


  Aber die Nacht brachte keine Träume. Stattdessen brachte sie den Ersten einer ganzen Reihe plötzlicher Frühlingsschauer, die der Gesellschaft bis zum folgenden Nachmittag zusetzten: längeres Nieseln und dazwischen jäher Platzregen, der die Reiter trotz der für Linden, Liand und Anele aus Schwelgenstein mitgenommenen Umhänge durchnässte. Immer wieder verdüsterten Regenschleier den Horizont, reduzierten die Landschaft auf tropfnasses Gras, morastige Senken und einzelne Baumgruppen in feuchtem Nebel. Dann brach zwischen Schauern und Wolken wieder die Sonne hervor und ließ die Wassertropfen vorübergehend wie Edelsteine aufblitzen, sodass Erdboden und Bäume wie mit Licht bekränzt aussahen.


  Als Reaktion auf das Wetter verringerten die Ranyhyn ihr Tempo etwas, um nicht aus dem Schutzbereich der Gedemütigten und der beiden Seilträger zu geraten, die in einem großen Halbkreis außerhalb der Reichweite von Lindens Wahrnehmungsgabe vorausritten. Trotzdem kamen die Pferde auch weiterhin rasch voran und durchquerten Hügelland und Ebenen, bis die Konturen des Landes sich wie eine Schriftrolle vor ihnen zu öffnen schienen.


  Einmal sah Linden durch eine Lücke zwischen zwei Schauern in der Ferne eine Zäsur. Aber sie hob sich vor dem Horizont im Norden ab und kreiselte erratisch von den Reitern weg. Als Stave ihr versicherte, in der Umgebung dieses Sturzes lägen keine Dörfer oder kleinere Siedlungen, beschloss Linden, sie zu ignorieren. Sie schottete ihre Sinne gegen die Migräne und Schwindelgefühl erzeugende Aura der Zäsur ab und erreichte so, dass sie allmählich aus ihrem Bewusstsein entschwand.


  Am Spätnachmittag wurde der Himmel endlich wieder klar, und das Land leuchtete in der Sonne wie frisch gewaschen. Kamen Bhapa oder Pahni zurück, um der Gesellschaft zu schildern, was vor ihr lag, berichteten sie jedes Mal nur, weder sie noch die Gedemütigten hätten irgendwelche Anzeichen von Gefahr wahrgenommen. Und die Ranyhyn steigerten ihr Tempo, bis sie wieder galoppierten. Linden begann zu hoffen, sie kämen wirklich zu schnell voran, um von Kasteness' oder Lord Fouls Dienern eingeholt werden zu können.


  Was den Egger betraf, konnte sie nicht einmal vermuten, was er tun würde – oder wann er es tun würde. Selbst wenn sie mit ihm hätte verhandeln wollen, hatte sie keine Ahnung, wie er sich beschwören ließ. Seine Ankündigung, er wolle ihr Gesellschaft leisten, war offenbar eine leere Drohung gewesen.


  Als die Gesellschaft abends ihr Lager am Kiesufer eines Bachs aufschlug, fragte Linden Stave, wie weit es noch nach Salva Gildenbourne sei. Er versicherte ihr, wenn sie nicht aufgehalten würden, werde der große Wald vormittags in Sicht kommen. Dann fragte sie Bhapa nach dem Gesundheitszustand der Gedemütigten, die sie nicht mehr gesehen hatte, seit sie am Morgen des Vortags davongeritten waren. Der Seilträger dachte einen Augenblick über ihre Frage nach, dann zuckte er mit den Schultern. »Ihre Zähigkeit ist bemerkenswert«, gab er zu, als widerstrebe es ihm, ihnen Anerkennung zu zollen. »Bei keinem Ramen würden Wunden so rasch verheilen. Trotzdem sind sie nicht mehr wie einst. Die Strapazen unseres Rittes setzen ihnen zu. Könnten sie sich ausruhen, wären sie bestimmt bald wieder so stark wie früher. So jedoch ...«


  Bhapa, der mehr mit Mahrtiir als mit Linden gesprochen hatte, verstummte unbehaglich.


  »So jedoch, Seilträger«, sagte der Mähnenhüter barsch, »obliegt es Seilträgerin Pahni und dir, eure Wachsamkeit zu steigern.« Er nickte, dann wandte er seinen verbundenen Kopf mit den leeren Augenhöhlen Linden zu: »Ring-Than, willst du auf meinen Rat hören, rate ich dir, die Schlaflosen morgen aufzufordern, mit dir zu reiten. Überlass den Spähdienst ganz meinen Seilträgern. Sind die Meister noch nicht wieder genesen, können ihre Fähigkeiten dir in der Nähe besser nützen als in der Ferne. Narunal kann mich warnen, wo meine Wahrnehmungsgabe nicht ausreicht, wenn ich morgen vorausreite. Dann trifft jede überraschend auftretende Gefahr als Erstes den, der den geringsten Wert zu deiner Verteidigung hat.«


  Linden, die von Mahrtiirs Vorschlag überrascht war, wusste nicht, was sie antworten sollte. Zu viele Menschen hatten sich bereits in ihrem Namen geopfert – und jetzt wollte der Mähnenhüter als Köder fungieren. Sie konnte es nicht ertragen, ihn als weniger wertvoll als andere zu betrachten, und sich erst recht nicht mit der Vorstellung abfinden, ihn zu verlieren.


  Zögernd sah sie zu Stave hinüber.


  »Der Rat des Mähnenhüters ist gut«, sagte der Haruchai sofort. »Wegen der Gedemütigten mache ich mir keine Sorgen, aber die Feinde des Landes müssen es auf dich abgesehen haben. Sie dürfen nicht zulassen, dass dir Hoch-Lord Loriks Krill in die Hände fällt. Greifen sie an, solltest du deine Beschützer in der Nähe haben.«


  Und so gab Linden sich ernstlich Mühe, ihr Widerstreben abzuschütteln. In einem seiner von außen herbeigeführten lichten Augenblicke hatte Anele ihr streng erklärt: Die Not des Landes geht alle jetzt Lebenden an. Ihre Kosten müssen alle tragen, die jetzt leben.


  »Also gut«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Das machen wir.« Daran kannst du nichts ändern. Versuchst du es, bewirkst du womöglich nur Ruin. »Bhapa, ich möchte, dass du die Gedemütigten aufsuchst.« Sie hatte keine Möglichkeit, außer durch gefährlichen Gebrauch ihrer Macht selbst mit ihnen in Verbindung zu treten, und auf Staves mentale Stimme würden die Meister nicht hören. »Erkläre ihnen genau, was wir wollen – und weshalb. Ich glaube nicht, dass sie widersprechen werden. Tun sie es aber doch, sagst du ihnen, dass sie mit mir persönlich diskutieren müssen. Du bist nur mein Bote.«


  Als der Mähnenhüter zustimmend nickte, antwortete Bhapa: »Wie du wünschst, Ring-Than.« Er pfiff nach Rohnhyn und ging mit großen Schritten in die Abenddämmerung davon. Für kurze Zeit hörte Linden das Knirschen von Hufen im Kies. Dann waren Bhapa und sein Ranyhyn verschwunden.


  Der Seilträger kam erst nach Mondaufgang zurück. Die Gedemütigten, so berichtete er Linden, würden sich ihr anschließen, ehe sie morgens den Salva Gildenbourne erreichte. »Auch sie halten den Rat des Mähnenhüters für zweckmäßig.«


  Linden rechnete nicht damit, in dieser Nacht Schlaf zu finden. Die Steine, auf denen sie lag, schienen voller Erinnerungen und Ängste zu sein, die ihr Fleisch so deutlich wahrnahm wie Aneles besonderer Gesichtssinn. Sie drückten gegen ihren Körper wie greifbare Erinnerungen an alles, was sie gewonnen und verloren hatte, seit sie sich den Hügeln von Andelain erstmals mit Covenant, Sunder und Hollian angenähert hatte. Aber dann entlockte sie dem Stab einen schwachen Strom von Erdkraft, um ihre überreizten Nerven zu beruhigen, schloss die Augen, um sie auszuruhen ... und als sie die Augen im nächsten Moment wieder öffnete, blinzelte sie in einer Mischung aus Staunen und Erschrecken in die Morgendämmerung.


  Ihre Gefährten standen erwartungsvoll und ängstlich zugleich auf. Anele sog die Morgenluft unruhig ein, als wittere er Schwierigkeiten, aber die Fragmentierung seines Verstands hinderte ihn daran, den anderen mitzuteilen, was er wahrnahm. Liand, der vielleicht weitere Kämpfe voraussah, runzelte finster die Stirn und konnte die wachsende Erregung, die seine Sorgen zu überlagern begann, nicht verbergen. Der Salva Gildenbourne versprach alles zu übertreffen, was er bisher an Wundern gesehen hatte.


  Auch Pahni wünschte sich vielleicht, den großen Wald, den sie nur aus Überlieferungen kannte, mit eigenen Augen zu sehen; doch ihre Sorge um Liand war stärker. Bhapas Sorgen hingegen umkreisten den Mähnenhüter Galt, dessen Hunger nach Kampf und Gefahr nachgelassen hatte. Allein Stave blickte dem neuen Tag entgegen, als sei er wie jeder andere. Sein einzelnes Auge und seine ausdruckslose Miene verrieten weder Hoffnung noch Beklommenheit.


  Gleich nach dem Frühstück verabschiedete Pahni sich mit einem raschen Kuss von Liand. Dann pfiffen die Seilträger nach ihren Ranyhyn und ritten voraus, um den Platz der Gedemütigten einzunehmen, und auf Staves Pfiff hin erschienen die Ranyhyn fast augenblicklich, als hätten sie ihre eigenen Gründe dafür, aufgeregt oder besorgt zu sein. Doch der Frühmorgenhimmel war rein und klar, und bald darauf tauchte die aufgehende Sonne den Himmel in Licht und Azurblau: makellos und unergründlich. War Anele tatsächlich imstande, irgendeine Gefahr zu wittern, konnte Linden nicht das Geringste davon wahrnehmen. Sie roch nur die Frische eines sonnigen Tages nach Regen; die angenehmen Düfte von Gras und Wildblumen und lehmiger Erde im Frühling.


  Erst im Kanter, dann in gestrecktem Galopp trugen die Ranyhyn ihre Reiter nach Südosten – auf das letzte Hindernis oder die letzte Chance zwischen Lindens Gesellschaft und Andelain zu.


  Hier war das Gelände zu einer Folge niedriger Hügelketten aufgeworfen, die sich wie Riefen über die Landschaft zogen. Wo die Hügel sanft anstiegen, nahmen die Pferde sie auf dem kürzesten Weg, donnerten ohne zu zögern über den Hügelkamm und glitten auf der anderen Seite wieder ruhig und sicher wie die Oberfläche des Glimmermere hinab. Steilere Anstiege nahm Narunal jedoch in schräger Linie, und die übrigen Ranyhyn folgten ihm nahtlos, wobei sie Mahrtiirs Hengst ungefähr einen Steinwurf Vorsprung ließen.


  In dem Tal zwischen der zweiten und der dritten Hügelkette wartete Branl auf Linden und ihre Gefährten. Gleichzeitig kam Galt aus Süden herangeritten. Obwohl er scharf galoppierte, machte er nicht den Eindruck, es dringend eilig zu haben. Auch Stave schwieg, hörte offenbar keine Warnung in den Gedanken der Gedemütigten. Während Hynyn und Narunal Bhanoryl wiehernd begrüßten, galoppierten die Ranyhyn gemeinsam über den nächsten Hügel weiter, als seien sie in ebenem Gelände unterwegs.


  Im Tal unterhalb des Hügelkamms – einer nach den letzten Regenfällen von zahlreichen Rinnsalen durchzogenen schmalen Senke – stieß auch Clyme erneut zu Linden und ihren Gefährten, und Linden bat den Mähnenhüter sofort um eine Rast. Clyme hatte sich ihnen von Osten her genähert – jener Richtung, aus der ein Angriff am wahrscheinlichsten war –, und Linden drängte es danach, mit ihm zu sprechen.


  Es war früh am Morgen; das Bachbett zwischen den Hügeln lag noch im Schatten, doch auch ohne helles Tageslicht war die körperliche Verfassung der Gedemütigten offensichtlich: Die drei waren einer vollständigen Wiederherstellung näher, als Linden erwartet hatte – näher, als sie für möglich gehalten hätte. Manche ihrer Schnitt- und Platzwunden waren bereits vernarbt, die übrigen Verletzungen heilten glatt ab, und ihre angebrochenen oder gebrochenen Knochen waren schon wieder fast zusammengewachsen. Wie ihre Körperkraft war die angeborene Unverwüstlichkeit der Haruchai geradezu übermenschlich. Der scharfe Ritt hatte ihre Erholung lediglich hinausgezögert.


  »Na schön«, sagte Linden und nickte zufrieden, obschon die Gedemütigten ihr sicherlich noch immer misstrauten. »Also weiter!« Trotzdem hatte sie keine Bedenken, ihnen ihr Leben – und das ihrer Freunde – anzuvertrauen. »Ich warte seit Jahren darauf, Andelain wiederzusehen.«


  Der Mähnenhüter ritt voran, und die anderen Pferde blieben etwas zurück, bis Mahrtiirs Vorsprang ein gutes Dutzend Längen betrug. Unter dem hellen Licht der Sonne preschten die Ranyhyn über die Hügelrücken, erklommen vorsichtig die mit Flechten bewachsenen Felsbrocken, -blöcke und -pfade einer höheren Hügelkette und hielten schließlich inne, als Linden und ihren Gefährten erstmals die grünen Weiten des Salva Gildenbourne zu Füßen lagen. Die gewaltige Majestät des Waldes überwältigte Lindens Gefährten, und auch Linden konnte von ihrem erhöhten Standort aus erkennen, dass der Salva Gildenbourne in der Tat riesig war. Er erstreckte sich vom östlichen Horizont über ihre Blickachse hinweg nach Westen, wo er sich allmählich auch nach Süden auszubreiten begann: ein prächtiges Panorama in reichen Grüntönen, aus denen an vielen Stellen das unbeschreibliche Gold von Gildenbäumen hervorstach, jetzt verschwenderisch mit von Frühling und Regen grünen Trieben bedeckt und von Leben und subtiler Erdkraft strotzend.


  Ihrer Schätzung nach war Linden noch etwa fünfzehn Meilen von Andelain entfernt, und aus dieser Höhe hätte sie eigentlich erwarten können, die Andelainischen Hügel zu sehen, die das prächtige Herz des Landes umgaben. Aber Sunder und Hollian hatten ganze Arbeit geleistet, und dieser Wald hatte über Jahrtausende hinweg von dem Ausfluss von Andelains Fruchtbarkeit profitiert. Er war zu weitläufig, zu dicht und zu hoch, als dass auch nur eine Ahnung der Hügel Lindens Sinne hätte erreichen können. Trotzdem suchte sie den Südwestsektor so erwartungsvoll ab, dass einige Augenblicke vergingen, ehe sie die Zunahme nervöser Spannung um sich herum bemerkte: die wachsende Besorgnis ihrer Gefährten. Dann hörte sie Liand. Der nun nach Osten deutete, fast ängstlich »Linden!« sagte.


  Die vier Haruchai sahen in die gleiche Richtung, und das tat trotz seiner Blindheit auch Anele. Mahrtiir war schon über den Hügelkamm weitergeritten; Narunal hatte jedoch wie die anderen Ranyhyn haltgemacht, und das Gesicht des Mähnenhüters war ebenfalls gen Osten gewandt.


  Sobald Linden den Rauch sah, der am äußersten Rand ihres Gesichtsfelds zwischen den Bäumen aufstieg, fragte sie sich, warum sie ihn nicht sofort bemerkt hatte. Der Rauch selbst war schwarz und bedrohlich, aber er war nur Rauch, alarmierte ihren Gesundheitssinn nicht. Feuer konnten natürliche Ursachen haben. Andererseits war jetzt Frühling. Der Wald war von Regenschauern feucht – und trotzdem brannte der Salva Gildenbourne.


  Und das war noch nicht alles.


  Sie erwartete nicht, aus dieser Entfernung Flammen sehen zu können, aber sie nahm etwas Schlimmeres wahr. Statt Feuer entdeckte sie eine Art verderbter Erdkraft: eine organische mythische Energie, die konzentriert und verunreinigt worden war, bis sie feurig wie ein Hochofen, heiß wie Lava und weiß glühend vor Gier war. Die Brandursache erkannte Linden augenblicklich und instinktiv. Du wirst sie erkennen, wenn du sie siehst. Foul hat dir gezeigt, wie sie aussehen. In unfreiwilligen Visionen während ihrer Versetzung in das Land hatte sie Flecken von Unrichtigkeit wie Krebs auf dem Körper des Landes wuchern gesehen – Ausbrüche von Ruin im Gras und der Schönheit der Landschaft. Und aus diesen schlimmen Eiterbeulen hatten sich gefräßige Ungeheuer herausgewunden, die aus den Tiefen von Vulkanen zu stammen schienen. Schlangenartig und massiv, mit Krakenkiefern, die Erde und Gras und Bäume erfassen und verschlingen konnten, hatten diese Geschöpfe sich das Land einverleibt, als sei es Fleisch. Soviel Linden hatte beobachten können, hatten sie heißhungrig alles verschlungen. Seit damals hatte Linden gelernt, die Ungeheuer zu benennen. Sie waren die Skurj, die Kasteness dienten, weil er sie freigelassen hatte, als er aus seinem Gewahrsam hatte flüchten können.


  Die Skurj verkörperten eine Verzerrung, keine Zerstörung des Gesetzes, aber sie hatten etwas mit Zäsuren gemeinsam: sie traten einzeln, räumlich getrennt auf und waren im Vergleich zu dem Salva Gildenbourne oder dem gesamten Land sehr klein. Traten sie jedoch als Horde auf, konnten sie riesige Schäden anrichten. Ihre kombinierte Fressgier konnte sich so zerstörerisch wie das Sonnenübel erweisen.


  Linden sprach ihren Namen nicht laut aus. Keiner ihrer Gefährten sprach ihn aus. Stattdessen fragte sie leise, um nicht zu stöhnen oder zu ächzen: »Wie weit ...? Stave, kannst du schätzen, wie weit sie entfernt sind?«


  »Zwanzig Meilen«, antwortete der ehemalige Meister so gelassen, als kenne er weder Angst noch Schrecken. »Vielleicht etwas mehr.«


  »Mehr«, stellte Galt ausdruckslos fest.


  »Kannst du feststellen, wie viele es sind?«, fragte Liand Stave. »Ich kann es nicht.«


  Roger hatte Linden erklärt, Kasteness habe noch nicht allzu viele Skurj aus dem Norden mitgebracht, aber sie wollte lieber nicht darauf vertrauen, dass Covenants Sohn ihr die Wahrheit gesagt hatte.


  »Die Entfernung verhindert eine genaue Zählung«, antwortete Stave, »aber es scheinen weniger als zehn zu sein. Der Salva Gildenbourne hat schwere Schäden erlitten. Die Quelle dieses Rauchs ist nicht der einzige Ort, an dem die Bäume gelitten haben. Auch andere Teile sind verwüstet worden – manche am Rand, einige tief im Wald, manche schon fast in Andelain. Aber die Bäume leiden nur dort, wo jetzt das Feuer brennt. Frühere Brände hat der Regen gelöscht.« Er sah zu den Gedemütigten hinüber, als rechne er mit ihrer Zustimmung. »Deshalb glauben wir, dass dieser Rauch verrät, wo Kasteness' Ungeheuer wüten – und dass die Skurj nicht sehr zahlreich sind.«


  Beim Klang dieses Namens stöhnte Anele laut.


  »Denkbar ist«, fuhr Stave ungerührt fort, »dass sie eine Zeit lang fressen und sich dann unter den Bäumen hindurchgraben, um anderswo wieder ans Tageslicht zu kommen. Aber das ist keineswegs sicher. Denkbar ist auch, dass weitere Skurj unter der Erdoberfläche lauern. Es ist sogar möglich, dass Bäume und Entfernung eine weit größere Zahl dieser Ungeheuer tarnen ... und dass die Verwüstung Andelains schon begonnen hat. Ebenso können wir die Schnelligkeit der Skurj nicht abschätzen. Sicher ist nur, dass Kasteness von unserem Ritt und unseren Absichten weiß. Ihm dürfte es nicht sonderlich schwerfallen, den Punkt zu bestimmen, an dem du den Salva Gildenbourne erreichen wirst.«


  Linden schluckte, weil Angst ihr die Kehle zuzuschnüren drohte. »Dann haben wir es eilig. Und wir müssen sofort weiter.« Bevor die noch fernen Ungeheuer zwanzig Meilen Dschungel durchqueren konnten. Sie konnte nur hoffen, dass unter den Bäumen nicht Roger mit einem neuen Heer von Höhlenschraten auf sie wartete.


  Mahrtiir – oder Narunal – musste sie gehört haben. Der Hengst des Mähnenhüters setzte sich sofort in Bewegung und galoppierte den Hang hinunter. In Formation, sodass die Gedemütigten Stave und Linden, Liand und Anele umgaben, stürzten die anderen sich hinter Mahrtiir her.


  Während Hyn auf den letzten Höhenzug vor dem Abstieg zum Salva Gildenbourne zugaloppierte, überzeugte Linden sich davon, dass Covenants Ring noch unter ihrer Bluse hing, dass sie Jeremiahs Rennwagen noch in der Tasche hatte. Dann fasste sie den Stab des Gesetzes fester und versuchte, sich auf das Kommende vorzubereiten. Sie spürte, wie Liand hinter ihr den Orkrest aus seinem Beutel holte und in der Faust hielt, ohne ihn jedoch leuchten zu lassen.


  Das Gesicht Aneles, der sich an Hramas Mähne festklammerte, blieb weiter auf die Rauchwolke im Osten gerichtet. Dass er so auf sie fixiert war, ließ Linden hoffen, in ihrer unmittelbaren Nähe lauerten keine Skurj.


  Als die Ranyhyn kurze Zeit später den flachen letzten Hang in Angriff nahmen, begann Linden, sich Sorgen um Bhapa und Pahni zu machen. Aber als ihre Gefährten und sie Mahrtiir über den letzten Hügelrücken folgten, entdeckte sie die beiden Seilträger am Waldrand. Ihr Winken erschien ihr selbst aus der Ferne besorgt – offenbar hatten sie den Rauch ebenfalls gesehen und ihre Schlussfolgerungen daraus gezogen –, aber es schien nicht auf unmittelbare Gefahr hinzudeuten.


  Linden konnte jetzt sehen, warum Stave den Salva Gildenbourne verwildert genannt hatte, als ohne Lehrenwissen angelegt. Sie hätte ihn nicht als Wald bezeichnet; er war ein Dschungel. Ohne Forsthüter oder irgendeine ähnlich gütige Ordnungsmacht war der Wald im Laufe der Jahrhunderte so dicht geworden und so voller Dickicht, abgebrochenen Ästen und bemoosten abgestorbenen Bäumen, dass er nahezu undurchdringlich wirkte und das Tageslicht fast zur Gänze ausschloss. Das dichte Unterholz musste die Wahrnehmungsgabe aller, die sich darin bewegten, erheblich beeinträchtigen, fünfzehn Meilen dieses Urwalds lagen zwischen ihr und Andelain, und Linden wusste nicht, wie schnell die Skurj waren.


  Als Hyn und die anderen Pferde langsamer wurden, um sich den Ramen anzuschließen, hatte Mahrtiir bereits kurz mit Bhapa und Pahni gesprochen. »Außer von den fernen Skurj droht hier im Augenblick keine Gefahr«, verkündete er. »Das wissen die Seilträger bestimmt. Wir sind Ramen. Nur Theurgie kann unsere Fertigkeiten behindern. Aber es gibt einen weiteren Punkt, der hier besprochen werden muss.«


  Linden drückte den Stab an ihre Brust. »Sprich! Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns bleibt.«


  »Ring-Than«, sagte Mahrtiir, als starre er sie unter seinem Verband finster an, »wir dürfen nicht verlangen, dass die Ranyhyn in diesen Wald eindringen. Sie würden uns tragen, würden sich einen Weg durchs Unterholz bahnen. Aber würden wir angegriffen – von den Skurj oder sonstigen Feinden –, könnten sie sich weder verteidigen noch fliehen. Dafür ist der Salva Gildenbourne zu dicht, und die Ungeheuer, die wir fürchten müssen, könnten die Ranyhyn im Ganzen verschlingen.«


  Linden zuckte zusammen. »Das heißt, dass wir den Wald zu Fuß durchqueren müssen.« Fünfzehn Meilen durch den dichtesten Urwald, den sie seit der unter dem Sonnenübel wild wuchernden Vegetation gesehen hatte. »Das kommt einem nicht einmal möglich vor.«


  »Trotzdem spricht der Mähnenhüter wahr«, sagte Stave unbeirrt. »Die Gedemütigten und ich stimmen ihm zu.«


  Verdammt, dachte sie. »Und hier gibt es keine Straßen? Keine Wege? Nein, natürlich nicht.« Die Meister hatten jahrhundertelang alle Reisen unterbunden. Vor allem hatte niemand Andelain besuchen sollen, wo die numinose Manifestation von Erdkraft alles unterminiert hätte, was Staves Stammesgefährten durchzusetzen versuchten. »Wo ist also der nächste Fluss?«


  »In diesem Gebiet«, antwortete Bhapa zögernd, »gibt es viele Wasserläufe. Der nächste Bach liegt keine halbe Meile östlich von hier. Gewiss stellt er einen Weg durch den Salva Gildenbourne dar, aber ...«


  »Aber«, knurrte Mahrtiir, »falls wir angegriffen werden, würde er weder uns noch die Ranyhyn nützen. Diese Route ließe sich allzu leicht blockieren.«


  »Aus Norden tritt kein richtiger Fluss in den Salva Gildenbourne ein«, ergänzte Stave. »Nur die näheren Bäche fließen gen Süden, die meisten anderen jedoch zum Landbruch im Osten. Willst du auf dem Wasser nach Andelain gelangen, müssen wir nach Südwesten zum Seelentrostfluss reiten. Auch zu Pferd ist das ein weiter Umweg, und zuletzt wären wir gleich weit von unserem Ziel entfernt.«


  Frustriert und erbittert entgegnete sie: »Warum hast du mir das nicht gesagt? Das alles hast du gewusst. Wir hätten von Schwelgenstein aus direkt zum Seelentröster reiten können. So hätten wir nicht nur Zeit gespart, sondern auch ...«


  »Auserwählte.« Staves verbliebenes Auge funkelte sie an. »Ich habe den Seelentrösterfluss nicht erwähnt, weil ich keine bestimmte Nachricht von den Skurj hatte. Außerdem ist mir diese Route als sicherer erschienen. Jeder Versuch, den Salva Gildenbourne zu Wasser zu durchqueren, wäre höchst gefährlich. Die Ranyhyn könnten uns natürlich schwimmend tragen – aber dabei wären sie selbst wehrlos.« Seine Handbewegung umfasste ihre übrigen Gefährten. »Noch könnten wir sie verteidigen – oder uns selbst. Wir wären allein darauf angewiesen, was wir an Macht besitzen.«


  Mahrtiir und die Seilträger nickten zustimmend.


  »Ein Floß ...?«, schlug Linden zögernd vor, doch Stave schüttelte den Kopf: »Gewiss könnten wir ein Floß bauen, das groß genug wäre, um uns alle zu transportieren. Aber wir müssten uns trotzdem von den Ranyhyn trennen. Und wir wären – abgesehen von unserer Macht – trotzdem hilflos. Magst du dir vorstellen, wie Speere, Pfeile, Steine und namenlose Theurgien auf uns herabregnen, während wir schutzlos auf einem schwankenden Floß stehen? Ohne deinen Schutz wären wir dann alle verloren.«


  Vom Waldrand aus konnte Linden die Stelle, wo die Skurj den Salva Gildenbourne verschlangen, nicht mehr sehen, und vorläufig spürte sie nichts von den Ungeheuern. Eben deshalb hatte Linden das Gefühl, sie kämen mit jeder Sekunde näher herangerast. Auf das feste Fundament ihrer Absichten gestützt sagte sie: »Also gut, tut mir leid. Ich wollte dir keine Vorwürfe machen. Du hast bestimmt recht. Und ich habe keine Lust, den weiten Ritt um diesen Wald herum auf mich zu nehmen.« Weil alles besser ist, als Kasteness oder Roger noch mehr Zeit zur Verfügung zu stellen. »Ich schlage vor, zu dem Bach zu reiten, auf den Bhapa gestoßen ist. Dann wollen wir zusehen, wie wir zu Fuß weiterkommen.«


  Sicherlich würde jeder Wasserlauf weniger mit Buschwerk und abgestorbenem Holz blockiert sein als der übrige Wald – zumindest hoffte sie das.


  Mahrtiir nickte zustimmend, und ohne eine Antwort von Stave oder den Gedemütigten abzuwarten, ließen die Seilträger und er ihre Pferde den Rand des Salva Gildenbourne entlang gen Osten galoppieren.


  Linden biss die Zähne zusammen, als sie gemeinsam mit den anderen den Ramen folgte. So galoppierte sie geradewegs auf ihre gefährlichsten Feinde zu, aber ihr fiel keine bessere Alternative ein. Sie musste Loriks Krill finden, musste Thomas Covenant unter den Toten aufspüren. Ohne die beiden würde es ihr nie gelingen, Jeremiah zu befreien. Die Behauptung des Eggers, er könne sie zu ihrem Sohn bringen, bedeutete nichts, solange er sich von ihr fernhielt. Vielleicht fürchtete er Kasteness und die Skurj so sehr wie sie selbst ...


  Der donnernde Galopp der Ranyhyn ließ Vögel von den Bäumen am Waldrand auffliegen. Heuschrecken sprangen beiseite, und Schmetterlinge flatterten davon. Als die Reiter die Entfernung zwischen sich und der Gefahr verringerten, zog Lindens Gesellschaft eine Spur aus kleinen, im Sonnenschein rasch wieder vergessenen Ängsten hinter sich her.


  Bald war der Bach erreicht. Er strömte aus einer kleinen Scharte im nächsten Hügelkamm, ergoss sich über flache Steine, die eine Art Treppe bildeten, und wurde langsamer, als das Gefälle sich auf der restlichen freien Strecke allmählich verringerte. Wo er unter dem dichten Dach des Waldes verschwand, war er nur mehr so breit, dass Linden ihn mit einem großen Schritt hätte überqueren können. Der Wasserlauf jedoch war breiter als dieser eine Bach, und überall in der Nähe gluckerten oder murmelten kleinere Rinnsale, die von Frühjahrs- oder Sommerregen genährt wurden, über den felsigen Untergrund. Wuchsen Büsche und Bäume entlang den Bachufern nicht allzu üppig – oder ragten gar über sie hinaus –, würden Linden und ihre Gefährten nicht gezwungen sein, den Salva Gildenbourne im Gänsemarsch zu durchqueren.


  Linden hatte keine Vorstellung davon, wie der Dschungel sich auf Aneles Geisteszustand auswirken würde, aber die Steine und der Sand im Bachbett würden ihm hoffentlich genug Schutz bieten.


  Mahrtiir und die Seilträger waren schon abgestiegen, als die übrigen Reiter mit gedämpftem Donner eintrafen. Bhapa und Pahni, die Bündel mit Proviant trugen, verschwanden sofort als Vorhut unter den Bäumen. Gleichzeitig sprangen Stave und die Gedemütigten von ihren Ranyhyn, um die nähere Umgebung abzusuchen und zu sichern.


  Linden, Liand und Anele blieben noch einen Augenblick auf ihren Pferden. Obwohl Linden nun beschlossen hatte, sich von Hyn zu trennen, fiel es ihr sehr schwer, es auch wirklich zu tun. Sie hatte gelernt, sich auf dem Rücken der Stute sicher zu fühlen ... Und trotz der fernen Vogelstimmen und des fröhlich über die Steine plätschernden Bachs wirkten die Bäume im eigenen Schatten bedrohlich düster.


  Liand war uncharakteristisch besorgt: Er hatte die Warnung des Elohim gehört und genügend Zeit in Aneles Gesellschaft verbracht, um sich von der Angst des Alten vor den Skurj anstecken zu lassen. Und Anele selbst war sichtlich alarmiert. Er sog prüfend die Luft ein und warf den Kopf von einer Seite auf die andere, als ärgere seine Blindheit ihn. Seine Fingerknöchel waren weiß, so angestrengt klammerte er sich an Hramas Mähne.


  Ich hätte den Gewahrsam aufrechterhalten können! Die Skurj aufhalten können. Mit dem Stab!


  Irgendwo unter seiner Verrücktheit machte der Alte sich selbst dafür verantwortlich, dass Kasteness freigekommen war, und hinter Mithils Sturz hatte er Linden angefleht, ihn sterben zu lassen. Griffen die Skurj hier an, würde er von Schuldgefühlen und Entsetzen gelähmt sein. Ach, zum Teufel damit, knurrte Linden innerlich. Den Verstand des Alten konnte sie nicht heilen; das hatte er ihr unmissverständlich erklärt. Weder für ihn noch ihre anderen Gefährten gab es Hoffnung, wenn sie nicht Andelain erreichte und Loriks Krill fand. Über die eigenen Ängste aufgebracht, glitt sie entschlossen von Hyns Rücken und war mit wenigen raschen Schritten an dem Wasserlauf.


  »Clyme«, befahl sie, als Liand abstieg und Anele zu drängen begann, seinem Beispiel zu folgen, »du bildest mit Mahrtiir die Spitze. Stave, du begleitest Liand, Anele und mich. Galt und Branl bilden die Nachhut.« Die beiden Seilträger würden die Gesellschaft aus dem Schutz des Waldes heraus überwachen. Hatten sie Glück, würden sie dabei nicht geschnappt werden. »Aber wir sollten uns etwas verteilen. Ich möchte nicht, dass irgendwas oder irgendwer uns alle gleichzeitig trifft.«


  An die Gedemütigten gewandt, fügte sie steif hinzu: »Ich weiß, was Handir gesagt hat. Kein Meister darf Stave antworten, wenn er nicht laut spricht. Aber dies ist ein Sonderfall. Stimmen tragen hier im Wald nicht weit.« Und ihre Gefährten und sie konnten einander entlang dem unübersichtlichen Bachbett leicht aus den Augen verlieren. »Weigert ihr euch, mit Stave zu kommunizieren, kann uns das alle das Leben kosten.«


  Galt, Branl und Clyme betrachteten sie ausdruckslos. Linden erwartete, sie würden verärgert sein – oder sie einfach ignorieren. Aber dann gesellte Clyme sich zu Mahrtiir, und Branl forderte Linden mit einer Handbewegung auf, sie solle vor ihm hergehen. Anscheinend hatten sie beschlossen, ihr zu gehorchen.


  Der Mähnenhüter empfing Clyme mit erwartungsvollem Grinsen, verabschiedete sich mit einer tiefen Verbeugung und einem an ein Wiehern erinnernden Dankesruf von Narunal und schritt dann ins Zwielicht des Salva Gildenbourne aus, indem er seine Blindheit durch Wahrnehmungsgabe kompensierte. Linden bezweifelte nicht, dass er die Formen von Sand und Steinen unter seinen Füßen spüren, das Gewicht der Äste über sich ahnen, umherflitzende Eichhörnchen und andere kleine Tiere hören und das verfilzte Unterholz riechen konnte. Und sie vertraute darauf, dass Clyme Mahrtiir vor den schlimmeren Folgen seiner Blindheit beschützen würde. Die Bluthüter hatten die Ramen ebenso geschätzt, wie die Ramen ihnen misstraut hatten.


  Während Liand sich bemühte, Anele von Hrama zu trennen, legte Linden ihre Arme um Hyns Nacken. Sie hatte das Gefühl, sie müsse etwas sagen, um den großen Pferden zu danken, allen von ihnen. Aber bloße Worte waren nicht genug – und ihr war zu beklommen zumute. Stattdessen versprach sie der Stute flüsternd: »Wir sehen uns wieder. Ich brauche dich. Das Land braucht euch.«


  Als Liand mit Anele nach vorn kam, hakte Linden sich bei ihm ein und drückte seinen abgezehrten Arm an sich. Sie ging im Bach, damit der Alte auf dem trockenen Ufer bleiben konnte. Das Wasser würde bald in ihre Stiefel eindringen, aber das war nur eine kleine Unbequemlichkeit. Sie wollte, dass der Alte so viel taktile Beruhigung empfand wie nur möglich. Sand, der nicht feucht war, und Steine, die nicht glitschig waren, würden vielleicht dazu beitragen, ihm einen Teil seiner Ängste zu nehmen.


  Mit Liand und Stave, die jeweils zwei bis drei Bündel und zusammengerolltes Bettzeug trugen, einige Schritte hinter sich, drang Linden in das sonnenfleckige Halbdunkel des Salva Gildenbourne ein. Sie verstand nicht, warum Kasteness sich mit einem unverteidigten Wald aufhielt, wenn er das Land durch einen Angriff auf Andelain tödlich hätte verwunden können. Wäre das nicht die effektivste Methode gewesen, ihre Gegenwehr abzuschmettern und ihre Hoffnungen zu zerschlagen? Unter dem Melenkurion Himmelswehr hatte Roger von einem Portal in die Ewigkeit gesprochen. Er hatte ihr erklärt: Du hast alles Erdenkliche getan, um uns zu helfen, Götter zu werden. Aber jetzt schienen Kasteness und er kein wichtigeres Ziel mehr zu haben als ihren Tod.


  Als ihre Augen sich ans Dämmerlicht im Salva Gildenbourne gewöhnten, stellte sie fest, dass Mahrtiir und Clyme bereits um eine Biegung das Baches verschwunden waren. Aber auch wenn der Wasserlauf geradeaus weitergeführt hätte, wären der Mähnenhüter und der Gedemütigte vermutlich durch das Unterholz aus Büschen und Jungbäumen verdeckt worden, das von beiden Seiten über das Wasser hinauswuchs. Hier und da brachen einzelne Sonnenstrahlen durch das Laubdach, und in diesen scharf begrenzten Strahlen, die vor dem dunklen Hintergrund plastisch hervordrangen, tanzten Mücken und andere Insekten wie Sonnenstaub. Anfangs erschien ihr das Platschen ihrer Stiefel in dem lächerlich seichten Bach sehr laut, aber dann schien der Dschungel allmählich auch diese Geräusche zu verschlucken. Sie konnte Aneles Atemzüge nicht mehr hören, erkannte kaum ihre eigenen und bewegte sich durch dräuende Stille, als hätte sie unabsichtlich die Grenze zu Taubheit oder Tod überschritten.


  Als Linden sich jetzt umsah, konnte sie weder Branl noch Galt und auch nicht mehr die Stelle sehen, an der sie den Salva Gildenbourne betreten hatten. Liands und Staves Gesichtszüge waren nur sichtbar, wenn ein Sonnenstrahl sie streifte und flüchtig erhellte.


  Einige Zeit lang folgten Anele und sie dem Bachlauf ohne größere Schwierigkeiten. Immer wieder mussten sie unter tief herabhängenden Zweigen hindurchschlüpfen oder abgebrochene Äste umgehen, und je weiter sie in den Wald eindrangen, desto öfter stießen sie auf quer über den Bach gestürzte Bäume. Vielleicht hatte Wasser ihre Wurzeln unterspült, ihre Kronen waren vom Blitz getroffen worden oder Altersschwäche hatte sie zu Fall gebracht. Manche waren vor so langer Zeit umgestürzt, dass sie ins Bachbett gesunken waren und verrottend Moos und Baumschwämme genährt hatten. Andere, die dem ungezügelten Wachstum des Urwalds erst kürzlich erlegen waren, konnten Linden und Anele nicht überwinden, ohne über die Stämme zu klettern oder sich unter ihnen hindurchzuzwängen und sich mit Gewalt einen Weg durch das Geäst zu bahnen.


  Der Salva Gildenbourne glich immer mehr einem Labyrinth. Linden konnte nicht mehr sagen, wie lange sie schon unterwegs waren – oder in welche Richtung. Trotz der natürlichen Ausstrahlung des Waldes, trotz seiner fundamentalen ungezähmten Gesundheit, schien sie durch eine todbringende Wildnis – weglos und verworren – zu irren, in der sie endlos im Kreis würde wandern müssen, bis sie allen Mut verlor. Dass sie vorankam, wusste sie nur, wenn Bhapa oder Pahni plötzlich auftauchten, um zu melden, sie hätten keine Gefahren entdeckt: keine lauernden Höhlenschrate oder sonstige Räuber; keine Spur und keine Witterung von den Skurj; keinerlei Anzeichen dafür, dass es hier neben scheuen Waldtieren seit neuestem auch denkende Wesen gab.


  Immer wenn Bhapa mit Linden sprach, versicherte er ihr, Mahrtiir vor ihnen sei unverletzt und komme überraschend gut voran. Pahni hielt sich jedoch eher an Liand als an Linden, flüsterte unter vier Augen mit ihm, überzeugte sich davon, dass es ihm gut ging, und versprach ihm weiter äußerste Aufmerksamkeit.


  Die kurzen Besuche der Seilträger trösteten Linden. Verschwanden die beiden wieder im Dschungel, fürchtete sie auf ganz unvernünftige Weise, sie werde sie nie wiedersehen. Dabei waren sie Ramen mit erstklassiger Ausbildung, und Linden bezweifelte nicht, dass sie von Vorsicht mehr verstanden als sie selbst. Trotzdem wurden ihre Ängste umso größer, je tiefer sie ins Halbdunkel und das Gewirr von Salva Gildenbourne eindrang.


  Die Höhlenschrate machten ihr jetzt keine Sorgen – nicht hier, nicht in der Enge des Urwalds, in der sie nicht wirkungsvoll hätten kämpfen können. Außerdem hatte sie Roger in Verdacht, zu feige zu sein, um sie allein anzugreifen. Er würde auf Verbündete, auf Unterstützung durch eine Übermacht bestehen. Auch wegen Wölfen oder anderen Raubtieren war sie nicht besorgt. Wurden sie nicht beherrscht und zum Angriff getrieben, würden sie sich von unbekannten Beutetieren instinktiv fernhalten.


  Wild wucherndes Wachstum und Verfall umgaben sie auf allen Seiten: alte monolithische Zedern, mit Moos behangene verkrümmte Zypressen, weit ausladende Gilden, die lebhaft golden aufleuchteten, wo ein Sonnenstrahl sie traf, üppige Farne und Schlingpflanzen, dazwischen gelegentlich Aliantha und weitere zähe Sträucher. Solche Dinge erfüllten ihre Sinne; schotteten sie gegen alles außer dem Bach und ihren unmittelbaren Gefährten ab. Selbst die Zeit verblasste, bis Linden sich ihrer nicht mehr ganz sicher war. Wann immer Liand ihr ein Stück Obst, Käse oder Butter gab, merkte sie überrascht, dass sie hungrig war.


  Trotzdem verdüsterte ihr Gemüt sich in dem ihr aufgezwungenen Halbdunkel zunehmend, und Anele erging es wie ihr – oder seine Nerven waren für andere Dimensionen von Wissen und Gefahr empfänglich. Er wurde zunehmend erregter, warf den Kopf von einer Seite zur anderen, und seine Hände zitterten. Dann schlug er sich ohne erkennbaren Grund ins Gesicht, als wolle er sich aus einer Benommenheit wachrütteln. Linden glaubte, kleine Veränderungen seines Geisteszustands zu hören oder zu schmecken, konnte sie aber nicht interpretieren. Als sie aber in einer Biegung des Baches eine breite Sandbank überquerten, auf der die verrottenden Überreste einer Krüppeleiche oder ein Bergahorn verstreut lagen, packte Anele Linden plötzlich an der Schulter. Unkontrollierbar zuckende Grimassen zogen wie dunklere Schatten über sein verschlossenes Gesicht, während seine Arme haltlos zitterten.


  »Anele? Was ist mit dir?« Liand kam sofort näher, Stave dagegen trat einen Schritt zurück, um den Dschungel abzusuchen. Bhapa und Pahni waren irgendwo vor ihnen im Dschungel, sicherlich zu weit entfernt, um Aneles Veränderung spüren zu können.


  Anele zitterte am ganzen Leib, und Linden wusste nicht, ob er seine Zehen tiefer in den Sand oder das verrottende, zerfallende Holz grub.


  »Linden Avery«, flüsterte er. Seine Stimme klang vor Anspannung heiser. »Auserwählte. Hör mich an.«


  »Ich höre.« Sie fürchtete, wieder einmal habe jemand von ihm Besitz ergriffen, aber falls irgendein mächtiges Wesen sich durch die Schwachstellen seines Verstands eingeschlichen hatte, konnte sie seine Gegenwart nicht spüren. Vielleicht sprach er für den Sand, das verrottende Holz ... oder den Salva Gildenbourne.


  »Nur Fels und Holz kennen die Wahrheit der Erde«, zischte er eindringlich. »Die Wahrheit des Lebens. Aber Holz ist zu kurzlebig. Der Morinmoss hat das Bündnis, hat den Weißgoldträger erlöst. Der Forsthüter hat gesungen, und der Morinmoss hat geantwortet. Heute sind diese Tage vergessen. Alle einstige Größe ist vergessen. Ohne Unterstützung kann Holz sich nicht an das Lehrenwissen des Kolosses, nicht an die nötige Unterbindung des Bösen erinnern ...«


  Anele verstummte, riss sich von Linden los, schlug sich erst mit einer Hand, dann mit der anderen ins Gesicht. Dann rieb er sich die zerfurchte Stirn, die milchigweißen Augen und seine von Wind und Wetter gegerbten Wangen, als bemühe er sich, seine geistige Beeinträchtigung fortzuwischen.


  »Linden«, murmelte Liand, »Linden.« Aber er schien nicht ihre Aufmerksamkeit auf sich lenken zu wollen. Stattdessen erweckte er den Eindruck, er wolle sie daran erinnern, wer sie war.


  »Ich bin hier, Anele.« Linden unterdrückte einen Impuls, dem Stab Feuer zu entlocken, um die Schatten zu vertreiben. Das Licht des Gesetzes hätte ihm helfen können, sich klarer auszudrücken, aber sie wollte ihren gegenwärtigen Standort nicht verraten. »Bitte weiter. Ich höre dir zu.«


  Der Morinmoss hat das Bündnis erlöst ...? Was meinte Anele damit?


  Der Alte breitete die Arme aus, als öffne er dem Wald sein Herz. »Es gibt zu viel. Macht und Gefahr. Bösartigkeit. Verderben. Und zu wenig Zeit. Die letzten Tage des Landes sind gezählt.« Sein Tonfall wurde zu einem verzweifelten Knurren. »Ohne Unterbindung bleibt zu wenig Zeit.«


  Er vergrub seine Zehen noch tiefer in Mulch und feuchtem Sand.


  »Anele.« Linden streckte eine Hand aus, um seinen Arm zu ergreifen. Sie wusste nicht, wie sie ihn stabilisieren, ihm Halt geben sollte, außer indem sie seinen Namen wiederholte. »Anele, sind wir in Gefahr? Kommen die Skurj?«


  Anele, sprich vernünftig.


  Stave stellte nüchtern fest: »Ich erkenne keine Gefahr. Der Mähnenhüter und die Gedemütigten melden nichts. Die Seilhüter sind weiter entfernt, aber auch von ihnen kommt keine Warnung.«


  Wie als Antwort darauf drängte der Alte: »Such gewachsenen Fels. Das älteste Gestein. Du musst! Nur dort hat sich die Erinnerung erhalten.«


  Sie starrte ihn an. Erinnerung ...? Meinte er das uralte Lehrenwissen, das verloren gegangen war, als das Empfindungsvermögen des Einholzwalds nachgelassen hatte und der letzte Forsthüter vergangen war? Glaubte er, dass die Knochen der Erde sich daran erinnerten, was die Bäume vergessen hatten?


  Glaubte das etwa der Sand, in den er seine Zehen grub?


  »Das verstehe ich nicht«, beschwor sie ihn. »Dieses Wissen haben die Elohim den Einholzwald gelehrt.« Das hatte Anele ihr selbst erzählt. »Sie erinnern sich daran, selbst wenn die Bäume es vergessen haben. Und ihnen liegt offenbar etwas daran, denn sonst hätten sie ja nicht versucht, das Land zu warnen. Warum können wir nicht einfach sie fragen?«


  Der Alte knirschte mit den Zähnen. »Vergiss Verstehen«, knurrte er. »Vergiss Absichten.« In seinem gegerbten Gesicht leuchteten die Augen perlmuttweiß und frenetisch. »Vergiss die Elohim. Auch sie sind gefährdet. Du musst wie Bäume, wie Baumwurzeln werden. Gewachsenen Fels suchen.«


  »Anele, bitte.« Linden hätte ihn am liebsten angeschrien. »Ich bin nicht jemand, der im Fels lesen kann. Das kannst nur du. Selbst wenn ich tief genug herunterkäme ...« Auch wenn sie ihre einzige Gelegenheit unter dem Melenkurion Himmelswehr nicht verspielt hätte. »... kann ich Fels nicht hören.


  Ich muss nach Andelain. Ich muss daran glauben, was ich tue. Covenant hat mich aufgefordert, ihn zu finden. Ich weiß nicht, wo ich ihn sonst suchen sollte.«


  Der Alte zerrte an seinem verfilzten Haar. Dann schien er sich gewaltsam zusammenzureißen, als klammere er sich an seine Vernunft, die ihm wie Wasser zwischen den Fingern zerrann, und sein Tonfall veränderte sich. Sekundenlang sprach er eine Handvoll Worte wie Sunder, wie sein eigener Vater: schaurig und kummervoll: »Er hat deine Absicht nicht gekannt.«


  Dann riss er seine Füße aus dem Sand und platschte ins Wasser, um Wahrnehmungen abzuspülen, die er nicht ausdrücken konnte. Mit schwacher Stimme, die Linden an Hollian erinnerte, murmelte er: »Wir sind nicht die Einzigen. Auch andere haben sich verirrt.«


  Danach verfiel er in wirres Gestammel, so zusammenhanglos wie das Murmeln des Bachs.


  Verdammt! Linden wusste bereits, dass Sunder und Hollian nicht wollten, dass sie nach Andelain kam. Anele war bei klarem Verstand gewesen, als er für seine schon lange toten Eltern gesprochen hatte. Er hatte den Orkrest in der Hand gehalten, hatte sich also nicht irren können. Aber alles andere ...


  Vergiss die Elohim. Auch sie sind gefährdet.


  Die Elohim ...? Die Wesen, die sich das Herz der Erde genannt hatten? Die Wesen, die gesagt hatten: Wir stehen im Mittelpunkt von allem, was lebt und sich bewegt und existiert?


  Auch andere wissen nicht weiter.


  Nur Fels und Holz würden die Wahrheit wissen ...


  »Linden«, schlug Liand halblaut vor, »vielleicht wäre es gut, ihm den Orkrest anzubieten? Ohne ihn kann er sich nicht verständlich ausdrücken.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Schön wäre es – aber wir dürfen nicht riskieren, Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Wir wissen nicht, was die Skurj alles wittern können.«


  Oder Kasteness ...


  Liand, der den Alten betrachtete, nickte trübselig, und als Stave zum Aufbruch drängte, nahm Linden wieder Aneles Arm und führte den Alten weiter den Bach entlang.


  Dunklere Schatten verschmolzen miteinander. Die Sonnenflecken auf dem Waldboden wurden weniger und verschwommener, was darauf schließen ließ, dass die Sonne jetzt tief am westlichen Himmel stand. Trotzdem blieb Lindens Zeitgefühl vage, durch die Schatten und den gewundenen Bachlauf abgeschwächt. Sie hätte glauben können, sie habe eine Stunde oder Tage im Salva Gildenbourne verbracht, ohne den Grenzen Andelains näher gekommen zu sein. Irgendwann würde sie vielleicht entdecken, dass die Zeit gar keine Bedeutung besaß; dass Roger und Kasteness und der Verächter nichts zu befürchten hatten, weil sie in einem Zauberwald gefangen war, aus dem es kein Entrinnen gab.


  Eine Zeit lang ging sie nur weiter, weil sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte. Ihre Schritte wurden zu einem scheinbar endlosen Dahinschleppen über glitschige Steine und feuchten Sand. Die herabsinkende Dämmerung schien ihren Verstand zu schlucken, wie die Bäume jedes Geräusch schluckten. Gerade fragte sie sich, ob sie nicht schon lange viel zu erschöpft war, um weiterzugehen, als Stave sie aus ihrer Lethargie riss: »Seilträger Bhapa kommt eilig zurück.«


  Anele wollte sich aus ihrem Griff befreien, aber sie ließ ihn nicht los.


  »Hat er einen Hinweis auf die Skurj entdeckt?«, fragte Liand nervös.


  »Das weiß ich nicht.« Staves Stimme schien nur bis Linden zu tragen. Er hatte aufgehört, den Dschungel abzusuchen. »Er ist kein Haruchai. Ich kann nur feststellen, dass er besorgt ist.«


  Auch sie sind gefährdet, wiederholte Linden in Gedanken ohne bestimmten Grund. Auch andere wussten nicht weiter. Irgendwann würde sie müde genug sein, um sich selbst zu verzeihen. Sie hoffte, dieser Tag würde bald kommen.


  Plötzlich aber riss Anele sich von ihr los, und da erst wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich unter ihrem Mantel an Müdigkeit und Tristesse sorgte. Erschrocken fuhr sie auf, doch es war bereits zu spät: Sie hörte Anele durch den Bach platschen, konnte ihn aber in der herabsinkenden Dämmerung nicht mehr sehen. Stattdessen fühlte sie, dass er das Bachbett hastig nach Westen verließ, um ins Dunkel des Waldes zu flüchten.


  »Liand!«, rief sie leise. »Lauf ihm nach. Sieh zu, dass du Pahni findest.« Absichtlich oder unabsichtlich hielt Anele auf die junge Seilträgerin zu. »Pass auf ihn auf, ja?«


  Die Skurj ängstigten den Alten, und auf seine Art hatte er allen Grund, sie zu fürchten. Außer einer Zäsur konnte Linden sich keine weitere Gefahr vorstellen, die ihn so ängstigen konnte, dass er seinen Beschützern weglief.


  Liand nahm sich nur die Zeit, seine Bündel am Bachufer abzuwerfen. Dann rannte er hinter Anele her.


  Als Linden sich herumwarf, konnte sie Stave mehr durch seine gleichmütige Aura als seine vagen Umrisse orten. Sie wollte ihn gerade fragen, wo Bhapa sei, als sie den Seilträger durchs Unterholz brechen fühlte ...


  ... seine Annäherung und seine Angst. Er war einer Panik näher als vor dreieinhalbtausend Jahren, als er schwer verletzt zurückgekommen war, um die Annäherung der Dämondim zu melden. Ungeheuer dieser Art hatte er noch nie gesehen. Gemeinsam hatten sie die grüne Magie des Weltübelsteins ins Feld getragen. Trotzdem war er damals weit weniger ängstlich gewesen.


  »Clyme kommt zurück«, erklärte Stave ihr, »weil der Seilträger alarmiert ist. Der Mähnenhüter kann sich nicht so schnell bewegen. Er hat sich dafür entschieden, allein nach Osten aufzuklären, um vielleicht mehr über diese Gefahr zu entdecken.« Im nächsten Augenblick fügte der Haruchai hinzu: »Auch Branl ist hierher unterwegs. Und Galt klärt wie der Mähnenhüter nach Osten auf.«


  Linden konnte nur hoffen, dass die Gedemütigten Abstand halten würden, bis sie wusste, womit sie es zu tun hatte. Und sie wollte nicht, dass Mahrtiir allein gelassen wurde, bezweifelte jedoch, dass Galt, Branl und Clyme auf ihre Wünsche eingehen würden.


  Ihre Finger auf dem mit Runen bedeckten Stab kribbelten. Er war nur zu sehen, weil er dunkler, schwärzer als die herabsinkende Dämmerung war.


  Bhapa schien geradewegs auf sie zuzustürmen. An seiner Stelle wäre sie gestolpert und hingeschlagen; sie wäre gegen Baumstämme gekracht oder hätte sich Zweige ins Gesicht gerammt. Aber er war ein Ramen, und seine Fähigkeiten bewährten sich auch hier. Nahezu lautlos kam er durch den Dschungel herangespurtet und sprang ins Bachbett hinunter. Linden konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber sie roch seinen Schweiß und seine Verzweiflung. Seine Aura war laut wie ein Schrei.


  »Ring-Than.« Mit gewaltiger Anstrengung brachte er seine Atmung unter Kontrolle. »Ich habe die Skurj gespürt.«


  Das hatte sie erwartet; damit hatte sie sogar gerechnet. Trotzdem riefen Bhapas Worte in ihr eine atavistische Angst hervor. Auf irgendeiner vernunftwidrigen Ebene musste sie gehofft haben ...


  Mühsam beherrscht fragte sie: »Wie viele? Kannst du das sagen?«


  »Ich habe einen gespürt. Aber ... Ring-Than, ich bin mir meiner Sache nicht sicher. Solche Wildheit, solche Wut liegen außerhalb meiner Erfahrung. Seine Erscheinung ist die einer Vielzahl. Und er bewegt sich nicht durch den Wald, sondern gleitet unter den Baumwurzeln dahin. Ich bin vor seinem Kommen gewarnt worden, als ich Blätter gesehen habe, die scheinbar grundlos und unnatürlich rasch verwelkt sind, als seien sie plötzlich von Brand befallen. Als ich dann meine Hände auf den Boden gelegt habe, war zu spüren, wie ...«


  Der Seilträger schüttelte sich. Heiser schloss er: »Ich glaube, dass ich ihn abgehängt habe. Aber er kommt rasch voran, macht keine Umwege. Ich fürchte, dass er uns wahrgenommen hat ...« Seine Stimme versagte fast. »... vor allem dich. Deine magischen Kräfte, Ring-Than.«


  »Der Skurj kommt näher.« Staves Stimme klang gewohnt ausdruckslos. »Er ist allein, wie der Seilträger erkannt hat. Und er bleibt tief. Ändert er seinen Kurs nicht, geht er unter uns hindurch.«


  Wahrgenommen ...? Linden hatte Mühe, die Bedeutung dieser Aussage zu erfassen. Unter uns? Die Brände, die ihre Gefährten und sie zuvor gesehen hatten, waren mindestens zwanzig Meilen entfernt gewesen. Hatte einer der Skurj diese Entfernung zielsicher zurückgelegt, musste er irgendwie dirigiert worden sein, von seinem Herrn dirigiert worden sein. Oder Bhapa hatte recht: Das Ungeheuer war imstande, magische Kräfte ...


  Aber sie hatte den Stab hier nicht gebraucht.


  Unter uns?


  Anele! Linden warf sich instinktiv nach Westen herum. Sie war nur ein Mensch. Eine auf Theurgie basierende Wahrnehmungsgabe konnte sie nicht entdecken, solange sie weder den Stab noch Covenants Ring benützte. Die Haruchai würden einfacher aufzuspüren sein als sie, leichter zu orten. Aber Anele war voller Erdkraft; er strotzte förmlich davon, weil er damit geboren war. Obwohl dieses Erbe tief in seinem Inneren verborgen war, konnte es auf außergewöhnliche Wahrnehmungsgabe wie ein Peilsender wirken. Und wenn Anele auch nur für einen Augenblick nackte Erde betreten hatte ...


  Als sie den Dschungel nach irgendeinem Hinweis auf den Alten absuchte, sah sie auf schwarzen Baumstämmen und im Unterholz den Widerschein eines weißen Feuers und glaubte, ihr müsse das Herz stillstehen.


  Der Orkrest! Liand gebrauchte den Orkrest.


  O Gott!


  Unter uns. Unter Stave und ihr. Liands Sonnenstein würde Kasteness' Geschöpf anlocken. Bei dem Versuch, Anele zu beruhigen – oder vielleicht nur, um ihnen den Weg zu erhellen –, hatte Liand sich unabsichtlich dem Skurj ausgesetzt.


  Sie kreischte »Vorsicht!«, entlockte dabei den Runen des Stabes Feuer und schickte eine bläulich weiße Flamme das Bachbett entlang. »Ich will versuchen, dieses Ding aufzuhalten!« Der Bach leuchtete einen Augenblick lang auf, als sei das Wasser weiß glühend geworden. Dann konzentrierte sie ihre Flamme und lenkte sie in den Boden, durch Sand und Erde und Fels in die Tiefe, um den Skurj abzufangen, ehe er an ihr vorbei war.


  Bhapa starrte sie verwirrt, wie vor den Kopf geschlagen an, aber Stave schien zu verstehen, was sie vorhatte. Er packte den Seilträger am Arm und zog ihn von Linden fort, heraus aus dem Wirkungsbereich ihres Feuers.


  Anfangs konnte sie das ungeheuerliche Geschöpf nicht spüren. Ihre Stiefel dämpften die Empfindlichkeit ihrer Fußsohlen, und ihre Nerven waren noch nicht für die Aura von blindwütigem Toben empfänglich, die Bhapa entsetzt hatte. In verzweifelter Hast schickte sie Erdkraft und Gesetz tiefer und tiefer in die Erde, tiefer als die ältesten Wurzeln der durstigsten Bäume, aber noch immer reagierte kein Hunger auf ihre Flammen.


  Dann rief Stave laut: »Vorsicht, Auserwählte! Der Skurj kommt herauf!«


  Im Bachbett vor ihr brach ein Geysir aus Wasser und Sand, Holz und Steinen aus. Das Erdreich auf beiden Ufern begann schäumend zu brodeln, als eiterten die Bäume und das Unterholz. Zugleich kräuselte ihr Laub sich und verkohlte. Verwesungsgestank stieg auf, als seien Sand, Holz und Steine absterbendes Fleisch.


  Als ihr Feuer das hervorbrechende Ungeheuer traf, taumelte Linden; die rohe Gewalt des Skurj traf sie wie ein Keulenschlag. Gott, er war stark ...


  Fäulnisgestank schnürte ihr die Kehle zu; sie bekam kaum noch Luft, schmeckte Ähnlichkeiten mit Rogers bitteren Lavaschlacken. Aber die Kräfte, mit denen sie es hier zu tun hatte, waren schlimmer; unverwässerter. Sie erinnerten an die rot glühende Urgewalt von Vulkanen: gewaltige Energien, die von der brüchigen Erdkruste nur mühsam zusammengehalten wurden.


  Als er heraufkam, erkannte sie die wahre Natur des Skurj. Unbeseelt wie Wirbelstürme und Erdbeben war das Ungeheuer ein Produkt organischer Magie. Es war im Magma geboren, gedieh in Inferno und schmelzendem Gestein. Und es verschlang die lebende Erde. Das Fleisch der Erde nährte seine Wildheit. Trotzdem war es kein mit dem Weltübelstein vergleichbares natürliches Übel. Noch existierte es außerhalb der Schranken des Gesetzes wie die Urbösen und ihre Abkömmlinge. Und es strebte nicht nach Verwüstung, sondern wurde allein von seinem Hunger getrieben. Im Laufe der Jahrtausende jedoch hatten alle Skurj etwas von Kasteness' Zorn angenommen. Während seines Gewahrsams als Ernannter waren sie verwandelt, in seinen Dienst gepresst worden. Von ihm hatten sie Perversion geerbt; von seinem Hass angestachelt verkörperten sie Chaos, Zerstörung und unersättliche Gier.


  Das Ungeheuer, das sich hier erhob, um Bäume und Erde und Linden zu verschlingen, besaß keine Vernunft, kannte keine Angst – und deshalb konnte es auch nicht von seiner Absicht abgebracht werden. Es würde fressen und fressen und dabei alles in seiner Umgebung mit Fäulnis infizieren, bis eine tiefe Wunde in der Erde klaffte.


  Linden fühlte ihren Mut sinken. Sie konnte sich nicht bewegen, nicht einmal denken, und um sie herum kochten und schäumten das Bachbett und der Urwald, wie mit Säure infiziert. Ihr Stab war jetzt wertlos. Der Skurj verzehrte ihre Flammen; er sog ihre Macht auf oder ignorierte sie.


  Covenant hatte sie aufgefordert, ihn zu finden. Lord Foul und der Croyel hielten Jeremiah gefangen. Linden und alle ihre Gefährten waren hier, weil sie beschlossen hatte, das Schicksal des Landes in ihre Hände zu nehmen. Jetzt war sie hilflos. Noch ehe sie Kasteness' Ungeheuer erstmals sah, hatte es sie bereits besiegt.


  Einen Augenblick lang schien das Gewebe der Realität wie ein morscher Wandteppich zu reißen. Der Erdboden unter ihren Füßen wogte bebend, sodass sie auf die Knie sank. Eiter- und Verwesungsgestank erfüllte ihre Lunge, ihre Nerven, ihren stumm klagenden Verstand.


  Dann brach der Skurj aus der Erde, und sie erschrak vor seinem gierig klaffenden Rachen. Groß wie ein Riese ragte er über ihr auf, die Haut war dick und heiß wie Schlacke; der ganze zedernstammdicke Körper des Ungeheuers gab eine schreckliche Hitze ab. Trotzdem leuchtete er nicht. Selbst von den gewaltigen Krakenkiefern und dem riesigen Rachen ging kein Licht aus. Nur seine Zähne – beängstigende Reißzähne, lang wie Zaunpfähle, gebogen und scharf wie Krummsäbel, die in mehreren Reihen hintereinander standen –, nur die Zähne leuchteten. Wie Lampen entlang einem Korridor zur Hölle strahlten sie gedämpftes blutrotes Licht ab, das sie in den Augen schmerzte.


  Linden bewegte sich nicht, glaubte sich zu keiner Bewegung imstande. Schwäche war ihr Erbteil; ihre Eltern hatten ihr Leben dafür hergegeben, dass Linden sie als letztes Geschenk erhielt und akzeptierte.


  Trotzdem war sie nicht mehr die Frau von einst, nicht mehr das emotional verkrüppelte Wesen, das wie erstarrt zugesehen hatte, als Jeremiah seine Hand Lord Foul geopfert, als Covenant sich für Joan aufgeopfert hatte. Sie konnte sich nicht bewegen, aber sie konnte flüstern. Ohne den Blick von den dräuenden Reißzähnen zu wenden, murmelte sie: »Melenkurion abatha. Duroc minas mill. Harad khabaal.«


  Der Skurj ragte über ihr auf, unbeseelt und grausam. Seine Krakenkiefer mit den leuchtenden Zähnen gierten nach ihr. Er hätte sie mit einem Biss verschlingen können. Trotzdem schnappte er nicht zu. Als er ihre Stimme hörte, zögerte er wie von der Macht der Sieben Worte gefesselt.


  Dann erschien Clyme auf dem vergifteten Gebiet hinter dem Skurj; sein plötzliches Auftauchen riss Linden aus ihrer Erstarrung. Er war ein Meister, ein potenzieller Gegner. Aber er war auch ein Haruchai, der sich von nichts abschrecken ließ. Sie sah bereits, wie er die Muskeln anspannte, um sich auf das Ungeheuer zu stürzen, aber Linden wusste: Die erste Berührung dieser glühenden Haut würde ihm das Fleisch von den Knochen brennen. Ein Zuschnappen dieser tückischen Kiefer würde ihm die Gliedmaßen vom Leib trennen.


  Sie machte einen Schritt nach vorn, ehe sie sich »Clyme, nein!« schreien hörte. Und während sie nun die Sieben Worte nicht länger flüsterte, sondern kreischte, richtete sie die gesamte Kraft des Stabes gegen den Skurj, verwandelte jedes bisschen Verzweiflung und Schwäche und Erdkraft in Feuer und schleuderte es gegen das Ungetüm. In ihrer Hektik setzte sie genug Kraft frei, um den Salva Gildenbourne in Brand zu setzen, aber ihr Entsetzen und ihre Entschlossenheit waren so scharf gebündelt, dass kein Teil der Flammen die Bäume erreichte.


  Der Skurj ragte noch immer über ihr auf, die Krakenkiefer waren aufgerissen, um ihre Unzulänglichkeit zu verschlingen. Aber ein paar Augenblicke, einige Herzschläge lang reichte ihr grell weißes Feuer aus, um das Ungeheuer abzuwehren. Obwohl es ihre Kraft fraß, geißelte sie es mit mehr Energie, als es verzehren konnte.


  Durch ihr Feuer und die Anrufung des Gesetzes behindert, schnappte der Skurj mit seinen leuchtenden Zähnen nach ihr – und verfehlte sie.


  »Clyme!«, brüllte Stave mit Stentorstimme, die Linden jedoch kaum hörte. »Gedemütigter! Beschütze den Steinhausener! Vielleicht kann sein Orkrest die Bestie ablenken!«


  Der Skurj zwang Linden dazu, Schritt für Schritt vor ihm zurückzuweichen. Seine brutale Kraft, ungeheuer und seelenlos, drohte sie zu überwältigen. Tief unter dem Melenkurion Himmelswehr hatte sie sich gegen die kombinierte Theurgie Rogers und des Croyels behauptet, aber dort hatte sie ihre Energie direkt aus Erdblut geschöpft: reine Erdkraft, die nicht durch Sterblichkeit und schwaches Fleisch beeinträchtigt war.


  Jetzt wandte Clyme sich von dem Ungeheuer ab und rannte nach Westen unter die Bäume davon. Bhapa und dann auch Branl folgten ihm. Linden war erleichtert, als sie sah, dass nur noch Stave mit ihr im unmittelbaren Gefahrenbereich verblieb. Obwohl sie weiter zurückwich, erstarkte sie wieder.


  Grimmig lenkte sie flüssiges Feuer in die Krakenkiefer, in den Rachen des Ungeheuers hinab. Sie war Linden Avery die Auserwählte. Allein mit dem Stab des Gesetzes, den Sieben Worten und ihrem Herzen aus Granit hatte sie sich unter dem Melenkurion Himmelswehr behauptet. Und Caerroil Wildholz hatte ihren Stab vervollständigt. Nichts schränkte die ihr zur Verfügung stehende Macht ein außer ihre eigenen Fähigkeiten, ihre begrenzte Menschenkraft.


  Trotzdem wich sie weiter zurück. Ihr blieb nichts anderes übrig. Das Ungeheuer war zu stark; sie konnte ihm nicht ganz standhalten. Aber ihre vorübergehende Schwäche war überwunden. Während der Skurj mit seinen leuchtenden Zähnen nach ihr schnappte, griff sie tiefer und tiefer in ihr Inneres, um sich neue Kraftreserven zu erschließen.


  Der schlangenartige Leib des Ungeheuers blieb zur Hälfte im Erdboden vergraben. Hoch aufgerichtet bewegte es sich ruckartig weiter nach vorn, und mit jeder heftigen Bewegung gelangten die leuchtenden Reißzähne näher an Linden heran und ließen die Erde vor ihr brodelnd schäumen.


  Stave blieb direkt hinter ihr und stützte sie mit seinen Händen auf ihren Schultern. Zum Teil stand er ihr mit seiner Intransigenz, mit der unerschütterlichen Tapferkeit eines Haruchai bei, aber er stützte sie auch, als sie über Sand und Steine zurückstolperte. Da er das Ungeheuer nicht selbst bekämpfen konnte, bewahrte er Linden wenigstens davor, rückwärts hinzuschlagen.


  Ohne Unterlass schleuderte Linden dem Skurj die Sieben Worte und grellweißes Sonnenfeuer entgegen ... und verstand dabei den wahren Zweck von Kevins Schmutz. Seiner Definition nach – innerhalb der Grenzen von Erdkraft und Gesetz – war die Macht des Stabes nur durch die Fähigkeiten seines Trägers limitiert, und Linden hatte ihr Entsetzen, ihre Zweifel überwunden. Sie war durch den Kampf gegen Roger und den Croyel gestählt worden; sie war bereit, ungeheure Energien gegen den Skurj einzusetzen. Das Ungeheuer war nicht allein. Zweifellos waren weitere Skurj hierher unterwegs, und Linden würde sie alle erlegen müssen. Das Wohl des Landes, aber auch Jeremiahs Leben lagen in ihrer Hand. Sie war entschlossen, nicht zu versagen – und sie hätte imstande sein müssen, dem Stab so viel Erdkraft abzufordern, wie sie brauchte.


  Aber sie hatte den dämpfenden Schleier von Kevins Schmutz vergessen. Die Blindheit, die eingeschränkte Wahrnehmungsgabe, die er verursachte, war nur eine seiner Wirkungen. Als sie jetzt um ihr Leben kämpfte, entdeckte sie, dass Kevins Schmutz auch andere Formen von Erdkraft behinderte.


  Er dämpfte ihr Feuer.


  Bei ihrem Kampf gegen Roger und den Croyel hatte Kevins Schmutz sie nicht behindert. Er hatte damals noch nicht existiert. Und er hatte sie nicht daran gehindert, Zäsuren zu eliminieren oder Höhlenschrate und Kresch zu erledigen, weil diese Anwendungen weniger rohe Kraft erfordert hatten, als sie sie jetzt einsetzte. Zäsuren verstießen gegen alles Gesetz; daher hatte alles Gesetz Linden in ihrem Kampf gegen sie unterstützt. Und Höhlenschrate und Kresch waren sterblich – dem Feuertod ebenso ausgesetzt wie irgendein Mensch.


  Aber jetzt ... o Gott!


  Kevins Schmutz war genau für diesen Zweck erschaffen worden: um den schrankenlosen Gebrauch von Erdkraft zu verhindern. Linden wurde nicht zurückgedrängt, weil sie ein schwacher Mensch war, sondern vielmehr weil ihre Versuche, die gesamte Macht des Stabs einzusetzen, von dem allgegenwärtigen Nebel aus Unrichtigkeit behindert wurden. Und dieser Skurj war nicht allein. Weitere Ungeheuer würden ihm zu Hilfe eilen.


  Stave hatte recht: Linden brauchte ein Ablenkungsmanöver. Sie musste Liand und den Orkrest und vielleicht alle ihre Gefährten aufs Spiel setzen. Mit Erdkraft allein konnte sie nicht einmal eines dieser Ungeheuer aufhalten. Warf sie den Stab nicht beiseite und bekämpfte den Skurj mit wilder Magie, hatte sie nicht mehr lange zu leben. Die Kraft wilder Magie aber konnte sie nicht einfach so und aus dem Nichts heraufbeschwören – sie brauchte Zeit, beherrschte Covenants Ring bisher nur ungenügend. Und das Weißgold trotzte dem Gesetz. Seinem Wesen entsprechend würde der Stab sie behindern, vielleicht sogar ganz blockieren. Auch wenn sie ihn Stave übergab, würde sie die wilde Magie, die den Frieden zerstört, vielleicht nicht rasch genug heraufbeschwören können, um den Skurj daran zu hindern, sie zu verschlingen.


  Stave!, rief sie stumm, weil sie nicht aufhören durfte, die Sieben Worte zu kreischen. Hol Liand!


  Der Haruchai konnte ihre Gedanken nicht lesen. Sie musste darauf vertrauen, dass er ihre Gefahr intuitiv richtig einschätzte, denn sie würde zusammenbrechen und sterben, wenn Liand das Ungeheuer nicht ablenkte.


  Nur einen Augenblick lang. Bitte.


  Ich werde meinen Sohn nicht verlieren!


  Undeutlich hörte sie eine Stimme, die nicht die ihrige war. Irgendwo in der Ferne brüllte Mahrtiir: »Ring-Than!« Es klang wie ein Schlachtruf.


  Ein weiterer Schrei antwortete ihm, laut wie herabstürzende Felsmassen.


  Dann rammte der Mähnenhüter Linden zur Seite, sodass sie durch den Bach stolperte und schwer ans gegenüberliegende Ufer prallte.


  Ihre Kraft verließ sie sofort. Aller Atem und der Gestank wurden aus ihrer Lunge getrieben, und sie verlor beinahe den Stab aus den Händen. Als seine Flamme abrupt erlosch, senkte sich nachtschwarze Dunkelheit über den Wald herab. Nur die nach Beute schnappenden Reißzähne des Skurj leuchteten weiterhin gespenstisch und fahl.


  Linden warf sich zur Seite, tastete mit einer Hand nach Covenants Ring, und plötzlich sah sie zwischen sich und dem Rachen des Ungeheuers als Silhouette die mächtige Gestalt eines Riesen. Im Widerschein gierig leuchtender Zahnreihen kam er mit hoch über den Kopf erhobenen Armen auf sie zu. In beiden Händen hielt er ein Langschwert – einen Flamberg mit geflammter Klinge –, das größer war als Linden.


  Wir sind nicht die Einzigen. Auch andere haben sich verirrt.


  Das Gesicht des Riesen war von Wut und Wahnsinn zu einer Grimasse verzerrt, als er sein Schwert schwang und sich anschickte, Linden in Stücke zu schlagen.
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  Der lange Marsch der Verirrten


  


  


  Linden, die von ihrem Aufprall aufs Bachufer benommen war, bekam keine Luft, konnte keine Kraft mehr aufbringen. Bisher waren alle Riesen, die sie jemals gekannt hatte, ihre Freunde gewesen: barsch, freundlich, humorvoll, über alle Maßen herzlich. Einige von ihnen hatte sie geliebt. Ihr Herz hätte höher geschlagen, wenn sie gehört hätte, dieses Volk, das Steine und die See liebte, sei ins Land zurückgekehrt.


  Die mit einer tödlichen Waffe in den Händen über ihr aufragende Gestalt war eindeutig ein Riese. Er war mindestens doppelt so groß wie Linden, doppelt so breit und mit steinharten Muskeln bepackt. Sein von Wind und Wetter gegerbtes Gesicht schien aus braunem Marmor gehauen, und auch sein kurzer grauer Bart hätte aus Stein sein können.


  Trotzdem konnte er nicht zu dem Volk gehören, das die Bewohner des Landes freundschaftlich und fröhlich mit »Steinbruder« und »Steinschwester« angesprochen hatte. Sie hatte Riesen in allen Extremen von Schmerz und Verzweiflung, Empörung und Sorge, Sehnsucht und Angst, auch voller Zuneigung und Lachen und Freundschaft erlebt; aber sie hatte noch keinen gesehen, der in tobendem Zorn blindwütig auf Blutvergießen aus war.


  Sie konnte sich nicht mehr retten. Die geflammte Klinge seines Langschwerts zuckte auf sie herab, würde sie mit der Gewalt eines Fallbeils treffen. Ihr unter Schock stehendes Herz würde nicht noch mal schlagen können.


  Als Mahrtiir sie gerammt hatte, war er mit ihr zu Boden gegangen, war aber sofort wieder aufgesprungen. Schneller als Linden jemals sein würde, baute er sich mit seiner in beiden Händen gehaltenen Garotte vor dem Riesen auf. Obwohl er blind und nur ein Mensch war, hoffte er vielleicht, seine Seilschlinge über den Flamberg werfen und ihn von ihr weglenken zu können, aber Linden wusste es besser: Die Klinge bestand aus scharf geschliffenem Stein; sie würde die Garotte durchtrennen, als existierten Mahrtiir und seine Waffe gar nicht.


  Stave jedoch war schneller als der Mähnenhüter – und um vieles stärker. Indem er an Mahrtiir vorbei ein Rad schlug, fing er den Hieb des Riesen mit den Füßen ab und stemmte seine Fersen gegen die mit grausamer Wucht herabfallenden Hände des Riesen.


  Das Langschwert wurde abgelenkt und grub sich eine Handbreit von Lindens Schulter entfernt in den Boden. So wuchtig hatte der Riese zugeschlagen, dass die Klinge sich bis zur Hälfte in die Erde bohrte. Vor Wut schäumend riss er sie heraus, um erneut auszuholen, als Stave auf den Beinen aufkam und sich sofort auf die Arme des Riesen stürzte, sie zu umklammern und seinen nächsten Schlag zu behindern versuchte.


  Der Riese riss ihn hoch, als sei er nicht mehr als eine lästige Behinderung.


  In diesem Augenblick schnellte der Skurj vor und vergrub seine Reißzähne in der Schulter des Riesen. Alles Licht erlosch, als die grausigen Kiefer sich schlossen, und Linden konnte nur ahnen, dass das Ungeheuer den Riesen hochhob und ihn schüttelte, während es noch tiefer zubiss.


  Sie fühlte, wie Stave sich mit einem Sprung rettete, und fühlte auch, wie der blinde Mahrtiir auf eine Chance wartete, seine Garotte gebrauchen zu können ... hörte den Riesen aufheulen ... vor Wut, nicht vor Schmerz.


  Jetzt entdeckte sie, dass er mit Stein gepanzert war. Er trug eine Rüstung aus Granitplatten, die durch irgendeine Magie der Riesen zusammengefügt waren. Der Stein hatte ihn im ersten Augenblick geschützt.


  Aber der Skurj nährte sich von Erde und Gestein: Er biss durch den Schulterpanzer. Grausame feurige Reißzähne suchten nach Fleisch und Muskeln und Knochen. Trotz der ungeheuren Körperkraft des Riesen würde ihm bald der ganze Arm abgerissen werden, und trotzdem stieß er weiter Wut- statt Schmerzensschreie aus. »Nein«, flüsterte Linden, »nein!« Ja, der granitgepanzerte Koloss hatte soeben versucht, sie in Stücke zu hauen. Aber er war ein Riese, ein Riese – und instinktiv rappelte Linden sich auf, um ihn zu verteidigen. Indem sie den Stab mit beiden Händen umfasst hielt, schickte sie eine Flammenzunge wie einen Aufschrei gegen den Skurj, und in der jähen Eruption von Erdkraft, deren gewaltiges Feuer sich in dem aufgewühlten Wasser des Baches spiegelte, sah Linden das östliche Bachufer plötzlich von Riesen nur so wimmeln. Wie viele es waren, konnte sie nicht ausmachen, aber Linden erkannte, dass sie alle Frauen waren, ebenfalls Rüstungen trugen und mit Langschwertern bewaffnet waren – und dass Galt unter ihnen war.


  Sie griffen mit der Gewalt eines Wirbelsturms an.


  Eine der Riesinnen traf die Kiefer des Ungeheuers mit einem massiven steinernen Flamberg. Irgendwelche Magie hatte die Schwertklinge gehärtet, und ein einziger Schlag genügte, um den tobenden Riesen zu befreien. Blutroter Horror spritzte von den freigelegten Reißzähnen.


  Eine andere Riesin durchstieß die Haut des Skurj mit einer Stahlklinge und vergoss zähflüssiges Blut, das nach Krankheit und Verwesung roch. Dann rammte sie ihre Faust in die Wunde – in das lebendige Magma –, als wolle sie dem Ungeheuer das Herz aus dem Leib reißen. Seine Hitze ließ sie vor Schmerzen aufschreien, aber sie riss ihre Faust nicht heraus. Und eine dritte Riesin hackte auf den Körper des Ungeheuers ein, wo er aus der Erde ragte, als versuche sie, einen Baum zu fällen. Staunend erinnerte Linden sich daran, dass die Riesen Feuer – sogar Lava – ertragen konnten, zumindest für kurze Zeit. Bei ihrem feurigen Reinigungsritual Caamora setzten sie ihren Leib dem »Feuer des Grams« aus, um Trauer durch Schmerzen zu überwinden. Dadurch hatte Covenant die Toten in der Stadt des Heimwehs erlöst. Salzherz Schaumschläger hatte ihm ermöglicht, den Glutaschenkamm zu überschreiten.


  Trotzdem nahm sie ihr eigenes Feuer hastig zurück, um die Angreiferinnen nicht zu behindern. Als der Skurj den Riesen fallen ließ, rappelte der Tobende sich sofort wieder auf und stürmte mit erhobenem Flamberg erneut in Lindens Richtung. Nur Mahrtiir stand noch zwischen ihr und der geflammten Klinge.


  Im Licht ihres Stabes sah sie den Riesen deutlich – die Geistesgestörtheit verzerrte seine Züge wie im Todeskampf; seine Gier nach ihrem Tod brannte in seinen Augen. Und er hatte irgendwann – vor einem Jahr oder noch früher – eine schreckliche Gesichtsverletzung erlitten. Von oberhalb des linken Auges verlief eine tiefe gezackte Narbe über den Nasensattel bis zur rechten Wange hinüber. Sie gab seinem Gesicht einen zerknautschten Ausdruck, als hätte der Schädel versucht, sich zusammenzufalten.


  Er war nur noch zwei rasche Schritte von Linden entfernt – nahe genug, um Mahrtiir erschlagen zu können, wenn er den Mähnenhüter bemerkt hätte –, als eine der Frauen ihn mit dem Knauf ihres Langschwerts an der Schläfe traf. Gleichzeitig stellte Stave ihm ein Bein, und der Riese schlug mit solcher Wucht hin, dass die Erde bebte, versuchte sich jedoch gleich wieder aufzurappeln, ohne den Flamberg loszulassen. Aber die Riesin, die ihn gefällt hatte, setzte einen Fuß auf die Klinge, und eine andere Frau sprang ihm mit den Knien ins Kreuz.


  Im nächsten Augenblick gesellte die Riesin, die ihn aus dem Rachen des Skurj gerettet hatte, sich zu den beiden anderen. Wie er – wie alle Riesinnen – trug sie eine Rüstung aus Granitplatten. Sie ließ ihr Langschwert fallen, griff unter den Brustpanzer und holte massive stählerne Hand- und Fußfesseln hervor. Mit Hilfe der anderen Frauen drehte sie ihm die Arme auf den Rücken und fesselte seine Handgelenke aneinander. Danach legte sie ihm auch Fußfesseln an.


  Sobald er gefesselt war, ließen die drei Riesinnen von ihm ab. Er zog die Knie an, stemmte sich mit Schwung hoch und kam so wieder auf die Beine. Ohne im Geringsten zu zögern, stürmte er auf Linden los, als wolle er sie mit den Zähnen töten, ihr die Kehle aufbeißen. Doch die Riesin, die ihn gefesselt hatte, schlug ihm grimmig ihren Schwertknauf an die Stirn.


  Ihr Schlag ließ ihn betäubt anhalten, schien auch seine Wut zu bremsen. Sein Brüllen wurde zu einem drängenden Keuchen. »Erschlagt sie!«, bat er inständig. »Seid ihr blind? Seid ihr dumm? Erschlagt sie!«


  Mit einer gemurmelten Verwünschung stopfte eine der Riesinnen ihm einen Stein in den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen. Dann zog sie seinen Kopf zurück, drückte mit der anderen Hand auf seine unverletzte Schulter und zwang ihn so auf die Knie.


  Die Riesin, die dabei war, den Leib des Ungeheuers durchzuhacken, war damit fast fertig, aber der Skurj kämpfte weiter und verspritzte dabei nach allen Seiten übel riechende Blutfontänen. Die Reißzähne in seinem verstümmelten Kiefer leuchteten noch immer, und wo sein Blut auf Steinpanzer traf, schäumte und rauchte der grausige Lebenssaft, ohne jedoch die Granitplatten zerfressen zu können.


  Weitere Riesinnen hieben auf das Ungeheuer ein, doch sie taten es nicht mit voller Kraft. Stattdessen lenkten sie das Ungeheuer ab, damit es seine Zähne nicht gegen die Frau gebrauchte, deren Arm weiterhin in seinem Körper steckte. Ihre Schreie waren zu einem erstickten schmerzlichen Knurren geworden, aber sie tastete auf der Suche nach irgendeinem unvorstellbaren lebenswichtigen Organ weiter im Körper des Skurj umher.


  Dann zog sie plötzlich die Hand zurück. Im ersten Augenblick glaubte Linden, die Riesin könne das Feuer und die Schmerzen nicht länger ertragen, aber dann erkannte sie in der Faust der Riesin eine widerliche pulsierende Masse, und mit gellendem Kreischen, von dem Linden fast die Trommelfelle platzten, brach der Skurj zusammen. Anfangs pulsierten seine feurigen Reißzähne noch flackernd weiter, aber dann wurde das Licht zwischen den Kiefern des Ungeheuers immer dunkler, und Linden wusste, dass es verendet war.


  Mit einem Riesenfluch schleuderte die Frau das herausgerissene Organ weit über die Bäume davon, und die Riesin, die Handschellen zum Vorschein gebracht hatte, hob ihr Langschwert wieder auf. Nachdem sie es im Gras am Bachufer abgewischt hatte, steckte sie es in die Lederscheide auf ihrem Rücken, während Mahrtiir sich – leicht taumelnd, als sei er desorientiert – vortastete und Lindens Arme und Beine berührte, um sich zu vergewissern, dass sie unversehrt war. »Mähne und Schweif, Ring-Than«, murmelte er. »Sind das Riesen? Wirklich und wahrhaftig?«


  Sie glaubte in seiner Stimme mühsam zurückgehaltene Tränen zu hören. Aber er war zu stolz, um sich seiner Verwunderung und Erleichterung hinzugeben, und als sie antworten wollte, versagte ihr die Stimme.


  Wie viele Riesen waren hier? Linden zählte zehn Riesinnen und den Verrückten. Er wurde von zwei der Frauen bewacht, die ihn nicht mehr aufstehen ließen. Sieben andere bildeten rasch einen schützenden Kordon um Linden, Stave, Mahrtiir und Galt. Und eine von ihnen – die Riesin mit den Handschellen und dem Steinschwert – wandte sich Linden zu.


  Sie war etwas kleiner und weniger muskulös als ihr Gefangener, aber sie strahlte große Kraft aus. Ihr kurzes dunkles Haar, das vom Haaransatz aus von selbst nach hinten zu wachsen schien, war von grauen Strähnen durchzogen, und die Lederhaut ihres Gesichts, die zahlreiche Fältchen aufwies, suggerierte Alter – was immer dieses Wort bei Leuten, die so langlebig waren wie Riesen, bedeuten mochte –, aber in ihren Bewegungen, in ihrem Auftreten lag nichts von nachlassender Kraft. Kämpfe und Entbehrungen hatten ihren scharfen Blick geprägt. Die exakte Symmetrie ihres Gesichts wurde durch eine große Beule an der rechten Schläfe beeinträchtigt. Schuppenpanzer aus gehärtetem Leder schützten ihre Oberarme; Unterarme und Hände waren mit einem Geflecht aus alten Narben überzogen. Ihr Auftreten verkündete, dass sie die Anführerin der Riesen war.


  Aus altem Respekt der Haruchai vor den Riesen verbeugten Stave und Galt sich tief, und Stave sagte: »Dies war eine glückliche Begegnung, Riesin. Unerwartete Hilfe ist doppelt willkommen. Und wir ...« Er sah kurz zu Galt hinüber. »... ich wusste nicht, dass ihr ins Land zurückgekehrt seid.«


  Die Frau ignorierte Stave und den Gedemütigten, Linden jedoch erklärte sie schroff: »Du tätest gut daran, deine Flamme zu löschen. In diesem üblen Wald ist Dunkelheit weniger gefährlich als Macht.«


  Linden schluckte schwer und bemühte sich, ihre Kehle von Erleichterung und Verzweiflung und Erinnerungen zu befreien. Das bestimmte Auftreten und die offenkundige Tapferkeit der Riesin erinnerte sie schmerzlich an die Erste der Sucher. Äußerlich sah diese Frau der Ersten nicht einmal ähnlich. Auch ihre Bewaffnung war anders. Trotzdem schien sie aus Lindens ferner Vergangenheit aufgestiegen zu sein und ihre Liebe zu der Ersten und Pechnase, zu dem tapferen Blankehans und dem verlorenen Seeträumer mitgebracht zu haben.


  Und Linden hatte im Kampf gegen den Skurj versagt. Vor Erinnerungen, Trauer, Unzulänglichkeit wusste sie weder ein noch aus. Weil sie keine anderen Worte finden konnte, sagte sie benommen: »Ihr habt ihn erlegt.«


  »Für kurze Zeit«, antwortete die Riesin. »Sein Tod und deine Magie werden bald seine Artgenossen anlocken. Sie werden seinen Kadaver verschlingen und sich danach teilen. Sobald sie gefressen haben, werden aus zweien oder dreien vier oder sechs. Ihre Anzahl wächst mit jedem Tod.


  Ich fordere dich noch mal auf, deine Flamme zu löschen. Dann müssen wir diesen Ort so rasch wie möglich verlassen. Diese Geschöpfe – da wir nichts von ihnen wissen, nennen wir sie Wer-Menhire – sind nicht zögerlich. Sie würden uns schon bald in so großer Zahl angreifen, dass deine Kraft bestimmt nicht ausreichen würde.«


  Linden starrte sie betroffen an. Mit jedem Tod ...? Die Skurj pflanzten sich fort, indem sie ihre toten Artgenossen fraßen? Sie klammerte sich zitternd an Erdkraft und Gesetz, an sich selbst. Ohne Feuer würde sie der Nacht hilflos ausgeliefert sein. Ihre Gedanken jagten: Was um Himmels willen machten die Riesen hier? Und wieso hatte einer von ihnen sie umbringen wollen?


  »Du bist eine Schwertmain«, murmelte sie benommen. Alle Riesen waren Schwertmainnir. Sogar der Verrückte ... »Wie die Erste der Sucher.«


  Sie hätten auf dem Kriegspfad sein können ...


  Grimmig antwortete die Riesin: »Und du bist Linden Avery, Auserwählte und Sonnenweise genannt ...« Sie lachte freudlos. »... wenn die Überlieferungen unseres Volkes nicht übertrieben ausgeschmückt sind. Wie der Meister gesagt hat, war dies eine glückliche Begegnung. Aber wenn du nicht endlich ...«


  Jähe Erleichterung durchflutete Linden, und mit krampfhafter Anstrengung löschte sie ihr Feuer, ließ sich ins Dunkel zurücksinken. Sie war bekannt; diese Riesen kannten sie! Sie brauchte nicht länger zu fürchten, ohne Licht bei ihnen zu stehen. Die Überlebenden der Suche hatten Schilderungen der gemeinsam bestandenen Abenteuer in ihrem Volk verbreitet. Die Riesen liebten solche Geschichten und erzählten sie mit allen Details wieder und wieder; ihre Lebensspanne bemaß sich nicht nach Jahren oder Jahrzehnten, sondern nach Jahrhunderten. Sie würden Linden nicht vergessen haben. Auch Covenant nicht. Oder ihre Liebe zu dem Land, das Pechnase und die Erste in Andelain lieben gelernt hatten.


  Im ersten Augenblick war sie blind; orientierungslos. Der widerwärtige, Übelkeit erregende Gestank des Skurj-Kadavers drohte ihre Sinne zu überwältigen, und sie musste auf eine andere Wahrnehmungsebene ausweichen, um die Personen in ihrer Umgebung unterscheiden zu können: Stave, Galt, Mahrtiir und die Riesen. Unsicher sagte sie: »Ich weiß nicht, wie ich euch danken soll. Ich konnte dieses Ding einfach nicht aufhalten. Kevins Schmutz war schlimmer, als ich dachte. Hättet ihr uns nicht gefunden, wären wir jetzt alle tot.«


  »Linden Avery«, sagte die Riesin abwehrend, »wir haben nicht weniger Grund zur Dankbarkeit als du. Wir müssen Geschichten austauschen. Aber erst einmal müssen wir zusehen, möglichst weit von diesem Kadaver wegzukommen.«


  »Auserwählte«, bestätigte Stave sofort, »die Schwertmain spricht wahr. Wir haben im Osten keinen Vorposten mehr, und die Skurj sind bestimmt hierher unterwegs. Wir müssen unsere Gefährten sammeln und uns beeilen.«


  »Gefährten?«, fragte die Frau scharf. »Ihr seid nicht nur zu viert?«


  »Einige von uns sind nicht hier.« Lindens Stimme zitterte noch immer. »Auch wir müssen ...« Sie wollte sagen: Auch wir müssen uns um einen Verrückten kümmern. Aber es wäre ungerecht gewesen, Anele mit dem Riesen zu vergleichen, der sie in Stücke zu hauen versucht hatte, deshalb brachte sie diesen Satz nicht zu Ende. »Wir haben einen alten Mann bei uns. Die anderen beschützen ihn.«


  »Sie kommen zurück«, fügte Galt ausdruckslos hinzu. »Obwohl du unsere Gegenwart nicht zur Kenntnis nimmst, Riesin, hörst du uns. Beobachte nach Westen.«


  »Die abweisende Haltung der Meister ist nicht vergessen«, knurrte die Frau. »Wir ...« Dann verstummte sie, und Linden spürte, wie ihre Haltung sich versteifte. »Stein und Meer! Deine Gefährten sind Leuchtfeuer, Linden Avery. Bestimmt ist schon jeder Wer-Menhir – ihr nennt sie Skurj, nicht wahr? – in zwanzig Meilen Umkreis hierher unterwegs.«


  Die Anführerin der Riesen erhob die Stimme. »Zügle deine Macht, Fremder! Du rufst eine Gefahr auf den Plan, vor der du nicht mehr flüchten kannst!«


  Im nächtlichen Dunkel unter den Bäumen leuchtete Liands Orkrest wie ein Stern. »Linden?«, rief er aus der Ferne, und Bhapa fügte hinzu: »Ring-Than?«


  Linden spürte sie jetzt alle: Liand und Anele, Bhapa und Pahni, Branl und Clyme. Sie waren weniger als einen Steinwurf weit entfernt. Sie hätte sie früher entdecken können, wenn der Skurj-Kadaver ihren Gesundheitssinn nicht beeinträchtigt hätte. Wahrscheinlich hatte Branl oder Clyme den Steinhausener angewiesen, der Riesin zu gehorchen. Traf Lindens Vermutung zu, hatten die Gedemütigten sich bestimmt nicht die Mühe gemacht, Liand den Grund dafür zu erklären. Um ihre Freunde zu beruhigen, rief sie: »Beeilt euch! Der Skurj ist tot. Wir haben hier Leute getroffen, die uns vielleicht helfen werden. Aber wir müssen von hier fort!«


  »Du setzt viel voraus, Linden Avery«, knurrte die Riesin, aber sie schien nicht irritiert zu sein. Linden ahnte sogar, dass sie humorlos lächelte. »Wie kommst du darauf, dass wir geneigt sein könnten, dir zu helfen?«


  Die Erinnerung an Riesen, die gegrinst und gelacht hatten, machte Linden ruhiger. »Weil du weißt, wer ich bin. Die Riesen der Suche waren meine Freunde. Grimme Blankehans und Ankertau Seeträumer haben ihr Leben geopfert, um Thomas Covenant und mich zu beschützen. Die Erste der Sucher und Pechnase waren mit uns in den Schrathöhlen unter dem Donnerberg. Die Erinnerung an sie lässt mich hoffen. Und ihr habt mir das Leben gerettet, obschon einer von euch vorhin versucht hat, mich umzubringen.« Sie hatte Seeträumer erwähnt. Von einem schweren Schlag über den Schädel war er mit der Gabe der »Erd-Sicht« aufgewacht, die ihn schreckliche zukünftige Gefahren voraussehen ließ. Auch der verrückte Riese war niedergeschlagen worden. Jetzt hatte er es auf Linden abgesehen. Wenn auch er von Erd-Sicht geleitet wurde ... Mit schwacher Stimme schloss sie: »Aus meiner Sicht bist du nun also für uns verantwortlich.«


  Die Riesin bellte ein harsches Lachen. »Du kennst uns zu gut. Alle Zweifel, ob du wirklich Linden Avery, Auserwählte und Sonnenweise, bist, sind damit zerstreut. Lass mich mit meinem Namen dafür bürgen, dass Langzorns Zustand nicht für unsere guten Absichten typisch ist. Ich bin Raureif Kaltgischt, die Eisenhand der Schwertmainnir. Auch wenn ich bei weitem nicht die Mächtigste unter uns bin, ist mir diese Ehre ...« Ihr Tonfall deutete wieder ein Grinsen an. »... wegen meiner vielen Jahre und meiner wenig ausgeprägten Listigkeit zugefallen.«


  Die den Verrückten bewachenden Riesinnen lachten leise, als habe Raureif Kaltgischt einen bekannten Scherz gemacht, und der Verrückte hieß offenbar Langzorn.


  Nun ergriff Mahrtiir das Wort. »Die Nennung deines Namens ehrt uns. Ich bin Mahrtiir, ein Mähnenhüter der Ramen. Zwei von denen, die gleich kommen werden, sind meine Seilträger. Obwohl ihr uns nicht kennt, wissen wir einiges über euch. In der fernen Vergangenheit waren wir mit euren verlorenen Artgenossen, den Riesen der Suche, bekannt. Sie wurden sehr geliebt, denn sie waren trotz ihres Verlustes fröhlich und freundlich, treu und mitfühlend. Ich habe keine Augen mehr, aber trotzdem erkenne ich dich sehr gut, Raureif Kaltgischt, Eisenhand. Ich zögere nicht, dir zu versichern, dass ihr bei den Ramen nichts als Freundschaft finden werdet.« Seine ernste Höflichkeit verlieh der Nacht Würde, und Linden glaubte aus seinen Worten einen leichten Tadel herauszuhören. Vielleicht versuchte er, ihre relative Unhöflichkeit wettzumachen.


  »Wir fühlen uns unsererseits durch das Geschenk deines Namens geehrt«, antwortete die Riesin. »Da ihr Riesen gekannt habt, wisst ihr bestimmt, dass wir viel Vergnügen an Höflichkeiten finden. Auch weisen wir Lob und Dank selbst im Übermaß nie zurück.« Die Gefährtinnen der Eisenhand lachten erneut, aber sie fuhr düster fort: »Im Augenblick haben jedoch andere Dinge Vorrang. Eure Gefolgsleute kommen, und die Umstände verlangen Eile.«


  Während Kaltgischt sprach, hörte auch Linden die Herannahenden: Seilträger und Gedemütigte durchquerten das dichte Unterholz geräuschlos, aber Liand stolperte manchmal, und Anele schlurfte, als müsse er sich seinen Weg ertasten. Ihm widerstrebte es spürbar, sich dem verendeten Skurj zu nähern. Als die Gruppe unter den Bäumen am Bachufer hervorkam, nahm Linden Liands Überraschung, Aneles konfuse Ängste und seine Erleichterung wahr. Die Seilträger staunten unverhohlen, als sie die Riesen der Sage leibhaftig vor sich sahen. Aber Mahrtiir gab ihnen keine Gelegenheit, Fragen zu stellen oder Erklärungen zu erbitten.


  »Seilträger, führt uns«, befahl er ihnen. »Wir brauchen einen Weg, der für Riesen geeignet ist. Wir wollen nach Andelain, aber wichtiger ist, erst den herannahenden Skurj zu entkommen.« Seine Stimme klang etwas strenger, als er hinzufügte: »Bestimmt werden die Haruchai unseren Weg sichern. Ihre Wachsamkeit soll uns genügen.«


  Bhapa schluckte ohne zu zögern sein Staunen hinunter und verschwand wieder im Wald, um vom Bach ausgehend nach Südwesten aufzuklären. Pahni war jünger, und sie brauchte ein paar Augenblicke länger, um ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Doch schließlich machte auch sie kehrt, um Bhapa zu folgen.


  Zu Raureif Kaltgischt sagte Mahrtiir schroff: »Die Ramen verstehen sich auf solche Dinge. Unter ihrer Führung kommen wir rascher voran. Und die Meister sind so wachsam und tapfer, wie sie arrogant sind. Sie werden alles tun, damit wir sicher sind.«


  Galt, Branl und Clyme schienen sich wortlos zu beraten und verschwanden dann auf beiden Seiten von Bhapas Route in der Nacht. Falls ihnen die Einstellung der Eisenhand oder die Tatsache, dass Mahrtiir den Befehl an sich gerissen hatte, missfiel, ließen sie sich nichts davon anmerken.


  Auf einen Wink von Kaltgischt hin stellten die Schwertmainnir, die Langzorn bewachten, ihn auf die Füße. Andere suchten die Bündel und das Bettzeug Lindens und ihrer Gefährten zusammen. »Nur noch zwei Punkte«, sagte die Eisenhand kurz angebunden zu Linden und Mahrtiir. »Gefesselt kann Langzorn sich nicht beeilen. Trotzdem traue ich mich nicht, ihm die Fußfesseln abzunehmen, solange das Ziel seiner tobsüchtigen Wut in der Nähe ist. Fünf von uns werden ihn in seinem langsamen Tempo begleiten, um ihn zu beschützen – und damit auch dich, Linden Avery. Die anderen folgen den Seilträgern des Mähnenhüters so rasch wie nur möglich. Allerdings ...« Sie betrachtete Linden und Mahrtiir, Liand und Anele. »Riesen sind nicht dafür gebaut, sich leise zu bewegen. Aber viele Hindernisse, die euch aufhalten würden, durchbrechen wir mit Leichtigkeit oder übersteigen sie. Und der Lärm unserer Bewegungen lockt die Wer-Menhire, die Skurj nicht an. Sie scheinen gewöhnliche Geräusche nicht hören zu können. Linden Avery, Mähnenhüter Mahrtiir, gestattet ihr uns daher, euch und eure Gefährten zu tragen?«


  »Linden?«, fragte Liand mit gepresster Stimme.


  Linden hatte sich im Kampf gegen den Skurj ziemlich verausgabt. Zu Fuß hätte sie nicht mit Liand und Anele und Stave Schritt halten können. Die Riesen hätten sie weit hinter sich zurückgelassen.


  Sie sah zu Stave hinüber. Als er nickte, sagte sie zu der Eisenhand: »Wenn ihr nichts dagegen habt. Das ist vermutlich eine gute Idee.«


  Als Raureif Kaltgischt eine knappe Handbewegung machte, traten vier Riesinnen vor, bückten sich gemeinsam und nahmen Linden, Mahrtiir, Liand und Anele mühelos auf die Arme. Dort saßen sie auf den Unterarmen der Frauen und konnten an ihre Brust gelehnt nach vorn sehen, um zu wissen, wohin sie unterwegs waren. Anele begriff vielleicht nicht ganz, was sich hier ereignete. Aber er schien sich auf seinem neuen Platz wohlzufühlen. Vielleicht beruhigte ihn die gutmütige Kraft der Riesinnen.


  Kaltgischt umging das von dem Skurj verseuchte Gelände und führte ihre Schwertmainnir aus dem Bachbett und in den Dschungel hinein, während die übrigen Riesinnen sich um Langzorn scharten, um ihn auf seinem langsameren Marsch zu begleiten. Stave gesellte sich zu der Eisenhand und trabte anscheinend mühelos durchs Unterholz.


  Linden fühlte sich anfangs hilflos und verwundbar, wusste nicht, wie sie den Stab halten sollte, damit er sich nicht in Ranken oder Zweigen verfing, doch dann gab auch ihr die Stetigkeit der Riesin Ruhe und Kraft.


  Kaltgischt hatte recht: die Schwertmainnir waren alles andere als leise. Sie brachen durch Gestrüpp und Unterholz und ließen in ihrem Kielwasser erschreckte Vögel und anderes Kleingetier zurück. Durch ihre Rüstungen und ihre Lederhaut waren sie allerdings vor Dornen und hervorstehenden Ästen geschützt und schienen ebenso wenig Licht zu brauchen wie die Haruchai oder die Seilträger.


  Bhapa und Pahni führten sie gut. Indem sie sich abwechselten, sodass einer die Gruppe führte, während der andere die nächste Wegstrecke erkundete, fanden die Seilträger eine verhältnismäßig hindernisfreie Route. So kamen die Riesinnen erstaunlich schnell voran.


  ... scheinen gewöhnliche Geräusche nicht hören zu können. Linden dachte über diese Vermutung nach. Die Skurj waren Geschöpfe des glutflüssigen Erdinneren. Wozu brauchten sie Hörorgane? Sie besaßen andere Sinne. Die besaß sicherlich auch Kasteness. Weshalb hatte er also nur eines seiner Ungeheuer auf sie angesetzt? Um ihren Standort zu bestimmen? Ihre Macht auf die Probe zu stellen? Die Wirksamkeit von Kevins Schmutz zu ermitteln? Jedenfalls würde das Ergebnis seines Gambits ihn zufriedenstellen. Und sein nächster Angriff würde brutaler sein. Linden seufzte. Indem die Riesinnen ihr halfen, riskierten sie mehr, als sie vielleicht ahnten.


  Vorerst jedoch nahm Linden keine Andeutung von Kasteness, den Skurj oder irgendwelcher Bösartigkeit wahr, und je länger sie und ihre Riesenträgerin gemeinsam wanderten, desto mehr erwuchs ein freundschaftliches Vertrauen zwischen ihnen. Während Riesinnen, Ramen und Haruchai um ihre Freunde und sie besorgt waren, versank Linden in sich selbst.


  Während sie ruhte, versuchte sie, über die Aufgabe nachzudenken, die schwer bestimmbare mentale oder spirituelle Tür zu finden, die sich zu wilder Magie öffnete. Sie wusste jetzt, dass sie den Skurj nicht nur mit ihrem Stab gegenübertreten durfte, wenn sie überleben wollte. Außer sie befreite das Land zuvor von Kevins Schmutz. Wie die Dinge standen, würde sie Covenants Ring einsetzen müssen.


  


  *


  


  Die Zeit verging, wurde allein durch die langen Schritte der Riesinnen und das scharfe Knacken abbrechender Zweige definiert. Bhapa und Pahni führten die Gruppe als erfahrene Waldläufer mit unverminderter Ausdauer. Niemand sprach, bis Raureif Kaltgischt plötzlich fragte: »Warum begleitest du mich, Meister? Deine Kameraden bewachen unseren Weg. Wieso schließt du dich ihrer Wachsamkeit nicht an?«


  Stave, der trotz des raschen Tempos mühelos atmete, antwortete: »Du hast uns mit deinem Namen geehrt, Eisenhand. Um die Ehre zu erwidern, sage ich dir den meinigen. Ich bin Stave von den Haruchai – von den Meistern des Landes verstoßen, weil ich Linden Avery der Auserwählten diene. Die anderen sind die Gedemütigten, absichtlich verstümmelt, um dem Ur-Lord, Covenant Riesenfreund, zu gleichen. Aufgabe der Gedemütigten ist es, die Beschlüsse der Meister durchzusetzen und zu überwachen. Sie beschützen uns, weil sie der Auserwählten misstrauen. Sie fürchten, ihre Macht und ihre Bedürfnisse könnten sie dazu bewegen, eine Schändung zu verüben. Ich befürchte das nicht. Aus diesem Grund hat mein Volk mich verstoßen.


  Ich begleite dich, weil ich mir einen Platz an ihrer Seite verdient habe, wie es auch die Ramen und der Steinhausener getan haben ... und auf seine Weise sogar der Alte.« Die Riesen der Suche hatten Sunder und Hollian gekannt; vermutlich erkannten sie auch Anele und wussten um seinen Namen. »Ich habe gelernt, vieles zu fürchten, aber ich bin bereit, jede Tat der Auserwählten zu unterstützen, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen.«


  Kaltgischt stapfte kurze Zeit entschlossen weiter. Dann sagte sie: »Lass mich dich richtig verstehen, Stave von den Haruchai. Habe ich richtig gehört? Würdest du die Rückkehr der Riesen in das Land begrüßen, wenn die Entscheidung bei dir läge?«


  Als Stave antwortete, gab er einen Laut von sich, der unglaublicherweise fast wie ein Lachen klang. »Raureif Kaltgischt«, erwiderte er, »Eisenhand der Schwertmainnir, seit der Rückkehr der Auserwählten bin ich oft und zutiefst gedemütigt worden. Ich halte mich nicht mehr für weise genug, um die Freundschaft von Riesen ablehnen zu können.«


  Für Lindens Ohren klang das, als übe Stave sich in einem für die Haruchai typischen Humor.


  »Dann, Stave von den Haruchai«, erklärte die Eisenhand ihm ernst, »fühlte ich mich durch das Geschenk deines Namens in der Tat geehrt. Wir Riesen kennen viele Geschichten von den Haruchai und ihrer Tapferkeit. Die strikt abweisende Haltung der Meister hat uns lange bekümmert, denn wir lieben Freundschaft, wo immer sie zu finden ist. Du wirst es mir nicht verübeln, wenn ich frage, ob diese Haruchai wirklich zuverlässige Wächter über uns sind.«


  Stave zögerte keinen Augenblick: »Solange sie keine Diskrepanz zu ihren Verpflichtungen entdecken, bleiben sie Haruchai. Sie schützen jedes Leben mit ihrem eigenen, wenn das ihren Kampf gegen den Verderber oder den korrumpierenden Gebrauch von Erdkraft nicht beeinträchtigt.«


  Kaltgischt dachte über seine Antwort nach. »Aber ist die Macht der Auserwählten denn kein ›korrumpierender Gebrauch von Erdkraft‹?«


  »Das wissen die Meister nicht mit Sicherheit. Daher überwachen die Gedemütigten sie, ohne jedoch zu fordern, dass sie ihre Kräfte abtritt. In unserer jetzigen Notlage werden sie ihr – und auch dir – bis zum Äußersten dienstbar sein.«


  »Kräfte ...«, wiederholte Kaltgischt nachdenklich. Aber sie fragte Stave nicht weiter aus. Die zurückgekehrten Riesen der Suche mussten ihrem Volk von Covenants Sieg über Lord Foul, von Linden und ihrem Stab ... und von dem Weißgold berichtet haben. Die Erste und Pechnase hatten erlebt, wie Covenant wilde Magie eingesetzt hatte. Sie hatten gesehen, wie Linden seinen Ring für sich beansprucht hatte, als er fort war. Raureif Kaltgischt und die übrigen Schwertmainnir würden alles wissen, was ihre Vorfahren getan und miterlebt hatten. Und auch Langzorn musste diese Überlieferungen kennen. Vielleicht hatten sie seinen Wahnsinn geprägt ... Linden seufzte leise. Wenigstens würde sie nicht erklären müssen, wie sie den Skurj hatte bekämpfen wollen.


  Verspätet merkte sie, dass sie den Namen der Riesin, die sie trug, nicht kannte. Erschöpft und ängstlich, von ihrem unberechenbaren Verhältnis zu Covenants Ring gequält, hatte sie kaum auf Kaltgischts Schwertmainnir geachtet, obschon ihrer aller Leben auf die eine oder andere Art in ihren Händen lag. Aber sie kam nicht darauf, wie sie die Frau ansprechen könnte, ohne dass ihre Worte schroff und taktlos oder aber zu gestelzt klangen, um höflich zu sein. Wie die Höflichkeiten der Ramen entgingen ihr die der Riesen.


  Während Linden noch nach einer passenden Eröffnung suchte, riss das dichte Laubdach des Salva Gildenbourne unerwartet auf, und Sternenschein und ihre Wahrnehmungsgabe zeigten ihr, dass Bhapa und Pahni die Riesen auf eine kleine Lichtung geführt hatten – frei von Bäumen, aber mit Präriegras und niedrigen Sträuchern bedeckt, zwischen denen verlockend Aliantha duftete.


  Die Seilträger erwarteten die Riesen inmitten der Lichtung. Clyme war zu ihnen gestoßen, und als Kaltgischt und ihre Kriegerinnen haltmachten, um die Umgebung zu begutachten – überall geschlossener Dschungel, finster wie Mitternacht –, sagte der Meister: »Selbst Riesen müssen manchmal rasten, auch wenn ihre Zähigkeit außer Frage steht. Wir haben in weitem Umkreis gesucht, aber kein Anzeichen irgendwelcher Gefahren entdeckt. Wollt ihr auf unseren Rat hören, rasten wir hier bis zum Morgengrauen. Und wollt ihr nicht schlafen, findet ihr vielleicht Abwechslung durch eure Geschichten.«


  Die Eisenhand richtete sich steif auf. »Den Meistern missfallen unsere Geschichten«, sagte sie kalt, und alter Groll färbte ihre Stimme dunkel.


  »Im Augenblick«, erwiderte Clyme leidenschaftslos, »finden wir nichts dabei.« Offenbar erwartete er nicht, dass Linden und ihre Gefährten lange genug leben würden, um das Gehörte weiterzuerzählen.


  Kaltgischt funkelte ihn an und wandte sich dann Stave zu: »Was sagst du dazu, Stave von den Haruchai?«


  Er schien die Schultern zu zucken: »In dieser Beziehung ist der Rat der Gedemütigten klug. Die Auserwählte und der Steinhausener müssen rasten ... und die Ramen gewiss auch, obwohl es töricht wäre, ihre Zähigkeit oder Entschlossenheit anzuzweifeln. Und sich auszutauschen wird allen nützen.«


  Raureif Kaltgischt sah Linden an. »Linden Avery?«


  Linden nickte. »Bitte.« Sie war es müde, anderen zur Last zu fallen. »Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Und wir müssen wirklich miteinander sprechen. Ich möchte wissen, was ihr hier tut ...« Zu genau diesem Zeitpunkt von Lord Fouls Ränken – und mit einem Geistesgestörten, der ihr nach dem Leben trachtete. »Ihr wisst vielleicht gar nicht, worauf ihr euch eingelassen habt. Und wenn wir eine Zeit lang rasten, können die anderen zu uns aufschließen. Aber«, fügte sie rasch hinzu, »seid vorsichtig mit Anele. Steht er auf Gras, gehen manchmal seltsame Dinge mit ihm vor. Diese Lichtung ist anders als unsere bisherigen Nachtlager.« Die Gräser wilder, mit schmalen, scharfen Halmen. »Ein Lager aus Wolldecken scheint ihn zu schützen, aber Stein wäre besser.«


  »Hier gibt es keine Steine, Ring-Than«, erklärte Bhapa ihr. »Überall nur Lössboden.«


  Kaltgischt betrachtete Anele: seine blind starrenden Augen, das verfilzte Haupt- und Barthaar, seine Aura von Wahnsinn und geheimer Macht. »Reicht denn jede Art von Stein?«


  Bevor Linden antworten konnte, verkündete Anele: »Er hat keinen Freund außer dem Stein. Der Stein des Landes ist unfreundlich. Er erinnert sich. Trotzdem beschützt er ihn.«


  Die Schwertmain lachte humorlos. »Dann will ich dir einen Stein geben, der nicht aus dem Land stammt. Vielleicht beschützt er dich auch – aber ohne Erinnerungen zu enthalten.« Und mit diesen Worten streifte sie die Lederscheide mit ihrem auf dem Rücken getragenen Schwert über den Kopf, löste die verdeckten Schnappverschlüsse, die ihre Rüstung zusammenhielten, und als sie die schweren Granitplatten auf den Boden warf, bildeten sie eine Art Wiege. Wäre der Stein nicht ihrem Körper angepasst gewesen, hätte Anele sich darauf ausstrecken können.


  Die Riesin, die Anele trug, ließ ihn in die abgelegte Rüstung gleiten. Gleichzeitig wurden Linden, Liand und Mahrtiir abgesetzt. Liand, der von Fragen übersprudelte, kam sofort auf Linden zu. Aber der Mähnenhüter wies Bhapa und Pahni an, im Wald dürres Holz zu sammeln. »Ein Feuer hellt das Dunkel unserer Not auf. In dieser Beziehung fürchte ich die Skurj nicht. Ihr Heißhunger ist zu groß, als dass sie ein so kleines Feuer beachten würden.«


  Kaltgischt und Clyme nickten zustimmend, und als die Seilträger sich gehorsam in Bewegung setzten, machte Liand halt, zuckte mit den Schultern, gesellte sich zu ihnen, ergriff Pahnis Hand und ließ sich von ihr in die dunklere Nacht im Salva Gildenbourne führen.


  Die Eisenhand wandte sich erneut an Linden. »Wie ich gesagt habe, behindern Langzorns Fußfesseln ihn. Es wird noch einige Zeit dauern, bis meine Kameradinnen mit ihm eintreffen. Trotzdem bin ich nicht um sie besorgt. Aus Notwendigkeit sind wir geschickt darin, die Ungeheuer zu entdecken, die ihr Skurj nennt. Ich habe ihren Gestank, der sie ankündigt, nicht mehr wahrgenommen. Und die Meister, die über uns wachen, scheinen mir zuzustimmen.«


  »Die Gedemütigten sind sich darüber einig«, betonte Clyme, »dass im Augenblick keine Gefahr besteht.«


  Kaltgischt ignorierte ihn: »Deshalb glaube ich, Linden Avery, dass dies die rechte Zeit für Geschichten ist. Bei Sternenschein und an einem wärmenden Feuer sollten wir einander die seltsamen Zufälle schildern, die zu unserer Begegnung geführt haben.«


  Weil sie jetzt nicht mehr in den Armen einer Riesin geborgen oder in die warme Vitalität des Waldes gehüllt war, merkte Linden, dass die Nacht kühl geworden war. Vom Himmel herab schien ein leichter Wind über die Lichtung zu strömen: schneidend und kalt. Den Stab an ihre Brust gedrückt antwortete sie: »Das finde ich auch. Aber habt ihr denn keinen Proviant? Ich habe nicht gesehen, dass deine Leute irgendetwas tragen.«


  Die Eisenhand lachte, und einmal mehr lag keine Freude darin: »Damit bist du fast am Schluss unserer Geschichte. Als Riesen lieben wir die Reise von der Geburt einer Geschichte bis zu ihrem Ende. Du stellst ganz richtig fest, dass wir weder Proviant noch Ersatzkleidung bei uns haben. Werden unsere Waffen unbrauchbar, haben wir keine anderen. Andererseits sind wir imstande, ein gewisses Maß an Entbehrungen zu ertragen.« Die anderen Riesinnen lachten trocken, aber Kaltgischt achtete nicht darauf. »Und auf dieser Lichtung braucht niemand Hunger zu fürchten. Aus Überlieferungen kennen wir den Wert der Aliantha. Weder unser Vergnügen noch unser Ernst werden unter Entkräftung leiden, während wir unseren Riesenrat halten, um die Bedeutung dieser Begegnung zu ergründen. Wir müssen unseren Weg in eine Zukunft festlegen, die so undurchschaubar und weglos zu sein scheint wie dieser Wald.«


  »Ernst, ha!«, murmelte eine der anderen Riesinnen lachend. »In Raureif Kaltgischts ganzem Leben hat es noch keinen ernsten Augenblick gegeben.«


  »Du vergisst, Frostherz Graubrand«, antwortete die Anführerin, »die du über alle Witze lachst und keinen verstehst, dass ich nicht nur unermesslich alt und weise bin. Ich bin auch sehr listenreich. Und während ich einerseits noch gut sehe, bin ich andererseits längst nicht taub. Ich höre sehr wohl, wie du über mich spottest.«


  Jetzt lachten die Kameradinnen der Eisenhand laut, und eine von ihnen holte zu einem spielerischen Faustschlag gegen die Schwertmain Frostherz Graubrand aus – jene Frau, die Linden mehrere Meilen weit durch den nächtlichen Salva Gildenbourne getragen hatte. Die Riesinnen hatten sie vor Langzorn und Kasteness' Ungeheuer gerettet, aber sie hatte sich kaum bei ihnen bedankt ...


  Als sie noch nach Worten suchte, um ihre Dankbarkeit auszudrücken, kam Liand mit Brennholz beladen zurück. Während er auf die Mitte der Lichtung zuhielt, kramte eine weitere Riesin zwei Feuersteine und einen Beutel Zunder hervor, errichtete dann aus Liands hölzerner Beute eine kleine Pyramide aus Zweigen, dürrem Laub und Baumrinde, bestreute sie mit Zunderflocken und griff nach ihrem Feuerstein.


  Liand, der sich Blätter und Rindenstückchen von Wams und Leggings klopfte, kam zu Linden herüber und flüsterte: »Riesen? Sind das wirklich Riesen? Du hast solche Leute nur flüchtig erwähnt, und sie scheinen dich gut zu kennen. Beim Anblick der Sandgorgonen habe ich geglaubt, auf der ganzen weiten Erde gäbe es nichts, was unvorstellbarer, wunderbarer – ja, und entsetzlicher – wäre als sie. Aber jetzt habe ich die schreckliche Kraft der Skurj erlebt. Und ich bin von einer freundlichen Riesin getragen worden, obwohl ich nicht einmal wusste, dass es auf der Welt solche Leute gibt. Linden, ich ...« In seinen Augen spiegelten sich Funken. »Vielleicht bin ich schwer von Begriff. Erst jetzt wird mir klar, dass ich nicht verstehe, wie du solches Wissen ertragen kannst. Ich fühle mich bis zum Platzen voll – und dabei habe ich weder mit Lords aus alter Zeit gesprochen noch in den Tiefen der Erde gekämpft. Wir haben Kräfte erlebt, die mir unbegreiflich sind, dich aber umkreisen, wie Nachtfalter eine Lampe ... und ebenso wirkungslos. Linden, ich frage nicht, warum du nicht mehr von den Riesen erzählt hast. Sie werden bald für sich selbst sprechen. Ich frage, wie du es schaffst, alles zu ertragen, was du weißt und getan hast. Du übertriffst Kräfte und Lebewesen, deren bloße Größe mein Herz und meinen Verstand zu Staub werden lässt.«


  Die Eisenhand war näher getreten und antwortete an Lindens Statt: »Du brauchst nicht zu verzweifeln, Steinhausener. Hier gibt es nichts Geheimnisvolles. Sie ist Linden Avery, Auserwählte und Sonnenweise. Unsere Überlieferungen wissen nur Fabelhaftes von ihr zu berichten, Stoff für Legenden.«


  »Nein«, widersprach Linden unbehaglich. »Du denkst an Covenant. Ich bin nur ich. Und falls ich je etwas bewegt haben sollte, so bin ich nicht die Einzige unter uns. Ich bin nicht diejenige, die den Holzheimern ihren Gesundheitssinn geschenkt hat.« Dabei sah sie Liand offen an, dem ein erstauntes Lächeln voller Protest die Augen leuchten ließ – vielleicht auch deshalb, weil in diesem Augenblick auch Pahni mit Holz zum Lager zurückkehrte. Linden, die sich nach Wärme und Geborgenheit sehnte, trat näher an das kleine Feuer heran: »Und das, was ich auszurichten vermag ... Das liegt an Jeremiah, Liand«, murmelte sie. »Nur seinetwegen kann ich das alles. Ich hätte schon vor Tagen aufgegeben, aber ich kann es mir nicht leisten, mich von irgendetwas aufhalten zu lassen. Lord Foul hat meinen Sohn.«


  Aber wenn sie den Krill fand, Thomas Covenant heraufbeschwören konnte ...


  Stave nickte: »Im Zorn liegt Kraft, Auserwählte. Aber er kann sich auch als Falle erweisen.«


  Mit dem Stab in einer Armbeuge streckte Linden ihre Hände den Flammen hin. Erzähl das Kasteness, dachte sie verbittert. Erzähl es dem Verächter. Aber sie behielt diese Antwort für sich.


  Pahni trat an Liands Seite, und auch Bhapa war mit beiden Armen voller Holz zurückgekehrt. Als könne er sehen, betrachtete Mahrtiir den Holzvorrat, dann nickte er seinen Seilträgern zu: »Ihr seid müde. Pflückt Aliantha und ruht euch aus. Brauchen wir später mehr Holz, führt Stave mich vielleicht, damit ich es sammeln kann.«


  Kaltgischt schüttelte den Kopf: »Ihr habt viel geleistet und seid in der Tat erschöpft, Ramen. Gestattet uns, diesen kleinen Dienst zu übernehmen.« Sie winkte zwei ihrer Kameradinnen zu sich. »Sturmend Böenruh und Onyx Steinmangold haben Ohren, um zu hören. Ihnen entgehen eure Geschichten nicht, während sie Schatzbeeren pflücken.«


  Mahrtiir verbeugte sich dankend. »Jahrhunderte sind zu Jahrtausenden geworden, aber die Riesen bleiben mitfühlend und rücksichtsvoll. Wir akzeptieren eure ehrenvolle Höflichkeit gern.«


  Die Riesin lächelte. »Auf den ersten Blick scheinen die Ramen ein ruppiges Nomadenvolk zu sein. Aber ihre Höflichkeit würde manchem Königshof gut anstehen. Wären die Meister ebenso liebenswürdig, würde vieles erblühen, was jetzt brachliegt.«


  Stave und Clyme betrachteten sie ausdruckslos und schwiegen.


  Als der Mähnenhüter sich am Feuer niedergelassen hatte, ließ Bhapa sich neben ihm zu Boden sinken. Pahni, die neben Liand saß, lehnte sich an seine Schulter. In formellerem Ton fuhr die Eisenhand fort: »Linden Avery, dass du im Schnittpunkt unserer Geschichten stehst, ist unverkennbar. Aber diese Tatsache ist dir vielleicht nicht bewusst. Deshalb werde ich als Erste sprechen, obwohl wir weit von der Heimat entfernt und Gefahren ausgesetzt sind, die wir nicht begreifen können. Hast du unsere Erlebnisse gehört, wirst du besser beurteilen können, wie du unsere Bedürfnisse mit den deinigen vereinbaren kannst.«


  Linden rückte etwas näher an die prasselnden Flammen heran. Der tanzende Feuerschein warf Licht und Schatten auf die Gesichter der Schwertmainnir. Wirkten ihre markanten Züge eben noch grotesk und misstrauisch, schienen sie im nächsten Augenblick wieder von stiller Heiterkeit erfüllt zu sein.


  »Ich danke euch«, sagte Linden schlicht. »Wir sind uns erst vor wenigen Stunden begegnet, und ich habe bereits eine Dankesschuld bei euch abzutragen. Die Riesen der Suche waren meine Freunde. Ich habe sie geliebt. Haben wir erst miteinander gesprochen, werden wir unsere Probleme hoffentlich gemeinsam angehen können.«


  Kaltgischt nickte: »Ein löblicher Wunsch. Dann fange ich also an.«


  Während Frostherz Graubrand und die Riesin, die das Feuer versorgte, mit untergeschlagenen Beinen in ihrer Nähe saßen und Böenruh und Steinmangold Aliantha pflückten, stand Raureif Kaltgischt hoch aufgerichtet da und schien mit ihrer Sicherheit den Nachthimmel auszufüllen. Anele hatte sich auf Kaltgischts Rüstung zusammengerollt, als habe er das Interesse an allem außer dem Kontakt mit ihrem Stein verloren. Aber Linden, Liand und Pahni saßen auf einer Seite des Feuers, und Mahrtiir und Bhapa hockten ihnen gegenüber. Stave blieb weiter in Lindens Nähe, und Clyme zögerte noch einen Augenblick, dann verschwand er wortlos in der Nacht – vermutlich, um sich Branl und Galt anzuschließen, die über die Lichtung wachten. Offenbar vertraute er darauf, dass sie die Geschichte der Schwertmainnir von Stave erfahren würden.


  »Wie du weißt, leben Riesen lange«, begann die Eisenhand. »Das ist nur gut, denn wir sind keine fruchtbare Rasse, und unsere Kinder, die wir herzlich lieben, sind zu wenige, um uns zufriedenzustellen. Dies zur Erklärung unserer rastlosen Streifzüge über die Erde. Unsere Herzen finden selten Erfüllung in Familien.


  Mit Verwunderung, Freude und Staunen haben wir damals die Rückkehr der Suche unter Führung der Ersten und ihres Gatten Pechnase begrüßt. Ihre Erzählungen haben wir entzückt und betrübt zugleich aufgenommen, denn es waren Berichte über bittere Verluste und tapfer erkämpfte Siege, grausames Leid und herzliche Freundschaft. Aber unser Glück und unser Staunen haben sich in den folgenden Jahren vervielfacht, als Schaumig Gischtschwall, die Erste der Sucher, einen Sohn gebar, dem ein zweiter und im Jahr darauf ein dritter folgten. Das erschien uns fast als ein Wunder, und unsere Feiern – die ich nicht schildern will, denn eine Nacht wäre zu kurz – haben jahrzehntelang gedauert.


  Dennoch hat sich Wunder auf Wunder, Freude auf Freude getürmt, denn als die Jahrhunderte vergingen, hat Aufschwung Frohgeburt, der jüngste Sohn von Schaumig Gischtschwall und Pechnase, Liebe und eine Gattin in Zobelhaar Schaumherz gefunden, die von allen, die sie kannten, wegen ihrer zarten Schönheit Filigran gerufen wurde. Und als die Zeit erfüllt war, gebar auch Filigran Söhne, erst einen, dann noch einen. Allein das hätte der Ersten und Pechnase einen Geschichtenschatz gesichert und sie stolz gemacht, denn im Lauf der Jahrtausende ist es nur höchst selten vorgekommen, dass zwei Riesinnen solchen Kindersegen bejubeln konnten. Aber Filigran und Frohgeburt waren noch nicht fertig. Einige Jahrzehnte später wurde ihnen ein dritter Sohn geschenkt.


  Nun war unser Jubel grenzenlos. Wir Riesen haben schon immer am Rand des Aussterbens gelebt. Unser Seefahrertum ist an sich gefährlich, den Verlust von Riesen, die später die Entwurzelten des Landes wurden, haben wir bitter bereut, und unsere Kinder sind nicht zahlreich, wie ich schon gesagt habe. Die Söhne von Filigran und Frohgeburt waren für uns Anlass zu neuer Hoffnung: ein Versprechen, das Geschlecht der Riesen habe seine verlorene Vitalität zurückgewonnen.«


  Flackernder Flammenschein ließ Licht und Schatten über Kaltgischts Gesicht ziehen. »Linden Avery, der dritte Sohn von Gischtschwall und Pechnase war Lobpreis Welterweiterung. Aber bei den Riesen der Heimat heißt er jetzt Verlorenersohn, und wir Schwertmainnir nennen ihn Langzorn.«


  Im Stillen seufzte Linden vor Mitleid mit Pechnase und der Ersten, aber sie unterbrach die Erzählung der Eisenhand nicht.


  »Schuld daran war ich«, fuhr Raureif Kaltgischt fort, »wenn der Begriff ›Schuld‹ in solchen Dingen überhaupt anwendbar ist. Welterweiterung fühlte sich, was bei unseren Männern selten ist, zur Kunst der Schwertmain hingezogen. Im Scherz sagen wir manchmal, unsere Männer seien für den Kampf zu weichherzig, aber in Wirklichkeit ist es nur so, dass ihre Leidenschaften anders strukturiert sind. Alle Riesen lieben Steine und das Meer – Beständigkeit in Ruhe, Beständigkeit in Bewegung. Aber die Verehrung unserer Männer ist direkter. Sie fühlen sich zum Bau von Schiffen und Häusern hingezogen, die auf Dauerhaftigkeit angelegt sind. Vielleicht weil die Freuden, die Geburten und Kinder bringen, seltener und flüchtiger sind, streben die Frauen nach Fertigkeiten und Zielen, die ebenfalls flüchtig sind. So kommt es, dass wir nur Frauen sind, wie du gesehen hast.«


  Während die Eisenhand sprach, kamen Böenruh und Steinmangold mit großen Händen voller Aliantha ans Feuer zurück und machten sich wortlos daran, Linden und ihren Gefährten großzügig von ihren Schatzbeeren abzugeben. Linden nahm ihre Portion dankend entgegen und begann zu essen, obwohl sie sich des eigenen Hungers kaum bewusst war. Ihre Aufmerksamkeit war ganz auf Raureif Kaltgischt konzentriert.


  »Lobpreis Welterweiterung wollte sich jedoch den Schwertmainnir anschließen«, fuhr Kaltgischt ohne Pause fort, »und so wurde er willkommen geheißen. In der Ausbildung hat sich gezeigt, dass er an Kraft und Geschicklichkeit allen überlegen und für den Umgang mit dem Schwert und allen anderen Waffen wie geboren war. Wäre unser jetziger Zug eine Suche und er bei klarem Verstand, wäre er zweifellos der Erste der Sucher.«


  Sie senkte kurz den Kopf, dann hob sie ihr Gesicht und ihren Mut den gleichgültigen Sternen entgegen. »Aber unser Zug ist keine Suche. Er wird nicht von Erd-Sicht geleitet. Er ist eine kummervolle Wanderung, und auf unsere Weise haben wir uns ebenso verirrt wie Verlorenersohn Langzorn.


  Als Welterweiterung unsere Waffen beherrschte, ist mir die Aufgabe zugefallen, ihn Listigkeit zu lehren. Von Listigkeit sprechen wir oft scherzhaft, aber die Raffinesse, die ich meine, ist jene Eigenschaft, die Geschicklichkeit erst in eine Kunst verwandelt. Ich bin nicht die Eisenhand, weil ich die beste Kämpferin der Schwertmainnir bin ...«


  »Dass sie das nicht ist, steht fest«, warf Graubrand liebevoll ein.


  »... sondern weil ich andere, die besser sind als ich, besiegen kann. Deshalb war es mir ein besonderes Anliegen, Lobpreis Welterweiterung auszubilden.


  Wegen seiner Begabung und seines jugendlichen Elans hatte ich schon nach wenigen Jahrzehnten große Mühe, mich gegen ihn zu behaupten. Und durch ein Verhängnis oder einen unglücklichen Zufall habe ich eines Tages seine Fortschritte im Waffenhandwerk unterschätzt. Nicht durch Stärke, sondern durch List habe ich ihn dazu gebracht, sich in der Abwehr eine scheinbare Blöße zu geben, die ich ausgenutzt habe, um ihm mein flaches Schwert – eine stumpfe Steinklinge, wie sie die Schwertmainnir in der Ausbildung benutzen – an die Stirn zu schlagen. Aber er hatte mich in gewisser Weise getäuscht. Durch eigene Listigkeit hatte er mich aus dem Gleichgewicht gebracht und dann versucht, meine Klinge zur Seite zu lenken. Leider war er jedoch nicht listig genug oder zu listig gewesen. Weil er mich aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, hat mein Schlag ihn wuchtiger als beabsichtigt getroffen. Und weil er meine Klinge nicht genügend abgelenkt hat, hat ihn die Schneide getroffen.«


  Liand zuckte zusammen, und Pahni unterdrückte ein Seufzen. Aber sie schwiegen beide. Wie Linden waren sie von der Erzählung der Riesin gefesselt.


  Kaltgischts Stimme klang nun gepresst: »Du hast das Ausmaß seiner Verletzung gesehen – und wir haben es damals nicht erkannt. Wir haben nur gesehen, dass er schwer im Gesicht verletzt war – also haben wir ihn gepflegt. Zur Ausbildung der Schwertmainnir gehört notwendigerweise auch Heilkunst, und wir Riesen sind geschickte Heiler. Wir waren von der Schwere seiner Verletzung betroffen, aber wir haben nicht um sein Leben gefürchtet. Auch Filigran und Frohgeburt fürchteten trotz ihres Kummers über seine Schmerzen nicht, ihr Sohn müsse sterben.


  Inzwischen wissen wir, dass der Tod das bessere Los gewesen wäre.«


  Die Eisenhand nahm von Böenruh einige Schatzbeeren an, verzehrte sie ohne Hast und spuckte die Kerne aus. Dann sprach sie weiter: »Seine Genesung war lang und mühsam, und er hat auch im Delirium nicht gesprochen. In Erinnerung an Ankertau Seeträumer, dessen Gabe oder Fluch der Erd-Sicht von einer ähnlichen Wunde herrührte und der Visionen hatte, die ihn verstummen ließen, haben wir geglaubt, auch Lobpreis Welterweiterung würde vielleicht Anzeichen von Erd-Sicht erkennen lassen. Aber das war nicht der Fall. Stattdessen ist er eines Tages scheinbar grundlos und ohne Veränderung seines Zustands von seinem Lager aufgestanden und hat die Absicht verkündet, irgendeine namenlose ›Sie‹ zu ›erschlagen‹. Dann hat er die ihn pflegenden Riesinnen beiseitegestoßen und ist zum Hafen gerannt – offenbar, um ein Schiff zu finden, das ihn mitnehmen würde.


  Wir Schwertmainnir haben ihn zurückgeholt. Was hätten wir sonst tun sollen? Und als sich dann zeigte, dass er nicht von seiner Absicht abzubringen war, dass keine Strenge oder Freundlichkeit, keine Gespräche oder Liebesbezeugungen, keine Arznei und kein Diamondraught seine wütende Entschlossenheit mildern konnte, haben wir ihn gefesselt. Wir konnten nicht anders. Ungefesselt hat er alle verletzt, die ihn betreut haben. Immer wieder war er zum Hafen unterwegs, und sein tobender Zorn war für alle, die sich ihm entgegengestellt haben, schrecklich.


  Anfangs waren seine einzigen Worte ›sie erschlagen‹. Später hat er gefragt, ob wir alle närrisch seien. Und keine Fessel konnte ihn halten. Bloße Taue hat er wie Zwirnsfäden zerrissen. Seiner gewaltigen Kraft waren selbst Trossen nicht gewachsen. Hölzerne Fußfesseln wurden an seinen Füßen zu Feuerholz. So waren wir schließlich gezwungen, ihm schwere Granitfesseln anzulegen. Da wir ihm weder das Leben nehmen noch ihn verkrüppeln wollten, wussten wir kein anderes Mittel, um seine Wut zu zähmen.


  Anschließend haben wir uns im Riesenrat versammelt, um zu beraten, was zu tun war. Und während wir gemeinsam beraten haben, hat der Verrückte, den niemand mehr Lobpreis Welterweiterung nannte, seine Fesseln gesprengt. Mit bloßen Fäusten hat er seinen Vater Aufschwung Frohgeburt bewusstlos geschlagen und den Tod seiner Mutter Filigran verursacht. Als seine Flucht entdeckt wurde, war er bereits mit einem Tyrskull, einem leichten Übungsboot, in See gestochen – offenbar, um auf der Suche nach ›ihr‹, die er ›erschlagen‹ wollte, bis ans Ende der Welt zu segeln.«


  Mahrtiirs Hände umklammerten einander, als versuche er, seine Emotionen so im Zaum zu halten. Stave hörte mit ausdrucksloser Miene zu.


  »Wir haben ihn zurückgeholt. Als wir ihm wieder Granitfesseln angelegt haben, hat er die ganze Zeit getobt: ›Erschlagt sie!‹ und ›seid ihr närrisch?‹ Um keine anderen Riesen zu gefährden, wurde er nur von Schwertmainnir bewacht.


  Nun hatten die Diskussionen im Riesenrat nicht mehr das Thema ›Wie können wir seine Verrücktheit heilen?‹, sondern einfach nur: ›Wie können wir weiteren Schaden verhindern?‹ Wir standen vor einem Dilemma: Wir lieben Steine – und sind in Eisenarbeiten nicht geschickt. Wir verachten keines der Metalle, die die Erde birgt. Viele davon haben wir durch Handel und Seefahrt kennengelernt, aber unsere Herzen ruhen anderswo. Trotzdem war klar, dass wir Eisen brauchten, um Verlorenersohn Langzorn zu fesseln. Wir wussten kein anderes Mittel, um seine tobende Wildheit zu bändigen.


  Daher wurde beschlossen, Langzorn ins Land der Bhrathair zu bringen, wo Eisen kunstvoll geschmiedet – und viel verkauft wird, weil die Bhrathair die Bedürfnisse ihrer unwirtlichen Heimat weitgehend durch Handel befriedigen. Wir zehn Schwertmainnir bekamen ein kompaktes Dromond, dem wir den Namen Unheilsbotin gegeben haben. Das Schiff hatte eine eigene Besatzung, damit wir uns ganz auf Langzorns Bewachung konzentrieren konnten. Kummervoll und verwirrt sind wir mit Kurs Bhrathairealm in See gestochen.«


  Linden stockte unwillkürlich der Atem. Sie spürte weder die Kälte der Nacht noch die Wärme des Lagerfeuers. Vor langer Zeit war sie mit Covenant und den Riesen der Suche in Bhrathairealm gewesen. Dort hatte Kasreyn von dem Wirbel versucht, sie zu vernichten, wobei Hergrom und Ceer den Tod gefunden hatten.


  »Ich werde die Nacht nicht mit Schilderungen von unserer Reise vergeuden«, versprach Raureif Kaltgischt, »obwohl sie sehr gefahrvoll war und wir eine Zeit lang hilflos zwischen Seelenbeißers Zähnen getrieben haben. Ich will mich damit begnügen, dass ich sage, dass wir endlich in bekannte Seegebiete zurückgefunden haben. Als die Sommerstürme nachließen, haben wir Zuflucht im Hafen Bhrathairain gefunden.


  Unser dortiger Aufenthalt hat sich aus mehreren Gründen verlängert. Die Fesseln, die wir brauchten, konnten nicht rasch hergestellt werden. Und die Bhrathair haben hart mit uns gefeilscht, weil sie das Ausmaß unserer Not erkannt haben. Aber auch ihre Not war groß, weil ein schlimmer Schicksalsschlag – oder vielleicht eine außergewöhnliche Erlösung – sie getroffen hatte.


  Vor einigen Jahrhunderten war der ›Schrecken der Sandgorgonen‹, ihr geheimnisvolles Gefängnis, schwächer geworden und hatte schließlich versagt. Mit unbekannten Mitteln hatten die Sandgorgonen der Großen Wüste ihre Freiheit wiedererlangt. Trotzdem war ihre bestialische Wildheit nur selten gegen Bhrathairealm gerichtet. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit wurden die Bhrathair jahrzehntelang in Frieden gelassen, und wo es zu vereinzelten Angriffen kam, blieben die Schäden gering.


  Nur wenige Monde vor unserer Ankunft hatten die Sandgorgonen sich jedoch zu einem beispiellosen Angriff zusammengerottet. Durch eine unbekannte Macht geeint, hatten sie in beträchtlicher Zahl zu einem unwiderstehlichen Sturmlauf gegen den Sandwall von Bhrathairealm angesetzt.«


  Linden, die sich daran erinnerte, wie die Sandgorgonen Rogers Höhlenschrate hingeschlachtet hatten, biss sich auf die Unterlippe.


  »Die Bhrathair haben ihre Ausrottung gefürchtet, aber dann hat sich gezeigt, dass die Sandgorgonen einen anderen Zweck verfolgten. Sie wollten nicht Krieg führen, sondern sich nur einen Weg durch ein Hindernis bahnen. Nachdem sie den Sandwall durchbrochen, die Sandbastei beschädigt und eine Schneise der Verwüstung durch die Stadt Bhrathairain geschlagen hatten, sind sie im Meer verschwunden. Zur Verblüffung der Bhrathair hatten unzählige Sandgorgonen freiwillig ihr Reich verlassen.


  Deshalb haben die Schmiede von Bhrathairealm gierig gefeilscht. Wir Riesen sollten ihnen helfen, den Sandwall wiederherzustellen, die Überreste der Sandbastei zu sichern und die Stadt Bhrathairain von Trümmern zu befreien.


  Auch wenn wir keine Fesseln für Langzorn gebraucht hätten«, gestand Kaltgischt ein, »hätten wir den Bhrathair bereitwillig geholfen, weil wir Steine und Freundschaft über alles lieben. Während wir also gearbeitet und auf die Fertigstellung der Fesseln gewartet haben, hat sich gezeigt, dass wir außerstande waren, Langzorn in Gewahrsam zu behalten. Seine Verrücktheit schien seine Kraft täglich zu steigern. Oder vielleicht hat ihm irgendeine unbekannte Theurgie geholfen. Jedenfalls ist er immer wieder aus dem Hauptturm von Bhrathairain ausgebrochen, in dem er von uns bewacht wurde. Immer wieder haben wir ihn am Hafen aufgegriffen, wo er sich ein Schiff zu beschaffen versuchte.


  Weiterhin hat er nur gesagt: ›Erschlagt sie!‹ und ›Seid ihr närrisch?‹«


  »Ganz recht«, murmelte die Riesin, die das Feuer hütete, »und wir haben gelernt, den Klang dieser Worte aus seinem Mund zu fürchten. Wir waren auch durch Wiederholung nicht abgehärtet. Wiederholung hat uns nicht immun gemacht. Stattdessen hatten wir den Eindruck, jedes Aussprechen verstärke seine Geistesgestörtheit. Als ob er die Gabe der Erd-Sicht durch Anwachsung erhielte.«


  Kaltgischt nickte. »Die Bhrathair haben bald angefangen, seine Gewalttätigkeit zu fürchten. Also haben sie sich mit der Herstellung der Fesseln beeilt. Und sobald er mit Eisen gefesselt war, glaubten wir ihn hilflos. Diese Fesseln konnte er nicht mehr zerreißen. Als er passiv blieb, haben wir uns bemüht, unsere restlichen Verpflichtungen zu erfüllen. Die Schwertmainnir wurden allmählich selbstgefällig. Ich bin selbstgefällig geworden. Weil wir auf Eisen vertraut haben, haben wir uns der Besatzung der Unheilsbotin angeschlossen, um die übernommenen Arbeiten zu beschleunigen. Aber wir waren in der Tat närrisch, wie er uns oft vorgeworfen hatte. Während unserer Abwesenheit aus dem Hauptturm ist er aus seinen Fesseln entkommen, hat sie ungeöffnet und unbeschädigt zurückgelassen.«


  Joan, dachte Linden. O Gott! Die an ihr Bett fixierte Exfrau Covenants war über Wochen hinweg mehrmals auf unerklärliche Weise freigekommen.


  »Und diesmal ist er uns entkommen«, berichtete Kaltgischt grimmig. »Wir haben keine Spur von ihm gefunden – weder im Hafen noch an Bord irgendeines Schiffs noch irgendwo entlang dem Sandwall. Klar war nur, dass er in die Waffenkammer der Sandbastei eingebrochen war, dort die Wächter in die Flucht geschlagen, sich ein Schwert beschafft hat – und dann anscheinend wie die Sandgorgonen vor ihm im Meer verschwunden ist. Als unsere Suche sich als zwecklos erwies, wollten wir wieder auslaufen, weil wir glaubten, Langzorn sei entkommen und der Zweck unserer Reise unerreichbar. Unsere Abreise wurde sofort genehmigt, denn die Bhrathair hatten gelernt, unsere Anwesenheit für kostspielig zu halten. Aber als der Hafenmeister uns an Bord der Unheilsbotin begleitet hat, sind wir dort auf Langzorn gestoßen, den wir zuvor überall gesucht hatten. Mit seinem neuen Schwert auf dem Rücken hat er wie eine Galionsfigur am Bug gestanden. Er hat sich nicht gewehrt, als wir ihn in Fesseln gelegt haben, aber er wollte seinen Platz auf keinen Fall verlassen. Und als wir versucht haben, ihm das Schwert aus der Scheide zu ziehen, hat er einen schäumenden Tobsuchtsanfall bekommen. Also haben wir ihn gelassen, wo er war: gefesselt und bewaffnet und wieder ruhig, mit in die Ferne gerichtetem Blick. Bevor wir ausgelaufen sind, hat der Hafenmeister uns noch mitgeteilt, Langzorn blicke in die Richtung, in die die Sandgorgonen verschwunden seien.«


  Natürlich, seufzte Linden voller Trauer in der Dunkelheit. Natürlich. Sie drückte ihren Stab an sich, sah zu Raureif Kaltgischt auf und versuchte, sich ihre Ängste nicht anmerken zu lassen. Lord Foul rief seine Verbündeten zusammen. Und auch Joan war nicht ansprechbarer oder zugänglicher, aber wenigstens ruhiger geworden, als Linden sie »bewaffnet« hatte, indem sie ihr ihren Ehering zurückgegeben hatte.


  »Linden Avery«, sagte die Eisenhand bedauernd, »wir haben vor einem allumfassenden Rätsel gestanden – und waren gänzlich ratlos. Obwohl Erd-Sicht bei uns nur selten auftritt, hatte sie sich noch nie in mörderischer Wut manifestiert. Und wir hatten es nicht geschafft, unseren Schutzbefohlenen zu bändigen. Tatsächlich konnten wir ihn kaum noch als unseren Gefangenen bezeichnen, weil seine Verrücktheit oder Theurgie uns überlistet hatte.


  Also haben wir uns beraten, die Schwertmainnir und die Besatzung der Unheilsbotin. Nach langer Diskussion haben wir beschlossen, unsere Gegenwehr für einige Zeit aufzugeben. Solange nichts dagegensprach, würden wir den Kurs halten, den Langzorns Wünsche vorgaben, denn so würden wir hoffentlich seiner Verrücktheit auf den Grund kommen.


  Und so wurde Verlorenersohn Langzorn unser Leitstern auf der Unheilsbotin.


  Unterdessen war es Winter geworden. Auf den Meeren, die wir befuhren, tobten Winterstürme von sagenhafter Heftigkeit, und doch haben wir weder Stürme noch Flauten erlebt. Von Langzorns Blick geführt, trafen wir nur ruhige See und günstige Winde. Seine Hand- und Fußfesseln sind nicht abgefallen. Als er sein Schwert behalten durfte, hat er Nahrung und Pflege akzeptiert und keinem etwas getan. Und bald haben sogar unsere gröbsten Berechnungen gezeigt, dass sein Gesicht dem Land zugekehrt war.«


  Liand und Pahni hielten einander mit wachsendem Verständnis im Blick an den Händen, Bhapa hielt den Kopf gesenkt, die Hände des Mähnenhüters waren weiter verkrampft. Nur Stave wirkte ungerührt.


  Kaltgischt nickte langsam, wie in stummem Zwiegespräch mit sich selbst: »Darauf haben wir die Klugheit unserer Entscheidung ernstlich angezweifelt. Dass wir im Land nicht willkommen sein würden, wussten wir, aber die Einstellung der Meister hat uns keine großen Sorgen gemacht. Sie haben uns seit Jahrhunderten nur entmutigt, ohne tatsächlich Widerstand zu leisten. Nein, uns hat etwas anderes Sorgen gemacht: Waren wir tatsächlich den Sandgorgonen auf der Fährte, wie der Hafenmeister angedeutet hatte, konnte dem Land große Gefahr drohen, und wir mussten fürchten, in ein Chaos zu geraten, gegen das wir mit unserer geringen Anzahl nichts würden ausrichten können. So erhielten die Wörter ›erschlagen‹ und ›sie‹ und ›närrisch‹ eine ganz neue Bedeutung für uns.«


  Die Riesin seufzte. »Und als der Winter in den Frühling überging, hatten wir erneut Grund, unseren Kurs zu überdenken, weil sich zeigte, dass Langzorn die Unheilsbotin auf das schlimme Gebiet des Lebensverschlingers – des Großen Sumpfs – zusteuerte. In diesem Punkt waren wir jedoch nicht bereit, seinem verzückten Blick zu folgen. Die Abscheulichkeit des Lebensverschlingers hat unsere Sinne entsetzt. Außerdem haben wir uns an Erzählungen der Suche erinnert, in denen vor dem Lauerer der Sarangrave-Senke und seinen Dienern, den korrosiven Skest, gewarnt wurde. Deshalb sind wir entlang der Küste des Landes gen Norden gesegelt, um in der ehemaligen Stadt Herzeleid der Entwurzelten einen vermeintlich sichereren Hafen zu finden.« Traurig und trotzig zugleich fuhr sie fort: »Wir haben nicht an dieser Wahl gezweifelt und zweifeln bis heute nicht an ihr. Aber wir mussten erfahren, dass der leichte Teil unserer Seereise zu Ende war. Nicht zur Jahreszeit passende widrige Winde zwangen uns nun zu einem ständigen Ringkampf mit den Gezeiten, und Langzorn erwachte aus seiner Ruhe und versuchte tobend, sich zu befreien. Hätten wir es zugelassen, hätte er sich gefesselt ins Meer gestürzt. Nicht weniger als drei Schwertmainnir waren nötig, um ihn zurückzuhalten – und fünf, wenn wir sein Schwert berührt haben. Dabei wurden wir eigentlich am Ruder und in der Takelage gebraucht, denn die Unheilsbotin hatte schwer zu kämpfen, weil die Elemente sich gegen uns verschworen hatten.


  Trotzdem waren wir Riesen, die nicht leicht zu entmutigen waren. Unsere Rasse kämpft seit Jahrtausenden mit Meer und Wind, und wir selbst hatten die Strapazen des Seelenbeißers erduldet. Wir haben durchgehalten, haben unsere Kraft und Geschicklichkeit aufs Äußerste angestrengt. Dann konnten wir endlich in Coercri ankern: der alten, in Trümmern liegenden ›Stadt des Heimwehs‹ der Entwurzelten.«


  Die Eisenhand machte eine Pause, als wolle sie würdigen, was die Riesen unter ihrer Führung geleistet hatten, doch als Kaltgischt verstummte, schweifte Lindens Aufmerksamkeit ab. Sie erinnerte sich an so vieles. In Coercri hatte Covenant den Toten der Entwurzelten eine Caamora ermöglicht. Sie brauchte ihn. Aber sie musste den Rest dieser Geschichte der Schwertmain nicht hören, um zu wissen, wie sie ausgehen würde. Sie war oft genug gewarnt worden ...


  Einige Augenblicke später erzählte Kaltgischt weiter: »Wir dachten, wir könnten dort rasten. Wir wollten um die toten Riesen trauern. Und einige ihrer Häuser waren noch bewohnbar, hatten jahrhundertelang Stürmen und Leerstand getrotzt. Aber als wir schliefen und Langzorn sicher verwahrt glaubten, hat er sich einmal mehr aus seinen ungeöffneten Fesseln befreit und ist geflohen.


  Als seine Flucht bemerkt wurde, sind wir zu einem letzten, abgekürzten Riesenrat zusammengekommen. Wir haben beschlossen, uns zu teilen: Die Schwertmainnir sollten Langzorn verfolgen, während unsere Freunde und Verwandten zurückbleiben und die Unheilsbotin für unsere Rückreise instand halten würden.« Sie lächelte traurig, sah die Ramen, Stave, Liand und Linden nacheinander an und fuhr fort: »Später einmal werden Geschichten von unserer dringenden, verrückten und wahnsinnig machenden Jagd erzählt werden. Nur wenige Riesen haben jemals so viele Meilen in so kurzer Zeit zurückgelegt, denn wir sind gerannt und gerannt und gerannt. Wir haben die Wasserkante nach Südwesten überquert und die Ausläufer der Nordlandhöhen gestreift, um den Riesenwald zu durchqueren und den Gefahren der Sarangrave-Senke zu trotzen. Aber dort haben wir schwach das uralte Übel des Lauerers gewittert. Weil wir vorsichtig sein mussten, hat Langzorn sich uns immer wieder entziehen können. Trotzdem hat er nicht versucht, seine Fährte zu verwischen. Als wir den Lauerer endlich hinter uns gelassen hatten, konnten wir trotz unserer Müdigkeit stetig weiter aufholen. Und zuletzt haben wir ihn eingeholt, denn wir sind schneller als er.« Sie seufzte nochmals. »Am Fuß des Landbruchs haben wir ihn wieder in Fesseln gelegt, und danach hat er ein paar Tage lang keine Fluchtversuche unternommen. Vielleicht weil wir auf dem Weg waren, den seine Verrücktheit ihm gewiesen hatte, oder weil der Aufstieg zum Landbruch durch Waldgebiete ihn an der Flucht gehindert hat, hat er sich nicht gegen seine Gefangenschaft gewehrt. So konnten wir uns einigermaßen erholen.


  Trotzdem ist unsere Angst größer geworden, denn wenn er jetzt ›erschlagen‹ und ›sie‹ und ›närrisch‹ sagte, schwang in seiner Stimme außer Zorn auch Eifer mit. Das hat uns verraten, dass er dem Objekt seines Mordwunsches immer näher gekommen ist.«


  »Ganz recht«, murmelte Onyx Steinmangold. »Ich bin eine Schwertmain und halte mich für tapfer. Aber sein Gerede hat mich so erschreckt, dass ich mich dafür schäme.«


  Sturmend Böenruh neben ihr nickte. »Obwohl er immer nur ›Erschlagt sie!‹ und ›seid ihr närrisch?‹ gesagt hat, hatte ich das Gefühl, seine fanatische, begierige Heftigkeit kündige Vernichtung und Tod an.«


  Kaltgischt, die nun selbst zornig zu sein schien, sagte mit Stahl in der Stimme: »Dann sind wir den ersten Wer-Menhiren begegnet, die ihr Skurj nennt. Es waren zwei, die uns aber nicht bedroht haben. Tatsächlich hatten wir den Eindruck, sie hätten uns gar nicht bemerkt. Wir hätten sie ungefährdet passieren können, wie Langzorn es offenbar wollte. Aber als wir gesehen haben, mit welcher wilden Gier sie diesen herrlichen Wald verschlungen haben, konnten wir uns nicht beherrschen. Wir sind Riesen und Schwertmainnir, und unsere Liebe zur lebenden Welt beschränkt sich nicht auf Steine und die See. Obwohl Langzorn vor Protest laut aufgeheult hat, sind wir gegen die Skurj vorgegangen. Eines Tages werden Sagen von diesem Kampf berichten – so wie von unserer Verfolgung Langzorns –, denn wir kannten diese neuen Gegner nicht, deren Wildheit und monströses Feuer uns erschwert hat, wirkungsvolle Mittel zu ihrer Bekämpfung zu finden. Trotzdem lagen sie zuletzt tot danieder, und Langzorn blieb gefesselt und bewaffnet auch weiterhin in unserer Mitte.


  In unserer Unwissenheit wollten wir sicherstellen, dass die Skurj wirklich verendet waren, indem wir sie in mehrere weniger bedrohliche Teile zerhackt haben.« Sie schnaubte ein bitteres Lachen. »Dass das ein Fehler war, haben wir rasch gemerkt. Zwei Wer-Menhire waren tot – aber sehr bald kamen fünf weitere, die sie fraßen und sich danach teilten, sodass aus ihnen zehn wurden.«


  Linden zitterte trotz der Wärme des Lagerfeuers.


  »Daraufhin sind wir entsetzt geflohen, obschon wir Riesen und Schwertmainnir sind. Wir waren auf einen Feind gestoßen, den wir nicht besiegen konnten. Weiter von Langzorns Blutgier geleitet, haben wir die Flucht ergriffen. Seit jenem Tag haben wir noch einmal gegen die Skurj gekämpft – allerdings nicht aus eigenem Antrieb. Auf irgendeine Weise, die wir nicht verstehen, wissen sie, wo wir uns aufhalten. Nach unserem ersten Kampf haben sie es anscheinend nicht darauf angelegt, uns aufzuspüren. Sind wir zufällig in ihre Nähe gekommen, haben sie uns nicht beachtet. Aber gestern sind wir mit List und Hunger vorsätzlich gejagt worden. Drei Skurj haben es irgendwie verstanden, sich unbemerkt unterirdisch anzunähern, unter unseren Füßen hervorzubrechen und uns unvorbereitet zu überfallen. Und dabei, Linden Avery, haben wir unsere Bagage eingebüßt. Als wir gekämpft haben, hat Langzorn sich wieder einmal aus seinen Fesseln befreit. Nachdem er mich niedergeschlagen hatte ...« Kaltgischt deutete auf die Prellung an ihrer Schläfe. »... ist er geflüchtet. Was an Proviant, Kleidung und Waffen nicht von unseren Feinden verschlungen wurde, mussten wir zurücklassen. Es war nur gut, dass wir das getan haben, denn hätten wir uns damit aufgehalten, die Überreste einzusammeln, hätten wir Langzorn nicht rasch genug verfolgen können, um ihn daran zu hindern, seinen verrückten Vorsatz in die Tat umzusetzen.«


  Die Eisenhand machte erneut eine Pause, um Linden und ihre Gefährten zu betrachten. Dann fuhr Kaltgischt fort: »Damit endet unsere Erzählung, wobei ich bewusst darauf verzichtet habe, sie nach Art der Riesen mit allen Einzelheiten vorzutragen. Die Zeit drängt, und Gefahren lauern überall. Deshalb frage ich dich: Verstehst du jetzt, weshalb wir zu dieser Zeit an diesem Ort waren – und warum wir sicher sein können, dass unsere Begegnung kein Zufall war? Ist dir bewusst, dass deine eigene Geschichte für uns so lebensnotwendig geworden ist wie Atem und Blut?


  Linden Avery, du besitzt bei uns Riesen den Status einer Legende. Hätte die Suche uns nicht berichtet, dass die Zeit in deiner Welt anders fließt, wäre deine Gegenwart – ebenso wie deine verhältnismäßige Jugend – kaum zu glauben. Du warst die Erlöserin des Landes, vielleicht der ganzen Erde. Trotzdem begehrt Verlorenersohn Langzorn jetzt das Opfer deines Lebens auf dem Altar seines Wahns. Länger als ein Jahr und über Tausende von Meilen hinweg hat er seinen Plan verfolgt, dich zu töten. Kannst du uns nicht über die Zusammenhänge aufklären, bleiben wir so hoffnungslos verwirrt wie er.«


  Linden schluckte schwer, als ließen ihre Ängste und die auf der Hand liegenden Folgerungen sich hinunterschlucken. Sie verstand zu viel und doch wiederum nicht genug, und ihr Herz bebte. Statt der Eisenhand direkt zu antworten, murmelte sie: »Ich glaube nicht, dass sie euch bewusst wahrnehmen. Ich glaube, dass sie gelenkt werden.«


  Die Skurj hatten die Riesen angegriffen, weil Kasteness es wünschte. Damit Langzorn seinen Bewacherinnen entkommen konnte. Jetzt hielten die Ungeheuer sich zurück, damit der verrückte Schwertmain wieder in ihre Nähe gelangen konnte. Kasteness hatte die Absicht, ihm zu helfen, sein Geas zu verwirklichen.


  Liand schüttelte sich, als erwache er aus einer Trance. »Ja«, flüsterte er, »so muss es gewesen sein. Sonst hätten die Skurj sich nicht so verhalten. Sie sind Fleisch gewordener Hunger. Hunger beherrscht sie, wie Langzorn seinerseits beherrscht wird.«


  Genau wie Joan, dachte Linden. Joans Verzweiflung war eine Art Hunger. Und der Wüterich Turiya quälte sie, trieb sie zu Verwüstungen an. Kasteness und Langzorn, Joan und Roger und Lord Foul: Sie verfolgten alle dasselbe Ziel. Außer dass ich deinen geistig behinderten Sohn in meine Gewalt gebracht habe, habe ich nur hier und dort ein paar Ratschläge geflüstert und die weitere Entwicklung abgewartet.


  Linden, die zu viel verstand, wusste vor allem auch, dass sie absolut auf die Hilfe der Schwertmainnir angewiesen war – wenn auch nur, damit sie Andelain und Loriks Krill lebend erreichte. Und sie durfte ihnen nicht die Wahrheit sagen. Nicht die ganze Wahrheit; nicht die eine Sache, die sie niemals jemandem erzählt hatte. Sonst hätten sie ihr vielleicht den Rücken zugekehrt. Selbst Stave, Liand und Mahrtiir würden vermutlich einen selbst verschuldeten Untergang vorziehen, und die Gedemütigten würden sich mit all ihrer gewaltigen Kraft gegen sie stemmen.


  Er hat deine Absicht nicht gekannt.


  Während Linden noch versuchte, ihre widersprüchlichen Prioritäten zu ordnen, sagte Stave: »Eine Frage, Raureif Kaltgischt, wenn du gestattest?«


  Im flackernden Feuerschein sah ihr Grinsen schief, gebrochen aus. »Ich würde jedem Meister eine Frage ›gestatten‹, Stave von den Haruchai, auch wenn wir ihnen nicht willkommen sind. Aber du stehst neben Linden Avery, wie Brinn, Cail und andere deinesgleichen neben Thomas Covenant gestanden haben. Du brauchst keine Erlaubnis von mir.«


  »Dann frage ich, ob ihr bei eurer Verfolgung Langzorns Meistern begegnet seid.«


  Die Eisenhand schüttelte den Kopf. »Wir haben keinen gesehen. Aber ich kann nicht behaupten, wir seien nicht gesichtet worden. Wegen unserer Eile ...« Sie sah mit finsterer Miene zu den Sternen auf. »... konnten wir nicht vorsichtig sein. Außer Wäldern und den Skurj und Langzorn haben wir nur wenig wahrgenommen. Hat irgendein Meister uns aus der Ferne beobachtet, haben wir nichts davon bemerkt.« Sie lachte grimmig: »Tatsächlich würden wir uns wünschen, dass wir beobachtet worden sind – dass in diesem Augenblick ein Meister die Kunde von uns und den Skurj ins gewaltige Schwelgenstein trägt, denn die Bevölkerung des Landes muss dringend gewarnt werden. Aber selbst ein Meister zu Pferd wird viele Tage brauchen, um seine Kunde nach Westen zu tragen. Zum Guten wie zum Bösen werden deine Stammesgenossen von den hiesigen Ereignissen erst erfahren, wenn sie die Geschehnisse nicht mehr aufhalten oder fördern können.«


  Stave verbeugte sich ernst; seine ausdruckslose Miene tarnte seine Reaktion, aber Mahrtiir sagte barsch: »Das ist nur gut. Ich bezweifle weder die Tapferkeit der Meister noch ihre Hingabe an das Land. Trotzdem ist klar, dass kein bloßer Mensch den Skurj widerstehen kann. Dafür werden Riesen gebraucht. Die Meister würden nur untergehen.« Er wandte seinen verbundenen Kopf Stave zu. »Dieses Schicksal droht auch den Ramen und sogar der Ring-Than selbst, wenn diese Schwertmainnir uns nicht begleiten – und wenn die Ring-Than nicht über das Gesetz hinausgehende Kräfte einsetzt, die sie erhalten.«


  Linden holte tief Luft. »Mahrtiir hat recht«, erklärte sie Kaltgischt. »Wir brauchen euch. Werden wir nochmals angegriffen, werde ich versuchen, Covenants Ring zu gebrauchen.« Diese Riesen hatten die Erzählungen der Suche gehört; sie wussten, dass Linden seinen Ehering an sich genommen hatte. »Aber ich beherrsche ihn noch nicht richtig. Und ich weiß nicht, mit wie vielen Skurj gleichzeitig ich es aufnehmen kann.«


  Sie hielt den Stab, der ihr Sicherheit gab, an sich gedrückt, als sie ihrerseits zu erzählen begann: »Dies ist die Kurzfassung. Ich will nach Andelain. Dort kann ich hoffentlich mit den Toten sprechen.« Mit Thomas Covenant ... »Und ich muss Loriks Krill aufspüren.« Die Riesen der Suche würden nicht vergessen haben, auch Hoch-Lord Loriks unheimliche Waffe zu erwähnen. »In meinem jetzigen Zustand bin ich zu schwach. Das haben wir alle gesehen. Der Krill könnte mich meinen Stab und Covenants Ring gleichzeitig nutzen lassen.«


  Raureif Kaltgischt starrte sie an. »In diesem Fall«, sagte die Eisenhand vorsichtig, »wäre deine Macht unvorstellbar groß.«


  »Das hoffe ich«, antwortete Linden. »Ich muss so stark wie möglich sein.«


  Danach erzählte sie ihre Geschichte, so gut es ihre heimlichen Absichten zuließen. Dinge, die den Riesen vielleicht schon bekannt waren, streifte sie nur, und um Staves willen ließ sie die alte Begegnung der Haruchai mit einem Insequenten unerwähnt. Und sie hielt sich nicht mit der erschreckenden Ähnlichkeit zwischen Joan und Langzorn auf. Was sie selbst betraf, ließ sie nur die persönlichen Konsequenzen ihrer Prüfungen in der Vergangenheit des Landes und ihre Erlebnisse mit der Mahdoubt aus. Dagegen versuchte sie alles zu erklären, was ihr zugestoßen war, was sie erfahren oder getan hatte, seit Roger ihr Jeremiah genommen hatte.


  Während sie sprach, wurde die Nacht tiefer. Nur der Feuerschein und schwaches silbernes Sternenlicht erhellten das Dunkel, das sie auf allen Seiten umgab. Im Lauf ihrer Erzählung trafen die übrigen Riesinnen ein, die Langzorn weiter gefesselt zwischen sich führten. Als er Linden sah, versuchte er, trotz seines Knebels zu brüllen, und begann fieberhaft an seinen Fesseln zu zerren, aber die Schwertmainnir beruhigten ihn so sanft wie möglich. Und Linden machte seinetwegen keine Pause. Sie musste ihre Geschichte jetzt zu Ende erzählen.


  Ihre Freunde hörten unbehaglich zu. Bisher hatten die Ereignisse sie daran gehindert, ihnen zu erzählen, wie sehr Kevins Schmutz die Kraft ihres Stabs beeinträchtigt hatte. Und sie kannten Linden zweifellos gut genug, um einige ihrer Auslassungen zu erkennen oder zu erraten. Aber sie widersprachen ihr nicht. Vielleicht hatten sie sich an die Methoden gewöhnt, mit denen sie nicht zuließ, dass irgendjemand sie ganz verstand. Obwohl diese Möglichkeit sie bekümmerte, wusste sie ihr Schweigen zu schätzen. Sie hatte ihre eigenen Gründe, ihre Geschichte etwas zu kürzen, und manche ihrer Absichten waren sogar ehrlich.


  Als sie ausgesprochen hatte, murmelten die Riesinnen eine Zeit lang sichtlich beunruhigt miteinander, doch dann erwiderte Raureif Kaltgischt über die ungleichmäßig tanzenden Flammen hinweg Lindens Blick: »Eine außergewöhnliche Geschichte, Linden Avery. Dein Talent, dich kurz zu fassen, beunruhigt uns. Es gibt viel, was du ausgelassen hast. Zu gegebener Zeit werden wir dir vielleicht weitere Fragen in Bezug auf die Insequenten, Esmer, Kasteness und die Halbhände stellen. Vor allem würden wir gern verstehen, wie du weiterleben kannst, obwohl du getötet worden bist.«


  Kaltgischt sah sich unter den übrigen Schwertmainnir um. Als Steinmangold, Graubrand, Böenruh und die anderen nickten, wandte sie sich erneut an Linden: »Andererseits wird die Nacht kurz, und wir können nicht voraussagen, wie Kasteness seine Skurj einsetzen wird. Daher muss etwas anderes Vorrang haben.«


  Linden drückte den Stab fester an sich. Sie wusste, was kommen würde.


  Die Eisenhand schien ihre Worte sorgsam zu wählen, als sie sagte: »Wir müssen notwendigerweise annehmen, dass die Tatsache, dass Langzorn dir nach dem Leben trachtet, irgendwie mit deinen Absichten zusammenhängt. Willst du das bestreiten?«


  Linden schüttelte den Kopf. »Lord Foul scheint heutzutage überall zu sein. Mir hat er erzählt, er selbst tue gar nichts. Er erteilt nur Ratschläge und wartet ab, was passiert. Aber auch wenn das stimmt, hat er eine ganze Anzahl von Surrogaten, die Langzorns Verstand verwirrt haben können.« Oder vielleicht war sein Wahnsinn eine entstellte Form von Erd-Sicht ... »Jedenfalls will der Verächter meine Absichten vereiteln.«


  »Dann, Linden Avery«, sagte Kaltgischt nachdrücklich, »Auserwählte und Sonnenweise, muss ich feststellen, dass du deine Absichten bisher nicht erläutert hast.«


  Linden spielte die Verständnislose. »Wie meinst du das? Ich habe euch gesagt, dass ich ...«


  »Du wünschst mit den Toten zu sprechen«, unterbrach die Schwertmain sie. »Du begehrst ihr Wissen und ihren Rat. Das gestehen wir dir zu. Aber du willst auch Hoch-Lord Loriks Krill an dich bringen – ohne dein Bedürfnis nach seiner unbegrenzten Magie zu rechtfertigen.« Ihre Stimme klang plötzlich schneidend scharf. »Wie willst du solch gewaltige Macht gebrauchen?«


  »Ich dachte, das sei klar«, behauptete Linden. »Ich will meinen Sohn finden. Ich will ihn von dem Croyel befreien. Um das zu erreichen, muss ich mich vielleicht bis zu dem Verächter durchkämpfen. Ganz bestimmt muss ich mit Kasteness und Roger ... und den Skurj fertig werden. Und für das Land will ich tun, was ich kann.«


  Und das meinte sie ehrlich.


  »Sind deine Absichten damit an ihrem Ende angelangt, Auserwählte?«, fragte Stave ruhig. »Strebst du nicht auch nach Rache?«


  Ich verzeihe nichts.


  Linden fuhr ihn an: »Und wenn schon?« Stave hatte ihren Zorn nicht verdient, aber sie versuchte nicht, sich zu beherrschen. »Das kommt als Letztes.« Sie hatte zu viel zu verbergen. »Was kümmert es dich, wenn ich die Schmerzen meines Sohnes wenigstens teilweise rächen will, nachdem ich ihn befreit habe?«


  Kaltgischt verschränkte die Arme. »Linden Avery, du bist nicht aufrichtig.« Der Feuerschein ließ ihren Blick kriegerisch funkeln. »Deine Worte haben eine andere Bedeutung, die du nicht aussprichst. Das ist unüberhörbar. Willst du uns nicht sagen, wie du deine Absichten zu verwirklichen gedenkst? Die Macht allein, nach der du strebst, reicht nicht aus, um dir den Aufenthaltsort deines Sohnes zu entdecken. Sie kann vielleicht Kasteness und seine Skurj besiegen, aber nicht die Stürze aufhalten, die du als Zäsuren bezeichnest, oder dem Wahnsinn von Thomas Covenants einstiger Gattin ein Ende bereiten. Noch kann sie die Machenschaften des Verächters enthüllen – oder die der Elohim. Sie kann dir nur ermöglichen, die Welt zu spalten.


  Wieso also strebst du nach unbegrenzter Macht? Was willst du mit Loriks Krill erreichen, das nicht dem Verächter dient?«


  Linden widerstand dem Drang, den Kopf zu senken, ihrem Blick auszuweichen. Kaltgischt musterte sie forschend, aber sie würde sich nicht ausforschen lassen. Gutes kann nicht mit schlimmen Mitteln erreicht werden, glaubten die Wegwahrer. Weil Linden ihnen instinktiv zustimmte, musste sie dafür sorgen, dass ihre vorgesehenen Mittel nicht schlimm waren. Trotzdem war ihr Wunsch, ihr Geheimnis zu bewahren, eigentlich unehrlich: Er zwang sie dazu, durch Auslassungen zu lügen. Auf der anderen Seite aber waren manche ihrer Absichten ehrlich, und daran klammerte sie sich, während sie dem forschenden Blick der Eisenhand standhielt: »Tut mir leid«, sagte sie bedächtig. »Ich weiß, dass das schwierig ist. Aber ich werde es euch nicht sagen. Ich werde es nicht laut aussprechen.« Hätte sie das getan, hätte der Granit ihres Herzens aufplatzen und mehr Zorn und Entsetzen und Schamgefühl freisetzen können, als sie ertragen konnte. »Ich brauche eure Hilfe. Ich will eure Freundschaft. Aber diese Frage werde ich euch nicht beantworten.«


  In ihrem Inneren trägt sie die Vernichtung der Erde ...


  Was der scheinbar leichtere Weg sie kosten würde, wusste sie seit langem. Sagte sie die Wahrheit, würde jemand hier versuchen, ihr Vorhaben zu verhindern. Sogar ihre Freunde würden sich vielleicht gegen sie wenden. Die Gedemütigten würden sie ohne zu zögern angreifen. Danach würde sie die Last, die sie zu tragen beschlossen hatte, nicht mehr schultern müssen ... und Jeremiah würde ewig für sie verloren sein, und damit würde sie nicht leben können.


  Liand, Bhapa und Pahni starrten sie verwundert an, und Mahrtiirs steife Haltung sprach von Überraschung. Offenbar hatten sie nicht so weit vorausgedacht, hatten sich auf die Gefahren von Lindens Reise, nicht auf ihr Ergebnis konzentriert. Nur Stave ließ keine Reaktion erkennen. Vermutlich erkannte er, dass ihr daran gelegen sein musste, die Gedemütigten nicht gegen sich aufzubringen, und Galt, Branl und Clyme hätten die Lichtung bestimmt nicht verlassen, wenn Stave nicht zugestimmt hätte, sie über das hier Gehörte zu informieren.


  »Du reizt meine Neugier«, bemerkte Kaltgischt selbstsicher und lässig wie eine Frau, die gleich zum Angriff übergehen wird. »Willst du unsere Zweifel nähren? Ist das deine Absicht?«


  Langzorn versuchte, sich trotz seines Knebels Gehör zu verschaffen. Linden war davon überzeugt, dass er »Erschlagt sie!« zu heulen versuchte.


  Wie schnell, fragte sie sich, kam die Eisenhand an ihr Schwert heran? Dabei würde Kaltgischt es gar nicht brauchen. Keine der Schwertmainnir würde ihre Waffe brauchen. Linden war zu schwach, zu menschlich. Jeder Schlag ihrer schweren Fäuste wäre für sie tödlich gewesen.


  Vertrau auf dich selbst. Die Riesen der Suche waren ihre Freunde geworden, lange ehe die Haruchai sie respektieren gelernt hatten.


  »Ja«, antwortete sie mit so fester Stimme wie möglich. »Ich bin darauf angewiesen, dass ihr an mir zweifelt. Entscheidet ihr euch nicht dafür, mir aus eigenem Antrieb zu helfen, bin ich ohnehin verloren. Ich weiß nicht, wie ich es sonst erklären soll. Näher komme ich an die Wahrheit nicht heran.« Näher durfte sie nicht an sie herankommen. »Ich habe euch gesagt, was ich erreichen will. Seid ihr damit nicht zufrieden, sollten wir uns trennen.«


  Kaltgischt betrachtete Linden einige Sekunden lang prüfend, während Langzorn sich protestierend in seinen Fesseln wand und die Sterne mitleidlos am kalten Himmel funkelten. Dann sah die Eisenhand ihren Kameradinnen nacheinander in die Augen. In den Schatten, die der flackernde Feuerschein warf, schienen manche finster dreinzublicken; andere verzogen das Gesicht. Und dann stemmte Kaltgischt die Fäuste in die Hüften, warf den Kopf in den Nacken und begann zu lachen.


  Ihr Lachen war üppig und volltönend wie ein Akt des Trotzes. Anfangs hörte Linden noch Anstrengung und Beengtheit darin, die Strapazen einer langen Reise. Fast sofort fielen jedoch zwei bis drei und dann weitere Riesinnen ein, und ihr Lachen wurde entspannter, bis es von sorgloser Heiterkeit voller Fröhlichkeit und Freiheit kündete. Bald lachten alle Schwertmainnir mit ihr, und ihre Stimmen stiegen zum Himmel auf.


  Auch Liand lachte, als sei er seiner Sorgen ledig. Bhapa und Pahni lächelten breit, und Mahrtiir grinste unter seinem Verband. Anele streichelte den glatten Stein von Kaltgischts Rüstung und summte dabei, als läge er in der Wiege. Langzorn wand sich eine Zeit lang nicht mehr in seinen Fesseln; sogar sein geknebelter Zorn verstummte. Stave betrachtete sie alle ausdruckslos, aber der Feuerschein zeigte unverkennbare Erleichterung in seinem Blick.


  Linden hätte ebenfalls mitgelacht, wenn sie gekonnt hätte. Die ungehemmte Fröhlichkeit der Riesinnen beruhigte sie. Aber sie wusste noch nicht, was diese Heiterkeit bedeutete.


  Raureif Kaltgischt beruhigte sich allmählich wieder. Noch immer lächelnd sagte sie: »Stein und Meer! Wir sind in der Tat Riesen. Obgleich wir leben und sterben, ändern wir uns so wenig wie die Dauerhaftigkeit dessen, was wir bewundern. Trotz unserer vielen Jahrhunderte haben wir noch nicht gelernt, uns zu verstellen und anders zu sein, als wir wirklich sind.« Dann fuhr sie, direkt an Linden gewandt, fort: »Nach unseren Kindern sind Sagen unser größter Schatz. Aber ohne Gefahr und Wagemut, Seelenstärke und Ungewissheit kann es keine gute Geschichte geben. Taten und Ereignisse ohne ein Element der Gefahr fesseln selten. Und den Genuss haben die Ohren, die hören, nicht der Mund, der spricht. Unser dringendstes Bedürfnis hast du schon befriedigt. Du hast uns gezeigt, dass unsere scheinbar ziellosen und vergeblichen Reisen, die wir um Langzorns willen unternommen haben, nur das Vorspiel für eine weit größere Geschichte waren.« Ihre Gefährtinnen lachten noch immer, und auch Kaltglanz strahlte über das ganze Riesinnengesicht: »Linden Avery«, verkündete sie, »das genügt. Um die Bedeutung unserer vielen Mühen zu erfahren, werden wir dich begleiten. Steht Stave von den Haruchai, zu dem sich die höflichen, zuvorkommenden Ramen, aber auch dieser entgeisterte Steinhausener und der unglückliche Sohn Sunders und Hollians gesellen, an deiner Seite, können die Schwertmainnir nicht weniger tun. In der Tat nenne ich dich Riesenfreundin – wegen deiner bekannten Liebe zu den Riesen der Suche und als Zeichen unserer persönlichen Wertschätzung. Ich habe gesprochen.« Lächelnd betrachtete sie Linden: »Bist du mit unseren Zweifeln zufrieden? Akzeptierst du jetzt unsere Kameradschaft in guten oder bösen, in freudigen oder traurigen Zeiten?«


  Bei Kaltgischts Worten fielen einige der Ängste, die Linden das Herz schwergemacht hatten, von ihr ab. Obwohl sie nicht mitlachen konnte, lächelte sie herzlich: »Ich danke euch. Pechnase und die Erste wären so stolz ...« Die Riesen hatten vielleicht nur wenige – zu wenige – Kinder, aber sie vererbten ihre besten Eigenschaften. »Dass ich euch begegnet bin, war das Beste, was mir seit Schwelgenstein zugestoßen ist.« Ihre Stimme brach, als sie hinzufügte: »Gott, ihr habt mir gefehlt!«


  Und mit einem Mal war sie davon überzeugt, keiner ihrer vielen Feinde werde sie jetzt noch daran hindern können, die Hügel von Andelain zu erreichen.
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  Kämpfe um wilde Magie


  


  


  In dieser Nacht bekam Linden nur wenig Schlaf. Die Schwertmainnir fanden ihre Geschichte seltsam; sie warf mehr Fragen auf, als sie beantwortete, und obwohl die Riesinnen sich wegen der Müdigkeit ihrer neuen Gefährten besorgt zeigten, mussten sie sprechen.


  Sie fragten jedoch nicht mehr nach Lindens Absichten. Einige Zeit lang diskutierten sie über das Verhalten der Sandgorgonen und überlegten, was diese Geschöpfe jetzt tun würden, nachdem sie ihre alte »Dankesschuld« abgetragen hatten. Dann zeigte Raureif Kaltgischt mit umständlichem Zartgefühl auf das Einschussloch in Lindens Bluse und fragte nach dem Zusammenhang zwischen ihrem Tod in ihrer früheren Welt und ihrem Leben im Land.


  Erklären konnte Linden nichts; sie konnte nur schildern, was sie erlebt hatte. Wie der Blitz, der Joan getroffen hatte, waren Kugeln zu gewalttätig, um angezweifelt werden zu können. Deshalb konnte Linden nur annehmen, Jeremiah, Roger und sie seien im Augenblick ihres Übertritts in das Land gestorben. In gewisser Beziehung war ihre hiesige Existenz permanent: Sie würden überdauern, bis sie eines gewaltsamen Todes starben. Ja, sie hatte die Wunden ihres Sohns und Rogers gesehen. Aber sie wollte nicht mehr daran denken.


  Mahrtiir räusperte sich, dann wandte er sich Stave zu. Mit leiser Stimme, als wolle er dem Haruchai soufflieren, meinte er: »Es gibt Geschichten, die die Bluthüter besser kennen ...«


  Stave nickte. Zu Kaltgischt sagte er: »Thomas Covenant der Zweifler war nicht der einzige ins Land versetzte Mann aus der Welt der Auserwählten. Zur Zeit der neuen Lords, als Elena, Tochter Lenas, Hoch-Lord des Großrats war, ist ein gewisser Hile Troy aufgetaucht, den Atiaran, Ehefrau Trells, heraufbeschworen hatte. Er war es, der ein Kriegsheer in die Würgerschlucht geführt und Caerroil Wildholz gegen die Vernichtung von Moksha Markschänders Streitmacht seine Seele verkauft hat. Damit hat er selbst zu existieren aufgehört, denn er wurde in Caer-Caveral, den letzten Forsthüter, verwandelt. Anschließend war er über drei Jahrtausende lang der Hüter Andelains.«


  Trotz ihrer Erschöpfung hörte Linden aufmerksam zu. Vor langer Zeit hatte Covenant ihr von Hile Troy und Caer-Caveral erzählt, aber Stave berichtete von Einzelheiten, die ihr neu waren.


  »Die Erste der Sucher und Pechnase waren dabei«, bemerkte Kaltgischt. »Wir kennen ihre Erzählung. Wenn wir sie richtig deuten, hat Caer-Caverals abschließendes Opfer viel dazu beigetragen, Covenant Riesenfreunds Sieg über den Verächter zu ermöglichen.«


  Stave zuckte mit den Schultern. »Das mag sein. Den Meistern und allen Haruchai widerstreben Verstöße gegen das Gesetz. Wir sind nicht davon überzeugt, dass der Ur-Lord seinen Sieg nicht mit irgendwelchen anderen Mitteln hätte erringen können, wenn das Gesetz des Lebens unversehrt geblieben wäre. Ich möchte jedoch von Hile Troy sprechen, nicht von Caer-Caveral.«


  Der Mähnenhüter murmelte seine Zustimmung, Liand und die beiden Seilträger hörten zu wie seit Beginn der Erzählungen: gespannt und sorgenvoll.


  Nüchtern fuhr Stave fort: »Atiaran, Ehefrau Trells, die ihn rief, ist gestorben, nachdem sie ihn heraufbeschworen hatte. Nach allgemeinem Verständnis der Lords war eine Beschwörung mit dem Tod des Beschwörenden beendet. Dies war auch dreimal bei dem Ur-Lord Thomas Covenant der Fall. Aber als Atiaran, Ehefrau Trells, im Feuer starb, lebte Hile Troy weiter. Nach Ansicht des Großrats der Lords lag dies daran, dass sein Tod in seiner eigenen Welt sich vor dem seiner Beschwörerin ereignet hatte. Deshalb konnte sein Geist nicht in sein früheres Leben zurückkehren, sondern hatte nun einen festen Platz in dem Land.


  Ich kann nicht beurteilen, ob Hile Troys Beispiel auf die Notlage der Auserwählten und ihres Sohns anwendbar ist. Ihre Beschwörerin lebt noch, obwohl sie gepeinigt wird und besessen ist. Aber trotzdem gibt Hile Troys Geschichte zu Hoffnung Anlass. Diese Frau Joan gebraucht wilde Magie. Mit Hoch-Lord Loriks Krill könnte die Auserwählte vielleicht gegen sie vorgehen und trotzdem unter uns bleiben. Dann bliebe dem Land – und vielleicht auch Linden Averys Sohn – wohl viel erspart.«


  Die Riesinnen dachten lange Augenblicke über Staves Behauptung nach, dann lachte Kaltglanz grimmig auf: »Du bist nicht nur tapfer, sondern auch listig, Stave von den Haruchai. Du versuchst indirekt, unsere Zweifel – und die der Gedemütigten – zu beseitigen. Bei anderer Gelegenheit werden meine Kameradinnen und ich vielleicht deinem Dienst an Linden Riesenfreundin applaudieren. Vorläufig jedoch können wir nicht mehr tun, als anzuerkennen, dass die Magie, die den Übergang zwischen Welten regelt, außerhalb unseres Vorstellungsbereichs liegt.«


  Die Miene der Eisenhand verhärtete sich, als sie fortfuhr: »Von anderen Feinden und Mächten wissen wir nur, dass sie uns hier nicht zu bedrohen scheinen, aber die von Kasteness und seinen Skurj ausgehende Gefahr ist unmittelbar und dringend. Und ich bezweifle nicht, dass er mit aller ihm zur Verfügung stehenden Wildheit angreifen wird.«


  Er hat noch nicht allzu viele Skurj aus dem Norden mitgebracht. Aber er kann mehr heranholen, wenn er will. Roger hatte in Bezug auf viele Dinge gelogen – aber gelegentlich auch die Wahrheit gesagt. Und zwei Dutzend dieser Ungeheuer konnten Lindens ganze Gesellschaft mühelos verschlingen.


  »Meiner Schätzung nach«, sagte Kaltgischt, »liegt Andelain acht bis neun Meilen von hier entfernt. Aber wir können nicht wissen, ob Andelain von Skurj überrannt worden ist. Ist der Krill weder erbeutet noch zerstört worden, befindet er sich jenseits des Selentrostflusses. Und die Üppigkeit des Salva Gildenbourne behindert uns. Ich sehe erbitterte Kämpfe und verzweifelte Flucht voraus, ehe wir hoffen können, uns unserem Ziel anzunähern.«


  Und während sie alle kämpften, würde Langzorn Linden weiter nach dem Leben trachten. Unabhängig davon, wie heftig Kasteness' Angriffe waren, würden ihn ständig zwei bis drei Riesinnen bewachen müssen.


  Linden spürte die konzentrierte Aufmerksamkeit der Riesen. Selbst Langzorn machte eine Pause, um ihr zuzuhören. Während ihre Freunde sie beobachteten, griff sie in ihre Bluse und holte Covenants Ring heraus, der im Feuerschein glänzte. Sie versuchte sich klar auszudrücken, als sie sagte: »Es ist nicht buchstäblich wahr, dass Covenant ihn mir gegeben hat, aber man könnte fairerweise sagen, dass er ihn für mich zurückgelassen hat. Jedenfalls habe ich ihn mir geholt.« Und ihn gebraucht. »Man könnte glauben, ich besäße schon genug Macht, um fast alles erreichen zu können. Ich habe weiß Gott schon über mich selbst gestaunt ...« Beispielsweise verstand sie noch immer nicht, wie sie Anele und sich selbst beim Einsturz des Kevinsblicks das Leben gerettet hatte. »Aber das kommt alles nicht von selbst, sondern ich muss schwer dafür arbeiten. Vielleicht habe ich sogar Angst davor.« Covenant hatte sie gelehrt, dass wilde Magie nur allzu leicht außer Kontrolle geriet – und bei jedem Gebrauch wilder, unbeherrschbarer wurde. »Oder vielleicht habe ich nicht wirklich das Recht, sie anzuwenden.« Roger hatte behauptet, nur derjenige, dem das Weißgold rechtmäßig gehörte, könne seine gesamte Kraft einsetzen. »Ich weiß nur, dass ich wilde Magie nicht anwenden darf, wenn ich den Stab in Händen halte. Das Gesetz und wilde Magie scheinen gänzlich unvereinbar miteinander zu sein.«


  Das glaubte sie, obwohl sie bei einer Gelegenheit weißgoldenes Feuer und Erdkraft eingesetzt hatte. Mit Covenants Ring hatte sie Hohl und Findail verschmolzen, um den neuen Stab des Gesetzes – ihren Stab – zu erschaffen. Dann hatte sie wilde Magie und das Gesetz angewendet, um im Land zu bleiben, während sie das Sonnenübel beseitigte, seine Folgen zu heilen begann und ihre Freunde wiederherstellte. Und seither war der Stab in Erdblut gehärtet und mit Runen vervollständigt worden. Caerroil Wildholz hatte ihr neue Möglichkeiten gewährt, die sie noch gar nicht ganz verstand.


  Trotzdem hatten Esmer und Stave ihr gemeinsam versichert, kein gewöhnliches Fleisch könne solchen Kräften widerstehen. Covenants Geist hatte sie beschützt, als sie im Kiril Threndor seinen Ring an sich genommen hatte. Ihre Liebe und ihr Kummer hatten sie zu Taten befähigt, die eigentlich unmöglich hätten sein sollen. Und ihre Berufung in das Land war schon zur Hälfte rückgängig gemacht worden: Linden war nicht mehr vollständig körperlich gewesen. Aber jetzt beharrte ihr Gesundheitssinn darauf, sie sei nicht dafür geeignet – zu menschlich und zu schwach –, um Erdkraft und weißes Gold gleichzeitig zu beherrschen und anzuwenden. Anders als das Erdblut unter dem Melenkurion Himmelswehr, hatten die Runen des Forsthüters sie nicht stark genug gemacht, um die Behinderung durch Kevins Schmutz überwinden zu können.


  »Außerdem«, schloss sie verbittert, »bin ich hilflos, sobald Esmer sich zu zeigen beschließt. Ich weiß nicht, wie er das anstellt, aber seine Nähe blockiert mich. In seiner Gegenwart kann ich keine wilde Magie einsetzen.«


  Plötzlich meldete Anele sich in der Wiege von Kaltgischts Rüstung liegend zu Wort. Indem er mit der flachen Hand über den Granit fuhr, murmelte er: »Dieser Stein weiß nicht, dass der Kevinsblick eingestürzt ist. Das Wissen ist noch zu neu ... und zu weit entfernt. Dieser Stein glaubt. Er wird halten, weil er nichts von Ruin weiß.«


  Gemeinsam mit Liand und Pahni starrte Linden den Alten an. Er sollte mehr sagen – und es so sagen, dass sie ihn verstand. Such gewachsenen Fels. Nur dort hat sich die Erinnerung erhalten. Aber er ignorierte ihre stumme Bitte. In dem Brustpanzer zusammengerollt verfiel er wieder in unverständliches Gebrabbel.


  Zum Teufel mit ihm! Linden wandte sich seufzend wieder Kaltgischt zu.


  Die Eisenhand lächelte schief: »Nimm's mir nicht übel, Linden Riesenfreundin, wenn ich feststelle, dass du nicht gerade Vertrauen erweckst. Glaubst du weiterhin, dass du trotz deiner vielen Unsicherheiten nach Andelain gelangen musst, um dir den Krill zu holen?«


  Linden sah zu der Schwertmain auf. »Lord Foul hat meinen Sohn. Das weiß ich bestimmt.« In ihrem Herzen war kein Platz für Zweifel. »Wollt ihr es nicht riskieren, gehe ich allein.«


  Zum zweiten Mal in dieser Nacht lachten Kaltgischt und ihre Kameradinnen herzlich. Linden hätte glauben können, sie werde ausgelacht, aber sie waren Riesen, und ihr Lachen enthielt keinen Spott, sondern tiefe Zuneigung.


  »Ah, Risiko«, sagte die Eisenhand schließlich. »Linden Avery, das Leben ist ein Risiko. Wer auf der Erde lebt, atmet mit jedem Atemzug Gefahr ein. Auch wenn manche Gefahren besorgter machen als andere, bleibt das so wahr wie Steine und die See. Wir sind Riesen und lieben das Leben. Wir schrecken nicht vor bloßen Risiken zurück.«


  Linden seufzte beruhigt. »Ja, ich weiß. Das vergesse ich nur manchmal. Covenant würde vielleicht eine Bemerkung darüber machen, dass man sich totlachen kann. Ich bin nur froh, dass ihr hier seid.«


  Und in diesem Augenblick erschien ihr Langzorns Gier nach ihrem Blut als geringer Preis für die Wärme und Unterstützung der Riesen.


  


  *


  


  Später breiteten Liand und die Seilträger das Bettzeug aus, damit Linden und ihre Gefährten versuchen konnten, vor Tagesanbruch noch etwas Schlaf zu finden. Als sie sich zwischen ihren Decken ausstreckte, ging der Steinhausener neben ihr in die Hocke. »Ich wünsche dir erholsamen Schlaf, Linden«, sagte er leise, »aber ich fürchte ihn auch. Die Riesen sind mächtig, und sie erfüllen mich mit Freude. Würden wir jedoch von mehr als zwei bis drei Skurj gleichzeitig angegriffen ...


  Linden, warum greifen sie jetzt nicht an? Werden sie von Kasteness gelenkt, muss er doch begreifen, wie gefährlich jede Verzögerung für ihn ist? Er müsste versuchen, uns aufzuhalten, solange wir noch weit von dem Krill entfernt sind.«


  Unterschwellig hörte sie aus seinem Tonfall heraus, dass er mehr um Pahni als sich selbst besorgt war. Wie Linden hatte er den Salva Gildenbourne auf einer verhältnismäßig leichten Route durchquert, während Pahnis Spähertätigkeit sogar für eine Ramen anstrengend gewesen war.


  »Das weiß ich nicht, Liand.« Sie hielt den Stab an sich gedrückt, obwohl er ihr in diesem Augenblick keinen Trost spendete. »Er wartet auf irgendetwas, aber ich habe keine Ahnung, worauf.« Roger und die Höhlenschrate? Den Wüterich Moksha und Kresch? Sandgorgonen? »Vielleicht braucht er nur Zeit, um weitere Skurj zusammenzuholen.« Oder vielleicht hatte Lord Foul mit Kasteness etwas anderes vor. Sie hatte Hinweise erhalten, die jedoch nichts aussagten. »Darüber kann ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Das würde mich nur lähmen.«


  Sei mutig, hatte Covenant sie einst aufgefordert. Sieh nach vorn. Gib dir eine Chance, herauszufinden, wer du bist. Aber durch Anele hatte er auch zu Liand gesagt: Ich wollte, ich könnte dich verschonen. Trotzdem ängstigte Liand sich mehr um Pahni, Linden und die anderen als um sich selbst.


  Sein Mut war weniger widersprüchlich als der Lindens.


  Eine Zeit lang betrachtete Liand noch stumm sie, das Lagerfeuer und die kalte Nacht und stieß dann mit zusammengebissenen Zähnen hervor: »Ja, natürlich.« Im nächsten Augenblick überraschte er Linden, indem er hinzufügte: »Sollte es nötig werden, vertraust du den Stab des Gesetzes hoffentlich wieder mir an – wie damals, als wir durch die Zeit geflüchtet sind, um den Dämondim entgegenzutreten.« Und noch ehe sie antworten konnte, stand er auf und ging zu seinem Schlafplatz neben Pahni hinüber.


  Linden konnte seine Gedanken nicht lesen, aber sie verstand die Art seiner Emotionen. Er hatte einen Entschluss gefasst, der Ähnlichkeit mit seiner Entscheidung hatte, den Holzheimern ihren Gesundheitssinn anzubieten. Das war offensichtlich. Er hatte sich eine weitere ungewöhnliche Verwendung für seinen Orkrest ausgedacht.


  Diese Aussicht beunruhigte sie, bis ihre Müdigkeit übermächtig wurde und sie in sorgenvollen Schlaf versank: beunruhigt und unschlüssig.


  


  *


  


  Der Tag brach viel zu früh an; Linden war noch nicht darauf vorbereitet. Aber sie zwang sich zum Aufstehen, als Stave ihren Namen sagte. Jeremiah brauchte sie. Alle ihre Gefährten brauchten sie. Von zu wenig Schlaf und zu vielen Träumen benommen, stolperte sie ans Lagerfeuer, um ihre kältestarren Glieder zu wärmen.


  Die Riesen mussten das Feuer die ganze Nacht lang unterhalten haben.


  Es war lange her, seit sie das letzte Mal versucht hatte, wilde Magie zu gebrauchen – damals, nachdem ihr Stab wieder an ihrer Seite war, hatte sie die Zäsur geschaffen, die sie nach Schwelgenstein getragen hatte. Jetzt war sie sich nicht einmal mehr sicher, ob sie den Zugang zu der in ihrem Inneren verborgenen Kraft finden würde.


  Die Schwertmainnir, aber auch Lindens Gefährten waren alle wach und in Bewegung. Unter Mahrtiirs blinder Aufsicht bereiteten Bhapa, Pahni und Liand ihren restlichen Proviant zu, damit die Riesen außer Aliantha auch ein paar Bissen zum Frühstück bekamen. Während Linden sich im trüben grauen Morgenlicht die Hände über dem Feuer rieb, teilte Stave ihr mit, die Gedemütigten hätten nachts keine Gefahr entdecken können. Kasteness wartete noch ... Linden, die in Gedanken woanders war, nickte. Sie konnte spüren, wie ihr Gesundheitssinn nachließ, als würde er von Kevins Schmutz abgesaugt, und wie immer empfand sie dabei ein fast metaphysisches Verlustgefühl. Ohne Wahrnehmungsgabe konnte sie den Zustand ihrer Gefährten nicht beurteilen – und nicht in sich selbst hineinsehen. Sie hatte noch nie versucht, wilde Magie unter dem dämpfenden Schleier von Kevins Schmutz anzuwenden. Vielleicht würde sie gänzlich außerstande sein, Covenants Ring einzusetzen. Jedenfalls würde sie seine Gewalt nicht kontrollieren können. Stärkte sie sich jedoch mit Erdkraft, würde sie die Skurj anlocken.


  Nachdem ihr Morgenmahl aus Schatzbeeren mit der ihnen eigenen erfrischenden Vitalität den auf ihrem Verstand lastenden Nebel aus Müdigkeit und Träumen zu vertreiben begann, sah Linden sich nach Raureif Kaltgischt um.


  Die Eisenhand war bei Langzorn. Während Onyx Steinmangold und eine weitere Riesin ihn festhielten – gefesselt, aber ohne Knebel –, unterbrach Kaltgischt seine schroffen Forderungen, indem sie ihm Aliantha in den Mund steckte. Er kaute die Beeren nachdenklich, verschluckte die Samen mitsamt dem Fruchtfleisch. Sie schienen seine Wut noch mehr anzufachen.


  Linden machte Stave ein Zeichen, ihr zu folgen, dann näherte sie sich Kaltgischt durch das von starkem Tau nasse Gras. Sobald die Eisenhand ihr grüßend zunickte, sagte sie: »Kaltgischt, wir müssen miteinander sprechen.«


  Kaltgischt wies sofort eine andere Riesin an, ihre Aufgabe zu übernehmen. Dann wandte sie sich Linden und Stave zu, über denen sie wie eine Bastion gegen alle Unsicherheiten und Ängste aufragte.


  »Noch eine Frage, die ich heute Nacht zu stellen vergessen habe«, begann Linden. »Haben irgendwelche Sinneswahrnehmungen sich verändert, seit du im Oberland bist? Hast du den Eindruck, sie hätten sich abgeschwächt?«


  Die Eisenhand schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind nicht schwächer geworden. Ich erkenne deine Besorgnis, Linden Riesenfreundin. Ich sehe, dass sie in dir wächst, auch wenn ich sie nicht benennen kann. Und für das Übel der Skurj bleiben wir weiter empfänglich.«


  »Gut. Ihr seid also wie die Haruchai. Kevins Schmutz beeinträchtigt euch nicht. Aber wir anderen ...« Linden senkte den Blick, weil ihre Schwäche ihr auf irrationale Weise peinlich war. »Wir werden allmählich gefühllos. Unsere Sinne schwinden. Und das wird noch schlimmer. Bald werden wir ...« Sie suchte nach dem richtigen Ausdruck. »... alles nur noch oberflächlich wahrnehmen. Wir werden nichts sehen können, was wir nicht direkt vor Augen haben.«


  »Wir beschützen euch«, antwortete Kaltgischt mit rauer Stimme. »Das tun auch Stave und die Haruchai.«


  Linden schüttelte den Kopf. »Ich weiß; das ist nicht der springende Punkt. Entscheidend ist, dass ich ohne meinen Gesundheitssinn keine Macht ausüben kann. Liand kann seinen Orkrest nicht nutzen, und die Ramen werden weniger gute Späher als bisher sein.«


  Kaltgischt wollte widersprechen, dann verstummte sie und wartete darauf, dass Linden fortfuhr.


  Linden riss sich zusammen, hob wieder den Kopf. »Das Problem lässt sich lösen. Zumindest zeitweilig. Aber dazu brauchen wir Erdkraft – und die lockt die Skurj an ... Ehe wir euch nochmals in Gefahr bringen, solltet ihr Gelegenheit haben, darüber nachzudenken. Wenn ihr eine bessere Idee habt ...«


  Ihre Stimme versickerte wie Wasser in Sand. Außer wilder Magie konnte sie sich keine Verteidigung gegen Kasteness und seine Ungeheuer vorstellen.


  Stave betrachtete den heller werdenden Morgenhimmel. »Die Gedemütigten misstrauen jedem Gebrauch von Erdkraft. Andererseits haben sie keine Alternative anzubieten. Sie wissen selbst, dass Vorsicht allein uns nicht vor unseren Feinden schützen kann. Und sie sind weiter im Zweifel, was deine Absichten betrifft. Aber sie haben dich bisher an nichts gehindert – und werden es vorerst auch nicht tun.«


  »Und du, Stave von den Haruchai?«, fragte Kaltgischt mit einem Anflug von Morgenhumor in der Stimme. »Wie lautet dein Rat?«


  Der ehemalige Meister zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon gesagt habe, lehne ich mich nicht mehr dagegen auf, was die Auserwählte tut oder wünscht. Außerdem ist Folgendes zu bedenken: Wird der Orkrest oder der Stab des Gesetzes gebraucht, kann das eine vorzeitige Reaktion auslösen. Sollte Kasteness reagieren müssen, ehe seine Streitmacht vollständig bereit ist, kann uns das einen Vorteil verschaffen, den wir sonst vielleicht nicht hätten.«


  Die Eisenhand schmunzelte. »Mein Freund«, sagte sie, indem sie Stave leicht auf die Schulter klopfte, »deine Listigkeit wird immer offenkundiger. Solltest du einmal kein Haruchai mehr sein wollen, darfst du gewiss sein, dass du bei den Schwertmainnir willkommen wärst. Weil du nicht das Glück und auch nicht die Statur hast, von unserem Fleisch und Blut zu sein, würden wir dich per Akklamation zum Riesen ernennen.« Dann fuhr sie ernster fort: »Linden Avery, ich denke ähnlich wie Stave. Wir können nicht hoffen, der Aufmerksamkeit der Elohim zu entgehen. Deshalb verlieren wir nichts – und gewinnen vielleicht viel –, wenn Kasteness darauf reagiert, dass ihr eure Sinne erneut schärft.«


  Linden versuchte zu lächeln. »Ich danke dir«, sagte sie unsicher. »Ich war anscheinend zu lange allein. Ich habe vergessen, wie es ist, Freunde zu haben. Stave und Liand und die Ramen tun ihr Bestes, um mich daran zu erinnern, aber ... ich bin es nicht mehr gewohnt.«


  Kaltgischt und die Riesinnen um Langzorn lachten, als gefielen ihnen Lindens Worte: »Linden Riesenfreundin«, erklärte die Eisenhand ihr, »diese Geschichte ist zu traurig, als dass man darüber Tränen vergießen könnte. ›Nicht mehr gewöhnt.‹« Sie lachte erneut. »Und ihre Pein wird durch Kürze noch grausamer. Wir sind Riesen. Würden wir nicht lachen, müssten wir darauf bestehen, die ganze Geschichte deiner einsamen Jahre zu hören. Das würde jeder Tropfen Blut in unseren Adern fordern.«


  »Erschlagt sie«, warf Langzorn ein. »Erschlagt. Sie.« Zumindest vorläufig klang seine Aufforderung seltsam ungezwungen. Vielleicht war das eine Nebenwirkung der Aliantha, oder die Fröhlichkeit der Riesinnen beruhigte ihn ein wenig.


  »Na schön«, seufzte Linden, während ihr Herz höher schlug. »Ich habe nicht alles vergessen. An die Riesen erinnere ich mich gut.« Dann rief sie über die Schulter hinweg: »Liand, bist du bereit?«


  Der Steinhausener sprang sofort auf. »Das bin ich.« Er hielt das Stück Sonnenschein bereits in der Hand, und sein Gesicht strahlte vor Eifer. Sein noch untätiger Orkrest wirkte durchsichtig und leer, wie ein Loch in seiner Handfläche, und Linden hatte eine seltsame Erinnerung: Vor Jahrtausenden hatte Hoch-Lord Mhoram unter den Toten von Andelain Covenant ermahnt, sich an das Paradoxon des weißen Goldes zu erinnern. Covenant hatte ihr diese Szene einige Tage später geschildert, nachdem er sie aus den Händen der Sonnengefolgschaft befreit hatte. Im Widerspruch liegt Hoffnung.


  In der Würgerkluft hatte die Mahdoubt praktisch das Gleiche gesagt: Ruin und Erlösung sind manchmal nicht voneinander zu unterscheiden.


  Dann schloss Liand seine Finger um den Sonnenstein, der jetzt zu leuchten begann. Sein Licht war reiner, weißer als der Silberglanz von wilder Magie. Und es brannte und gloste nicht, sondern erfüllte stetig und makellos die Lichtung. Während die Riesen staunend zusahen, hüllte der Orkrest auch Pahni in dieses weiße Licht, bis auch sie wie verwandelt leuchtete. Obschon Linden wusste, dass die junge Ramen Angst um Liand hatte, versuchte sie nicht, ihre Freude über die Wiederherstellung ihres Gesundheitssinns zu verbergen, und auch Linden sehnte sich danach, wieder spüren zu können. Ihre Nerven hungerten danach.


  Zum Glück war Liand durch Erfahrung geschickt geworden. Obwohl seinem Volk über Jahrtausende hinweg sein Geburtsrecht vorenthalten worden war, reagierte sein ganzes Wesen auf den Sonnenstein. Er brauchte nur wenige Augenblicke, um Mahrtiirs und Bhapas Wahrnehmungsgabe wiederherzustellen. Dann richtete er sein weißes Licht auf Linden.


  Erdkraft konnte ihre emotionalen Wunden nicht heilen. Sie konnte ihre quälende Sehnsucht nach Jeremiah – oder nach Thomas Covenant – nicht abschwächen. Trotzdem fühlte Linden sich nun wieder ganz, trotz ihrer vielen Schwächen zu allem imstande. Als das Licht des Orkrest sie verließ, war sie wieder die Linden Avery, die Roger und den Croyel zurückgeschlagen hatte, die Kämpferin, die die Zeit aufreißen konnte ...


  Vertrau auf dich selbst. Tu etwas Unerwartetes.


  Ich kann dir nur helfen, wenn du mich findest.


  Die Riesinnen beobachteten sie – lachend, voller Freude.


  Im Widerspruch liegt Hoffnung.


  Zugleich kehrte Langzorns Wut zurück. »Erschlagt sie!«, forderte er. »Erschlagt sie!«


  Liand ignorierte die anderen Schwertmainnir. Linden sah, wie das Leuchten des Orkrest sich in seinem kühnen Blick widerspiegelte, als er auf Langzorn zuschritt. Vor einigen Tagen hatte sie beobachten können, wie der Sonnenstein auf Anele gewirkt hatte. Liand hatte offenbar ein ähnliches Experiment mit dem geistig verwirrten Riesen vor.


  Trotz seiner Verrücktheit schien Langzorn die Absicht des Steinhauseners zu begreifen. Als Liand sich ihm näherte, duckte er sich nach vorn und brachte so seine Bewacherinnen aus dem Gleichgewicht. Dann warf er sich brüllend und mit solcher Gewalt rückwärts, dass sie ihn nicht halten konnten, landete auf dem Rücken und wälzte sich auf den Bauch, wobei er die Beine anzog. Als er dann aufsprang, fielen die Hand- und Fußfesseln von ihm ab. Ein tierhaftes Aufbrüllen ließ seine Halssehnen hervortreten, als er sein Schwert aus der Scheide riss.


  Liand wich hastig zurück, ließ den Sonnenstein erlöschen, versteckte ihn hinter seinem Rücken; sein Gesicht brannte vor Enttäuschung und Verdruss.


  Linden fürchtete, Langzorn werde eine der Schwertmainnir verletzen, aber sie überwältigten ihren Kameraden mit geübter Leichtigkeit. Kaltgischt vertrat dem Tobenden den Weg und kreuzte mit ihm die Klingen, während vier Riesinnen ihn rasch umringten. Sobald die Eisenhand ihn dazu brachte, sich eine Blöße zu geben, trat eine Riesin ihn mit voller Kraft ins Kreuz, und als Langzorn davon auf die Knie sank, fielen die vier sofort über ihn her. Im nächsten Augenblick hatten sie ihm das Schwert entwunden und hielten seine Arme fest.


  Riesenflüche murmelnd hob Kaltgischt die Eisenfesseln auf und fesselte ihn damit an Händen und Füßen; täuschend sanft steckte sie ihm wieder den Knebel in den Mund, schob sein Schwert in die Scheide zurück. Dann überließ sie ihn Böenruh und einer weiteren Schwertmain.


  Linden seufzte erleichtert – und kummervoll. »Nun, das hat nicht funktioniert.«


  »In der Tat«, knurrte Kaltgischt. Zu Liand sagte sie: »Ich bezweifle nicht, dass dein Versuch gut gemeint war, aber das darfst du nicht noch mal versuchen.« Er nickte beschämt und erschrocken, als sie fortfuhr: »Langzorn stellt eine größere Gefahr als jeder Skurj dar, fürchte ich. Er befreit sich und schlägt zu, wenn wir uns seiner am wenigsten erwehren können. Du darfst ihn nicht noch einmal provozieren.«


  Bei dieser Vorstellung verkrampfte sich alles in Linden. »Was sollen wir also tun? Zuletzt gibt es noch Tote, und wir sind ohnehin schon zu wenige.«


  Die Eisenhand sah sich mit finsterer Miene auf der Lichtung um, während sie über diese Frage nachdachte. »Wir trennen uns wieder«, verkündete sie dann. »Kasteness trachtet bestimmt keinem nach dem Leben, der deinen Tod will. Folgt Langzorn uns mit einigem Abstand, wird er verschont. Ich werde drei meiner Kameradinnen bitten, ihn zu begleiten.« Ihn zu bewachen wäre präziser gewesen. »Wissen der Mähnenhüter der Ramen und Stave von den Haruchai keinen besseren Rat, wollen wir anderen so rasch nach Andelain weiterziehen, wie es der Salva Gildenbourne gestattet.«


  Stave überließ das Wort Mahrtiir. Der Mähnenhüter räusperte sich. »Meine Seilträger werden wieder unseren Weg erkunden. Sie sollen eine freie Route für lange Schritte finden. Den Haruchai fällt die Aufgabe zu, uns vor Gefahren zu schützen.« Dann wandte er seinen verbundenen Kopf Bhapa und Pahni zu, die er durch Geruch und Geräusche und Aura lokalisierte: »Aber ihr müsst auch felsigen Boden suchen. Bestimmt gibt es hier noch steinige, kahle Überreste der einstigen Prärie, wo Felsbrocken und -blöcke das Wachstum der Bäume behindern. Wir müssen möglichst versuchen, auf solchem Untergrund mit vielen losen Steinen zu stehen, wenn Kasteness erneut angreift.« Was er damit meinte, erläuterte er nicht weiter, aber Linden vermutete, Mahrtiir glaube, ihre Gefährten könnten sich besser verteidigen, wenn sie nicht durch Bäume und Unterholz behindert wurden.


  Bhapa schluckte. »Wir hören dich, Mähnenhüter. Lässt dein Befehl sich ausführen, wird er ausgeführt.«


  Pahni umarmte Liand rasch, dann biss sie die Zähne zusammen und verließ ihn, um sich neben Bhapa zu stellen.


  Mit Stahl in der Stimme erwiderte Mahrtiir: »Daran zweifle ich nicht. Vertraut auf die Gedemütigten und gehabt euch wohl.«


  Bhapa und Pahni nickten, warteten jedoch, was Kaltgischt und Stave sagen würden.


  »Stave von den Haruchai?«, fragte die Eisenhand.


  Stave zuckte mit den Schultern. »Der Mähnenhüter ist klug und im Kampf erfahren. Die Gedemütigten sind mit seinem Rat einverstanden. Und ich bin ihretwegen unbesorgt. Nach eigener Aussage sind sie fast ganz wiederhergestellt. Solange sie leben, werden sie uns beschützen. Raureif Kaltgischt, ich frage nur, ob ihr die Auserwählte und ihre langsameren Gefährten wie schon heute Nacht tragen werdet.«


  »Das tun wir.« Die Eisenhand schnaubte lachend. »Darauf bestehen wir sogar.« Mehrere ihrer Kriegerinnen nickten. »Weil Heimlichkeit nichts nützt, müssen wir auf Geschwindigkeit setzen.« Sie sah zu Linden hinüber: »Linden Riesenfreundin, was sagst du?«


  Linden atmete tief durch; dann fasste sie ihren Stab fester und legte alle Zuversicht, die sie finden konnte, in ihre Antwort: »Also gut. Kümmert euch nur um Anele. Und sorgt dafür, dass Liand in meiner Nähe bleibt.«


  Frostherz Graubrand trat lächelnd vor und hob Linden vom Boden auf. »Du verkennst uns, Linden Avery«, sagte sie freundlich. »Obwohl wir groß und oft töricht sind, sind wir nicht unempfindlich. Jedem Mann mit einem schweren Schicksal gebührt unsere Hochachtung. Wir wissen deinen alten Gefährten bereits zu schätzen.«


  Sturmend Böenruh nickte zustimmend, als sie Anele aufhob und vorsichtig an ihre mit Granit gepanzerte Brust drückte. Während die Eisenhand ihre Rüstung anlegte, fuhr Graubrand ernster fort: »Was den Steinhausener betrifft, haben wir deinen Wunsch gehört. Er muss den Stab des Gesetzes übernehmen, wenn es Zeit wird, wilde Magie einzusetzen. Soweit es der Salva Gildenbourne zulässt, läuft Onyx Steinmangold neben mir oder dicht an meiner Seite.«


  Steinmangold bückte sich, damit Liand sich auf ihren Unterarm setzen konnte. Dann stellte sie sich mit ihm auf dem Arm neben Graubrand. Beide Riesinnen schienen mit Mühe ein Lachen zu unterdrücken.


  Eine Schwertmain, die sich als Zirrus Gutwind vorstellte, verbeugte sich ernst vor Mahrtiir, ehe sie ihn emporhob. Ihre Art verriet instinktive Sensibilität für den Mähnenhüter. Seinem kriegerischen Geist musste es widerstreben, wie ein Kind getragen zu werden; tief in seinem Inneren hatte sich ein Knäuel aus Trauer und Frustration gebildet. Gutwind hatte Mahrtiir nicht gekannt, ehe er durch seine Verwundung erblindet war. Trotzdem schien sie seinen unausgesprochenen Kummer zu erkennen – und zu respektieren. Sie trug ihn auf ihrem Unterarm, als sei er ein Staatsgast, und ihre Haltung erweckte den Eindruck, als sei sie stolz auf ihre Aufgabe.


  Während Kaltgischt noch mit ihrer Rüstung beschäftigt war, zogen drei Riesinnen Langzorn hoch. Die anderen versammelten sich um die Eisenhand. Auf ein Nicken Mahrtiirs hin rannten Bhapa und Pahni nach Süden über die Lichtung davon. Alles Bettzeug und die Bündel, die Lindens Freunde aus Schwelgenstein mitgebracht hatten, blieben zurück, als sieben Riesinnen und Stave den Seilträgern ins chaotische Dunkel des Waldes hinein folgten.


  Hinter ihnen protestierte der geknebelte Langzorn dumpf, aber er versuchte nicht, sich zu befreien. Zumindest vorläufig schien er damit zufrieden zu sein, hinter der Frau, die er ermorden wollte, herzuschlurfen.


  Raureif Kaltgischt und Stave führten Graubrand, Gutwind und die anderen in raschem Trab in den Salva Gildenbourne, und die Düsternis unter den Bäumen schloss sich um Linden und ihre Gefährten. Während ihre Augen sich an den Wechsel von dunklen und weniger dunklen Schatten gewöhnten, hatte sie das Gefühl, rasend schnell in eine Zukunft getragen zu werden, die sich als ein Abgrund erweisen konnte.


  Zweige klatschten gegen Graubrand. Manche streiften Lindens Kopf und Schultern. Die Fährte der Seilträger war zu schmal, als dass Graubrand und Onyx Steinmangold nebeneinander hätten herlaufen können, und trotzdem zeigte sich bald, dass Bhapa und Pahni eine Route gefunden hatten, auf der die Schwertmainnir rasch vorankamen. Während Bhapa vorauslief und weitere Etappen erkundete, blieb Pahni zurück, um die Riesinnen zu führen.


  Weil sie sich hilflos fühlte und sich nach Beruhigung sehnte, rief Linden halblaut: »Stave, wo sind die Gedemütigten?« Sie würde wilde Magie nicht plötzlich anwenden können, brauchte zumindest etwas Vorwarnzeit ...


  Staves Stimme klang wie durch Laub gefiltert: »Galt und Branl bleiben parallel zu uns im Osten, weil wir wissen, dass es dort Skurj gibt. Galt erkundet voraus, während Branl als Nachhut so weit zurückbleibt, dass er sich gerade noch mit ihm verständigen kann. Nach Westen hin hält Clyme Ausschau. Tauchen Skurj auf, müssten wir gewarnt werden, wenn sie noch ungefähr eine Meile entfernt sind.«


  Eine Meile, dachte Linden, aber dieses Wort sagte ihr wenig. In dem dicht überwucherten, beengten Urwald konnte sie Entfernungen kaum abschätzen. Und sie hatte keine Ahnung, wie schnell die Skurj sich fortbewegen konnten. Sie wusste nur, dass Baumstämme und Zweige, abgebrochene trockene Äste und wuchernde Ranken in atemberaubendem Tempo an ihr vorbeizuflitzen schienen; dass sie über niedrige Hügel kam und flache Täler querte, ehe sie Zeit hatte, sie richtig wahrzunehmen; dass Graubrand angestrengt und tief, aber keineswegs erschöpft atmete, weil ihre Stärke mindestens so groß wie ihr Mut zu sein schien. Alle Schwertmainnir machten den Eindruck, leichtfüßig und schnell wie Ranyhyn zu sein. Würden sie die Grenze Andelains vielleicht bis Mittag erreichen, wenn sie dieses Tempo durchhalten konnten? Aber selbst wenn ihre Hoffnung sich erfüllte, würde Linden nicht viel Zeit bleiben, sich auf Kasteness' Angriff vorzubereiten ...


  Trotzdem war sie zu abgelenkt, um sich konzentrieren zu können. Graubrands Schritte schüttelten sie durch, und der Wald überflutete ihre Sinne mit einer Kakophonie von Wachstum und Verfall. Langsam fiel Sonnenschein durch die Baumwipfel, vergoldete sie, und um sie herum schien der Urwald sich endlos weit zu erstrecken: ungebärdig wild, manisch von wucherndem Leben. Aus der rüttelnden Perspektive von Graubrands Armen erschien der Salva Gildenbourne undurchdringlich. Die Schwertmainnir hätten nicht imstande sein dürfen, ihn so rasch zu durchqueren. Bei jeder neuen Bodenformation, bei jedem Hindernis aus Dornengestrüpp und umgestürzten Bäumen fanden die Seilträger jedoch einen Pfad, auf dem die Riesinnen ungehindert weiterrennen konnten.


  Hügel, immer wieder Hügel. Flache Täler mit Bachläufen. Unerwartet auftauchende Lichtungen, auf denen Gras und Wildblumen wuchsen. Morastige Senken, manche davon mit schlammigen kleinen Tümpeln. Und mit jedem Schritt rückte das Bedürfnis nach wilder Magie näher, aber Linden war noch immer nicht bereit.


  Durch lichtes Unterholz kaum behindert, stürmten die Riesinnen einen langen Hang hinunter. Stolperte Graubrand, was selten genug vorkam, und prallte gegen einen Baum, hielt sie ihren freien Arm schützend vor Linden, fing den Aufprall mit der Schulter ab und rannte weiter. An ihre Rüstung gepresst, spürte Linden die Erschütterung wie einen Schlag, aber die Zweige, die nach ihrem Gesicht, ihren Armen griffen, zerkratzten sie nur sanft. Sie behielt ihren Stab fest in den Händen.


  Wie Mahrtiirs Seilträger es schafften, vor den Riesen zu bleiben, war Linden unerklärlich. Die ungeheuren Kräfte der Riesen waren ihr vertraut. Und Stave war ein Haruchai. Die Ramen dagegen hatten nichts Übernatürliches an sich – außer vielleicht ihre Kommunikation mit den Ranyhyn. Weil Bhapa und Pahni kleiner waren, mussten sie rennen, wo die Schwertmainnir trabten. Bestimmt ließ selbst ihre Zähigkeit nicht zu, dass sie ewig so weitermachten.


  Am Fuß des Abhangs führten die Seilträger die Gruppe in eine Schlucht, eine gezackte Wunde im Fleisch des Geländes. Auf dem mit Felsblöcken übersäten Boden kamen die Riesinnen nur langsam voran, und in dieser Verschnaufpause projizierte Linden ihren Gesundheitssinn nach vorn und versuchte zu erkennen, wie es um Pahni stand. Aber die Schlucht verlief in Windungen; die bemoosten Granitwände blockierten ihren Blick; starke Gerüche von Feuchtigkeit, Schimmel und kaltem Fels stiegen ihr in die Nase. Während Graubrand die Felsblöcke teils umging, teils überkletterte, wurde Linden von einer Seite auf die andere geworfen. Und die Riesen vor ihr schienen ihre Wahrnehmungsgabe aufzusaugen. Als sie sich auf Mahrtiir, Liand und Anele konzentrierte, konnte sie sehen, dass die drei wohlauf waren, aber von Pahni fand sie keine Spur.


  »Mahrtiir?«, fragte sie besorgt. »Ich mache mir Sorgen um Bhapa und Pahni. Wie lange können sie dieses Tempo noch durchhalten?«


  Über Gutwinds Schulter hinweg antwortete der Mähnenhüter: »Du kennst die Ramen nicht lange genug, Ring-Than. Notfalls können wir kurz mit den Ranyhyn Schritt halten. Und unser angeborenes Durchhaltevermögen wird durch eine harte Ausbildung gestärkt. Meine Seilträger werden alles leisten, was von ihnen verlangt wird.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Trotzdem ist offensichtlich, dass sie an den Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit angelangt sind. Ich möchte nicht, dass sie darüber hinausgehen, wenn es sich vermeiden lässt.«


  Wie auf einen stummen Befehl hin verringerten die Riesinnen ihr Tempo. Linden hörte Kaltgischt vor Anstrengung keuchend fragen: »Stave?«


  »Die Seilträger haben uns gut geführt.« Staves Stimme verriet nichts von Anstrengungen. »Um diesen Vorteil bringen wir uns, wenn wir größere Eile verlangen, als sie durchhalten können. Und die Gedemütigten spüren keine Gefahr.«


  »Also gut.« Kaltgischt an der Spitze der Gruppe verringerte ihr Tempo weiter. »Ehrlich gesagt sind wir auch müde. Wir kennen seit vielen Tagen keine Ruhe mehr – und selbst Riesen sind irgendwann erschöpft.


  Nach meiner Schätzung haben wir vier Meilen zurückgelegt. Zweifellos sammeln unsere Feinde sich zum Angriff gegen uns. Entdecken die Seilträger des Mähnenhüters ein geeignetes Schlachtfeld, täten wir gut daran, unseren Untergang dort zu erwarten, statt Erschöpfung zu riskieren.«


  »Ganz recht«, antwortete Mahrtiir. »Raureif Kaltgischt, du sprichst ebenso klug wie listig. Will Kasteness uns daran hindern, Andelain zu erreichen, muss er bald zuschlagen. Deshalb ist Geschwindigkeit jetzt nicht mehr entscheidend.«


  Die von Zweifeln umschattete Aura der Eisenhand kündete von ihrem Wunsch nach Bestätigung, als sie nochmals fragte: »Stave?«


  Aus dem Tonfall des Haruchai sprach ein Schulterzucken. »Widerspricht die Auserwählte nicht, stimme ich dem Mähnenhüter zu.« Sekunden später ergänzte er: »Das tun auch die Gedemütigten. Es wird Zeit, ein Gelände zu suchen, das uns nützen kann.«


  »Linden Riesenfreundin?«, fragte Kaltgischt. »Bist du derselben Meinung?«


  Vier Meilen?, fragte Linden sich. Die halbe Strecke nach Andelain. Sie wusste nicht, wie viel Zeit seit ihrem Aufbruch vergangen war. Die Baumwipfel weit über ihr wurden von der Sonne beschienen, aber die Wände der Schlucht lagen weiterhin im Schatten. Hatten die Riesen tatsächlich schon vier Meilen zurückgelegt ...


  Kaltgischt, Mahrtiir und Stave hatten recht. Kasteness würde bald angreifen. Darauf musste sie gefasst sein.


  Worauf, um Himmels willen, wartete er noch?


  Aber vielleicht wartete er überhaupt nicht, hatte längst einen Hinterhalt in Andelain vorbereitet. Bei der Vorstellung, die Skurj könnten Andelain verwüsten, wurde es Linden fast übel, doch sie schluckte ihre Beklommenheit hinunter: »Vermutlich hast du recht. Ich weiß jedenfalls nichts Besseres. Ich könnte eine Verschnaufpause brauchen. Und ich brauche Gelegenheit, mich zu sammeln.«


  Die Eisenhand schickte sofort eine ihrer Kameradinnen, die nichts zu tragen hatte, nach vorn zu Bhapa und Pahni; Stave und die übrigen Riesinnen gingen gemächlich durch die Schlucht weiter.


  Linden fragte sich vage, wie weit Langzorn und seine Bewacherinnen zurückgefallen sein mochten – und wie lange er sich noch beherrschen würde, ehe er sie wieder umzubringen versuchte. Aber sie konnte es sich nicht leisten, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Die Schwertmainnir würden sie beschützen. Sie musste ihre Aufmerksamkeit auf Kraft und die Skurj, auf Thomas Covenants Ring und seine unbegrenzte Macht konzentrieren. Nicht zum ersten Mal drängten die Umstände sie dazu, sich selbst zu übertreffen. Doch ein kummervoller, ängstlicher Teil ihres Ichs beharrte darauf, sie sei nicht Thomas Covenant, war ihm nie ebenbürtig gewesen. Es war töricht, so zu tun, als könne sie seine Fähigkeit imitieren, außergewöhnliche und unerwartete Siege erzielen.


  Hätten Roger und der Croyel ihr in der Grotte des Erdbluts Zeit zum Nachdenken gegeben, hätte sie diesen Gedanken ausgesprochen – und ihnen so geholfen, sie zu vernichten. Zumindest teilweise hatte sie sich gegen die beiden behauptet, weil Jeremiahs verwundete Hilflosigkeit und die Grausamkeit des Croyel ihr keinen Raum für Selbstzweifel gelassen hatten. Dieses Bild hatte sich tief in ihrem Inneren festgesetzt, unerschütterlich wie gewachsener Fels. Solange sie ihre Unzulänglichkeiten übersah, würde sie für das, was sie liebte, kämpfen können – und bekämpfen, was sie hasste. Sie würde eine Möglichkeit finden.


  Genau wie sie es nach der Zerstörung des Ersten Holzheims getan hatte.


  In Graubrands Armen ruhend, suchte Linden ihr Inneres nach Resten von Covenants Macht ab.


  Die Wände der Schlucht wurden allmählich flacher und entließen die Gesellschaft in ein weites Tal, das im Süden von einem dicht bewaldeten hohen Steilhang begrenzt wurde. Aus dem Wald gesehen schien die Felswand unersteigbar zu sein, aber Bhapa und Pahni fanden eine schräg durch die Wand führende Route, indem sie sich von Bäumen abstützten und an Büschen emporzogen. Die Büsche und Bäume wurzelten so tief in Felsspalten, dass sie den Schwertmainnir so gut Halt boten wie den Ramen, und so überwanden sie dieses Hindernis rascher, als Linden jemals für möglich gehalten hätte.


  Jenseits der Felskante verlor der Salva Gildenbourne fast unmerklich an Höhe, und die Riesen steigerten ihr Tempo wieder. Hier war der felsige Untergrund nur mit einer dünnen Schicht Erde bedeckt. Die Bäume standen weiter auseinander, und der Waldboden zwischen ihnen wies kaum Unterholz auf. In unregelmäßigen Abständen lagen mit grün-gelben Flechten bewachsene kantige Felsblöcke unter den Gilden, Platanen und Eichen. Erstmals seit Tagesanbruch konnte Linden sich umsehen und alle sieben Schwertmainnir erkennen. Als ihr Blick Liand streifte, lächelte er aufmunternd.


  Pahni blieb durch riesige Farne außer Sicht, aber Linden konnte die Seilträgerin nun manchmal mit ihren anderen Sinnen wahrnehmen. Obwohl Pahni weiter mit flüssigen Bewegungen bergab lief, konnte Linden spüren, wie ihre Muskeln zitterten. Bald, dachte Linden. Bhapa würde bald einen Ort finden müssen, der Mahrtiirs Wünschen entsprach.


  Plötzlich hob Stave ruckartig den Kopf und wandte sich im nächsten Augenblick an Kaltgischt: »Die Skurj, Eisenhand. Galt hat sie entdeckt.«


  Linden fühlte eine eisige Hand nach ihrem Herzen greifen, als die Schwertmain fragte: »Kann er sie zählen?«


  »Das kann er nicht. Sie verschwimmen am äußersten Rand seiner Wahrnehmungsfähigkeit. Aber sie rücken vor, als hätten sie es auf uns abgesehen. Und sie sind schneller als wir. Galt wird bald versuchen, sie zu zählen.«


  Kaltgischt sah sich nach Mahrtiir und Linden um. »Sollen wir weglaufen? Liegt in der Flucht Hoffnung?«


  Vermutlich hätten die Riesinnen auch Bhapa und Pahni tragen können.


  »Galt verspricht sich nichts davon«, erwiderte Stave. »Bäume und Geländeformationen behindern die Skurj nicht, und sie scheinen sehr schnell zu sein. Könnt ihr notfalls noch schneller sein? Könnt ihr dieses Tempo durchhalten, bis wir Loriks Krill gefunden haben?«


  Die Eisenhand schüttelte den Kopf. »Wir sind zu viel gerannt. Schon jetzt lastet Müdigkeit auf uns, obwohl wir Riesinnen und stolz auf unsere Stärke sind. Wenn irgend möglich müssen wir den Rat des Mähnenhüters befolgen.«


  »Dann müssen meine Seilträger gewarnt werden«, knurrte Mahrtiir. »Sie können die Gedanken der Gedemütigten nicht hören.«


  »Rahnock!«, rief Kaltgischt einer der Riesinnen zu. »Das ist etwas für dich. Überhol die Seilträger. Hilf ihnen bei ihrer Suche.«


  »Klar, wer denn sonst?« Rahnock bleckte bereitwillig grinsend die Zähne. »Wenn Klugheit und List erschöpft sind, muss reine Kraft siegen. Sieh zu und lerne, Linden Riesenfreundin! Nicht umsonst ist Rahnock als Mächtigste aller Schwertmainnir bekannt!« Und schon setzte sie Pahni in großen Sprüngen nach.


  »Mächtigste, ha!«, knurrte Graubrand. »Diesen Titel beanspruche ich. Lasst mich meine Last absetzen, dann verteidige ich ihn gegen jede, die es mit mir aufnehmen will.«


  Mehrere Riesinnen lachten, aber Kaltgischt befahl streng: »Beeilung, Schwertmainnir! Das verschafft uns vielleicht noch eine Ruhepause, ehe die Skurj angreifen.«


  Sie steigerten ihr Tempo, rannten jedoch nicht, und im nächsten Augenblick erkannte Linden, dass Kaltgischt die Seilträger nicht überholen wollte, während sie auf der Suche nach Untergrund mit vielen losen Steinen waren. Wenn – oder falls – Bhapa einen Ort fand, der Mahrtiirs Vorstellungen entsprach, wollte Kaltgischt ihn erreichen können, ohne weit zurückgehen zu müssen.


  Zitternd, als sei auch sie meilenweit gerannt, berührte Linden ihre Tasche, um sich zu vergewissern, dass sie Jeremiahs Rennauto noch hatte. Dann zog sie Covenants Ring aus ihrer Bluse.


  Unregelmäßige Lichtflecken ließen den kleinen Weißgoldreif in der Mittagssonne aufblitzen. Jedes Mal, wenn Covenants Ehering in ihrer Hand silbern leuchtete, fuhr Linden zusammen. Bitte, lieber Gott, betete sie lautlos. Bitte. Auf der blassen Haut ihrer Handfläche sah der Ring kümmerlich aus: viel zu klein, um Hoffnung wecken zu können.


  Wilde Magie ist nur so mächtig wie der Wille, die Entschlossenheit der Person, der sie gehört. Des rechtmäßigen Weißgoldträgers.


  Damit hatte Covenant die Sandgorgone Nom bezähmt, sich gegen Kasreyn von dem Wirbel behauptet und die Gewalt des Sonnenfeuers gebannt. In der Hand des Verächters hatte die ungestüme Kraft dieses Ringes Covenants Geist zum Hüter und Bewahrer des Bogens der Zeit erhoben. Und Linden selbst hatte damit eine Zäsur erschaffen. Auch in falschen Händen ist sie noch ziemlich stark. Trotzdem gehörte diese makellose Form aus Weißgold eigentlich nicht ihr.


  Aber sie erwacht erst zu richtigem Leben, wenn ihr rechtmäßiger Besitzer sie bewusst einsetzt.


  Vielleicht hatte Roger gelogen ... Aber zu große Teile seiner Behauptungen stimmten mit ihren Erinnerungen, ihren Erfahrungen überein.


  Verdammt! Linden schloss ihre Finger um den Ring. Sie könnte eine weitere Zäsur erzeugen, um die Skurj von einem Wirbel aus Augenblicken wegfegen und in irgendeiner unvorstellbaren Zukunft absetzen zu lassen. Wenn sie bereit war, dieses Risiko einzugehen ...


  Als sie Roger nach den Stürzen gefragt hatte, hatte er geantwortet: Irgendwann werden sie alles vernichten. Auch in diesem Punkt konnte sie ohne weiteres glauben, er habe die Wahrheit gesagt.


  Also gut, versprach sie sich grimmig. Keine Zäsuren mehr. Diesmal probiere ich etwas anderes. Nur wusste sie nicht, was sie sich zutrauen können würde.


  Sie spürte, wie Rahnock in der Ferne vor ihnen Pahni erreichte, wie sie die Seilträgerin in ihre Arme riss und weiterstürmte. Die beiden suchten Bhapa, aber sie gelangten außer Lindens Reichweite, ohne ihn entdeckt zu haben.


  An Kaltgischts Seite sprach Stave so laut, dass auch Linden und der Mähnenhüter ihn hören konnten. »Branl meldet keine Gefahr. Langzorn und seine Eskorte werden anscheinend nicht angegriffen. Und auch Clyme kann keine Gefahr entdecken. Deshalb kommen Branl und er her, um unsere Abwehr zu verstärken. Das tut auch Galt. Aber er will erst versuchen, die Skurj zu zählen. Vorläufig nimmt er kaum eineinhalb Dutzend wahr. Sollten es nicht mehr werden, will er versuchen, sie vielleicht von ihrer jetzigen Route abzulenken.«


  Linden fuhr erschrocken zusammen. Jedes dieser Ungeheuer konnte Galt binnen Sekundenbruchteilen verschlingen ...


  »Dann ist er ein Dummkopf«, knurrte die Eisenhand.


  Stave ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Er ist ein Haruchai und ein Gedemütigter dazu, weder körperlich noch geistig schwach. Er würde sich nur opfern, wenn er uns damit direkt helfen könnte.«


  Kaltgischt wollte antworten, aber ein ferner Schrei unterbrach sie. Rahnocks durch Laub und Bäume gedämpfte Stimme war eben noch hörbar: »Der richtige Ort ist gefunden! Haltet euch etwas weiter östlich!«


  Östlich ... den Skurj näher.


  Die Eisenhand blieb stehen und wandte sich an Mahrtiir. »Mähnenhüter«, sagte sie angespannt, »unsere Hochachtung vor den Ramen wird immer größer. Zu sagen, dass deine Seilhüter uns gute Dienste erwiesen haben, wäre zu geringes Lob. Für aufrichtige Dankesbezeugungen ist jetzt keine Zeit. Aber du sollst wissen, dass wir uns geehrt fühlen, Leute, die solche Kraft und Geschicklichkeit besitzen, unsere Freunde nennen zu dürfen.«


  Und bevor Mahrtiir noch antworten konnte, warf sie sich herum und rannte los. Gemeinsam hielten sie sich leicht nach links, als sie durch den Wald stürmten.


  Linden wusste nicht, wie weit sie rannten. Wie Blut pulste die Angst durch ihre Glieder, und mehrmals ertappte sie sich dabei, dass sie den Atem anhielt, während der Salva Gildenbourne um sie herum langsam lichter wurde. Gilden, alte Eichen und einzelne spröde Birken wuchsen in so großen Abständen auf dem zunehmend felsigen Grund, dass breite Streifen Sonnenlicht den Waldboden erreichten. Die Riesinnen stürmten durch diese gleißend hellen Bereiche, als wechselten sie flackernd zwischen Wirklichkeit und Unwirklichkeit, und als der Wald lichter wurde, sah Linden durch eine Lücke zwischen den Bäumen einen felsigen Hügel: hoch und abgerundet wie der Grabhügel eines Titanen. Als die Riesinnen kurz darauf in den gleißend hellen Sonnenschein hinausstürmten, hielt Linden den Atem an: Vor ihr lag eine Gesteinsformation wie ein Vulkanpfropfen, so unvorstellbar alt, dass die Äonen sie größtenteils abgetragen hatten. Linden erschien sie gigantisch: Sie hätte keinen Stein über ihren oberen Rand werfen können. Trotzdem war sie niedriger als die Bäume in der Umgebung. Ohne Bhapas – und Pahnis – Führung hätten die Riesinnen dieses Felsgebilde leicht übersehen können.


  Die Einfassung bestand aus hausgroßen Felsblöcken, der restliche Hügel jedoch aus Felsbrocken und Geröll in allen Formen und Größen. Aus Lindens Perspektive schien der Hügel allen Riesinnen Platz zu bieten, wenn sie sich mit gezogenen Schwertern im Kreis aufstellen wollten.


  Bhapa hatte schwer atmend am Fuß des Hügels haltgemacht, doch Rahnock trug Pahni unter begeistertem Lachen den Hügel hinauf: »Ich nehme alles zurück!«, rief sie. »Geschicklichkeit erreicht oft mehr als Muskeln und Sehnen! Die Seilträger des Mähnenhüters haben mich beschämt. Ich hätte diese wunderbare Verteidigungsstellung sicher nicht gefunden!«


  »Nicht schlecht«, murmelte Mahrtiir und betrachtete den Hügel mit seinen Sinnen. »Hier können sogar Ramen gegen Kasteness' Ungeheuer bestehen.«


  Aber Linden war nicht ganz überzeugt. Beschlossen die Riesinnen, sich auf diesem Hügel zu verteidigen, blieb ihnen keine Rückzugsmöglichkeit. Und Bhapas Verfassung machte ihr Sorgen: Er schien am Rande eines Zusammenbruchs zu stehen, dehydrierte, zitterte und hatte unterwegs offenbar weder Wasser noch Schatzbeeren zu sich genommen. Nach der Zerstörung des Ersten Holzheims hatte er sich geweigert, Mahrtiir als Mähnenhüter abzulösen. Vielleicht als Ausgleich dafür leistete er Übermenschliches, um Mahrtiirs Vertrauen zu rechtfertigen. Hatte auch er diesen Hügel gefunden? Dann verstand Linden seine Wahl nicht: Die Skurj verschlangen Granit und Linden hatte erwartet, die Seilträger würden ein freies Steinfeld suchen, auf dem die Riesinnen zuschlagen und ausweichen und flüchten konnten. Hier aber, auf diesem Hügel, saßen sie fest.


  Die Eisenhand schien Lindens Besorgnis nicht zu teilen. »Nicht schlecht?«, wiederholte sie, als habe Mahrtiir einen Scherz gemacht. »Dieser Hügel ist ideal! Er konzentriert unsere Feinde dort, wo wir den Vorteil von Überhöhung und Stein haben. Wird Linden Riesenfreundin nicht wanken, dürfen wir vielleicht noch hoffen, mit dem Leben davonzukommen.«


  Wenn Linden nicht wankte ...


  »Galt kommt zurück«, verkündete Stave. »Die Skurj sind unter ihm hindurchgegangen. Er hat es nicht geschafft, sie von ihrem Kurs abzubringen. Deshalb versucht er jetzt, schneller zu sein als sie. Er hat achtzehn dieser Ungeheuer gezählt. Sollten weitere folgen, kann er sie noch nicht erkennen.«


  »Und die Entfernung?«, fragte Kaltgischt.


  »Weniger als eine Meile.«


  Die Riesin nickte energisch. »Dann müssen wir hinauf. Während wir unsere Stellungen beziehen, kann Linden Avery sich bereitmachen.«


  Sofort begannen Graubrand und Steinmangold den Aufstieg, und die letzte unbeladene Riesin nahm Bhapa auf den Arm, um ihnen zu folgen. Zeit und Gewicht hatten den Hügel stabiler gemacht, als er zunächst aussah, und schließlich erreichten sie das Plateau auf dem Hügel. Zerklüfteter Granit und glatter Basalt ragten überall auf und glichen einer Einladung zu verstauchten Knöcheln, aufgeschlagenen Schienbeinen und gebrochenen Knochen. Hier würde der Kampf schwierig sein; die Riesinnen würden gut aufpassen müssen. Immerhin war das Plateau mit etwa dreißig Schritt Durchmesser größer, als Linden vermutet hatte, sodass ihnen reichlich Platz zum Kämpfen blieb.


  Graubrand setzte sie vorsichtig ab. Linden, die Mühe hatte, auf dem unebenen Untergrund einen festen Stand zu finden, beobachtete Pahni, um die Verfassung der jungen Seilträgerin abzuschätzen. Wie Bhapa war Pahni am Ende ihrer Kräfte, sichtbar dehydriert, besaß nicht Bhapas durch jahrelange Ausbildung erworbenes Durchhaltevermögen. Obwohl es dem Stolz der Ramen widersprach, lehnte sie entkräftet an Rahnocks Brust.


  Sobald Steinmangold ihn absetzte, rannte Liand zu Pahni hinüber. Auf den unebenen Boden schien er nicht zu achten. Sekunden später erreichte er Pahni und schloss sie in die Arme, dann keuchte er: »Wasser! Sie ist zäh. Aber sie braucht Wasser.«


  »Nicht anders als Seilträger Bhapa«, murmelte Kaltgischt. Ihr Blick suchte den Salva Gildenbourne nach Osten hin ab, als versuche sie, durch die Bäume hindurchzusehen. »Aber wir haben keines. Und ich darf nicht riskieren, eine Kameradin fortzuschicken, um sie einen Bach suchen zu lassen.« Dann lächelte sie Liand beruhigend zu. »Aber wir wären in der Tat erbärmlich, unserer Überlieferung nicht wert, wenn wir nicht einen kleinen Vorrat Diamondraught gerettet hätten.«


  Liand starrte sie angstvoll und verständnislos an, aber Lindens Sorge um die Seilträger nahm sofort ab. Sie erinnerte sich gut an das starke Riesengetränk. Diamondraught hatte viel mit der Heilwirkung von Aliantha gemein und würde Bhapa und Pahni wenigstens für gewisse Zeit wieder auf die Beine bringen.


  Graubrand und Steinmangold griffen lachend unter ihre Rüstungen und zogen Steinflakons heraus, die in ihren Pranken winzig aussahen. Durch irgendeine Anwendung von Lehrenwissen der Riesen waren die Fläschchen flach und leicht gekrümmt, sodass sie bequem unter die Granitpanzer passten. Graubrand gab ihren Flakon Liand, damit er Pahni trinken lassen konnte, während Steinmangold sich um Bhapa kümmerte, und Linden wandte sich erleichtert ab, um die Verfassung ihrer anderen Gefährten zu begutachten.


  Die Riesinnen waren sichtlich müde; selbst ihre gewaltige Vitalität begann gleich überbelasteten Ankertauen auszufransen. Aber sie besaßen noch Kraftreserven, und ein paar Schlucke Diamondraught schienen ihnen neuen Auftrieb zu geben. Notfalls würden sie mit Sturmgewalt kämpfen.


  Sowie Böenruh ihn absetzte, bewegte Anele sich blind, aber flink und sicher in die Mitte des Plateaus, wo er sich in einem ausreichend breiten Spalt zwischen zwei Felsblöcken niederließ, den Kopf senkte und summend den Stein zu streicheln begann, als wolle er ihn beruhigen.


  Mahrtiir, der sich weniger sicher als Anele bewegte, tastete die Steine am Rand des Plateaus ab, als begutachte er sie. Dann fragte er Stave: »Du verstehst, welche Vorteile diese Abwehrstellung hat?«


  »Das tue ich«, antwortete Stave. »Die Gedemütigten werden es auch tun. Ich erkenne deine Voraussicht an, Mähnenhüter.«


  »Ich verdiene keine Anerkennung, Stave von den Haruchai.« Mahrtiir setzte seine Inspektion fort. »Ich kann in dem bevorstehenden Kampf kaum von Nutzen sein.« Dann bleckte er die Zähne. »Aber ich bin froh, dass mein langes Studium von Krieg und Kriegskunst hier nützlich gewesen ist.«


  »Mähnenhüter«, warf Raureif Kaltgischt mit tadelndem Unterton in der Stimme ein, »deine Geschichten sind so trübselig wie die Linden Averys – und in ihren Schlussfolgerungen ebenso bitter. Sprich hier nicht mehr von ihnen.«


  »Wenn du meinst«, knurrte Mahrtiir. »Ich höre dich.« Der Kopfverband verbarg den Ausdruck seines augenlosen Gesichts.


  Linden fluchte stumm, während sie die Umgebung des Hügels absuchte. Im Westen entdeckte sie Clyme, der leichtfüßig aus dem Wald rannte und rasch den steilen Hügel erklomm, ohne erkennbar außer Atem zu kommen. Linden registrierte verwundert, dass der Gedemütigte Stave die Wahrheit gesagt hatte: Er war fast völlig wiederhergestellt. Wenige Augenblicke später stieß auch Branl von Nordosten her zu ihnen, und auch seine Wunden waren nahezu verheilt.


  Linden empfand Galts Abwesenheit als schmerzhafte Lücke – und sie wünschte sich mit aller Macht, den Augenblick, in dem sie sich auf das Weißgold konzentrieren musste, noch möglichst lange hinauszuschieben. Ob alle um sie herum überleben würden, hing davon ab, ob sie Covenants Ring benutzen konnte, und weil sie einen Misserfolg fürchtete, zögerte sie, es zu versuchen.


  Ach, verdammt!, dachte sie. Ihre Gefährten waren mit ihr freiwillig in eine Falle gegangen. Die Skurj beeinträchtigten ihren Gesundheitssinn noch nicht, aber sie waren nahe. Kasteness war nicht der Verächter. Hatte Roger ihn wahrheitsgemäß geschildert, war er von seinen rasenden Schmerzen ungeduldig, duldete keine Verzögerung. Warum aber hatte er dann so lange gewartet ...


  Jetzt, befahl sie sich. Tu es jetzt.


  Liand stand noch immer über Pahni gebeugt, doch Linden rief dennoch seinen Namen. »Hier«, sagte sie schlicht, als Liand sich nach ihr umdrehte, und übergab ihm den Stab des Gesetzes.


  Sein Blick spiegelte seine Aufregung. Vielleicht glaubte er, mehr Erdkraft in seinen Orkrest leiten zu können, wenn er dabei ihren Stab in Händen hielt.


  Linden nickte ihm zu, akzeptierte wortlos sein unausgesprochenes Versprechen. Liand würde den Stab hüten wie seinen Augapfel. Als fühle sie sich ohne ihren Stab nackt, stieg Linden halb geduckt und mit unbeholfenen Bewegungen zu einer flachen Basaltplatte drei Meter vom Ostrand des kleinen Plateaus hinauf. Dort ließ sie sich im Schneidersitz nieder, umfasste Covenants Ring wie betend mit den Händen und versuchte, nur durch gedankliche Anstrengung zu wilder Magie zu gelangen.


  Um sie herum tranken die Riesinnen kleine Schlucke Diamondraught, sprachen leise miteinander, passten ihre Rüstungen nochmals an und machten ihre Waffen bereit. Clyme und Branl beobachteten nach Osten, wo Galt – und die Gefahr – auftauchen mussten, während Stave – scheinbar die Ruhe selbst – an ihrer Seite stand. Und auf Mahrtiirs Befehl hin kamen die Seilträger zusammen, um Anele zu beschützen, und Liand positionierte sich mit dem Stab des Gesetzes zwei bis drei Schritte hinter dem Alten.


  Linden spürte erstmals eine Brise, deren kleine Böen über den Hügel wehten und das Laub der umstehenden Bäume rascheln ließen. Ihre Berührung machte ihr winzige Schmerzlinien bewusst, die sich wie feuchte Streifen über Wangen und Stirn zogen. Dort war sie bei dem Sturmlauf der Riesinnen durch den Salva Gildenbourne verletzt worden. Wo die Kratzer tiefer waren, hatte sich bereits Schorf gebildet.


  Wie das Einschussloch über ihrem Herzen erschienen diese kleinen Wunden ihr trivial, bedeutungslos. Jeremiah brauchte sie. Sie brauchte Thomas Covenant. Alles andere war unwichtig. Und die Tür zu dem silbernen Feuer war irgendwo in ihrem Inneren. Sie musste sie nur finden.


  Aber als nun Linden in ihr Inneres griff, fand sie keine Tür; nur einen grausamen Schwall von Übelkeit, der ihr bekannt vorkam, sie an etwas erinnerte ...


  O Gott!


  Jähes Entsetzen brandete über sie hinweg, und plötzlich verstand sie: Darauf hatte Kasteness gewartet!


  Fast ohne zu merken, was sie tat, ließ Linden ihren Ring aus den Fingern gleiten, sprang auf, als er nutzlos an seiner Kette baumelte ...


  ... und Esmer materialisierte sich vor ihr, als habe er sich aus Wind und Sonnenschein erschaffen. Kasteness' Enkel – zumindest durch Theurgie, wenn auch nicht durch Blutsverwandtschaft.


  Ich diene ihm vorbehaltlos. Wie ich auch dir diene.


  Augenblicklich trat Stave zwischen sie und Cails Sohn, den Sohn der Meerjungfrauen. Die Riesinnen fuhren mit überraschten Ausrufen herum. Auch Branl kam näher, während Clyme weiterhin ungerührt – oder einfach nur gleichgültig – nach Galt und den Skurj Ausschau hielt. Falls Liand reagierte, hörte oder spürte Linden nichts davon.


  »Mähne und Schweif!«, knurrte Mahrtiir. »Nein, Esmer! Hier geht es nicht nur um Verrat. Hier geht es um Kasteness' Triumph ... und um den Triumph Fangzahns.«


  Esmers Anwesenheit verhinderte, dass sie wilde Magie gebrauchte, und obschon sie wusste, dass sie einen Ausweg würde finden müssen, verwandelte Lindens Entsetzen sich in Verzweiflung, als sie Esmer anstarrte. Unbewusst hatte sie erwartet, er werde sich selbst heilen und wieder makellos ernst und Ehrfurcht gebietend machtvoll auftreten. Aber sie hatte sich getäuscht. Sein eleganter Umhang hing in Fetzen herab, war übersät mit Blut- und Schmutzflecken. Und die Wunden, die er in seinem bizarren Kampf gegen den Egger, Roger und die Dämondim-Brut davongetragen hatte, waren nicht verheilt. Sein Fleisch war verbrannt und verletzt worden, weil Esmer sich geweigert hatte, sich selbst zu verteidigen. Jetzt waren seine Wunden teilweise vereitert und stanken entsetzlich.


  Das seegrüne Schäumen seines Blicks erinnerte an weinende Meere. Seine Züge waren von Schmerz und Zorn verzerrt. Esmer wirkte, als sei er gekommen, um sicherzustellen, dass Linden den Tod fand, damit der Stab des Gesetzes und Covenants Ring an Kasteness gingen – oder an Roger und Lord Foul, wenn Kasteness solche Macht verschmähte.


  Kaltgischt stand hinter ihm. »Ist das wirklich Esmer?«, fauchte sie. »Dann erledige ich ihn. Dreh dich um, elender Schurke, und lerne mein Schwert kennen!«


  Ohne Linden aus den Augen zu lassen, rief Esmer: »Halt!« Es klang wie ein Hilferuf.


  »Tu das nicht, Raureif Kaltgischt«, forderte Stave sie scharf auf. »Seine Macht ist unergründlich und virulent. Er könnte diesen Hügel vergehen lassen, uns in den Rachen der Skurj stürzen. Deine Kraft würde ihn nur provozieren. Ihn kannst du nicht besiegen.«


  Die Eisenhand zögerte, ohne ihr Schwert sinken zu lassen. »Linden Avery ...«, begann sie – und verstummte.


  Bis Mahrtiir ihren Namen blaffte, sah Linden nicht, dass es auf dem Hügelplateau von Urbösen und Wegwahrern wimmelte. Sie umschwärmten die weit größeren Riesinnen wie lautlose Schatten: mehrere Dutzend von ihnen – alle, die den Egger, Roger und die Waffen der Höhlenschrate überlebt hatten. Wieder einmal hatte ihr Lehrenwissen es ihnen ermöglicht, Esmers Absichten zu erraten. Und sie hatten sich versteckt gehalten, bis er sich gezeigt hatte. Jetzt umringten sie Cails Sohn und Linden, aber auch Stave und Branl.


  »Linden Avery ...«, wiederholte Kaltgischt. Sie hatte Mühe, ihre Überraschung zu meistern. »Was wünschst du? Sind dies die Geschöpfe, die dir geholfen haben? Die Dämondim-Brut? Wieso beschützt sie jetzt Esmer? Ohne sie zu verletzen, kommen wir nicht an ihn heran.«


  Wie als Antwort darauf erfüllte nun blaffendes Heulen und schrilles Bellen die Luft; die Wesen schienen einen trüben Schleier über den Hügel zu werfen, als verdunkle ihre angeborene Schwärze das Sonnenlicht.


  Keiner von ihnen schwang eine Waffe – auch der Lehrenkundige nicht.


  Kaltgischt nahm einen dritten Anlauf. »Linden ...«


  Esmer unterbrach sie. Plötzlich ungehalten knurrte er: »Sie bewachen nicht mich, Riesin. Das bringen sie klar zum Ausdruck. Du besitzt die Gabe, in Zungen zu sprechen, die du den Elohim verdankst. Durch meinen Willen wird sie dir wieder entzogen. Du sollst niemals verstehen, was diese Geschöpfe sagen. Sie befehlen mir jedoch, dir mitzuteilen, dass sie der Weißgoldträgerin dienen. Sie erkennen Riesen an. Sie haben die Entwurzelten gekannt – im Guten wie im Bösen. Greifst du sie an, wehren sie sich nicht. Ihretwegen würden sie weder Hand noch Theurgie gegen dich erheben. Du spielst keine Rolle in ihrem Begehren.«


  Die Eisenhand sah sich nach ihren Kameradinnen um, dann schüttelte sie verblüfft den Kopf. Durch meinen Willen ...


  Linden hatte den Urbösen und Wegwahrern ihr Wort gegeben: Findet ihr jemals eine Möglichkeit, mir mitzuteilen, was ihr von mir wünscht oder braucht, bin ich zu allem bereit. Wie sollte sie diese Wesen jemals verstehen lernen?


  »Aber ihr sollt auch begreifen«, fuhr Esmer, ruhiger jetzt, fort, »dass ihr Lehrenwissen die Skurj nicht aufhalten kann. Sie können euch nicht retten.« Ein Gefühl, das Bedauern hätte sein können, trübte kurz seinen Blick. »Sie wollen nur dafür sorgen, dass ich weder euch noch den Gefährten der Weißgold-Trägerin schade – über weitere Dienste sprechen sie vorerst zumindest nicht.«


  Die Eisenhand ließ die Schultern hängen und steckte, als akzeptiere sie eine Niederlage, ihr großes Schwert in die Scheide zurück. »Dann müssen wir sterben, Sohn der Bosheit. Kasteness' Geschöpfe sind zu zahlreich. Ohne wilde Magie können wir sie nicht besiegen – und wir haben gehört, dass deine Anwesenheit den Einsatz von Weißgold verhindert. Ist das deine Absicht? Hast du vor, uns in den Tod zu schicken?«


  »Das ist meine Art.« Hochmut funkelte in Esmers Blick, aber seine Stimme klang kläglich, fast tränenerstickt. »Ich bin, was ich bin. Ich befehlige die Skurj nicht, sondern werde wie sie befehligt.«


  Von Sorge und granitener Wut angefeuert, wollte Linden zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, aber Stave kam ihr zuvor: »Du bist rasch mit Schuldzuweisungen bei der Hand, Esmer Meersohn«, stellte er nüchtern fest. »Du hast behauptet: ›Durch die Schuld der Haruchai wird es endlose Verwüstungen geben!‹ Aber ist es nicht wahr, dass du deinen Vater Cail und seinesgleichen für deine Taten statt für die ihrigen verantwortlich machst? Die ›Verwüstungen‹ werden die deinigen, nicht die unserigen sein. Wenn wir fallen ...« Seine Stimme klang schärfer. »... fallen wir durch deine Hand, Esmer, nicht durch irgendein Tun oder Unterlassen der Haruchai.«


  Esmer fuhr zusammen, gab jedoch keine Antwort. Und er wich nicht zurück.


  In diesem Augenblick meldete Clyme: »Galt nähert sich.« Grob wie ein Faustschlag drang seine Stimme durch das Kläffen und Winseln der Dämondim-Brut. »Die Skurj folgen ihm nach. Sie haben es nicht eilig, aber sie kommen.«


  Vor Lindens innerem Auge erschien ohne ihr Zutun das Bild jener Spur aus Dürre und Verwüstung, das Kasteness' Ungeheuer bei ihrem feurigen Zug durch die Üppigkeit des Salva Gildenbourne hinterlassen haben mussten.


  »Sind es noch immer achtzehn?«, fragte Kaltgischt. »Bleibt es bei Galts Schätzung?«


  »Ja«, sagt Clyme. »Er hat keine weiteren entdeckt.«


  Branls ausdruckslose Miene wirkte fast wie ein Hohnlächeln, als er sich plötzlich von Linden, Esmer und Stave abwandte. Die Urbösen und Wegwahrer machten eine Gasse frei, durch die er gehen konnte; ihr Kläffen flaute allmählich ab, als hätten sie es aufgegeben, eine Übersetzung zu fordern. Einige von ihnen beobachteten, wie Branl sich zu Kaltgischt und Clyme gesellte; andere richteten ihre Aufmerksamkeit auf Anele und Liand.


  »Achtzehn.« Die Eisenhand ließ den Kopf hängen. »Das ist nicht zu schaffen.« Dann jedoch reckte sie das Kinn vor und bleckte die Zähne. »Trotzdem werden wir es versuchen.« Ihre Augen blitzten gefährlich, als sie die Riesinnen zur Verteidigung des Hügels in Stellung brachte.


  Linden hatte es schon einmal versucht, nun versuchte sie es ein weiteres Mal – und wieder fand sie keine wilde Magie in ihrem Inneren. Die Tür war nicht mehr da, nur die alles überlagernde Übelkeit. Sie konnte die durch Esmers Nähe errichtete Barriere nicht durchbrechen – und die Skurj nicht wirksam mit ihrem Stab abwehren. Nicht solange Kevins Schmutz ihre Fähigkeiten beeinträchtigte.


  Trotzdem war sie nicht geschlagen, weigerte sich, ihre Niederlage einzugestehen. Hilfe und Verrat. Esmers Anwesenheit war Verrat. Deshalb war er verwundbar. Seine gespaltene Persönlichkeit würde ihn zwingen, ihr zu helfen, wenn sie die richtigen Fragen stellen, auf den richtigen Antworten bestehen, den richtigen Hebel finden konnte ...


  Du musst die Erste sein, die von dem Erdblut trinkt.


  Esmers Blick blieb auf Linden gerichtet, als existiere nichts anderes für ihn. Er ignorierte die Dämondim-Brut. In Anbetracht der Situation, in der sie sich befanden, war es absurd, dass seine Stimme bittend klang, voller Besorgnis: »Weißgoldträgerin, warum bist du hierher gekommen? Welcher Wahn hat dich dazu getrieben? Bist du nicht davor gewarnt worden, Andelain zu betreten? Hörst du auf niemanden, weder auf Freund noch auf Feind?«


  Linden schüttelte den Kopf. »Verdammt, Esmer«, sagte sie, ohne auf ihn einzugehen, »kannst du dich nicht mal heilen? Ist das wirklich, was Kasteness will? Oder Lord Foul?«


  Sie hatte nicht die Absicht, ihren unterschwelligen Zweck zu enthüllen: jenen gewachsenen Fels, der seit dem Melenkurion Himmelswehr das Fundament aller ihrer Handlungen war.


  Seine Haltung versteifte sich. »Ich habe viele Talente geerbt, aber die Heilkunst gehört nicht dazu.«


  Sich ihrer Grausamkeit bewusst, hielt Linden jedoch an diesem Thema fest: »Dein eigener Großvater will, dass du so aussiehst? Voller Eiter? Voller Schmerzen? Er will nicht, dass du heil und gesund bist?«


  Esmer wand sich. »Dass ich die Dämondim-Brut in diese Zeit mitgebracht habe, hat ihm missfallen. Dass ich sie gegen den Egger verteidigt habe, hat ihm sehr missfallen. Sein Zorn ist grenzenlos. Deshalb bin ich hier.«


  Hinter ihm erschien Galt am Rande des Plateaus, rang keuchend nach Atem, und doch wirkte er weder schwach noch verletzt – auch nicht besorgt. »Sie kommen«, erklärte er Kaltgischt und den anderen Riesinnen. »Mit Kraft allein ist nichts gegen sie auszurichten. Aber wir werden versuchen, euch Gelegenheiten für Schwerthiebe zu verschaffen.«


  Die Eisenhand nickte grimmig. »Ganz recht. Mit eurer Hilfe werden wir einige von ihnen erlegen. Dann können wir nur hoffen, dass sie keine Pause machen, um ihre Gefallenen zu fressen und sich so zu vermehren.«


  »Auch das«, antwortete Branl, »werden wir zu unterbinden versuchen.«


  »Ich helfe euch«, versprach Mahrtiir barsch. »Davon kann Blindheit mich nicht abhalten.«


  Linden ballte die Fäuste, bis ihre Fingerknöchel schmerzten. Handfläche und Finger sehnten sich nach der geheimnisvollen Wärme des Stabes. »Na schön. Esmer«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Kasteness ist also wütend auf dich. Und wenn schon? Gib mir etwas, das diesen Verrat ein bisschen wettmacht. Sag mir, warum mich niemand in Andelain haben will.«


  Ihr blieb nicht mehr viel Zeit ...


  Aus seinem Blick sprachen Ärger und Selbstkasteiung. »Ich weiß nicht, wie ich dir dienen kann – außer indem ich dich daran hindere, alles zu zerstören.«


  »Damit kann ich nichts anfangen«, wehrte sie ab. »Ich habe nicht vor, irgendwas zu zerstören. Verschwindest du, damit ich wilde Magie anwenden kann, gefährde ich den Bogen der Zeit nicht. Das kann ich gar nicht. Ich bin nicht die rechtmäßige Ringbesitzerin.« Das zumindest glaubte sie Roger trotz seiner vielen Lügen. »Dafür reicht meine Macht nicht aus.«


  Esmer richtete sich auf. »Du irrst dich.« Jetzt schien er wie von Böen aufgewühlt zu schäumen. »Es gibt zwei Weißgolde. Jedes für sich allein kann das Gesetz beschädigen. Gemeinsam angewandt sind sie noch viel gefährlicher.«


  Covenant hatte sie gewarnt, mit wilder Magie vorsichtig umzugehen. Sie verstärkt Zäsuren noch.


  »Kasteness' Wünsche sind nicht die des Verächters«, fuhr Esmer brüsk fort. »Er macht sich nichts aus dem Bogen der Zeit. Ihm geht es um die Vernichtung der Elohim. Aber er steht als einer gegen viele, und die Skurj sind lediglich die Skurj. Er kann sein Ziel nicht durch direkte Herausforderung erreichen. Aber mit deinem Ring – und dem anderen – käme er ans Ziel seiner Wünsche. Es wäre mit dem Ende allen Lebens innerhalb des Bogens erreicht. Damit würden auch seine wahren Feinde vernichtet. Deshalb setzt Kasteness seine Geschöpfe gegen dich ein. Deine Anstrengungen, ihnen zu widerstehen, werden sich mit der Geistesgestörtheit der anderen Weißgoldträgerin vermengen. Deine Macht wird dazu beitragen, das Ende derer zu befördern, die ihn dazu ernannt haben, Schmerz und Trauer zu erleiden.«


  Linden schüttelte erneut den Kopf. »Nein, das verstehe ich noch immer nicht. Wozu bist du hier, wenn Kasteness will, dass ich wilde Magie einsetze? Hast du nicht gesagt, du seiest auf seinen Befehl hin hergekommen?«


  Esmer spielte demonstrativ den Geduldigen, während seine Augen schäumten und seine Wunden nässten. »Der Angriff der Skurj ist ein zweischneidiges Schwert. Weil ich hier bin, wirst du ihnen erliegen. Dann fällt dein Ring irgendeinem anderen Wesen in die Hände. Kasteness begehrt ihn nicht für sich selbst. Kein Elohim strebt wirklich nach Weißgold. Solche Geschöpfe schätzen seine Gefahren höher ein als die Macht, die er ihnen bringen könnte. Aber geringere Wesen sind begierig darauf. Sollte Thomas Covenants Sohn oder der Egger in den Besitz deines Rings gelangen, würde er genügend wilde Magie anwenden, um Kasteness' Hunger zu stillen.


  Andererseits ist mein Großvater zornig auf mich. Er verabscheut meinen Wunsch, dir zu dienen. Deshalb hat er mich zur Strafe und als Falle hierher beordert. Meine Anwesenheit garantiert deinen Tod – und seinen Triumph. Solltest du jedoch ein Mittel finden, mich umzustimmen, sodass ich mich veranlasst sehe, ihn zu verraten, wirst du selbst ihm seinen Triumph verschaffen.«


  Plötzlich erzitterte der ganze Hügel, und Linden stellte sich breitbeinig hin, um im Gleichgewicht zu bleiben, als hinter dem Ostrand des Plateaus eine feurige Lohe aufstieg. Bösartigkeit überflutete ihre Sinne, als die Skurj aus der Erde brachen. Von ihrem Standort aus verdeckte der Felsrand die Ungeheuer, aber sie nahm wahr, dass es viele waren. Jedes Brüllen verschlimmerte die anderen, bis die Luft selbst vor Schmerzen zu schreien schien.


  Sie blendete das Gebrüll mit bewusster Anstrengung aus. Sie durfte jetzt nicht ängstlich werden. Sie würde es nicht werden. Deshalb redete sie sich ein, die Riesinnen würden es irgendwie schaffen, die Ungeheuer abzuwehren.


  »Kasteness bleibt also auf jeden Fall Sieger«, fauchte sie Esmer an. »Na schön, das habe ich kapiert. Aber du hast mir noch nicht erzählt, warum du hier bist. Wieso tust du, was er verlangt, wenn er doch nicht verlieren kann? Was kümmert dich der Ausgang dieses Kampfes?«


  Esmer ließ den Kopf hängen. Sein Verhalten änderte sich so unvorhersehbar wie windgepeitschte Wogen. »Das liegt in meiner Natur. Ich muss danach streben, dir zu dienen.«


  »Dann sag mir, wie ich meinem Stab genügend Erdkraft entlocken kann, um diese Ungeheuer abzuwehren.«


  »Das kannst du nicht«, sagte Esmer, als fürchte er sie trotz ihrer Hilflosigkeit. »Das ist der wahre Zweck von Kevins Schmutz. Mein Großvater und ich haben uns lange in den verpesteten Tiefen und Klüften des Gravin Threndor abgemüht, um dieses Ergebnis sicherzustellen.«


  Du?, dachte Linden bestürzt. Du warst das?


  »Uns ist dabei geholfen worden«, gestand Esmer ein. »Die Extreme von Kasteness' Schmerzen machen ihn wahnsinnig. Seine Gedanken sind nicht immer zusammenhängend. Aber er ist von dem Wüterich Moksha beraten worden. Jehannum, der ihm dient, hat ihm die stillschweigende Duldung von Thomas Covenants Sohn, der Höhlenschrate und weiterer Mächte gesichert. Auf Betreiben des Wüterichs hin hat mein Großvater sich die Hand abgetrennt, um Thomas Covenants Sohn machtvoller zu machen. Die Magie, durch die Kevins Schmutz aus den Tiefen des Donnerbergs gehoben wurde, hat Kasteness und mir gehört. Aber die Idee dazu kam von Moksha Jehannum.«


  Linden schluckte ihre Bestürzung hinunter. Esmer half ihr, das wusste sie. Er hatte ihr gesagt, wo sie Kasteness suchen sollte – vielleicht auch, wie Kevins Schmutz sich beseitigen ließ. Er hatte enthüllt, wie ihre grundverschiedenen Feinde zu einem Bündnis gegen sie zusammengeschmiedet worden waren. Aber er hatte ihr nichts gegeben, was zur Abwehr der Skurj dienen konnte. Falls er ihre Fragen beantwortete, um Kasteness zu verraten, hatte er seinem Großvater bisher nicht geschadet.


  »Du redest nur, Esmer«, sagte sie bewusst abweisend. »Du kannst sagen, was du willst, weil du weißt, dass ich nicht lange genug leben werde, um etwas dagegen zu tun. Willst du beweisen, dass du deines Vaters würdig bist ...« Dass er ein würdiger Sohn Cails war, dessen Mut so grenzenlos gewesen war wie Kasteness' Zorn. »... musst du mir etwas Nützliches erzählen. Sag mir, warum niemand will, dass ich Andelain erreiche.«


  Ohne Vorwarnung kam jetzt der erste hochgereckte Skurj in Sicht. Sein Anblick entsetzte Linden, störte ihre Konzentration. Selbst bei vollem Tageslicht schien das Ungeheuer den Himmel zu beherrschen. Seine grausige, krebsartig schwärende Hitze waberte über den Hügel hinweg; seine weit aufgerissenen massiven Kiefer ließen mehrere Reihen leuchtender Reißzähne wie aus Magma sehen, das geschärft worden war, bis diese Zähne Krummdolchen glichen. Hitze strahlte aus dem gewaltigen Rachen der Bestie, als verkünde ihr Brüllen den ganzen Hunger der Erde.


  Die Urbösen und Wegwahrer kauerten eingeschüchtert und ängstlich um Linden; ihr gedämpftes Keckem glich einem Wimmern.


  Raureif Kaltgischt trat dem Ungeheuer mit gezücktem Schwert entgegen, aber sie stieß nicht zu. Sie hätte von Entsetzen gelähmt sein können: hilflos gegenüber den leuchtenden unbarmherzigen Reißzähnen des Skurj. Aber das war sie nicht. Sie wartete noch ...


  Das Ungeheuer ragte über ihr auf, als genieße es die Vorfreude auf ihren Tod. Dann schnappten die gewaltigen Krakenkiefer nach ihrem Kopf. Hätten sie sich geschlossen, hätten sie die Riesin zerbissen – doch Branl hatte andere Pläne. Noch ehe das Ungeheuer Kaltgischt erreichen konnte, warf er ihm einen großen Felsbrocken in den Rachen. Aus einem Reflex heraus verharrte der Skurj, schloss die Kiefer, um zu schlucken, und verbarg so das grässliche Leuchten seiner Reißzähne.


  In diesem Augenblick schwang Kaltgischt ihr Steinschwert. Mit ihrer Riesenkraft und ihrer Ausbildung als Schwertmain traf und zerhieb sie die Muskelstränge an einem Kiefergelenk des Ungeheuers, und der Skurj sackte vor Schmerzen zuckend in sich zusammen. Aufjaulend und ekelhaftes Blut spuckend, verschwand er unterhalb der Felskante.


  Großer Gott ... Reichlich loses Gestein. Linden verstand jetzt, wieso das wichtig gewesen war. Dieser Hügel war keine Falle, sondern ein Waffenlager. Ihre Gefährten würden die instinktiven Reaktionen der Ungeheuer zu ihrem Nachteil ausnützen. Branl, Galt und Clyme – sogar Mahrtiir – konnten die Skurj dazu zwingen, entgegen des eigenen Willens zu verharren – und jede Unterbrechung verschaffte den Riesinnen Gelegenheit zum Angriff.


  Aber Kaltgischts Schwertstreich schien die übrigen Skurj in besinnungslose Wut zu versetzen. Ihr Brüllen ließ die Luft erzittern; ihre Hitze stank wie Wundbrand. Acht bis zehn von ihnen reckten sich gleichzeitig empor, und die restlichen Ungeheuer waren dicht hinter ihnen. Die Gefahr, verschlungen zu werden, steigerte sich ins Aberwitzige, als die Bestien über dem Hügel aufragten, um sich sabbernd auf die Riesinnen zu stürzen.


  In dem Augenblick zwischen zwei Herzschlägen drehte Linden sich nach Stave um. »Die Sieben Worte!«, keuchte sie. »Sie wirken auf die Skurj!«


  Die Riesinnen glaubten, die Ungeheuer könnten nicht hören, aber Linden hatte selbst erlebt, wie eines von ihnen zögerte, als es mit der Theurgie der Sieben Worte konfrontiert wurde.


  Stave nickte, um ihr zu zeigen, dass er verstanden hatte. Dann schlängelte er sich leichtfüßig zwischen der Dämondim-Brut hindurch, um die Riesinnen einzuweisen.


  Rings um das Plateau herum entbrannte der Kampf nun mit voller Schärfe.


  »Wildgoldträgerin!«, rief Esmer laut. »Schwöre deinen Absichten in Andelain ab, dann verschwinde ich sofort!« Seine Stimme war voller Verzweiflung. »Mach mit dem Egger, was du willst. Andere werden sich deinen Bemühungen, deinen Sohn zu befreien, entgegenstellen – nicht aber ich!«


  Linden, die vor Anstrengung blass war, wandte sich erneut Esmer zu. Im grausigen Widerschein der leuchtenden Reißzähne der Skurj schimmerte sein Gesicht rötlich, sodass seine Wunden fast plastisch hervortraten. In seinen Augen stand ein blutiger Sonnenuntergang. Ihre Gefährten kämpften um ihr Leben; alle, die ihr geholfen hatten, alle ihre Freunde ...


  Sie konnte nichts tun, um ihnen zu helfen.


  »Das ist keine Antwort, Esmer.« Kehrte sie Andelain – und damit auch Covenant und dem Krill – den Rücken, verzichtete sie auf ihre einzige Chance, das Land zu retten. Dann konnten Terror und das Böse ungehemmt wüten. »Der Egger ist nicht hier.«


  »Er kommt, sobald ich gehe.« Esmer starrte sie geradezu bittend an. »Er rettet dich aus dieser Gefahr. Dein Tod würde seine Absichten komplizieren.«


  Solltest du ein Mittel finden, mich umzustimmen ...


  Die Riesinnen waren zu wenige. Mahrtiir und die Gedemütigten waren noch weniger. Zirrus Gutwind versuchte, einen Skurj zu stoppen, indem sie ihm ihr Schwert über die Zähne hinweg tief in den Rachen stieß. Sie verwundete das Ungeheuer; trieb es zurück. Aber es ließ zurückweichend seine Kiefer zuschnappen und nahm ihr Schwert und ihre Hand und den ganzen Unterarm mit. Aus dem Armstumpf schoss eine Blutfontäne.


  Nur von seiner Wahrnehmungsgabe geleitet, warf Mahrtiir kopfgroße Felsbrocken in die Rachen von Ungeheuern, und dabei brüllte er die Sieben Worte so laut, dass der ganze Hügel zu erzittern schien. Ein Skurj nach dem anderen musste innehalten und zwanghaft schlucken – oder sogar kurz zurückweichen. Doch mehr konnte der Mähnenhüter nicht bewirken. Hätte er eines der Ungeheuer berührt, hätte seine Hitze ihm das Fleisch von den Knochen gebrannt.


  Ein von Clyme geworfener Felsbrocken unterbrach das Aufblitzen leuchtender Reißzähne, und im selben Augenblick duckte Graubrand sich unter den Skurj und stieß ihm ihr Schwert hinter dem Kiefer bis zum Heft in den Leib. Sie musste einen wichtigen Nervenknoten, vielleicht sogar das Gehirn des Ungeheuers getroffen haben, denn es brach krampfhaft zuckend zusammen, rammte dabei eine weitere Bestie und riss sie mit sich um.


  In einem kakophonen Beschwörungsritual begannen die Riesinnen, die Sieben Worte zu skandieren.


  Aber auch das genügte nicht.


  Zähneknirschend fragte Linden: »Und wenn er es tut? Was ist, wenn der Egger mir einen Handel anbietet, mit dem ich leben kann? Rettet er dann meine Freunde? Kann er uns alle retten?«


  Esmer schnaubte verächtlich. »Das kann er ohne Zweifel. Aber er wird es nicht tun. Er braucht es nicht zu tun. Deine Gefährten kümmern ihn nicht. Da er weiß, wo dein Sohn ist, braucht er dir gegenüber keine weiteren Argumente. Risiken geht er nur ein, um an Weißgold und den Stab des Gesetzes heranzukommen. Bestehst du auf der Rettung deiner Gefährten, wartet er einfach eine andere Gelegenheit ab, um sich deine Macht anzueignen. Die Kraft der wilden Magie ist geringer, wenn sie nicht freiwillig überlassen wird. Das wird er bedauern. Trotzdem nützt diese Krise auch ihm.«


  Bhapa und Pahni, die Anele zu beschützen hatten, bewarfen die Skurj bei jeder Gelegenheit mit Felsbrocken. Der Alte machte tief in der Kehle maunzende Laute. Mit den Händen umklammerte er Basalt und Granit, als hoffe er, der Gesteinsschotter könne ihn erlösen.


  Onyx Steinmangold, die Graubrand imitierte, duckte sich unter blitzenden Reißzähnen und stieß einem Ungeheuer ihr Schwert wie einen Speer hinter dem Kiefer in den Leib. Aber sie verfehlte ihr Ziel. Laut aufröhrend schnappte die Bestie nach ihr und schmetterte sie auf die scharfkantigen Steine. Einen Augenblick lang hielt ihre Rüstung dem Biss des Ungeheuers stand. Gleichzeitig bewirkte die Wut des Ungeheuers jedoch, dass ihr Schwert sich in seiner Wunde bewegte. Noch ehe ihr Brustpanzer nachgab, wurde ihr Stoß zu einem Todesstoß, und der Skurj wich tödlich verwundet zurück. Sein Blut, das nach Aas stank, durchtränkte sie, ehe die Bestie zusammenbrach.


  Zwei Skurj waren tot. Mindestens einer war schwer verwundet.


  Zu viele waren noch übrig.


  Stave schloss sich den Gedemütigten an. Gemeinsam bombardierten sie die Angreifer mit Felsbrocken. Rahnock riskierte ihren ganzen Arm, um riesigen Kiefern ein ständiges Grinsen aufzusetzen, indem sie die Muskeln auf beiden Seiten des Rachens durchtrennte. Laut aufheulend wich der Skurj zurück, während sein stinkendes Blut über den Hügel schäumte.


  »Aber er weiß, wo Jeremiah ist«, keuchte Linden drängend. »Hast du deswegen versucht, ihn in eine Zäsur zu saugen? Um ihn daran zu hindern, mir zu helfen, meinen Sohn zu retten?«


  Esmer stöhnte laut. »Richtig, alles richtig.« Nun klang er nicht länger bittend, vielmehr schien er sie anzubetteln: »Dein Sohn ist unendlich kostbar. Schwörst du jedoch deinem Vorhaben in Andelain ab, wird die Gefahr für Kasteness geringer. Somit sinkt auch der Wert deines Sohns. Der Egger wird Kasteness' Absichten dienen, auch wenn er nur den eigenen Ruhm im Sinn hat. Anders kann es nicht sein, wenn wilde Magie und das Gesetz in den Dienst von Ruhmsucht und Geltungsdrang gepresst werden.«


  Kasteness' Wünsche sind nicht die des Verächters.


  Andere werden sich deinen Bemühungen, deinen Sohn zu befreien, entgegenstellen – nicht aber ich!


  Das rötliche Licht, das den Hügel einhüllte, begann zu verblassen. Esmers schäumender, zusehends elender werdender Blick reflektierte ein weißes Leuchten. Durch ihre fieberhafte Konzentration hindurch spürte Linden hinter ihr aufsteigende Erdkraft. Die Urbösen und Wegwahrer rissen die Köpfe hoch, witterten in die spannungsgeladene Luft. Laut kläffend verließen sie Esmer und Linden, flitzten auf allen vieren fort, um sich eng um Liand zu scharen.


  Der Steinhausener rief das Licht seines Orkrest. Er würde die Skurj auf sich ziehen, sie von den anderen ablenken ...


  Aber er tat noch etwas anderes. Zu Lindens größter Verwunderung entlockte er auch dem Stab Macht – oder nutzte den Sonnenstein, um die Macht des Stabes einzusetzen. Durch Instinkt oder Gesundheitssinn geleitet, hatte er die Ressourcen des Stabes auf die spezifischen Schwingungen und Möglichkeiten seines Orkrest hin abgestimmt, doch der Stab schien ihm nur einen kleinen Teil seines Potenzials zur Verfügung zu stellen. Liand fehlte Lindens intime Vertrautheit zu dem mit Runen geschmückten schwarzen Holz. Sein Stück Sonnenstein hatte er jedoch binnen weniger Tage genau kennen und verstehen gelernt, und jetzt nutzte er Lindens Stab dazu, den Orkrest zu nähren, die ihm innewohnende Theurgie zu stärken und gleichzeitig seinen Stein haltbarer zu machen, damit die Magie, die er aus ihm abrief, ihn nicht zerstörte.


  Linden wusste nicht, was er im Sinn hatte. Er hatte ihr nichts erzählt. Trotzdem begriff sie, dass er nicht etwa nur versuchte, die Skurj abzulenken oder auf sich aufmerksam zu machen. Er war entschlossen, etwas weit Gewagteres zu versuchen ... Und Kevins Schmutz würde ihn ebenso behindern, wie er zuvor sie behindert hatte.


  Liand! Weil sie den Hunger der Bestien fürchtete, hätte sie ihm beinahe laut zugerufen, er solle aufhören. Aber sie unterdrückte diesen Impuls. Alle ihre Gefährten würden bald sterben müssen. Ihr eigener Tod war vielleicht nur noch wenige Augenblicke entfernt. Sie konnte es sich nicht leisten, irgendein Gambit zurückzuweisen, das die Skurj verwirren oder aufhalten konnte.


  Die Not des Landes geht alle jetzt Lebenden an. Ihre Kosten müssen alle tragen, die jetzt leben.


  Sie musste Liand eigene Risiken eingehen lassen.


  Vielleicht würde die Dämondim-Brut ihn beschützen ...


  Mit bewusster Anstrengung schottete Linden ihren Verstand gegen Liand ab und wandte sich erneut Esmer zu: »Du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet: Weshalb soll ich nicht nach Andelain? Ich denke nicht daran, von etwas ›abzuschwören‹, ehe ich weiß, was auf dem Spiel steht.«


  »Weil du nicht gebraucht wirst!«, rief Esmer, sein Schrei ein hilfloses Flehen. »In Andelain gibt es keine Gefahr! Die Skurj können nicht in die Hügel eindringen. Das gilt auch für Kasteness. Dort bilden sich keine Zäsuren. Mit der Rückkehr von Thomas Covenants Ring in das Land ist Loriks Krill aus seinem Schlummer erwacht. Seine Macht beschützt die Hügel. Auch andere Mächte engagieren sich zur Verteidigung Andelains. Die Skurj werden abgewehrt. Kasteness bleibt ausgeschlossen. Störungen der Zeit verschwinden. Versteh doch, Weißgoldträgerin: Andelain wird beschützt. Es braucht dich nicht.«


  Linden hörte seine Worte zwischen Freude und Verzweiflung. Andelain war sicher ...! Schafften ihre Gefährten und sie noch weitere vier Meilen, würden auch sie in Sicherheit sein.


  Aber die Entfernung war zu groß. Sie alle würden auf diesem felsigen Hügel sterben. Keiner von ihnen würde das kleine Plateau lebend verlassen.


  Hinter ihr knurrten die Urbösen und Wegwahrer eine unverständliche Beschwörung. Lindens Nerven spürten eine Woge aus dunkler Macht, schwarz und ätzend, als der Lehrenkundige einen Dolch zum Vorschein brachte, dessen Klinge wie geschmolzenes Eisen aussah. Ein kümmerlicher Dolch. Selbst vereint konnte das dunkle Lehrenwissen aller Urbösen und Wegwahrer keinen Dolch herstellen, der Liand hätte schützen können.


  Was hoffte der Steinhausener überhaupt zu erreichen?


  Böenruh, die nicht schnell genug zurückweichen konnte, tauchte unter einem Skurj weg und schlug der Länge nach auf die scharfkantigen Hangfelsen. Die Kiefer des Ungeheuers versuchten nach ihr zu schnappen, aber Mahrtiir brüllte die Sieben Worte noch lauter, und während die Bestie zögerte, warf Stave ihr einen Felsbrocken nach dem anderen in den Rachen, sodass sie immer wieder zwanghaft schlucken musste. Diese Atempause nutzte Böenruh, um sich wieder aufzurappeln. Zerschlagen und blutig stieß sie ihr Schwert in die Seite des Ungeheuers, um eine Öffnung zu schaffen. Dann steckte sie ihren Arm bis zur Schulter in sein Feuer. Obwohl sie vor Schmerzen aufschrie, wühlte sie in seinem Körper nach irgendeinem lebenswichtigen Organ oder einer Arterie, die ihre Finger zerquetschen konnten.


  Kaltgischt schien nach allen Richtungen gleichzeitig anzugreifen, und auch Rahnock, Graubrand und die übrigen Riesinnen kämpften wie Titanen und deckten die Skurj mit einem Schlaghagel ein. Selbst Gutwind kämpfte mit gewaltigen Fußtritten weiter, während sie ihren Armstumpf umklammerte, um die Blutung zum Stillstand zu bringen. Stave, Mahrtiir und die Gedemütigten schufteten überall und warfen Felsbrocken, die Unterbrechungen bewirkten. Und trotzdem brandeten die Skurj erbarmungslos wie das Meer weiter gegen den Hügel an.


  »Das ist noch immer keine Antwort!«, kreischte Linden. Los jetzt, du verdammter Hundesohn! Erzähl mir etwas, das ich brauchen kann! »Es erklärt nicht, warum Kasteness und Roger und du ...« Von Sunder und Hollian ganz zu schweigen. »... mich nicht dort haben wollen.«


  Finde mich, hatte Covenant sie gedrängt. Finde mich.


  Denk daran, dass ich tot bin.


  Esmer wand sich, als werde er innerlich zerrissen. »Bist du blind, Weißgoldträgerin?« Enttäuschung und Schrecken bluteten aus seinen Augen, aus seinen Wunden; sein zerrissener Umhang flatterte. »Verstehst du noch immer nichts? Wir fürchten dich! Wir fürchten, was du im Besitz des Krill versuchen könntest. Das fürchtet alle Welt – jedes mit Vernunft oder Lehrenwissen begabte Wesen unter den Lebenden und den Toten. Das fürchten sogar jene, die nach der Vernichtung der Zeit und allen Lebens streben. Das fürchtet auch der Egger, obwohl er bestimmt so tun würde, als ginge ihn das nichts an. Wir können nicht erkennen, was du vorhast. Wir wissen nur von deinem Kummer und deinem großen Zorn. Daraus schließen wir, dass deine Absichten unvorstellbar schrecklich sind. Sie werden nicht auf ein neues Ritual der Schändung hinauslaufen. Mit Loriks Krill wirst du ein Ende anstreben, das zu absolut und abscheulich ist, um ertragen werden zu können. Und deshalb musst du deinem Zweck abschwören«, schloss Esmer heiser flüsternd. »Tust du es nicht, muss ich deinen Tod in Kauf nehmen, obwohl Cails Blut in meinen Adern fordert, dass ich dir diene. Sonst erlischt auf dieser Erde für immer alle Hoffnung.«


  Esmer hatte ihr geantwortet. Aber er hatte ihr nichts gegeben.


  Und sie glaubte ihm nicht ganz. Linden, finde mich. Ihrer Überzeugung nach wollten Esmer und Kasteness – und natürlich Roger – verhindern, dass sie Thomas Covenant unter den Toten aufspürte.


  Die eine Schwertmain, deren Namen sie nicht kannte, ging zu Boden; Linden wusste nicht, ob sie wieder aufstehen würde. Irgendwie gelang es den verbleibenden Riesinnen, Mahrtiir und den vier Haruchai noch immer, die Skurj daran zu hindern, über den Rand des Plateaus heraufzukommen. Aber bei jedem neuen Vorstoß fraßen ihre feuerrot glühenden Reißzähne sich tiefer in die Reihen der Verteidiger hinein. Auch Bhapa, Pahni und Anele waren mit dem stinkenden Blut der Ungeheuer getränkt.


  Aber Linden konnte nicht für sie kämpfen. Sie war machtlos. Esmer, der wie eine stumme Klage vor ihr stand, hinderte sie daran. Und während sie taumelte – außerstande sich selbst zu retten, außerstande sonst jemanden zu retten –, hörte sie ein lautes Grollen wie einen Donnerschlag. Linden hatte nicht bemerkt, wie der Himmel sich verdüstert hatte; hatte nicht darauf geachtet, dass das Tageslicht schwand, bis das Schlachtfeld nur noch von leuchtenden Reißzähnen und dem reinweißen Licht des Orkrest erhellt wurde. Aber als ihr Regentropfen ins Gesicht klatschten, hob sie den Kopf und sah die sich über ihnen auftürmenden Gewitterwolken. Ringsum war der Himmel wolkenfrei; nur der Hügel und seine nähere Umgebung lagen unter Wolken. Und diese dunkel dräuenden Gewitterwolken waren real: Sie brachten Blitze und Donner und Wind ...


  ... und Regen.


  Als sie herumfuhr, sah sie Liand mit dem hochgehaltenen Sonnenstein dastehen und wusste sofort, was er getan hatte. Stave hatte bestätigt, dass der Orkrest sich zum Wettermachen gebrauchen ließ ...


  Liand hielt den Stab des Gesetzes in einer Armbeuge. Seine andere Hand umklammerte die Hand des Lehrenkundigen der Urbösen so, dass ihre Handflächen aneinander lagen. Seine Menschenhaut und das schwarze Fleisch des Lehrenkundigen waren mit angetrocknetem Blut bedeckt.


  O Gott, dachte Linden, die sich daran erinnerte, wie die Urbösen ihre Kraft und Klarheit mit anderen teilten. Der Lehrenkundige musste Liands Handfläche und seine eigene mit einem Schnitt geöffnet haben, damit ihr Blut sich vermischen und er ihm sein Lehrenwissen und seine unheimlichen Kräfte schenken konnte. Durch Blut hatte die Dämondim-Brut Liand gezeigt, wie er ein Gewitter heraufbeschwören konnte. Das hatten Urböse und Wegwahrer ihm ermöglicht, obwohl sie selbst unter der schrecklichen Nähe des Stabes litten.


  Regen! Wasser ... Das war eine Waffe. Wind und Blitze und Donner bedeuteten nichts; diese Naturgewalten konnten die Skurj nicht aufhalten. Aber Regen ...!


  Sobald sie begriff, was Liand vorhatte, wusste Linden, dass sein Versuch fehlschlagen würde. Er hatte schon alle seine Grenzen überschritten – ohne dass der Sonnenstein zersprungen war. Aber kein bloßer Regenschauer würde das schreckliche Feuer der Skurj abschwächen oder löschen können. Liand hatte mehr erreicht, als sie ihm jemals zugetraut hätte. Trotzdem besaß er einfach nicht genug Macht ...


  Der Stab gehörte nicht ihm. Er gehörte Linden; sie hatte ihn hergestellt. Caerroil Wildholz hatte ihn ihr mit geheimnisvollen Runen geschmückt zurückgegeben.


  »Liand!«, rief sie, während sie über den unebenen Boden auf ihn zuhastete. »Das ist brillant! Du bist brillant!


  Gib mir den Stab!«


  Esmer gab einen Klage- oder Freudenlaut von sich, ohne jedoch den Hügel zu verlassen.


  Sie fürchtete, Liand würde sie nicht hören. Er war ganz auf seine Anstrengungen, auf den Orkrest und ihren Stab und das Blut des Lehrenkundigen konzentriert. Vielleicht konnte er gar nicht mehr hören.


  Aber als Linden herankam, streckte er seinen Arm, um den Stab freizugeben.


  Plötzlich brach einer der Skurj laut aufheulend zusammen, als sei sein schlangenartiger Leib in Stücke gehauen worden. Mit Wutgeschrei, das selbst den Donner übertönte, kam Langzorn über den Rand des Plateaus geklettert, und sein mit dem Blut des Ungeheuers gesalbter und davon gehärteter Flamberg dampfte in dem stärker werdenden Regen. Ohne zu zögern, fiel er Linden an. Bei seiner Größe und mit seiner Stärke brauchte er nur drei Schritte, um sie zu erreichen. Er holte mit dem Schwert aus, um ihren Kopf weit von dem Hügel entfernt aufschlagen zu lassen.


  Im selben Augenblick warf Stave einen Felsbrocken, der Langzorn an der Schläfe traf, und der Riese taumelte zurück, verlor seinen sicheren Stand und sank unfreiwillig auf ein Knie, wobei die Schwertspitze fast Lindens Gesicht streifte. Nun stürzten sich Graubrand und Kaltgischt verzweifelt auf Langzorn, und während Graubrand seinen Schwertarm zu packen versuchte, trat Kaltgischt ihm ans Kinn.


  Linden hörte ein lautes Knacken, das von Langzorns Genick kommen konnte, aber sie hielt sich nicht damit auf. Sie rief bereits: »Melenkurion abatha!«, während sie Liand ihren Stab entriss. »Duroc minas mill!« Sofort brandeten Erdkraft und Gesetz durch ihren Körper, als habe sie einen Geysir ausbrechen lassen. »Harad khabaal!«


  Mit dem vollen Gewicht ihrer Leidenschaft und ihrer Absichten griff Linden nach Liands Sturm. Indem sie ihr Feuer wie eine Geißel gebrauchte, peitschte sie den Regen, bis er sintflutartig wurde – und von einem Herzschlag zum nächsten verwandelte sie Liands Schauer zu so starkem Regen, als habe sie im Himmel ein Meer geöffnet. Wasser klatschte mit solcher Gewalt auf die Felsen, dass Linden sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Um sie herum wurde alles von trommelnden Wassermassen überschwemmt, als stünde sie direkt unter der Kaskade von Mithils Sturz.


  Nun gab es kein Licht mehr außer dem Feuer des Stabes und dem Lavaglühen der Reißzähne der Ungeheuer. Liand aber war zusammengebrochen. Der Lehrenkundige hielt ihn in den Armen, während ein Wegwahrer den erloschenen Orkrest aufhob und wieder in den Beutel an Liands Gürtel steckte.


  Linden konnte keinen Donner mehr hören; das Wasserrauschen übertönte ihn; Regen schwemmte die Stimmen ihrer Gefährten fort. Nur die wütende Verwirrung der Skurj drang noch durch die Sintflut. Sie waren Geschöpfe aus Feuer und Magma, Stein und Erde. Sie hätten nicht überleben können, hätte man sie ins Meer der Sonnengeburt geworfen. Die windgepeitschte Gewalt von Lindens Platzregen war nicht sofort tödlich, aber die Wassermassen wurden in ihren Rachen zu Dampf. Von ihren Reißzähnen stiegen rötliche Wolken auf. Explodierender überhitzter Dampf zerstörte ihre Zähne, zerfetzte ihr Fleisch, während ihre lebenswichtige Körperhitze abkühlte. Schluckten sie, schluckten sie Wasser, als sei es Gift.


  Allein die Masse des vom Himmel fallenden Wassers zwang sie dazu, ihre Kiefer zuzuklappen – und sich wieder in die Erde zu graben, um den trommelnden Wassermassen zu entgehen.


  Jetzt war Lindens Feuer die einzige Lichtquelle für ihre Gefährten.


  Linden konnte nicht rasch genug blinzeln, um weiterhin klar sehen zu können. Sie schaffte es kaum, ihren Kopf erhoben zu halten. Wegen der herabstürzenden Wassermassen erkannte sie nur schemenhaft, wie zwei von Langzorns Bewacherinnen auf das Plateau geklettert kamen. Sie hörte nichts, während die Riesinnen sich schreiend verständigten und rasche Entscheidungen trafen. Stattdessen war sie mit Herz und Seele ganz auf ihren Stab und den Sturm konzentriert. Ob Esmer blieb oder wortlos verschwand, nahm sie nicht wahr. Dass die Urbösen und Wegwahrer sich zerstreut hatten, war ihr nur entfernt bewusst. Außer für Regen hatte sie für nichts Aufmerksamkeit übrig.


  Wenn sie diese Sintflut aufrechterhalten konnte ...


  Ohne Lindens Konzentration zu stören, nahm Graubrand sie in die Arme. Steinmangold hielt Liand wie ein schlafendes Kind. Böenruh trug Anele, während Rahnock Pahni auf den Arm nahm. Gutwind, die weiter ihren Armstumpf umklammerte, ging in die Hocke, damit Mahrtiir auf ihren Rücken klettern und sich an ihren Schultern festhalten konnte. Eine der Bewacherinnen Langzorns trug Bhapa. Kaltgischt und die andere schleppten Langzorn zwischen sich mit.


  Indem sie eine Riesin tot auf dem Plateau zurückließen – eine weitere war vermutlich Langzorns Verrücktheit zum Opfer gefallen –, stiegen die Schwertmainnir und die Haruchai gefährlich rasch von dem Hügel ab und stürmten nach Süden davon.
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  Das Wesen des Landes


  


  


  Sobald sie den zweifelhaften Schutz der Bäume erreicht und dem sintflutartigen Platzregen nicht mehr in voller Härte ausgesetzt waren, machten die Riesinnen eine kurze Pause, damit Linden sich darauf konzentrieren konnte, ihre Verletzungen zu heilen. Gutwinds Arm war die schwerste Wunde, aber auch die anderen hatten viele Verletzungen davongetragen. Böenruh waren durch zuschnappende Kiefer fast die Kniesehnen durchtrennt worden. Kaltgischt, Rahnock und Steinmangold bluteten aus zahlreichen Wunden an Armen und Beinen. Und eine der Bewacherinnen Langzorns hatte ein gebrochenes Jochbein, wo er sie getroffen haben musste, als er sich befreit hatte, um Linden zu verfolgen. Nur Graubrand und die Schwertmain, die jetzt Kaltgischt half, den bewusstlosen Langzorn zu schleppen, waren ohne ernstliche Verletzungen davongekommen.


  Außerdem waren die Gedemütigten, die Ramen, Stave, Liand und Anele alle durch Blutspritzer verbrannt worden. Von Lindens ursprünglichen Gefährten war nur sie völlig unverletzt geblieben. Ihre Verletzungen waren geistiger Natur, und es waren alte Schmerzen, wohlbekannt, verzehrend, allumfassend.


  Als die Riesinnen haltmachten, zog Linden ihre aus Erdkraft bestehende Geißel aus den Gewitterwolken ab. Indem sie die Zähne zusammenbiss, um ihre Angst vor den Skurj zu überwinden, verwandelte sie ihr Feuer in sanftere Flammen, mit denen sie ihre Freunde bestrich. Sie versiegelte rasch Gutwinds Armstumpf, brachte die Blutungen der Riesinnen zum Stillstand und bedachte die Ramen, Liand und Stave mit einem Balsam aus Erdkraft und Gesetz. Aber sie beleidigte die Haruchai nicht dadurch, dass sie ihnen Heilung anbot, und sie wollte auch nicht riskieren, einen der oft verblüffenden Abwehrmechanismen Aneles auszulösen. Sei wusste bereits, wie erbittert er sich gegen Heilung und Vernunft zur Wehr setzen würde.


  Dann rannten sie weiter und schleppten Langzorn zwischen sich mit. Keiner von ihnen wusste, wann die Skurj wieder angreifen würden, und Liands Sturmwolken begannen bereits, sich wieder aufzulösen.


  Graubrands Arme erschienen Linden so sicher wie die Gebeine der Erde. Die Sinne der Haruchai waren übernatürlich scharf, und die Riesinnen konnten weit sehen. Sicherlich würden sie erkennen, wenn Kasteness seine Ungeheuer erneut zum Angriff vorschickte – zumindest hoffte Linden das.


  Die Skurj hatten Lindens Visionen während ihrer Versetzung in das Land bestätigt. Machte Lord Foul seine Drohung wahr, würde sie irgendwann der Schlange des Weltendes gegenübertreten müssen.


  Trotz ihrer Ängste hatte ihre harte Arbeit mit dem Stab Linden ausgepumpt zurückgelassen, und kurzzeitig raubte ihr Übermüdung die Konzentration, schien sie auszufransen, sich auszudünnen – bis nur noch Jeremiah übrig war. Ihr Sohn und Covenant.


  Zwischen den Andelainischen Hügeln rief Loriks Krill sie wie ein Signalfeuer.


  Esmer hatte sie und ihre Gefährten nicht gerettet, aber der Magnetstein seiner Anwesenheit hatte die Dämondim-Brut angelockt. Und er hatte einige von Lindens Fragen beantwortet.


  Hilfe und Verrat.


  Ihre Feinde taten recht daran, sie zu fürchten.


  Liand kam allmählich wieder zu Bewusstsein, ruhte aber noch eine Zeit lang mit geschlossenen Augen in Steinmangolds Armen. Die Gedemütigten waren bereits wieder ausgeschwärmt, um Ausschau zu halten: hinter ihnen nach Verfolgern und vor ihnen nach Fallen. Mahrtiir schien die Gesellschaft auch ohne Augen fürsorglich zu überwachen, und Stave, der auf Gefahren achtete, blieb stets ein paar Schritte vor Graubrand.


  Später begann Graubrands röchelnde Atmung Linden ernstlich zu beunruhigen. Die Riesinnen standen schon viel zu lange unter zu viel Stress. Ihre Reserven an Durchhaltevermögen waren nahezu erschöpft. Und sie hatten zwei ihrer Kameradinnen verloren. Sie mussten Gelegenheit bekommen, um sie zu trauern.


  Doch vor ihnen war der Salva Gildenbourne erneut zu einem dichten Urwald geworden, bildete ein Gewirr aus Unterholz, Ranken, herabhängendem Efeu, eng zusammenstehenden Bäumen und abgestorbenen Monolithen, die gefallenen Königen glichen. Ohne von den Seilträgern geführt zu werden, konnten die Riesinnen nicht ungehindert laufen – und sie hatten keine Zeit, eine leichte Route zu suchen, mussten sich ihren Weg mit roher Kraft bahnen.


  Die Skurj konnten sich schneller bewegen, weit schneller – und dass die Gedemütigten nichts entdeckten, konnte Linden nicht beruhigen. Es bedeutete vielleicht nur, dass Kasteness neue Ratschläge erhalten und nun begonnen hatte, einen wirksameren Angriff zu planen. Sie glaubte nicht, dass der zornige Elohim seine Versuche, sie daran zu hindern, Andelain zu erreichen, einstellen würde.


  Sie mussten schnell vorankommen. Unbedingt. Aber die Riesinnen waren zu müde.


  Raureif Kaltgischt schien Lindens Befürchtungen zu teilen. Riesenflüche murmelnd, überließ die Eisenhand es ihrer Kameradin, Langzorn allein zu tragen. Die andere Frau legte sich seine Arme über die Schultern, damit sie ihn auf ihren Rücken ziehen konnte. Inzwischen setzte Kaltgischt sich an die Spitze ihrer Leute und fing an, mit ihrem Schwert einen Weg freizuhacken. Gehorsam verschärften die Riesinnen ihr Tempo.


  Lindens Wahrnehmungsgabe erfasste den Bereich hinter ihr – den Nordsektor, aus dem die Skurj kommen würden. Zu spät, um einen Warnruf ausstoßen zu können, spürte sie, wie Langzorn die Beine anzog und sich von der Riesin, die ihn trug, abstieß – so plötzlich, dass Linden fürchtete, er könne der Frau das Genick brechen.


  Aber die Schwertmain musste seine Absicht gespürt haben und packte Langzorns Handgelenke, ehe seine Hände sich um ihren Hals schließen konnten. Während sie ihn so festhielt, machte sie einen Buckel und drehte sich schnell um die eigene Achse, damit er den Halt verlor und zu Boden geschleudert wurde.


  Langzorn wehrte sich mit einem Tritt, der sie dazu brachte, ihren Griff zu lockern – und alarmierte damit die anderen Riesinnen. Sie hielten ihre Schützlinge fest, als sie sich rasch nach Langzorn und ihrer Kameradin umdrehten. Stave war mit einem Satz neben Graubrand, als Langzorn nach seinem Flamberg griff.


  Doch die Scheide war jedoch leer. Sein Schwert war zwischen den Felsbrocken und der Verzweiflung auf dem Hügel zurückgeblieben.


  Er starrte Linden sekundenlang an – offensichtlich zwischen seiner Gier nach ihrem Tod und seinem Bedürfnis nach seiner Waffe hin- und hergerissen. Dann warf er sich aufheulend herum und rannte davon, auf dem Weg zu dem mit Blut bedeckten Hügel zurück. Nach den Maßstäben seines Wahns war sein Flamberg kostbarer als Lindens Leben.


  Die Riesin, die ihn getragen hatte, wollte die Verfolgung aufnehmen, aber Kaltgischt rief sie zurück. »Lass ihn laufen, Spätgeborene«, befahl sie betrübt. »Wir brauchen dich bei uns. Und ich glaube nicht, dass er in Gefahr ist. Solange er Linden Riesenfreund ermorden will, tun unsere Feinde ihm nichts. Er kommt zurück, wenn er sich seine Klinge geholt hat.«


  Spätgeborene fand sich fluchend damit ab. »Dass Aufstieg Wellengabe tot ist, ist meine Schuld, Eisenhand«, verkündete sie laut, und Verbitterung machte ihre Stimme rau. »Rüstig Grobfaust und ich haben Langzorn an den Armen gehalten, um ihm zu helfen, trotz seiner Fesseln voranzukommen. Wellengeschenk ist hinter ihm hergegangen. Aber ich habe zugelassen, dass mein Griff sich aus Besorgnis um euer Schicksal gelockert hat. Als seine Fesseln von ihm abgefallen sind, hat Grobfaust ihn festgehalten, aber von mir konnte er sich losreißen. Mit der Hand, die ich hätte festhalten sollen, hat er Grobfaust niedergeschlagen. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, aber ich bin gestolpert, weil ich Grobfaust nicht rasch genug ausweichen konnte. Im selben Augenblick hat er Wellengeschenk angegriffen.


  Sie war bewaffnet. Er hat sein Schwert nicht gezogen. Daher hat sie gezögert. Sie hat bestimmt geglaubt, Grobfaust und ich würden uns sofort aufrappeln und ihr zu Hilfe kommen. Aber wir haben uns gegenseitig behindert. Bevor wir richtig auf den Beinen waren, hat er ihre Klinge zur Seite geschlagen und es geschafft, Wellengeschenk das Genick zu brechen. Dann ist er losgerannt. Grobfaust und ich haben sofort die Verfolgung aufgenommen, aber wir konnten ihn nicht einholen.


  Durch Schwerfälligkeit und Unaufmerksamkeit habe ich die Schwertmainnir und mich selbst beschämt. In Zukunft werde ich mich Lax Stolperfuß nennen. Und ist unsere Reise eines Tages glücklich oder unglücklich zu Ende, werde ich mein Schwert niederlegen.«


  Halt!, hätte Linden am liebsten gesagt. Dafür haben wir keine Zeit. Das bringt uns nicht weiter. Aber sie biss sich auf die Unterlippe und mischte sich nicht ein. Sie verstand Spätgeborene nur allzu gut.


  »Über deinen Namen sprechen wir in Andelain«, erwiderte Kaltgischt. »Unsere jetzige Notlage verbietet Beschuldigungen. Wir haben es eilig. Lass deine Beschämung zu Zorn werden und hilf mir, einen Weg freizuhauen.«


  »Na gut«, murmelte Spätgeborene. »Ich höre dich.« Sie zog ihr Schwert und stapfte an Graubrand, Stave und Linden vorbei, um mit Kaltgischt die Spitze der Gruppe zu bilden.


  Mit Mitleid im Blick beobachtete Liand die Vorbeigehende. Wie Linden schwieg auch er, aber sie konnte sehen, dass seine Gefühle freundlicher waren als ihre.


  Gemeinsam beseitigten Raureif Kaltgischt und Spätgeborene die größten Hindernisse, die sich ihnen im Dschungel in den Weg stellten. In vereintem Zorn zerhackten sie Efeu und Ranken, räumten abgestorbenes Holz beiseite und mobilisierten dazu die letzten Kräfte, damit ihre Kameradinnen rascher vorankamen. Zum Glück wurden Unterholz und Bäume bald wieder lichter, und das leicht abfallende Gelände war mit bemoosten Felsblöcken und einer dicken Laubschicht bedeckt. Kleine Gruppen von Ulmen und Platanen bildeten den Hintergrund für allein stehende Gilden, und einige Sträucher und Kriechpflanzen fanden genügend Nährboden für ihre Wurzeln. Als die Riesinnen dort hinuntertrabten, wirbelten ihre Füße Insektenschwärme und den Modergeruch von verrottendem Laub auf.


  Am Hangfuß stieß die Gesellschaft auf einen von dem kürzlichen Regen angeschwollenen Wasserlauf. Die von Liands Sturm stammenden Wassermassen füllten den rauschenden Bach mit Schlick, abgerissenem Laub und abgebrochenen Zweigen. Trotzdem machten die Schwertmainnir nochmals halt, damit alle trinken konnten.


  Nachdem Bhapa seinen Durst gestillt hatte, bat er Mahrtiir um Erlaubnis, die Riesinnen erneut führen zu dürfen, aber Kaltgischt schüttelte den Kopf, noch ehe der Mähnenhüter antworten konnte: »Solange dieser Bach nach Südwesten fließt, brauchen wir keinen Führer. Und als Riesen sind wir auf felsigem Untergrund agil – auch wenn er aus glitschigen Steinen in einem Bachbett besteht. Ich zweifle nicht an deinen Fähigkeiten, Seilträger, wenn ich sage, dass wir mit deiner Hilfe hier nicht schneller wären.«


  »Hör auf die Eisenhand«, wies Mahrtiir ihn an. Sein Tonfall war unerwartet sanft. »Pahni und du haben sich meine Anerkennung gesichert. Ich zweifle nicht an eurer Entschlossenheit. Aber etwas mehr Erholung schadet weder euch noch uns allen, die wir hier versammelt sind. Wird eure Hilfe wieder benötigt, könnt ihr sie umso besser zur Verfügung stellen.«


  Was Bhapa oder Pahni antwortete, hörte Linden nicht mehr. Die Riesinnen rannten bereits wieder. Ihre langen, schweren Schritte verursachten jetzt laute Platschgeräusche im Wasser. In außergewöhnlichem Tempo pflügten sie durch das Bachbett und wirbelten dabei große Wasserfontänen auf. Lindens Kleidung war schon nach wenigen Augenblicken so durchnässt, dass sie an Frostherz Graubrands steinerner Rüstung lehnend vor Kälte zitterte.


  Hier konnte Stave nicht Schritt halten: Er versank zu tief in Wasserlöchern, die den Riesinnen bis kaum ans Knie reichten. Weil er nicht zurückfallen wollte, verließ er das Bachbett, rannte allein im Wald weiter und flitzte über von der Sonne beschienene Flecken, umkurvte Bäume und brach durchs Unterholz.


  Hoffentlich, so dachte Linden, führte dieser Bach die Riesen nach Andelain. Aber sie konnte nicht glauben, dass ihre Gefährten und sie den Skurj – oder Kasteness' Wildheit – entkommen sein sollten. Gelang es ihren Feinden nicht, sie am Erreichen ihres Zieles zu hindern, würde Moksha Jehannum eine andere Taktik vorschlagen, andere Kräfte gegen sie aufbieten. Lindens Gedanken rasten, während sie die ihr bekannten Möglichkeiten Jehannums durchspielte: Die Splitter von Samadhi Sheols dunklem Geist übten weiter gewissen Einfluss auf die Sandgorgonen aus. Und diese Wesen hatten ihre selbst auferlegte Dankesschuld abgetragen. Sie sind mit dir fertig. Konnten die Skurj sie nicht mehr rechtzeitig erreichen, erwiesen Rogers Ressourcen sich als im Salva Gildenbourne unzulänglich, konnte der Wüterich Moksha sich immer noch Hilfe suchend an seinen Bruder wenden ...


  Linden hätte Schreien können vor Scham, Zorn und Verzweiflung. Sie hatte zu viele Fehler gemacht. Dass sie den Sandgorgonen bestätigt hatte, sie hätten ihre Schuld abgetragen, war nur einer davon.


  Trotzdem meldete Stave, die Gedemütigten hätten keine Anzeichen für eine Verfolgung entdeckt. Und sie sahen auch vor ihnen keine Gefahren. Wie weit hatte Graubrand Linden schon von dem Hügel weggetragen? Sie konnte die Entfernung unmöglich abschätzen. Der rasche Wechsel von Büschen und Bäumen, Sonnenlicht und Schatten auf dem Westufer des Bachs verwirrte sie, und der dichte Urwald verdeckte alle Orientierungspunkte, die ihr Vorwärtskommen hätten definieren können. Genau wusste Linden nur, dass die Sonne, die längst ihren Zenit überschritten hatte, an einem Spätnachmittaghimmel stand ... und dass die Riesinnen dieses Tempo nicht mehr lange würden durchhalten können.


  Das raue Keuchen von Graubrands Atemzügen war schmerzhaft anzuhören. Linden versuchte es auszublenden, aber das gelang ihr nicht. Sie war kaum imstande, sich selbst daran zu hindern, die hektischen Schläge von Graubrands Herz mitzuzählen.


  Der Bach floss jedoch allmählich langsamer, als die Wassermassen sich verteilten. Gleichzeitig schienen die Hügel auf beiden Ufern kaum merklich sanfter zu werden. In dieser weniger stark gegliederten Landschaft verlief der Bachlauf gerader, aber er führte durch Flecken aus Nachmittagssonne weiter nach Süden.


  Dann fiel Linden auf, dass die wilde Üppigkeit des Salva Gildenbourne sich allmählich veränderte. Das dichte Gewirr aus Bäumen verwandelte sich langsam in einen majestätischen Wald, in dem das Unterholz durch unerwartet üppiges Gras ersetzt wurde. Krumme Jakarandabäume und eng zusammengedrängt wachsende Mimosen wichen behaglichen Kastanien, ernsten Ulmen und hellen Birken. Üppig goldene Gildenblätter reflektierten mehr Sonnenlicht und leuchteten prachtvoll. Die Riesinnen konnten endlich das Bachbett verlassen und wurden nun nicht mehr von Wasser oder unsichtbaren Felsen oder Wasserlöchern behindert.


  Und weit voraus ...


  Noch wie der schwache Hauch einer Andeutung, wie ein Traumgespinst aus flüchtigen Reizen, wie Liebkosungen empfanden Lindens Nerven den ersten Vorgeschmack von Andelain. Sie richtete sich höher auf, beugte sich mit instinktivem Eifer leicht nach vorn. War das möglich? Hatten ihre Gefährten und sie seit dem Kampf auf dem Hügel vier Meilen zurückgelegt? Ohne angegriffen zu werden? Linden wusste nicht, wie sie es glauben sollte: Es übertraf alle ihre Erwartungen. Aber sie vertraute auch diesmal auf ihre Sinneswahrnehmungen – und bemühte sich um eine Bestätigung für sie.


  Die Andelainischen Hügel. In gewisser Weise hatte Linden bewusst oder unbewusst nach ihnen gestrebt, seit sie Thomas Covenants Stimme erstmals im Traum gehört und sich vorzustellen begonnen hatte, er könnte dort bei den Toten anzutreffen sein.


  Linden, finde mich.


  Vielleicht täuschte sie sich auch. Täuschte sie sich?


  Ohne auf die Gefahr zu achten, entlockte sie dem Stab etwas Erdkraft, um ihren Gesundheitssinn zu stärken. Ihr Herz wurde von Gefühlen bewegt, die sie nicht hätte aussprechen können: von Vorfreude, Hoffnung, Zweifel ... und unbeschreiblicher Sehnsucht. Verlockende Düfte umtanzten sie: Grünland und üppige Vegetation; Luft, frisch und schmackhaft wie Aliantha; Wildblumen in luxuriöser Vielzahl. Nein, sie hatte sich nicht getäuscht. Der Salva Gildenbourne wurde immer mehr zu einer Waldkathedrale. Mit jedem Schritt rückten die Bäume einer Verwandlung näher. So entstand vor ihr ein farbenprächtiges Bild, dem leuchtende Gilden Glanzlichter aufsetzten. Graubrand trug Linden durch Flecken aus schwindendem Sonnenlicht in eine Waldlandschaft hinein, die so vital war, dass jede ihrer Linien Gesundheit auszustrahlen schien.


  Vor langer Zeit, bei ihrer ersten Annäherung an die Hügel von Andelain, hatte Linden sie gefürchtet. Sie hatten den Eindruck erweckt, von einer Art Krebsgeschwür befallen zu sein, das sie vernichten würde, wenn sie sich länger dort aufhielt. Später hatte Linden jedoch die Wahrheit erkannt: Ihre ersten Eindrücke waren von dem Sonnenübel verzerrt worden. Von erbarmungslosem Unheil umgeben und außerstande, ihre Sensibilität zu kontrollieren, hatte sie überall Krankheiten gesehen. Deshalb hatte sie die wahre Ursache ihrer Angst nicht erkannt.


  Selbst damals waren die Hügel nicht krank gewesen. Das konnten sie nicht sein, weil der letzte Forsthüter sie beschützte. An ihrer Beklommenheit war nicht Andelain, sondern die Gegenwart der Toten schuld gewesen. Weil das Gesetz der Toten gebrochen worden war – und Erdkraft die Hügel durchdrang –, wandelten Gespenster durch das liebliche Andelain. Durch das Sonnenübel verwirrt, hatte Linden ihre Nähe als bösartig empfunden, doch jetzt wusste sie es besser. Hoch-Lord Elenas Missbrauch der Macht des Gebotes hatte es ermöglicht, dass Covenants Tote mit ihm sprachen, ihn berieten. Ohne ihre Hilfe hätte er das Land nicht retten können. Linden selbst war dem Schatten von Kevin Landschmeißer begegnet und hatte vor ihm gezittert; aber selbst er war in seiner durch nichts gemilderten Verzweiflung nicht böse gewesen.


  Im Widerspruch liegt Hoffnung.


  Seit damals war auch das Gesetz des Lebens beschädigt. Dem Land hatten sich neue Perspektiven eröffnet – zum Guten wie zum Bösen. Ermöglichten Gesetzesbrüche es Joan, Zäsuren zu erzeugen, konnten sie vielleicht auch Linden die Möglichkeit geben, ihren geheimen Zweck zu erreichen. Und so näherte sie sich Andelain sehnsüchtig, weil sie gelernt hatte, die Hügel zu lieben – und weil sie dort etwas zu gewinnen hoffte, das kostbarer war als jede Bestätigung und jeder Ratschlag.


  Um sie herum nahmen auch ihre Gefährten wahr, was vor ihnen lag. Liands Augen blitzten vor Aufregung, als er an den Schwertmainnir vorbei spähte, und in seiner Nähe leuchtete Pahni, als habe ihre Erschöpfung sich in eine Art Verzauberung verwandelt. Sogar Stave schien leichtfüßiger unterwegs zu sein, als habe die Aussicht auf Andelains konzentrierte Schönheit ihn gestärkt.


  Die Riesinnen verlangsamten allmählich ihre Schritte, verzichteten wie ehrfürchtig auf ihre Hast. Als sie die letzten Ausläufer des Salva Gildenbourne verließen und nach Andelain hinüberwechselten, taten sie es, als beträten sie ein Gotteshaus. Hier offenbarte sich der ganze Reichtum des Landes: essenziell wie Blut und tief wie Orogenie. Und sie waren Riesen, die Großzügigkeit instinktiv genossen.


  Gemeinsam stiegen sie zur halben Höhe des ersten Hanges und zu Andelains Willkommen hinauf. Dort erwartete sie Clyme, dessen Gelassenheit verkündete, dass er sie außer Gefahr glaubte. Und dort setzten die Riesinnen Linden und ihre Gefährten ab, damit sie wieder selbst gehen und frei atmen konnten.


  Loriks Krill ist aus seinem Schlummer erwacht. Seine Macht beschützt die Hügel ... Die Skurj werden abgewehrt. Kasteness bleibt ausgeschlossen.


  Bhapa und Pahni warfen sich freudestrahlend ins üppige Gras und huldigten so Andelain und ihrem Entkommen, und Mahrtiir kniete mit gesenktem Kopf da, als bete er. Liand breitete die Arme weit aus, drehte sich im Kreis und schrie vor Begeisterung. »Andelain?«, rief er. »O Linden! Wir sind in Andelain? Das hätte ich mir nie träumen lassen ...!«


  Linden wollte ihre Freude teilen. Ihr war ähnlich zumute, und sie hätte gern mitgejubelt. Aber ihre erste Sorge galt Anele.


  Auf den grünen Weideflächen an der Grenze des Wanderns hatte der Alte mit Covenants Stimme zu ihr gesprochen. Im üppigen Gras des zu Schwelgenstein gehörenden Hochplateaus hatte er vor ihren Freunden von Reue gesprochen, ihnen Ratschläge erteilt. Und hier schienen alle Aspekte der begreiflichen Welt verstärkt zu sein ...


  Der Hang, auf dem Linden stand, glänzte von Anmut, grün und üppig. Fast schmerzhaft frische Luft reinigte ihre Lunge, und die Frühlingsblumen – Maßliebchen, Forsythien und Akeleien – leuchteten wie helles Lachen. Jeder Baum breitete seine Laubkrone üppig und majestätisch aus. Die Spätnachmittagssonne lieferte noch genügend Wärme, um Linden die Kälte ihrer durchnässten Kleidung weniger spüren zu lassen.


  Sie wusste nicht, wie Anele reagieren würde. Die belebende Atmosphäre konnte ihn beruhigen. Oder er konnte sich von der natürlichen Gesundheit auf allen Seiten bedroht fühlen. Oder irgendein Wesen konnte von ihm Besitz ergreifen ...


  Böenruh hatte den Alten bereits abgesetzt, doch hier gab es keine Wolldecken, die ihn hätten schützen können. Linden, die ihre eigene Reaktion auf ihr Entkommen und die Naturschönheiten unterdrückte, trat auf Anele zu und murmelte leise seinen Namen.


  Zunächst schien Anele sich ihrer nicht bewusst zu sein. Sein Mondsteinblick wanderte über das im Süden vor ihnen liegende Hügelland, und er stand steif aufgerichtet da, als erwarte er, von einem hohen Gastgeber angesprochen zu werden. Dann jedoch ging eine subtile Veränderung in ihm vor. Als er sich nun Linden zuwandte, wurde seine Haltung lockerer, und während er sie musterte, schien er hinter Schleiern aus Wahnvorstellungen hervorzuspähen: »Ah, Linden«, seufzte er. Die Stimme war seine eigene – aber auch die Hollians: leicht und liebevoll – und dennoch voller Schmerz. »Du hättest nicht kommen sollen. Die Gefahr ist zu groß. Dunkelheit verzehrt dich. Der Verächter hat listig und lange für deine Anwesenheit geplant, und seine Fallen sind zahlreich.«


  Anele hielt inne, schluckte seinen Kummer hinunter und blinzelte unter Tränen, die nicht die seinigen waren. Dann fuhr er mit Worten fort, die seine längst gestorbene Mutter ihm eingab: »Trotzdem erfreut dein Anblick mein Herz. Ich bete dafür, dass du die Last so vieler Bedürfnisse wirst tragen können. Hier in Andelain – und unter den Toten, auch in deinem Herzen – gibt es mehr, als Lord Foul sich vorstellen kann.«


  Der Alte begann sich zurückzuziehen, aber ehe Linden an ihn – oder an Hollian – appellieren konnte, wandte er sich nochmals an sie. »Sei freundlich zu meinem geliebten Sohn«, sagte er, sagte Hollian durch ihn. Leise. Bittend. »Seine Vision von seinen Eltern ist zu verklärt. Er quält sich wegen Fehlern, die nicht die seinigen sind. Denk daran, dass er die Hoffnung des Landes ist, wenn deine Taten ins Verderben führen, wie es unvermeidlich ist. Auch dies können der Verächter und alle, die ihm dienen, sich nicht vorstellen.«


  Anele wandte sich ruckartig nach Süden, und während Linden noch erschüttert und unsicher nach Worten rang, ging er mit großen Schritten von ihr fort. Im nächsten Augenblick begann er weiter nach Andelain hineinzurennen, als könne er hören, wie Sunder und Hollian nach ihm riefen.


  »Linden?«, fragte Liand. Aneles Stimme und ihre Bestürzung hatten ihn offensichtlich aus seinem staunenden Jubel gerissen. »Linden? Soll ich ihm nachlaufen? Verirrt er sich sonst?«


  Liands Besorgnis schien die Ramen zu alarmieren. Mahrtiir stand auf; sein verbundener Kopf bewegte sich wie der eines Habichts, als er zu seinen Leuten hinübersah. Bhapa und Pahni sprangen sofort auf. Der junge Seilträger ließ erkennen, dass er Liand begleiten würde, falls dieser sich daranmachte, Anele zu verfolgen.


  Lindens Augen brannten, aber sie blieben trocken. »Nein.« Ihre steinerne Entschlossenheit kannte keine Tränen. »Lasst ihn laufen. Hier ist er sicher.« Wenn deine Taten ins Verderben führen ... »Lassen wir ihn laufen, kommt er irgendwann von selbst zu uns zurück.« Wie es unvermeidlich ist. »Und bis dahin findet er vielleicht ein bisschen Frieden.«


  Denk daran, dass er die Hoffnung des Landes ist.


  Nach kurzem Zögern nickte Liand. Seine bekümmert gerunzelten schwarzen Augenbrauen zeigten, dass seine Sorge mehr Linden als Anele galt. Aber Linden hatte ihm nichts mehr zu sagen. Sie war nicht bereit, ihm zu erklären, warum sie Hollians Warnung ignorieren würde.


  Während Anele davonrannte, kamen Branl und Galt unter den Bäumen an der Grenze zu Andelain hervor. Wie Clyme schienen sie zuversichtlich zu sein, dass ihnen keine Gefahren mehr drohten, und trabten ohne sichtliche Eile heran. Wenig später gesellten sie sich zwischen Wildblumen und dem friedlichen Summen Nektar suchender Bienen zu Clyme.


  Raureif Kaltgischt hatte ihre Schwertmainnir um sich versammelt. Einige Augenblicke lang sprachen die Riesinnen leise miteinander, dann drehte die Eisenhand sich um und sprach die Gedemütigten an: »Wir sind Riesen«, begann sie förmlich, »und haben kein Vergnügen an dem unfreundlichen Empfang durch die Meister gefunden. Aber nun ist es Zeit, solche Beleidigungen zu vergessen. Im Namen meiner Kameradinnen danke ich euch für eure vielfältigen Bemühungen. Ihr seid die Gedemütigten, die Meister des Landes. Aber ihr seid auch Haruchai und habt viel getan, um unser Leben zu bewahren. Ich hoffe, dass ihr uns die Ehre erweisen werdet, unsere Dankbarkeit zu akzeptieren.«


  Die Gedemütigten betrachteten sie mit ausdruckslosen Mienen, dann erwiderte Branl nüchtern: »Dankbarkeit ist unnötig, Raureif Kaltgischt, Eisenhand der Schwertmainnir. Die Unfreundlichkeit, von der du sprichst, war nicht als ›Unfreundschaft‹ gedacht. Wir waren in Sorge, eure freimütigen Herzen und Erzählungen könnten unseren Dienst an dem Land hintertreiben. Jetzt habt ihr geschafft, was wir für unmöglich gehalten haben. Mit Hilfe dieses harmlosen Steinhauseners ...« Er nickte zu Liand hinüber. »... habt ihr Linden Avery und ihre Gefährten den Skurj entrissen. Gemeinsam erkennen wir eure Taten an. Wird es Zeit, den in Schwelgenstein versammelten Meistern zu berichten, werden wir mit einer Stimme sprechen, und sie wird Gehör finden.«


  Klar, dachte Linden mürrisch. Natürlich tut ihr das. Unter den Meistern besaßen die Gedemütigten so viel Autorität wie Handir. Aber Branl hatte nicht preisgegeben, was sie bei dieser Gelegenheit sagen würden.


  Trotzdem neigte Kaltgischt den Kopf, als sei sie mit seiner Antwort zufrieden. Nur ein Stirnrunzeln und ihre leicht verärgerte Stimme suggerierten etwas anderes, als sie jetzt fortfuhr: »Trotzdem bleiben wir dankbar. Deshalb erbitten wir euren Rat. Wir sind Riesen. Wir müssen um unsere gefallenen Kameradinnen trauern; dazu brauchen wir eine Caamora. Wir wollen im Salva Gildenbourne Holz sammeln, damit wir unsere Trauer durch Feuer ausdrücken können. Kann eure Meisterschaft die Folgen abschätzen? Werden unsere Flammen den Geist Andelains kränken?«


  Falls es den Gedemütigten widerstrebte, darauf zu antworten, ließen sie sich nichts anmerken, und diesmal ergriff Clyme das Wort: »Eisenhand, wir haben kein Herz für Trauer. Dennoch würden wir uns hier keinem Wunsch oder Bedürfnis der Schwertmainnir entgegenstellen. Und Andelain ist die Seele, die Quintessenz des Landes. Weil das Land unbeschreibliches Leid erlebt hat, sind diesen Hügeln Verlust und Trauer nur allzu vertraut. Eure Flammen können nicht kränken, wenn ihr Sinn von allen geteilt und geehrt wird.«


  »Also gut«, knurrte Kaltgischt barsch. »Ich sage dir meinen Dank.«


  Mit einer Handbewegung schickte sie Rahnock und Spätgeborene den Hügel hinunter in den schon dunkel werdenden Wald. Linden aber wusste den Namen der Riesin, die auf dem Hügel gefallen war, noch immer nicht.


  Rahnock und Spätgeborene würde bestimmt nichts passieren. Spürten sie die Skurj oder andere Feinde, konnten sie rasch nach Andelain zurückkehren. Während Mahrtiir Bhapa und Pahni anwies, Schatzbeeren zu suchen, entlockte Linden ihrem Stab erneut etwas Erdkraft – nicht um die Riesen zu schützen, aber um sich auf ihr inneres Wesen zurückzubesinnen, so gut es eben ging – das der Heilerin. Die Schwertmainnir brauchten bessere Wundversorgung, als Linden ihnen hatte zuteil werden lassen, und so behandelte sie ihre zahlreichen Verletzungen jetzt sorgfältiger. Indem sie langsam durch die Reihen der Frauen ging, heilte sie zerrissene Nerven und Blutgefäße, zerfetztes Fleisch und Muskeln. Sanft kauterisierte sie Blutungen, brannte Sepsis fort und flickte Knochen zusammen. Die Riesinnen waren zäh, die Quellen ihrer Gesundheit tief. Trotzdem entsetzte Linden die Virulenz der Gifte an den Reißzähnen und im Blut der Ungeheuer. Fast jede Wunde, die sie geschlagen hatten, war eiternd infiziert, und die schwersten Verletzungen erforderten eine schwierige Balance zwischen Energie und Präzision.


  Gutwinds Zustand war am schlimmsten. Ihre Blutvergiftung hatte sich durch die gewaltigen Anstrengungen der letzten Stunden im ganzen Körper verteilt. Diese Infektion konnte Linden nicht beseitigen, ohne mit Gesundheitssinn und reinigendem Feuer bis in Gutwinds Knochenmark vorzudringen. Verglichen damit war es ein Leichtes, Grobfausts zertrümmertes Jochbein zusammenzuflicken oder die Verbrennungen Liands, Staves und der Ramen zu behandeln.


  Linden hatte befürchtet, ihre eigene Erschöpfung werde ihre Heiltätigkeit behindern, aber das war nicht der Fall. Die Luft Andelains war ein Stärkungsmittel, das ihre Reserven auffüllte – und auch die Wirkung von Kevins Schmutz verminderte. Jeder Blick auf die unbeschreiblichen Hügel verlieh ihr neue Kraft, und das Gras unter ihren Stiefelsohlen schickte eine warme, großzügige Liebkosung durch ihren ganzen Körper. Voller Dankbarkeit stellte Linden fest, dass sie zu mehr imstande war, als sie gedacht hatte. Der Krill war in Andelain. Das hatte Esmer gesagt. Und vielleicht machten ja bereits die Hügel selbst sie so stark, dass sie ihre Absichten verwirklichen konnte.


  Während Linden die Schwertmainnir heilte, war das dankbare Staunen der Riesinnen fast greifbar. Die Sagen ihres Volkes hatten die Riesen nicht darauf vorbereitet, was Erdkraft und Gesundheitssinn leisten konnten. Auch Pechnase und die Erste hatten nie erlebt, dass sie ihren Stab wie heute nutzte.


  Kehrten diese Frauen jemals wieder heim, würden sie lange Geschichten von Lindens Heilkunst zu erzählen haben. Wie andere Riesen, die sie gekannt hatte, genossen sie kleine Wunder nicht weniger als großartigere Leistungen.


  Als Rahnock und Spätgeborene zurückkehrten, schleppten sie ungeheure Holzstapel heran. Ehe Rahnock Zweige aufstapelte und das Feuer entzündete, beugte sie sich kurz über die entsprechende Stelle, als bitte sie Gras und Erdreich im Voraus um Verzeihung, und während das Holz Feuer fing, versorgte Linden auch die Wunden der letzten beiden Riesinnen.


  Im Westen ging die Sonne zwischen den höchsten Bäumen unter. Mit zunehmender Länge unscharf werdende Schatten fielen über den Hang, während sich an den Rändern des Salva Gildenbourne bereits Dunkelheit sammelte. Eine wohltätig sanfte Brise wehte als zarter Hauch zwischen den Hügeln. Pahni und Bhapa brachten reichlich Aliantha mit; Wasser schöpften sie aus jenem nahen Bach, der sie hergeführt hatte und der den Hang entlang weiter nach Osten strömte, bis auch er seinen Weg nach Andelain fand.


  Innerhalb der Grenzen der reinsten Lebenskraft und des Reichtums des Landes bildeten Raureif Kaltgischt und ihre Kameradinnen schließlich einen Kreis um Rahnocks Feuer und begannen ihr Trauerritual. Weil sie Riesen waren, ließen sie sich dabei Zeit; erst sank die Abenddämmerung, dann die Nacht über den Hügel herab. Allmählich ergänzten Sterne mit ihrem kalten Glitzern das gedämpfte Flackern des Feuers. In dem numinosen Halbdunkel erhoben die Schwertmainnir ihre Stimmen, als sprächen sie nicht nur zueinander, sondern auch zu Andelain und dem hohen Nachthimmel über dem Land.


  Als Erstes sprach Eisenhand streng von »Schuld«, bekannte sich mitschuldig am Tod von Aufstieg Wellengabe. Gewiss hatte Spätgeborene einen Fehler gemacht. Sie war sterblich: Sie konnte ebenso leicht wie jedes andere durch Geburt und Tod definierte Wesen einmal unaufmerksam sein, überrascht werden oder Pech haben. Aber sie hatte Langzorns Zustand nicht verschuldet – und Wellengabe war nicht durch Spätgeborenes Hand gefallen, sondern durch die des Riesen.


  Auch die Schuld für den Tod von Wasserglanz Stämmig im Kampf mit den Skurj schrieb Eisenhand sich selbst und ihren Entscheidungen zu – falls es eine solche Schuld überhaupt gab. Außer Wellengabes Blut hatte sie – oder niemand, weil nicht einmal Langzorn dafür verantwortlich gemacht werden konnte – auch Stämmigs Blut an ihren Händen. So würde sie sich zeit ihres Lebens Vorwürfe machen – und sich selbst verzeihen.


  Dann kniete sie am Feuer nieder und griff mit beiden Händen mitten in die Glut, als habe sie den Wunsch, sie durch Feuer zu reinigen. Das Feuer konnte ihrem Fleisch nicht schaden, aber es schmerzte sie doch: durch Flammen und gewollte Schmerzen reinigte sie sich von Kummer und Reue. Dies war die Caamora der Riesen, ein Ausdruck ihrer Trauer. Linden verstand sie in gewisser Weise, obwohl sie dabei Entsetzen empfand. Kaltgischt behielt ihre Hände im Feuer, während Rahnock immer mehr Holz nachlegte. Ein Schrei verzerrte Eisenhands Mund, aber sie gestattete sich nicht, ihn zu artikulieren. Die Flammen sprachen für sie.


  Die Ramen sahen mit geballten Fäusten und Wildheit im Blick zu. Vor langer Zeit hatten ihre Vorfahren die Entwurzelten gekannt. Vielleicht hatten Ramen damals eine Caamora miterlebt; jedenfalls existierten Sagen darüber – doch deren Ursprung lag Jahrtausende zurück und konnten sie nicht auf die Intensität der Feuerbuße vorbereitet haben. Auch Pahni war aufgeregt, aber Liand an ihrer Seite empfand – das fühlte Linden – nichts als Mitgefühl und Entsetzen. Starr verschränkte er die Hände vor der Brust, als könne er sich nur so zurückhalten, vorzuspringen und die Riesin von ihren Qualen zu erlösen. Anders als die Ramen und Linden – und die Haruchai – hatte Liand nur seinen Gesundheitssinn, der ihm verstehen half, was sich hier ereignete.


  Schließlich zog Kaltgischt ihre Hände aus dem Feuer. Als sie aufstand, zitterten ihre Arme, und ihr Gesicht war tränennass. Aber ihre Hände waren unversehrt.


  Zirrus Gutwind sprach als Nächste. Teils ernst, teils humorvoll schilderte sie Wasserglanz Stämmigs Ausbildung und dann ihre Aufnahme in den Kreis der Schwertmainnir. Gutwind selbst, Onyx Steinmangold und zwei weitere Riesinnen hatten Stämmig fortgebildet, und sie erinnerte sich liebevoll lebhaft an diese Jahre. Sie kannte die Stärken und Schwächen ihrer Kameradin wie keine andere und teilte sie jetzt mit der Sternennacht. Dann hielt sie ihrerseits die Hände ins Feuer. Die harsche Stille ihrer Reue und Schmerzen war so laut, dass Linden kaum wusste, wie sie sie ertragen sollte.


  Sturmend Böenruh, Graubrand, Grobfaust und die anderen Riesinnen taten es ihren Gefährtinnen gleich. Sie alle sprachen von ihren Erlebnissen mit Wellengabe und Stämmig, von geteilter Liebe und gemeinsamem Lachen, von Erinnerungen an Misserfolge und Triumphe und Sehnsüchte. Anschließend ließ eine nach der anderen ihren Kummer vom Feuer fortbrennen, erduldete Schmerzen und wurde so geheilt. Einzeln und gemeinsam schenkten sie den Gefallenen die Ambra ihrer Trauer.


  Linden jedoch wandte sich ab, lange ehe die Riesinnen fertig waren. Ihrer eigenen Wut, den eigenen Tränen konnte sie nicht freien Lauf lassen: Sie waren durch Rogers Verrat und Jeremiahs unermessliche Qualen verhärtet, diamanthart geworden. Auch Linden sehnte sich nach einer Caamora – aber nicht in dieser Art. Ihr Herz sehnte sich nach einem ganz anderen Feuer.


  Sobald sie etwas Abstand von dem Feuerschein und den Riesinnen gewonnen hatte, betrachtete sie lange Zeit die gewaltige Einsamkeit der Sterne. Aus den Weiten des Himmels erreichte Linden nur ein schwacher Abglanz ihrer Trauer. Auch die Sterne konnten ihre Einsamkeit nicht wegbrennen, ohne selbst zu vergehen. Linden fühlte sich in ihrer Gegenwart beruhigt – und verstanden.


  Allmählich ließ sie ihre Aufmerksamkeit zu Andelain zurückkehren, zu der sanften Umarmung von Reinheit und Gesundheit ... und zu den Gründen, die sie hierher getrieben hatten. Statt sich zu den Riesinnen und ihren Geschichten zu gesellen, winkte Linden Stave zu sich heran, weil sie wusste, dass er sie nicht aus den Augen gelassen haben würde.


  Der ehemalige Meister kam lautlos näher, leiser als die sanfte Nachtbrise. Unter den Sternen fragte er flüsternd: »Linden?« Es war das zweite Mal, dass er sie mit ihrem Vornamen angesprochen hatte.


  Seine Freundschaft rührte sie – aber sie wollte nicht angerührt werden. Brüsker als eigentlich beabsichtigt fragte sie: »Was werden die Gedemütigten sagen, wenn sie nach Schwelgenstein zurückkehren?« Wir werden mit einer Stimme sprechen ... »Was werden sie den Meistern berichten?«


  Stave gab einen kleinen Laut von sich, der vielleicht ein Schnauben war. »Sie sind nach wie vor unschlüssig. Die Riesinnen stellen eine Gefahr für den Dienst der Meister am Land dar. Das liegt in ihrer Natur. Lediglich mit ihren Geschichten können sie Jahrtausende voller Opfer und Pflichteifer ungeschehen machen. Trotzdem verdienen sie auf allen Gebieten Bewunderung. Deswegen halten die Gedemütigten sich mit ihrem Urteil noch zurück. Sie werden die Riesinnen nach deinen Taten, nicht nach den ihrigen beurteilen.«


  Wunderbar, dachte Linden sarkastisch. Wie praktisch! Dass die Einstellung der Meister den Riesen gegenüber von ihr abhängen sollte, ärgerte sie. Aber dann schluckte sie ihren Ärger hinunter. Wie die Gedemütigten sich entschieden, war deren Problem, nicht ihres. Sie konnte ihnen die Entscheidung nicht abnehmen, sondern würde einfach mit den Konsequenzen leben müssen.


  Seufzend sagte sie: »Wir sind jetzt in Andelain, Stave. Man sollte glauben, wenigstens hier müssten die Riesinnen so sein dürfen, wie sie sind.«


  »Trotzdem ist auch Andelain nicht frei von Gefahren«, erwiderte er gleichmütig. »Vielleicht können Kasteness und die Skurj tatsächlich nicht dort hinein. Trotzdem ist das Schicksal des Landes zugleich auch das Schicksal Andelains. Ich stimme nicht mit den Gedemütigten überein, aber ich verstehe ihre Zweifel. In gewissem Umfang teile ich sie sogar.«


  Du teilst sie ...? Stave verblüffte sie. Dabei hatte er ihr auf dutzendfache Weise seine Loyalität versichert.


  »Auserwählte«, erklärte er ruhig, »du hast deine wahren Absichten noch immer nicht offenbart. Du hast nicht preisgegeben, was du dir von den unermesslichen Theurgien erhoffst, zu denen Lorik Übelzwingers Krill dich befähigen wird. Und du hast selbst gesagt, dass deine Umgebung im Zweifel bleiben soll.


  Ich zweifle keineswegs an dir«, stellte er gelassen fest. »Mir genügt die Gewissheit, dass du Linden Avery die Auserwählte, Sonnenweise und Ring-Than, Gefährtin von Thomas Covenant dem Zweifler bist. Für mich ist alles akzeptabel, was du tust. Doch trotzdem zwingen Zweifel mich dazu, dich zu fragen, ob du nicht vielleicht auch unsicher bist. Hast du keinen Grund gefunden, deine Absichten zu überdenken?«


  Linden starrte ihn im Dunkel an. Die Sterne gaben zu wenig Licht, um seinen Gesichtsausdruck erkennen zu lassen, und ihr Gesundheitssinn hatte keinen Zugang zu den Gedanken oder Gefühlen eines Haruchai. Sie war kaum imstande, die neue Haut zu erkennen, die dort gewachsen war, wo sie Staves Verbrennungen geheilt hatte.


  Ruhig sprach er weiter: »Wir stehen jetzt auf dem sicheren Boden Andelains. Hier ergeben sich andere Möglichkeiten. Neue Wege liegen vor dir. Musst du mit deinen Toten sprechen, brauchst du dazu nicht Loriks Krill. Und der Gravin Threndor lässt sich risikolos erreichen, auch wenn in den Schrathöhlen Gefahren lauern. Dort hat Kevins Schmutz seinen Ursprung, nicht wahr? Sind die Tiefen des Donnerbergs nicht ein denkbares Versteck für den Sohn des Zweiflers – und deinen eigenen?«


  Linden hätte am liebsten die Hände vor das Gesicht geschlagen. Jeremiah hatte in ihrem Wohnzimmer nicht nur Schwelgenstein, sondern auch den Donnerberg nachgebaut. Irgendwann würde sie in das Höhlensystem unter dem Berg eindringen müssen, das wusste sie. Aber nicht gleich jetzt ...


  Nicht, solange sie noch so schwach war.


  »Ich bin nicht Covenant«, antwortete sie leise. »Ich bin nicht Berek oder sonst irgendein Held. Ich bin nur ich. Und ich kann mich irren. Natürlich kann ich mich irren. Dieses ganze Vorhaben kann sich als völlig sinnlos erweisen.« Oder als etwas noch Schlimmeres. »Das ist möglich. Das ist absolut möglich.«


  Selbst der leichte Wind und ganz Andelain selbst schien den Atem anzuhalten, als wolle es ihr zuhören. In der Ferne sanken die Stimmen der Riesinnen zu einem fast unhörbaren Murmeln herab. Linden seufzte stumm. Sie war darauf angewiesen, dass andere an ihr zweifelten, weil sie es sich nicht leisten konnte, an sich selbst zu zweifeln.


  »Aber ich brauche unbedingt mehr Macht. Covenants Ring ist in dem Augenblick wertlos, in dem Esmer sich einzumischen beschließt. Kevins Schmutz beeinträchtigt meinen Gebrauch der Erdkraft. Stünde Jeremiah ... mein Sohn jetzt vor mir, könnte ich ihn wahrscheinlich nicht retten. Ich weiß nicht, wie sich der Croyel töten ließe, ohne ihn zu töten. Ich bin einfach nicht stark genug. Oh Stave, und sieh dir an, wer mich aufhalten will. Sieh dir an, wer mir helfen will. Kasteness und Roger und die Wüteriche haben sich alle Mühe gegeben, uns zu erledigen. Die Urbösen und Wegwahrer sind unglaublicherweise vereint, obwohl sie die Letzten ihrer Art sind und schreckliche Verluste hinnehmen mussten. Die Mahdoubt hat ihr Leben geopfert, um mich zu beschützen. Also tue ich vermutlich doch etwas Richtiges.«


  »Auserwählte ...« Stave wollte sie unterbrechen, aber sie ließ es nicht zu: »Lord Foul hat meinen Sohn. Ich werde ihn mir zurückholen. Aber zuerst brauche ich mehr Macht.«


  »Auserwählte«, wiederholte Stave, diesmal nachdrücklicher. »Langzorn nähert sich Andelain.«


  Oh, Scheiße. Linden warf sich herum und projizierte ihren Gesundheitssinn in den Salva Gildenbourne. Fast augenblicklich spürte sie Langzorns ungezähmte Wut, die in der Dunkelheit unheimlich fahl zu leuchten schien: ein Anziehungspunkt aus Hunger und Verzweiflung. Die letzten Bäume verbargen ihn noch, aber er kam mit seinem Flamberg in beiden Fäusten geradewegs auf sie zu. Ein flüchtiges Glitzern wie Phosphoreszenz umwaberte die Schneiden seiner Klinge, als sei das Eisen dafür geschmiedet worden, Sternenglanz aufzufangen und zu speichern. Linden fragte sich erstmals, ob dieses Schwert vielleicht ein magisches Werkzeug war. Verdankte es seine Entstehung jedoch nicht nur Feuer, sondern auch Theurgie, war von dieser Wirkung nichts mehr zu spüren. Sie hatte sich im Lauf der Zeit abgeschwächt – oder war für Umstände bestimmt gewesen, die nicht mehr existierten.


  Die Schwertmainnir schienen Langzorn nicht zu bemerken. Ihre Caamora, die sie wie ein Geas fesselte, war noch nicht beendet, und auch Liand und die Ramen waren von dem Schauspiel, das sich ihnen bot, gefesselt. Aber die Gedemütigten hatten sich bereits lautlos wie Gedanken in Bewegung gesetzt. Würden vier Haruchai genügen, um Langzorn zu bändigen, bis die Caamora beendet war?


  Linden umfasste ihren Stab fester, während Stave ein paar Schritte den Hang hinunter ging, um sich zwischen Langzorn und ihr aufzustellen.


  Aber Esmer hatte die Wahrheit gesagt: Andelain wird beschützt. Plötzlich schien sich ein kleines Stück Nacht zu verdichten, als sei etwas Verschwommenes oder Unsichtbares fokussiert worden und habe sich in eine Realität verwandelt. Übergangslos begann ein gelbes Licht, leicht wie eine zarte Kerzenflamme, über das Gras zu tanzen. Präzise und selbständig wie die einzelne Note eines Lieds tanzte es in einiger Entfernung hinter den Riesinnen und vermittelte zugleich den Eindruck, die Entfernung sei unwichtig. Hätte die Flamme direkt vor Linden geleuchtet, wäre sie nicht größer gewesen, hätte nicht lebhafter gebrannt.


  Linden erkannte sie augenblicklich als Flammengeist, als einen der Geister von Andelain. Sie hatte schon einmal einen von ihnen gesehen: in jener grausamen Nacht, in der Sunder Caer-Caveral unnötigerweise mit Loriks Krill getötet hatte, um Hollian wiederzubeleben. Damals waren Geister erschienen, Dutzende, Hunderte von ihnen, um das Verstummen der Musik des letzten Forsthüters zu betrauern – und zu bejubeln, was Sunder und Hollian geworden waren.


  Sekundenlang vergaß Linden Langzorn und alle sonstigen Gefahren. Der Flammengeist verkörperte einen fast unheimlichen Aspekt von Andelains Schönheit, verzauberte sie. Seine Anmut erinnerte Linden an Verlust und Wiederauferstehung, an Gesetzesbrüche und Tod, die Leben und Sieg ermöglichten. Und er machte Thomas Covenant in ihren Gedanken wieder lebendig: ihren Retter und Geliebten, dessen Mut und Betroffenheit ihn wie unverbrüchliche Gebote beherrscht hatten.


  Ich kann dir nur helfen, wenn du mich findest.


  Alles, wofür sie seit ihrem Entkommen aus dem Melenkurion Himmelswehr gekämpft hatte, hing von ihm ab.


  Dann war dieser Augenblick vorüber ... und der Feuergeist war nicht allein. Ein weiterer erschien ganz in Lindens Nähe, dann noch einer zwischen den Ramen. Zart leuchtende Kerzenflammen tanzten über den Hang und vermehrten sich weiter, bis es rund zwei Dutzend waren. Sie schienen die Caamora in ihren Bann zu schlagen, als sie Langzorn bergab entgegenzogen. Selbst die Gedemütigten hielten wie staunend inne.


  Sobald Langzorns Fuß die deutlich sichtbare Demarkationslinie zwischen dem Salva Gildenbourne und Andelain überschritt, bauten die Flammengeister sich vor ihm auf. Gemeinsam tanzten sie flackernd, als wollten sie seinen Wahnsinn verzaubern.


  Linden hielt unwillkürlich den Atem an. Langzorn zögerte am Bachufer. Gelblicher Feuerschein beleuchtete seine Verwirrung. Auch andere Mächte engagieren sich zur Verteidigung Andelains. Obwohl die Flammengeister keine Magie gebrauchten, die Linden entdecken konnte, bildeten sie eine Barriere gegen Langzorns Mordgier. Jetzt brüllte er trotzig auf und rannte gegen den leuchtenden Wall aus Flammen an ...


  ... und taumelte zurück, als sei er gegen eine Mauer geprallt. Auf irgendeine Weise, die Linden nicht enträtseln konnte, wurde er zurückgestoßen. Jeder Geist war eine Note, die gemeinsam einen üppigen Abwehrchoral bildeten. Wie sie so tanzten, wirkten sie klein und schwach – leicht aus der Luft zu pflücken. Dennoch wehrten sie Langzorn trotz seiner Größe und Riesenkräfte ab.


  Seine Wut verdoppelte sich, als er nochmals durchzubrechen versuchte, doch die Flammengeister nahmen keine sichtbare Notiz von ihm. Sie wirbelten nur hell und lieblich und wie Sterne mit sich selbst beschäftigt durcheinander, als hätten sie keinen anderen Daseinszweck als die bloße Tatsache ihrer Existenz. Trotzdem wiesen sie Langzorn so energisch ab, dass er beinahe gestürzt wäre.


  Daraufhin griff er sie mit dem Schwert an. Sein Flamberg hieb kreuz und quer durch die Luft zuckend nach ihnen, als wolle er ihren Tanz imitieren. Aber seine Gewalttätigkeit berührte die Geister nicht. Sie leuchteten und tanzten weiter, als sei nichts geschehen.


  Seine Wutschreie wurden zu einem Brüllen, das seine Kehle, seine Lunge fast zerriss, doch auch dies beeindruckte die Geister nicht, obwohl sie sich nicht zu bemühen schienen, seiner Klinge auszuweichen. Dann schwebte eine der Flammen näher heran und ließ sich leicht wie eine Feder auf der grässlichen Narbe nieder, die Langzorns Gesicht entstellte.


  Sein Gebrüll wurde zu einem schrillen Kreischen. Er torkelte rückwärts und hämmerte sich mit beiden Fäusten, die noch das Schwert hielten, ins Gesicht. Im nächsten Augenblick tanzte der Flammengeist wieder fort, aber Langzorn taumelte weiter und bearbeitete sein Gesicht noch immer mit den Fäusten.


  Endlich schien ihm bewusst zu werden, dass er nicht mehr bedroht wurde, und sein Kreischen verwandelte sich in stoßweises Schluchzen. Er warf sich herum und flüchtete in den Salva Gildenbourne. Hinter ihm schienen Schrecken und Entsetzen weiter in der Luft zu hängen, und als sie verblassten, befand Langzorn sich schon außerhalb der Reichweite von Lindens Gesundheitssinn.


  Erschaudernd atmete sie tief durch, und im nächsten Augenblick bemerkte Stave nüchtern: »Andelain wird in der Tat beschützt. Aber die Flammengeister haben nur Langzorn abgewiesen. Vielleicht haben die Schatten von Steinmeister Sunder und Hollian eh-Brand sich getäuscht.« Dunkelheit verzehrt dich. Verderben erwartet dich im Kreis der Toten. »Vielleicht sind dein Streben nach Loriks Krill und dein Rachedurst doch ungefährlich.«


  Die Flammengeister hatten Anele eingelassen. Sie hatten auch Linden eingelassen. Indem sie Langzorn zurückgewiesen hatten, hatten sie Staves Zweifel widerlegt.


  Bis Linden sich auf Staves Stimme konzentrierte und verstand, was er sagte, merkte sie nicht, dass die Flammen sich wieder zerstreut hatten. Irgendwie waren sie weitergezogen, ohne Aufmerksamkeit auf ihr Verschwinden zu lenken.


  Der Verächter hat listig und lange für deine Anwesenheit geplant, und seine Fallen sind zahlreich.


  Nachdenklich und besorgt zugleich begann Linden, ihre Gefährten wieder bewusst wahrzunehmen. Am Feuer war die Caamora der Riesinnen zu Ende gegangen. Die Riesinnen bewegten sich langsam und sahen sich benommen um, als hätten die Flammengeister sie verwirrt, und auch Liand und die Ramen schienen wie aus einem Traum zu erwachen. Als Linden die Schwertmainnir aufmerksamer betrachtete, sah sie, dass sie ihren Schmerz verarbeitet hatten. Obwohl etwas Traurigkeit zurückgeblieben war, waren sie nun bereit, den Tod von Wasserglanz Stämmig und Aufstieg Wellengabe zu ertragen. Sie hatten ihre Trauer mit Feuer weggebrannt. Vor langer Zeit hatte Covenant genau das für die Toten der Stadt des Heimwehs getan.


  Auf eigene Weise wollte Linden diesem Beispiel folgen.


  


  *


  


  Linden und ihre Gefährten aßen Schatzbeeren und besprachen dabei, was vor ihnen lag. Die Gedemütigten schwiegen, aber von Stave kam die wenig überraschende Information, dass die Meister wussten, wo sich Loriks Krill befand. Die unheimliche Klinge lag noch dort, wo Linden sie nach Caer-Caverals Tod und Hollians Wiederauferstehung zuletzt gesehen hatte. Zweifellos hatten die Meister dafür gesorgt, dass der Krill vergessen wurde – dass Andelain selbst in Vergessenheit geriet. Und die Erdkraft der Hügel hatte verhindert, dass die Feinde des Landes Hoch-Lord Loriks Waffe an sich brachten oder nutzten.


  Doch ihre von Ängsten und Trauer gedämpfte Beratung dauerte nicht lange. Wie Linden selbst waren ihre Gefährten müde und erschöpft. Und Andelain wirkte in jeder Beziehung tröstlich auf ihre angespannten Nerven, ihre schweren Herzen: die weiche Luft, der beruhigende Kontakt mit frischem Gras, die Düfte von Blumen, Obstbäumen und Aliantha und sogar die Dunkelheit versprachen Zuflucht und Trost. Bald schlief erst Pahni, dann auch Bhapa ein. Als Liand sich neben Pahni im Gras ausstreckte, fielen ihm sofort die Augen zu, und ebenso erging es den Riesinnen, bis nur noch Kaltgischt, Mahrtiir, die Haruchai und Linden übrig blieben. Voller Vertrauen darauf, dass die Gedemütigten, Stave und vielleicht Mahrtiir Wache halten würden, wenn die Eisenhand endlich schlief, streckte schließlich auch Linden sich in dem üppigen Gras aus. Reflexartig überzeugte sie sich davon, dass sie Jeremiahs roten Rennwagen in der Tasche und Covenants Ring unter ihrer Bluse hatte. Weil ihre Kleidung noch feucht war, überlegte sie kurz, ob die Frühlingsnacht kühl genug werden würde, um sie frösteln zu lassen. Aber dann schienen nur wenige Augenblicke vergangen zu sein, als sie von der über den Andelainischen Hügeln aufgehenden Sonne geweckt wurde.


  Jetzt fragte Linden sich, ob sie hier jemals so tief geschlafen hatte oder so erfrischt aufgewacht war. Ihre früheren Nächte in den Hügeln waren unruhig gewesen. Sie musste unwillkürlich an den Geist Kevin Landschmeißers denken. Von Verzweiflung gequält hatte der ehemalige Hoch-Lord sie angefleht, die verrückten Absichten des Zweiflers zu verhindern. Kevin hatte befürchtet, die Grausamkeit des Verächters habe Covenant gebrochen.


  Sein Zweck ist das Werk des Verächters. Er darf ihn nicht verwirklichen.


  Ähnliches war von Linden behauptet worden.


  Trotzdem hatte Kevin sich getäuscht. Durch seine Kapitulation hatte Covenant den Bogen der Zeit gestärkt und erhalten. Mit Sonnenschein auf dem Gesicht und Andelains Wohltaten wie ein belebendes Elixier in den Adern konnte Linden glauben, wer ihre Fähigkeiten zu Bosheit und Niedertracht fürchte, irre sich bestimmt ebenfalls.


  Sie kann es schaffen. Und sonst gibt es niemanden, der auch nur den Versuch wagen dürfte.


  Die Hügel waren sicher. Ihre Freunde und sie hatten überlebt und diesen Ort voller Reichtum und Gesundheit erreicht. Jetzt war Linden bereit, die Folgen ihrer Entscheidungen zu tragen. Sobald sie den Krill in Händen hielt ...


  Um die Asche der Caamora herum waren einige Riesinnen bereits wach und andere bewegten sich, weil das leise Gemurmel ihrer Kameradinnen sie weckte. Liand schlief noch, aber Bhapa, Pahni und der Mähnenhüter suchten in den Hügeln nach Schatzbeeren, und Stave und die Gedemütigten bewachten die Gefährten vor Gefahren, die ihnen nicht länger drohten. Die Haruchai wirkten so selbstsicher und wachsam wie immer: Männer, die keine Müdigkeit kannten und keinen Schlaf brauchten. Eine Nacht in Andelain hatte ausgereicht, um ihre Verletzungen ganz ausheilen zu lassen.


  Von Langzorn war nichts zu hören oder zu sehen. Falls er sich an der Grenze zu Andelain versteckt hielt, konnte Linden ihn nicht entdecken. Offenbar schreckte er wie Anele vor allem zurück, was die hermetische Logik seines Wahns gefährden konnte. Hätte die Berührung der Flammengeister ihn von seiner Verrücktheit geheilt, hätte er die Folgen seiner Untaten erkennen müssen.


  Seufzend schob Linden ihre Gedanken an Langzorns Dilemma beiseite. Anele war von den Flammengeistern nicht abgewiesen worden. Das war ihr wichtiger als Langzorns Mordgier. Es ließ hoffen, Anele werde unter seinen Toten vielleicht eine Art von Trost finden.


  Sowie Steinmangold sah, dass Linden wach war, stieß die Riesin Liand an. Seine Augen blitzten erwartungsvoll, als er sich aufsetzte.


  Unnötigerweise von Stave begleitet, ging Linden den Hang hinunter, um aus dem Bach zu trinken. Dann wusch sie sich Gesicht, Hände und Arme. Das Wasser war jetzt wieder klar; die Trübung durch das Unwetter des Vortags hatte sich gesetzt, und seine frische Kälte schärfte ihre Sinne.


  Eine Hand voll Aliantha ersetzte das Frühstück. Während ihre Gefährten noch aßen, fragte Linden Stave, wie lange sie brauchen würden, um den Krill zu erreichen.


  »In zwei Tagen sind wir am Seelentrost«, antwortete er, »wenn die Riesinnen dich tragen und sich nicht durch allzu hohes Tempo überanstrengen. Loriks Krill befindet sich etwas über eine halbe Meile südlich des Flusses.«


  Linden runzelte die Stirn. Sie war nicht nur bereit; sie konnte es kaum noch erwarten. Jeremiah befand sich schon viel zu lange in Lord Fouls Gewalt. »Verdammt«, murmelte sie. »Gibt es denn keine Möglichkeit, schneller voranzukommen?« Sofort wandte sie sich an Kaltgischt: »Versteht mich bitte nicht falsch. Ich bin dankbar dafür, hier zu sein. Ich bin euch für alles dankbar, was ihr getan habt. Ich kann mich kaum an eine andere Zeit erinnern, in der wir nicht in Gefahr waren. Jetzt sind wir in Andelain. Wir sollten diesen Wechsel genießen. Aber ich ... brauche meinen Sohn.« Sie brauchte Thomas Covenant. »Ich muss imstande sein, ihn zu retten. Und dafür brauche ich Macht.« Eine Waffe, die meine eigene Unzulänglichkeit kompensiert. »Ich weiß nicht, wie ich es ertragen soll, noch zwei Tage zu warten.«


  Kaltgischt war sichtlich bekümmert, als sie über Lindens Wunsch nach größerer Eile nachdachte. Die Schwertmainnir waren ständig gerannt, seit sie Herzeleid, die ehemalige Heimstatt der Riesen an der Wasserkante, verlassen hatten. Und sie hatten zwei ihrer Kameradinnen verloren – und Langzorn, dessen Wahn Kaltglanz verursacht und den zu beschützen sie und die anderen Riesinnen sich verpflichtet hatten. Sie rang sichtlich um eine Antwort.


  Stave hob jedoch eine Hand, um der Riesin zuvorzukommen. Statt Linden zu antworten, wandte er sich Mahrtiir zu. Der Mähnenhüter und er schienen einander sekundenlang im Geiste zu betrachten, dann räusperte Mahrtiir sich: »Ring-Than ...«, sagte er bedächtig. »Wir haben uns von den Ranyhyn getrennt, um sie vor den Skurj zu bewahren. Es war gut, dass wir das getan haben. Aber diese Gefahr ist nun gebannt. Und sie sind Ranyhyn, die vieles können, was unbegreiflich ist. Im Salva Gildenbourne hätten sie uns nicht gefahrlos tragen können. Aber dass sie in Andelain wieder zu uns stoßen könnten, steht außer Zweifel.


  Dann würden die langen Schritte der Riesinnen nicht mehr durch uns behindert. Vielmehr wären sie diejenigen, die unser Tempo begrenzen würden.«


  Die Ranyhyn ... Linden starrte ihn verblüfft an. Hyn! Großer Gott, ja!


  Sie sehnte sich danach, bis zum Abend einzutreffen, wenn die Toten unter den Bäumen, in den Hainen und an den klaren Bächen von Andelain anzutreffen sein würden.


  »Linden«, wandte Liand ein, »ist das klug? Wir haben uns nicht nur von den Ranyhyn getrennt, um sie vor den Skurj zu bewahren. Wir wollten ihnen auch die schwierige Wegstrecke durch den Salva Gildenbourne ersparen. Und wir sind jetzt knapp zwei Tage nicht mehr mit ihnen zusammen. Bestimmt haben sie ...« Er zögerte, dann schloss er energischer: »Sie sind Ranyhyn, aber auch Wesen aus Fleisch und Blut. Werden sie nicht leiden, wenn sie versuchen, deinem Ruf so schnell wie möglich zu folgen?«


  Während Linden zögerte, sagte Mahrtiir barsch: »Sprich nicht von Dingen, von denen du nichts verstehst, Steinhausener. Die Ranyhyn sind mit Erdkraft begabte Wesen, ebenso kostbar für das Land wie Andelain.« Unter seinem zur Schau getragenen Gleichmut schien er mit der schmerzlichen Gewissheit zu kämpfen, dass er die herrlichen Pferde nie mehr würde sehen können. »Werden sie gerufen, finden sie einen Weg und kommen, um ihre Reiter zu tragen, die sie selbst erwählt haben. Außerdem«, fügte er hinzu, »hat die Ring-Than gute Gründe, auf Schnelligkeit zu dringen. Ihr eigenes Bedürfnis wird nur durch die Not ihres Sohns und das dem Land drohende Verderben übertroffen.«


  Liand schien noch nicht ganz überzeugt zu sein. Aber dann schob Pahni ihren Arm unter seinen, drückte ihn an sich. Ihr beruhigendes Lächeln ließ seine Besorgnis verfliegen.


  Raureif Kaltgischt blickte auf Mahrtiir und Stave hinab, dann betrachtete sie Linden und Liand. »Unser Tempo begrenzen?«, knurrte sie. »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe – und selbst dann will ich noch eine Bestätigung dafür.«


  Einige der Schwertmainnir lachten halblaut.


  Die Eisenhand bleckte ihre Zähne langsam zu einem herausfordernden Grinsen. »Sind wir nicht Riesen? Und heißen wir nicht Wunder willkommen? Der Mähnenhüter der Ramen hat in mir den Wunsch geweckt, diese Ranyhyn zu sehen. Haben sie Anspruch auf die Dienste der Ramen, sind sie in der Tat bemerkenswert.« Sie sah zu ihren Kameradinnen hinüber. Als sie nickten, fuhr Kaltgischt fort: »Uns widerstrebt es, durch Andelain zu hasten, wo jede Aussicht Balsam für wunde Herzen ist. Aber wir haben viel durchgemacht, um hierher zu kommen. Ein weiterer Tag kann uns nicht schrecken.«


  Lindens Herz schlug höher. Sie drängte rasch: »Stave? Ich kann nicht so gut pfeifen wie du.«


  Er antwortete mit einer Verbeugung. Indem er sich Andelain und dem Westen zuwandte, als kehre er einer stummen Debatte unter den Gedemütigten den Rücken zu, steckte er zwei Finger in den Mund und ließ einen schrillen Pfiff hören. Er pfiff dreimal. Dann verstummte er.


  Einige Augenblicke lang, die Linden endlos erschienen, hörte sie keine Antwort. Sie hatte Zeit, an sich selbst zu zweifeln und ein erstes besorgtes Prickeln zu spüren. Wenig später trug die kristallklare Luft jedoch ein fernes Wiehern heran, dann folgte das gedämpfte Donnern von Hufschlägen in hohem Gras.


  Als die Pferde auftauchten, schienen sie geradewegs in den Glanz der aufgehenden Sonne zu galoppieren. Im Sonnenlicht leuchteten die sternförmigen Blessen auf ihren Stirnen. Sie waren zu zehnt, und sie rannten, als seien sie das Fleisch gewordene Herz der Hügel.


  Linden erkannte sie alle: Hyn und Hynyn und Rhohm; Narunal, Naybahn und die anderen. Selbst Hrama war ihrem Ruf gefolgt. Aber ihre erste Freude verflog sofort, als sie erkannte, dass alle Ranyhyn verletzt, hochgradig erschöpft, dem Zusammenbrechen nahe waren. Ihre Verletzungen waren oberflächlich: Kratzer, Schürfwunden und Prellungen von ihrem Galopp durch dichten Wald. Den Skurj waren sie anscheinend nicht begegnet, aber ihre Erschöpfung war weit ernster. Dunkler Schweiß bedeckte ihr Fell wie Blut; Schaum tropfte aus ihren Mäulern. Einige von ihnen stolperten gelegentlich, und ihre langen Muskeln zitterten.


  O Gott, dachte Linden. Jesus, was habe ich getan?


  Sie konnte nicht einmal vermuten, wie viele Meilen sie galoppiert waren oder wie viele Hindernisse sie überwunden hatten, und trotzdem wurden sie bereits stärker, als sie sich näherten. Die Verwandlung vollzog sich allmählich, war aber unverkennbar. Andelains Vitalität verlieh den Ranyhyn Auftrieb. Mit jedem Schritt absorbierten sie Energie aus dem Boden, saugten neue Kraft in ihre pfeifenden Lungen. Sie hatten die Grenzen ihrer Ausdauer fast erreicht. Aber ein paar Stunden Rast – mit Wasser und reichlich Nahrung – würden ihre Erschöpfung verschwinden lassen. Sie würden bereit sein, ihre Reiter zu tragen.


  Trotzdem fühlte Linden sich für ihren Zustand verantwortlich. Jedes Lebewesen, das sie unterstützte, musste dafür einen allzu hohen Preis zahlen. Sie sehnte sich danach, sie alle beschützen zu können. Als die Ranyhyn vor den bewundernden Blicken der Riesinnen und der besorgten Empathie der Ramen zitternd zum Stehen kamen, entlockte sie dem Stab des Gesetzes Heilkräfte, die sie wie eine Decke über die großen Pferde warf. Das war nicht gefährlich. An diesem Ort war jede Anwendung des Gesetzes zulässig, und die segensreiche Wirkung der Hügel neutralisierte Kevins Schmutz. Nichts behinderte Linden, als sie die erschöpften Energiereserven der Ranyhyn mit frischer Kraft auffüllte.


  Die Ranyhyn hatten von Natur aus teil an Erdkraft: Sie waren die idealen Objekte für ihre Magie, tranken ihre Flammen, als seien sie das heilkräftige Wasser des Glimmermere, inhalierten ihr Feuer, als vereinige es die segensreichen Wirkungen von Amanibhavam und Aliantha. Und während sie das taten, fiel ihre Erschöpfung von ihnen ab. Als Linden fertig war – als sie ihre Wunden geheilt und ihren Schweiß getrocknet und ihnen ihre tiefste Dankbarkeit ausgedrückt hatte –, glänzten sie wieder von Leben. Einige von ihnen wieherten entzückt und erleichtert. Andere schüttelten ihre Mähne, peitschten mit dem Schwanz, stampften mit den Hufen. Ihr Fell glänzte in der Sonne.


  Während die Haruchai ihren alten zeremoniellen Gruß sprachen und die Ramen sich ehrfürchtig tief verbeugten, kam Hyn auf Linden zugetänzelt, ließ sich vorn auf die Knie nieder und senkte gehorsam oder dankend den Kopf. Dann erhob sie sich wieder, stieß Lindens Schulter mit weichen Nüstern an und forderte sie zum Aufsitzen auf. Ihre Augen waren voller Lachen.


  Beim Rösserritual hatten Hyn und Hynyn Stave mit derselben liebevollen Freundlichkeit angelacht, die Linden jetzt in Hyns sanftem Blick sah. Ihm hatten sie ihre Verwunderung über die Anmaßung der Meister offenbart – und ihre Bereitschaft, Linden nach besten Kräften zu dienen. Aber ihr eigenes Erlebnis, als sie das Psychen verschmelzende Wasser des Bergsees getrunken hatte, war völlig anders gewesen. Ihr hatten Hyn und Hynyn weder Lachen noch Zuneigung angeboten. Stattdessen hatten sie ihr grausame Horrorvisionen gezeigt: Linden selbst, als sei sie Hoch-Lord Elena: irregeleitet und verdammt. Und sie hatten Jeremiah mit Lindens und Covenants Bild überlagert. Im Albtraum des Rösserrituals hatten Lindens Bemühungen, Covenant und ihren Sohn zu befreien, die Schlange des Weltendes auf den Plan gerufen.


  Die Erinnerung daran hätte Linden verzagen lassen können, aber Hyns liebevoll freundlicher Blick gab ihr Halt. Siehst du?, schien die Stute zu sagen. Ich bin hier. Wir sind hier. Und wir stehen dir bei. Wir haben dich nur gewarnt. Wir haben nicht prophezeit, dass dein Vorhaben misslingen wird.


  »Also gut«, antwortete sie, als gebe sie ein Versprechen ab. Auf ihre Weise versuchte Linden, es den Flammengeistern gleichzutun: Schrecken und Zweifel abzuwehren, wie sie Langzorn zurückgewiesen hatten. Sie hatte einen zu langen Weg zurückgelegt, um jetzt aufzugeben, und der Einsatz war zu hoch. Sie brauchte eine Feuersbrunst, die so gewaltig war, dass sie die Grundfesten von Lord Fouls Reich des Bösen erschüttern konnte. Du bist die Einzige, die es schaffen kann. »Also gut.«


  Während die Riesinnen beifällig murmelten, sprang Linden mit einem Satz auf Hyns Rücken. Als sie sich auf der Stute sitzend sicher wie in Abrahams Schoß fühlte, reckte sie ihren Stab empor: »Es ist so weit!«, rief sie ihren Gefährten zu. Andelain und die Zukunft des Landes lagen offen vor ihr. »Ich will nicht länger warten. Los, lasst uns reiten!«


  Die Ramen schnellten wie ein Mann aus dem Gras empor. Wie Pferde wiehernd, schienen sie auf die Rücken ihrer Ranyhyn zu fließen. Selbst Mahrtiir bestieg Narunal sicher und geschickt, und Stave und Liand folgten seinem Beispiel. Während die Eisenhand ihre Kameradinnen um sich sammelte, bestiegen auch die Gedemütigten ihre Ranyhyn. Wenige Augenblicke später hatte nur Hrama keinen Reiter; er bäumte sich wiehernd auf, als sei er begierig, Anele zu finden.


  »Kaltgischt!«, sagte Linden drängend. »Leg ein Tempo vor, das ihr halten könnt. Macht halt, wenn ihr eine Ruhepause braucht. Wir bleiben bei euch.« Irgendwie würde sie ihre Ungeduld bezähmen. »Ich will nur bis Sonnenuntergang den Seelentrost erreichen.«


  »Nur?«, wiederholte die Riesin lachend. »Das ist alles? Dann müssen wir dankbar sein, dass du nicht mehr forderst. Wir sind schon endlose Tage lang gerannt, bis wir dachten, unsere Seelen müssten zerbrechen, obwohl wir Riesen sind. Aber ich habe eine bessere Idee. Brauchen wir eine Rast, solltest du uns in Feuer baden, wie du es bei den Ranyhyn getan hast. Mit solcher Stärkung können wir dir deinen Wunsch bestimmt erfüllen.«


  »Wird gemacht.« Linden beugte sich nach vorn und spornte Hyn leicht an. »Erinnere mich später daran, euch zu sagen, wie froh ich bin, dass ihr da seid. Ich werde eine kleine Rede halten.«


  Dann ließ sie den Stab über ihrem Kopf kreisen, und die Schwertmainnir setzten sich in Bewegung, verteilten sich lachend hinter den Ranyhyn, hielten locker mit ihnen Schritt. In leichtem Trab trugen die großen Pferde Linden und ihre Gefährten den Hügel hinauf in die blühende Pracht des Frühlings von Andelain.


  


  *


  


  Tagsüber genoss Linden das Tempo, die herrliche Landschaft und die Aussicht, ans Ziel ihrer Wünsche zu gelangen. Die Ranyhyn hätten noch viel schneller laufen können, hätten im Galopp die Riesinnen mühelos abgehängt. Aber das wollte Linden nicht. Sie hatte Kaltgischt, Graubrand und ihre Kameradinnen bereits lieb gewonnen. Ihre Bereitschaft, trotz aller Anstrengungen entzückt oder anerkennend zu lachen, richtete Linden immer wieder auf.


  Und die Hügel stärkten sie ebenfalls. Obwohl Linden sie gut im Gedächtnis hatte, war es nur natürlich, dass sie sich nicht an die Gesundheit und Majestät der Wälder, das Leuchten von in der Sonne stehenden Gilden, die weit ausladenden Kronen von Platanen, Ulmen und Eichen, die fast strahlende Üppigkeit des Graslands erinnern konnte. Oder vielleicht war Linden bei ihrem ersten Aufenthalt in Andelain noch vom Sonnenübel angegriffen und zu stark von Unrichtigkeit betroffen gewesen, als dass sie solche Schönheit hätte in sich aufnehmen können. Wie zum ersten Mal sah sie Hügel und stille Täler mit in Ringen und Ketten wachsenden Wildblumen, Aliantha, Primeln und Gänseblümchen. Trabte sie an hohen Tannen- und Zedernbeständen oder Akazienhainen vorbei, genoss sie ihren würzigen Duft, als seien dies ganz unbekannte Gerüche. Das muntere Rauschen von mit Lichtreflexen geschmückten Bächen und kleinen Flüssen begrüßte sie wie die Stimmen lange vermisster alter Freunde.


  Unterwegs hatte Linden das Gefühl, das Wesen des Landes in sich aufzunehmen und zu speichern: den eigentlichen Grund für alles, was sie erduldet hatte oder ersehnte. Hätte sie die Hügel nicht nach dem Tod des letzten Forsthüters vom Sonnenübel verwüstet gesehen, hätte sie vielleicht nicht die Kraft aufgebracht, einen neuen Stab des Gesetzes zu erschaffen und zu nutzen. Und ohne Thomas Covenant und die Riesen, ohne Sunder und Hollian – ohne Andelain selbst, kostbar und verwundbar – wäre Linden nicht die Frau geworden, die ihrem erwählten Sohn so viel von sich selbst geschenkt hatte. Zweifellos hätte sie Jeremiah nicht geliebt, hätte Covenant sie nicht zuvor geliebt – und hätte die Reaktion ihrer Seele auf Andelain sie nicht gelehrt, das Land zu lieben.


  Auf Hyns starkem Rücken ritt Linden durch die Hügel, als widerlegten sie alle Einwände gegen ihre Absichten. In ihrem verlorenen früheren Leben war Jeremiah ihr Andelain gewesen. Seine Hilflosigkeit und scheu gezeigte Kreativität hatten Andelains verwundbaren Liebreiz widergespiegelt. Und Lord Fouls gegenwärtiger Missbrauch ihres Sohns war so bitter und unverzeihlich wie das Sonnenübel.


  Gutes kann nicht mit schlimmen Mitteln erreicht werden. Wenn diese Aussage stimmte, würde sie glauben, ihre Mittel seien nicht böse.


  Tagsüber machte die Gesellschaft dreimal halt. Zum ersten Mal wegen Anele. Sein Ziel, das er blind zu erreichen versuchte, war offenbar mit Lindens identisch. Sie hatte kaum begonnen, sich seinetwegen Sorgen zu machen, als er direkt vor ihr auftauchte. Er sprach mit verschiedenen Stimmen – zu viele, als dass Linden sie hätte unterscheiden können – mit sich selbst und bewegte sich ungleichmäßig, weil ein Chaos aus bruchstückhafter Kommunikation ihn abwechselnd bremste und antrieb. Aber er bemerkte die Reiter, sobald sie in seine Nähe kamen, und kam sofort an Hramas Seite, als wisse er, dass sein Reittier ihn beschützen würde. Als Böenruh ihn auf den Ranyhyn hob, verstummte er sofort. Nur wenige Augenblicke später schlief er durch unverständliches Gerede erschöpft ein, wobei seine Arme auf beiden Seiten von Hramas Hals herabbaumelten. Andelain hatte seine von dem Blut der Skurj stammenden Brandwunden geheilt.


  Später, als die Sonne im Zenit stand, machte die Gesellschaft an einem trägen Wasserlauf halt, um die Ranyhyn zu tränken und im Gras weiden zu lassen. Liand und die Ramen sammelten Schatzbeeren, während Linden den Riesinnen neue Kraft verlieh. Und am späten Nachmittag machten sie aus denselben Gründen nochmals halt.


  Trotz des gewaltigen Drucks, unter dem sie stand, fühlte Linden sich ruhig und sicher, mit dem Reisetempo zufrieden. Andelain erzeugte innere Ruhe, eine alles durchdringende Gelassenheit. Den Fluss Seelentrost würde sie erreichen, wenn sie ihn erreichte. War es bis dahin schon dunkel, würde die Nacht sie nicht daran hindern, den Krill aufzuspüren.


  Die Flammengeister hatten ihr gestattet, Andelain zu betreten.


  Mit dem Kopf voller Gedanken über Akzeptanz und Rechtfertigung schwang Linden sich wieder auf Hyn. Als die Riesinnen so weit waren, ritt sie weiter, als habe Andelain sie von allen ihren Ängsten geheilt. Und als die Sonne sich den Baumwipfeln im Westen näherte und lange Schatten wie streifenartige Omina über ihren Weg warf, erhaschte Linden durch das goldene Laub von Gilden und die pastellfarbenen Blüten von Obstbäumen einen ersten Blick auf den Fluss.


  Hynyn, der stolz den Kopf hochwarf, begrüßte diesen Anblick mit einem Wiehern, das wie ein Trompetenstoß klang.


  »Stein und Meer!«, keuchte Kaltgischt. »Wenn du von deinen Wanderungen erzählst, Linden Riesenfreundin, musst du lobend erwähnen, was wir in deinem Namen vollbracht haben. Ich hätte nie geglaubt, dass wir trotz unserer Erschöpfung so schnell ...« Sie ließ Verwunderung und Stolz unausgesprochen, um wieder zu Atem zu kommen. Dann fuhr sie fort: »Du wolltest den Seelentrost vor Einbruch der Nacht erreichen. Das haben wir geschafft. Die Verwirklichung deiner Absichten steht bevor. Wir werden für die Genesung des Landes beten. Anschließend werden wir monatelang durchfeiern.«


  Mit vor Aufregung jagendem Herzen trieb Linden ihre Stute zu rascherer Gangart an. Der Seelentrost ...! Der aus Westen durch Zuflüsse beunruhigte und aus Osten durch den Aufruhr tief unter dem Donnerberg vergiftete Fluss strömte klar und friedlich durch Andelain: sanft wie eine Liebkosung, warm wie eine Lebensader. Vor Jahrtausenden waren Covenant und sie dem Seelentrost zu ihrer Konfrontation mit dem Verächter gefolgt. Jetzt war sie weniger als eine Meile von dem Ort entfernt, an dem sie Loriks Krill nach Hollians Wiederauferstehung zurückgelassen hatten. Die Sonne hatte erst unterzugehen begonnen, und Linden war bereits bis auf Rufweite eines Riesen an ihr Ziel herangekommen: die Rechtfertigung für alles, was sie getan und erduldet hatte, seit sie die Wahrheit über Roger Covenant und den Croyel wusste.


  Die übrigen Ranyhyn hielten Schritt mit Hyn. Hinter ihnen rannten die Riesinnen trotz ihrer unübersehbaren Erschöpfung weiter. Von freudiger Erwartung getrieben, umrundete die Gesellschaft einen letzten Hügel, durchquerte einen Hain aus stattlichen Gilden und erreichte den Fluss.


  Hier strömte der Seelentrost gemächlich gen Nordosten, doch sein breites Bett schlug eine Schneise durch die Bäume. Obwohl die Sonne unterging, fiel ihr Licht noch auf den Fluss; sein letztes Feuer verwandelte das Wasser in polierte rötliche Bronze, die an einen Teppich erinnerte, der ausgerollt worden war, um die Nacht willkommen zu heißen. Als die Gesellschaft am Ufer hielt, erkannte Linden den befriedigten Stolz der Riesinnen, die gelassene Selbstsicherheit der Ranyhyn. Sie schmeckte die Freude, die Liand und die Seilträger empfanden – und die verkrampfte, unausgesprochene Besorgnis ihres Mähnenhüters. Linden spürte die Tiefe von Aneles traumlosem Schlaf, die Unerschütterlichkeit von Staves Gegenwart, die unnachgiebige Passivität der Gedemütigten. Aber diesmal teilte sie keine ihrer Reaktionen. Ihre Aufmerksamkeit reichte bereits über den Seelentrost hinaus.


  Auf dem gegenüberliegenden Ufer sah sie den Egger.


  Die entspannte Haltung, in der er auf seinem Streitross saß, ließ erkennen, dass er sie erwartete.


  


  12


  


  Vertrau auf dich selbst


  


  


  Lindens Herz hämmerte, als Stave sie mit ruhiger Stimme warnte: »Auserwählte.«


  Ich begehre, Lady, deine Werkzeuge der Macht zu besitzen.


  Im nächsten Augenblick spürte sie Liands Besorgnis, die wie eine Woge über ihr zusammenschlug. »Himmel und Erde«, flüsterte der Steinhausener. »Er ist hier? Wagt er es, uns in Andelain schaden zu wollen?«


  Bekommen werde ich allerdings nur deine Gesellschaft.


  Mahrtiir murmelte halblaut Ramenflüche.


  »Vielleicht nicht«, schlug Stave vor. »Die Flammengeister haben ihn eingelassen.«


  Der Egger konnte Dämondim-Brut mit einer Handbewegung, einer Beschwörungsformel zugrunde richten. Besaß er dieselbe Macht über die Flammengeister? Nein, widersprach Linden sich selbst und schüttelte den Kopf. Nein. Die Urbösen und Wegwahrer waren unnatürliche Wesen. Ich habe solche Geschöpfe eingehend studiert. Aber die Flammengeister waren Avatare der Erdkraft. Dass der Egger imstande war, künstliches Leben zu vernichten, bedeutete nicht, dass er auch den Flammengeistern gefährlich werden konnte.


  Sie hatten seine Gegenwart ebenso akzeptiert wie die Lindens.


  Ich kann dich zu deinem Sohn bringen.


  Sein Anblick verwandelte ihre Gewissheit in Verwirrung.


  Mahrtiir beantwortete zähneknirschend die überraschten Fragen der Schwertmainnir. Vorletzte Nacht hatte Linden ihnen von dem Egger erzählt. Jetzt identifizierte Mahrtiir die in der einsetzenden Abenddämmerung graue Gestalt am Südufer des Seelentrosts und gab grimmig wieder, was er über den stutzerhaft gekleideten Insequenten wusste.


  Während der Mähnenhüter sprach, lenkte Liand seinen Hengst Rhohm an Hyns Seite. »Linden«, flüsterte er drängend, »was hast du vor? Er begehrt deinen Stab und den Weißgoldring. Andererseits hat er aller Gewalt abgeschworen.« Die Mahdoubt hatte ihr Leben dafür geopfert, dem Egger diesen Schwur abzuringen. »Und er behauptet, er könne dich zu deinem Sohn bringen. Wie will er Wort halten und dennoch ans Ziel seiner Wünsche gelangen? Willst du mit ihm verhandeln, um Zugang zu deinem Sohn zu erhalten?«


  Esmer und Roger hatten den Egger bekämpft; sie hatten ihn töten wollen, wenn sie ihn nicht aus dieser Zeit vertreiben konnten. Linden vermutete, dass die Kresch des Wüterichs Moksha aus demselben Grund angegriffen hatten. Sie sollte daran gehindert werden, Jeremiah zu erreichen.


  Aber Kasteness konnte Andelain nicht betreten. Der Verächter mied es selbst. Vielleicht war auch Esmer hier machtlos. Vermutlich stellte nicht einmal Roger eine Gefahr dar. Der wiedererwachte Krill und die Flammengeister beschützten die Hügel. Der Egger war hier sicher. So sicher wie Linden.


  Ihre Verhandlungsmasse bestand nur aus ihrem Stab und Covenants Ring. Konnte sie jetzt beide hergeben? Ihr Ziel aufgeben? Um Jeremiahs willen? Auf der anderen Seite: Was wäre damit erreicht gewesen? Ohne Erdkraft und wilde Magie konnte sie ihn unmöglich von dem Croyel befreien ...


  Diese Einsicht ließ ihre Überlegungen zerstieben wie dürres Herbstlaub im Wind. Sie hatte unvorstellbare Errettungen, Wunder an Hoffnung erlebt. Caerroil Wildholz hatte ihren Stab vervollständigt. Die Mahdoubt hatte sie aus der Vergangenheit des Landes zurückgebracht. Und Anele hatte ihr vor zwei Tagen erklärt: Der Morinmoss hat das Bündnis, den Weißgoldträger erlöst. Der Forsthüter hat gesungen, und der Morinmoss hat geantwortet.


  Sie musste glauben, ihre Zeit der Wunder sei noch nicht vorüber, sondern dass sie erreichen könne, wozu sie hergekommen war. Dass sie Jeremiah finden könne, ohne etwas von ihrer Macht abgeben zu müssen. Sonst würde sie sich nicht gegen die Forderungen des Insequenten zur Wehr setzen können.


  Heute sind diese Tage vergessen.


  Statt Liand zu antworten, wandte sie sich an Stave: »Weißt du, wovon Anele gesprochen hat? Im Salva Gildenbourne, ehe die Riesinnen uns gefunden haben, hat er gesagt, der Morinmoss habe Covenant ›erlöst‹. Aber das liegt schon lange zurück. Erinnerst du dich daran? Kannst du mir erklären, was er gemeint hat?«


  Alle einstige Größe ist vergessen.


  Falls ihre Frage ihn verwunderte, ließ Stave sich nichts davon anmerken. »Es gibt eine Geschichte«, sagte er bedächtig. »Allerdings sind nicht alle Einzelheiten bekannt. Der Ur-Lord konnte sich selbst nicht genau erinnern. Da er Amanibhavam gegessen hatte, hat er einige Zeit im Delirium gelegen und die Ereignisse nur bruchstückhaft behalten.«


  Hinter den Bäumen sank die Sonne tiefer. Ihr Licht verließ den Seelentrost, sodass der Egger im Halbdunkel fast unsichtbar war.


  »In jenem unnatürlichen Winter, den Hoch-Lord Elena dem Land auferlegt hatte«, fuhr Stave fort, »indem sie den Stab des Gesetzes im Dienst des Verderbers genutzt hat, hat der Zweifler in einem Schlupfwinkel der Ramen Zuflucht gefunden. Dieses Versteck wurde jedoch belagert, und er ist geflohen. Allein und halb erfroren musste er sich eines weiteren Dieners der Verderbnis erwehren. Von Ranyhyn unterstützt hat Lena, die Mutter Elenas, ihm das Leben gerettet. Aber dabei ist Lena umgekommen, und der Ur-Lord hat sich einen Knöchel gebrochen. Er hat sich geweigert, die Ranyhyn zu reiten. Vielmehr hat er sie freigelassen, damit sie jenem harten Winter entkommen konnten.«


  »Ganz recht«, bestätigte Mahrtiir, der Stave jetzt wie alle anderen aufmerksam zuhörte. »So wird die Geschichte auch bei den Ramen erzählt.«


  »Anfangs«, erläuterte Stave, »ist er ziellos umhergeirrt. Auf irgendeine Weise wurde er jedoch von der Grenze des Wanderns in den Morinmoss geleitet. Ihm ist es vorgekommen, als rufe ihn ein Lied des Forsthüters – ein Lied, das ihn in die Obhut einer unbekannten Frau gerufen hat. Dann hat sein Gedächtnis versagt. Er ist erst wieder zu sich gekommen, als seine Verletzungen geheilt waren – sein Knöchel und sein von Amanibhavam geschädigter Verstand – und die Frau tot dalag.


  Trifft es zu, dass er von einem Forsthüter in den Morinmoss gerufen und dort auf Drängen eines Forsthüters geheilt wurde, kann man wahrlich sagen, er sei durch die Kraft von Holz und Saft und Lied ›erlöst‹ worden. Und später hat ihm das kurze Erwachen des Kolosses geholfen, als er Hoch-Lord Elena gegenübertreten musste und machtlos war.«


  Die Riesinnen hörten ihm fasziniert zu, die Ramen zustimmend und anerkennend. Die Gedemütigten hingegen schienen auf nichts anderes zu achten als die schemenhafte Gestalt des Eggers. Aber Liand war mit Staves Erklärung nicht einverstanden. Sobald der ehemalige Meister fertig war, wandte er ein: »Linden, das verstehe ich nicht. Anele hat schon oft vieles enthüllt, was andere nicht wahrnehmen können oder wollen. Aber was hat diese Geschichte mit dem Egger zu schaffen?«


  Linden empfand undefinierbare Erleichterung: ihre Verwirrung schwand. Hier in Andelain – und unter den Toten, auch in deinem Herzen – gibt es mehr, als Lord Foul sich vorstellen kann. Wieder einmal entdeckte sie, dass Aneles rätselhafte Äußerungen Substanz besaßen. Denk daran, dass er die Hoffnung des Landes ist.


  »Nichts«, erklärte sie Liand. »Nicht direkt.« Alles hing irgendwie zusammen: der Untergang des Einholzwalds und der Tod der Forsthüter ebenso wie das schreckliche Ende der Mahdoubt und Esmers widersprüchliches Wesen. »Ich versuche nur, mir vorzustellen, was eine Einigung mit dem Egger kosten könnte.« Sie war entschlossen, ihren Sohn um jeden Preis zu retten – aber sie wollte diesen Preis auch selbst festlegen. »Die Flammengeister haben Langzorn abgewiesen. Aber ihn ignorieren sie. Das muss etwas bedeuten.«


  Im Widerspruch liegt Hoffnung.


  Das Gesetz des Lebens war in Andelain gebrochen worden. Elena hatte das Gesetz des Todes in den Tiefen unter dem Melenkurion Himmelswehr gebrochen. In beiden Fällen hatte Covenant ein Mittel gefunden, das Land zu retten.


  Raureif Kaltgischts Stimme war ein tiefes Grollen. »In dieser Sache können wir dir nicht raten. Für uns sind Kinder unendlich kostbar. Die Schwertmainnir und die Riesen der Unheilsbotin gleichermaßen haben ihr Leben für Langzorns unerreichbare Erlösung aufs Spiel gesetzt. Aber du hast deinen Zweck bisher nicht genannt. Da wir nicht wissen, was du beabsichtigst, können wir die Wirkung der Anwesenheit des Eggers nicht beurteilen.«


  Ein Augenblick verging, ehe Linden erkannte, dass alle ihre Gefährten auf ihre Entscheidung warteten.


  »Also gut.« Ihr Entschluss stand bereits fest. »Ich will hören, was er zu sagen hat. Aber ich lasse mich auf nichts ein, ehe ich den Krill habe. Ich traue ihm nicht. Ich will nichts riskieren, ehe ich mehr weiß.«


  Der Krill reagierte auf wilde Magie. Den Stab des Gesetzes hatte sie bereits. Und wenn sie unter den Toten Thomas Covenant antraf ...


  So oder so würde sie Jeremiahs Leiden beenden.


  Ihre Antwort schien Liand zu befriedigen, auch wenn sein Misstrauen dem Egger gegenüber unvermindert stark war.


  »Wie kommen wir hinüber?«, fragte sie Stave und Mahrtiir. »Können die Ranyhyn uns schwimmend tragen? Oder gibt es hier eine Furt?«


  Die ungeheure Kraft der Riesinnen kannte sie bereits. Das Gewicht ihrer Rüstungen und Schwerter würde sie nicht behindern.


  Der Mähnenhüter schnaubte wegen der bloßen Andeutung, die Pferde könnten nicht imstande sein, ihre Reiter durch den Fluss zu tragen, und Stave sagte: »In Andelain ist die Strömung des Seelentrost schwach. Es wird keine Schwierigkeiten geben.«


  Als wolle er seine Behauptung beweisen, ritt er mit Hynyn über die Uferböschung hinunter ins Wasser. Schon nach wenigen Metern verlor sein Hengst den Boden unter den Hufen und begann kraftvoll zu schwimmen. Galt folgte ihm sofort. Während der Flussüberquerung würde die Gesellschaft verwundbar sein. Stave und er wollten offenbar ans Südufer, um Linden und die anderen beschützen zu können, falls der Egger an einen Angriff dachte.


  »Schwertmainnir!«, rief die Eisenhand lachend. »Hier wartet eine Erfrischung. Niemand soll sagen können, dass Riesen eine Säuberung in klarem Wasser scheuen.«


  Sie stürzte sich sofort in den Seelentrost, und ihre Kameradinnen folgten ihr unter Lachen und Scherzen. Rahnock bekam von Graubrand ohne Vorwarnung eine Handvoll Wasser ins Gesicht, und Steinmangold tunkte Grobfaust unter. Aber trotz ihrer Fröhlichkeit hielten sie ihre Schwerter gezückt.


  Mahrtiir auf Narunal folgte den Riesinnen in den Fluss. Erst Bhapa und Pahni, dann Branl und Clyme gruppierten sich um Linden, Liand und Anele, als sie dem Mähnenhüter folgten. Als das Wasser ihre Beine erreichte, schnappte Linden unwillkürlich nach Luft. Der Seelentrost war kälter, als sie erwartet hatte. Aber die Kälte war nichts im Vergleich zu dem Winter, den sie mit Roger und dem Croyel erlebt hatte. Der Fluss erinnerte sie an den Frühling, an die Veränderung und Fruchtbarkeit nach langem Winterschlaf, an das Versprechen einer bevorstehenden Erneuerung der Welt. Und Hyn durchquerte ihn mühelos, schritt kräftig aus, wo ihre Hufe Boden fanden, und schwamm mit hoch erhobenem Kopf, wo das Wasser zu tief war.


  Stave und Galt, die mit Schwung die Uferböschung hinaufritten, begrüßten den Egger. Falls er sie einer Antwort würdigte, bekam Linden sie nicht mit. Unbeweglich auf seinem Streitross sitzend nickte er den Haruchai nicht einmal zu – auch den Schwertmainnir nicht, die aus dem Fluss geplanscht kamen und ihn umringten. »Dies ist eine unerwartete Begegnung«, verkündete Kaltgischt. »Gib dich zu erkennen, Fremder.« Aber die Antwort des Eggers – falls er eine gab – drang nicht an Lindens Ohr. Von Schwertern umgeben schien er nichts zu tun, außer auf ihre Ankunft zu warten.


  Der Abendhimmel wurde rasch dunkel, als Hyn das jenseitige Ufer erreichte und mit ihrer Reiterin den Seelentrost verließ, und der Egger erwartete sie im Schatten unter der weit ausladenden Krone einer alten Eiche am Ufer. In der herabsinkenden Nacht nahm Linden ihn nur als noch schwärzeren Schatten wahr.


  Sein Streitross war deutlicher zu sehen: Der Wallach war so groß und schwer wie Mhornym, biss schnaubend auf die Trense und scharrte mit den Hufen, und gelegentlich durchliefen Zuckungen wie von Stromstößen seine Muskeln: kleine Eruptionen voller Erregung oder Entsetzen. Aber seine Anspannung störte den Egger nicht. Stattdessen ließ die Rastlosigkeit seines Reittiers ihn umso unberechenbarer und gefährlicher wirken.


  Stave und Mahrtiir beeilten sich, Linden zu eskortieren, als sie auf den Wartenden zuritt. Die Strömung des Seelentrost-Flusses hatte sie etwas nach Osten versetzt, sodass sie dem Egger in den letzten Strahlen des Tageslichts gegenübertrat. Einige der Schwertmainnir machten ihr Platz, um über Liand, Anele und die Seilträger zu wachen, aber Kaltgischt, Graubrand und Steinmangold umringten den Insequenten weiterhin mit dem Schwert in der Faust, und die Gedemütigten beobachteten ihn kampfbereit, aber leidenschaftslos. Er hatte sie schon einmal besiegt. Obwohl er das anscheinend mühelos getan hatte, sah Linden, dass er ihnen körperlich unterlegen war. Seine Stärke war eher ein Ausdruck erworbener Theurgie statt angeborener Macht, seine magischen Fähigkeiten waren ein schützender Panzer.


  Linden bat Hyn an der Grenze des von der Eiche geworfenen Schattens innezuhalten, Abstand zu wahren. Sie konnte die Augen des Insequenten nicht sehen, aber er sah bestimmt die ihrigen – und die ihrer Gefährten. Der Egger hatte geschworen, nicht nochmals zu versuchen, ihren Verstand zu verschlingen. Als Zeugin dafür hatte er die Mahdoubt benannt. Aber er hatte nie versprochen, ihre Freunde nicht zu bedrohen.


  Mahrtiir und Anele waren vor ihm sicher, und auch die Haruchai würde er nicht mit Blicken in seinen Bann ziehen können. Die Riesinnen würden ihm vielleicht widerstehen. Aber Liand, Bhapa und Pahni wären hilflos gewesen. Falls der Egger sich ein Druckmittel verschaffen wollte ...


  Die Zeit schien sich bis zum Zerreißen zu dehnen. Trotz des schwachen Lichtscheins außerhalb der Schatten wurde das Dunkel unter der Eiche nachtschwarz. Die Riesinnen traten von einem Fuß auf den anderen und warteten darauf, dass Linden das Wort ergriff. Das Streitross scharrte unruhig mit den Hufen.


  Linden fasste den Stab fester. Mit der anderen Hand berührte sie Covenants Ring unter dem Stoff ihrer Bluse. »Sprich!«, verlangte sie. »Du bist am Zug.«


  Der Egger lachte halblaut. »Willkommen in Andelain, Lady.« Seine Stimme hatte die üppige Tiefe fruchtbaren Lössbodens. Im Gegensatz zu Esmer trug er keinerlei sichtbare Spuren ihres früheren Kampfes. »In diesem Born des Friedens wird dich vieles entzücken und überraschen.«


  »Spar dir diese Spielchen«, wehrte sie ab. »›Frieden‹ gehört nicht zu deinen Stärken. Komm zur Sache.«


  Er lachte erneut: ein halblautes Rascheln, als gleite Segeltuch über Stein. »Genügt es nicht, dass ich Andelain betreten darf? Muss ich darauf verzichten, seinen Liebreiz zu genießen, bloß weil Kasteness und Esmer Meersohn und der Sohn deines toten Geliebten mein Vergnügen nicht teilen können?«


  Linden wollte etwas antworten, aber dann verstummte sie. Roger durfte nicht nach Andelain? Auch Esmer nicht? Das hatte sie gehofft, nur hatte Esmer es nicht ausdrücklich gesagt. Aber wieso hielt der Egger sich dann zurück? Er war in keiner Weise gefährdet. Weshalb verspottete er sie, statt ihr einen Handel vorzuschlagen? Unterschwellige Bedrohungen kratzten an ihren Nerven, doch im Augenblick war ihre Gewissheit stärker als ihre Besorgnis. Sie war ihrem Ziel so nahe ...


  »Also gut«, sagte sie, als habe sie sich beruhigt. »Ich bin etwas verwirrt. Ich weiß, warum du hier bist. Aber ich weiß nicht, wie du reingekommen bist. Wieso haben die Flammengeister dich nicht aufgehalten? Oder der Krill? Wie bist du reingekommen, wenn sie Kasteness zurückgewiesen haben?«


  Der Egger gab keine Antwort und es schien, als sei er in Gedanken woanders.


  Linden glaubte ein fernes Geräusch zu hören, das nicht zu einem Abend in Andelain passte. Aber es war zu unbestimmbar, um sich identifizieren zu lassen, und verhallte sofort wieder.


  »Vielleicht ist er nicht abgewiesen worden, Auserwählte«, meinte Stave, »weil er kein Wesen ist, das Macht besitzt. Seine Theurgie beruht auf angelerntem Wissen; sie ist ihm nicht eigen.«


  Selbst Langzorn besaß eine Art Magie: die Fähigkeit, seine Fesseln abzustreifen, wann immer er wollte.


  Linden spürte den Blick des Eggers wieder auf sich. »Lady, ich habe versprochen, dir Gesellschaft zu leisten, und das Wort jedes Insequenten ist heilig. Wo solche Treue fehlt, wird Wissen wertlos. Ich habe zu lange gestrebt und zu viel gelernt. Treulosigkeit stünde mir nicht gut zu Gesicht. Deshalb bin ich hier. Das genügt als Rechtfertigung.« Seine Stimme vibrierte leicht vor Spott.


  Die Erinnerung daran, was er der Mahdoubt angetan hatte, machte Linden wütend und ihr steinernes Herz schwer, aber dann beherrschte sie sich wieder: »Lassen wir das. Mir ist egal, wie du dich rechtfertigst. Erzähl mir etwas anderes. Anele besitzt Macht. Warum haben die Flammengeister ihn nicht abgewiesen?« War es denkbar, dass sie den Egger nach Andelain eingelassen hatten, weil er nicht dem Verächter diente?


  Etwas, das Linden nicht definieren konnte, schien seine Aufmerksamkeit zu fesseln. Es war kein Vogelruf, keine Brise oder das Murmeln des Seelentrost-Flusses, obwohl es Ähnlichkeit mit diesen Lauten hatte. Sie spürte, dass seine Haltung sich leicht veränderte, während er das Zwielicht hinter ihr sondierte. Wieder antwortete er nicht.


  Stave deutete ein Schulterzucken an. »Der Alte will niemandem schaden. Und seine Macht ist die Andelains. Hier ist er im Mutterleib verwandelt und geboren worden.«


  »Was ist dann mit Langzorn?«, wollte Linden wissen. Obwohl der Egger anscheinend nicht zuhörte, richtete sie ihre Fragen weiter an ihn. »Ist er besessen?« Nein, dachte Linden. Hätte ein Wüterich – oder ein ähnliches Wesen – ihn beherrscht, hätte sie seine Gegenwart spüren müssen. »Haben die Flammengeister ihn nur abgewiesen, weil er mich ermorden will?«


  Nun wandte der Egger sich ihr erneut zu: »Das täte ich an ihrer Stelle.« Sein Tonfall klang weiter spöttisch, aber sein Benehmen wirkte gelangweilt oder abgelenkt. »Habe ich nicht gesagt, dass deine Macht dir steht? Andere mögen deinen Tod wünschen. Ich gehöre nicht zu ihnen. Was jedoch diesen Riesen betrifft, der dir nach dem Leben trachtet ...«


  Er machte eine Pause, als rechne er damit, unterbrochen zu werden. Aber Linden wartete, auch ihre Gefährten schwiegen, und der Egger fuhr fort: »Sein Schwert ist nicht uninteressant. Es ist vor Jahrtausenden geschmiedet worden, als Kasreyn von dem Wirbel die Sandgorgonen gefürchtet hat, weil er ihren Schrecken noch nicht erschaffen hatte. Er wollte eine Waffe, mit der er diese wilden Ungeheuer erlegen konnte. Deshalb hat er mit Hilfe der Croyel den Flamberg geschmiedet – in den Händen eines eingeweihten Besitzers eine schreckliche Waffe. Aber ihr Zweck war erfüllt, als die Sandgorgonen in dem Sturmwirbel eingekerkert waren. Durch Nichtbenutzung verblasst seine Theurgie allmählich.«


  Linden starrte ihn verblüfft an. »Hat das die Flammengeister angezogen? Sein Schwert?«


  »Lady«, antwortete der Egger spöttisch, »ich habe gesagt, dass sein Schwert nicht uninteressant ist. Es fasziniert mich nicht. Und die Geister sind unwichtig. Sie verkörpern lediglich die Macht von Loriks Krill. Als Geschöpfe Andelains vermehren sie seine Schönheit. Weit größere Wesen bevölkern die Hügel – darunter eines von großer Arroganz und Selbstgefälligkeit.«


  Sie schüttelte den Kopf und bemühte sich, ein unbestimmtes Flüstern zu überhören. Weit größere Wesen ... Sprach er von den Toten?


  Linden kehrte hartnäckig zu ihrer eigentlichen Frage zurück. »Was du willst, weiß ich. Du hast versucht, es mit Gewalt an dich zu bringen, aber das hat nicht geklappt. Deshalb soll ich jetzt nach deiner Hilfe verlangen.« Ich kann dich zu deinem Sohn bringen. »Auf diese Weise kannst du eine ›Entschädigung‹ fordern. Also gut, sprechen wir darüber. Wird es nicht Zeit, dass du mir einen Handel vorschlägst? Bist du nicht deshalb hier?«


  »Einerseits ja«, antwortete er, »aber dann doch wieder nicht. Im Augenblick wäre es unsinnig, feilschen zu wollen. Jemand ist auf dem Weg hierher, der meine Wünsche bedenkenlos ignorieren würde. Ich habe keine Lust, die Demütigung zu erleiden, dass sie beiseitegewischt werden. Deshalb werde ich eine bessere Gelegenheit abwarten, um von deinem Sohn zu sprechen.«


  Linden runzelte die Stirn. Die Andeutungen von Geräuschen, die sie zu überhören versuchte, wurden immer deutlicher. Man konnte sie beinahe ...


  Im nächsten Augenblick erkannte sie, dass sie die zarten Klänge eines Glockenspiels hörte: sanfte Töne, melodisch und unpräzise zugleich, voller Andeutungen wie ein exotisches Parfüm. Linden stockte fast der Atem, als sie diese vertrauten Klänge erkannte.


  Instinktiv bestürzt wandte sie sich mit Hyn von dem Egger ab.


  »Linden?«, fragte Liand überrascht. Stave und die Gedemütigten sahen sich wachsam nach Gefahren um, und die Schwertmainnir murmelten Riesenflüche. Die anderen aber konnten nicht hören, was sie wahrnahm; das wusste Linden. Vor langer Zeit hatten diese Klänge sie mit Aufruhr und Verwirrung erfüllt – und keiner ihrer Gefährten hatte etwas davon geahnt, nicht Covenant, nicht die Riesen der Suche, nicht einmal die Haruchai.


  Hinter ihr sagte der Egger voller Sarkasmus: »Keine Aufregung, Lady. Deine Sorge ist grundlos. Hier kämpfen keine Mächte gegeneinander.«


  Linden ignorierte ihn; sie ignorierte auch ihre Freunde. Sorgenvoll und ängstlich zugleich beobachtete sie, wie ein Teil der Abenddämmerung von Andelain zusammenfloss und sich verdichtete, als nehme die Seele der Hügel Form an. Und mit den melodisch-süßen Klängen eines Glockenspiels geschmückt trat eine Frau aus dem abendlichen Zwielicht und nahm Gestalt an.


  Sie war groß und biegsam, schön und strahlend: von Farbtönen leuchtend, die an Reflexionen von Edelsteinen erinnerten. Ihre Kleidung hätte aus Seidenchiffon sein oder aus Diamanten und Rubinen bestehen können, deren Schimmer und rötliches Feuer durch die unendliche Magie von Träumen verwoben war. Der prächtige Glanz ihres Haares wirkte kostbarer als Juwelen: Er leuchtete wie ihr reich geschmückter Umhang und ihre königlichen Augen, wie ein von Mondschein verzauberter See. Ihr matt glänzender Teint verursachte oder glich ihrem Glockenklang, und als sie sich bewegte, war jede Linie ihres Körpers in Exaltiertheit gehüllt. In ihrem Blick aber, in ihrer Haltung, kämpfte gebieterischer Hochmut gegen Kummer und Flehen an.


  Linden erkannte sie sofort. Diese Frau war Infelizitas. Auf eine Weise, die Linden nie verstanden hatte, war sie die Anführerin oder Sprecherin oder regierende Herrscherin der Elohim. Für ihr Volk verkörperte sie, was es als »Wyrd der Erde« bezeichnete, obgleich der sanfte Tonfall der Elohim es auch wie »Würde«, »Wird« oder »Wort« klingen lassen konnte. Allein ihre Gegenwart gebot Demut, drängte zu Unterwürfigkeit. Während Hyn unbeirrbar ruhig blieb, spürte Linden den blinden Drang, beschämt vor Infelizitas niederzuknien.


  Liand und die Ramen reagierten nicht anders. Ihre Gesichter spiegelten Infelizitas' Glanz wider. Sogar Mahrtiir wurde von Ehrfurcht und Kummer befallen. Und die Riesinnen, deren Volk die Elohim seit Jahrtausenden kannte, beeilten sich, ihre Schwerter wegzustecken und sich tief zu verbeugen. Nur die Haruchai ließen keine Reaktion erkennen – die Haruchai und der Egger.


  Vor Jahrtausenden hatte das unbedingte Pflichtbewusstsein von Staves Vorfahren die Elohim gekränkt. In neuerer Zeit hatte Linden von dem Theomach erfahren, dass der Hochmut und die Macht der Elohim sein Volk verärgerten. Und der Vizard hatte versucht, Jeremiah dazu zu bringen, sie einzusperren.


  Beim Elohimfest, auf dem Linden Infelizitas erstmals gesehen hatte, hatten ihre Leute Covenant verraten, weil sie ihm als Weißgoldträger misstrauten. Sie waren der Ansicht gewesen, Linden solle wilde Magie gebrauchen dürfen. Schon damals waren sie überzeugt gewesen, Covenant werde in seinem Kampf gegen Lord Foul letztlich unterliegen.


  In Linden weckte der Anblick Infelizitas' plötzlich die Angst, ihre Not – und die des Landes – beweise nur, dass die Elohim von Anfang an recht gehabt hatten. Dass der Verächter wiederholt zu alter Stärke zurückgekehrt war, minderte den Wert von Covenants Siegen. Sie hätten ebenso gut Niederlagen sein können.


  Infelizitas ging nicht durchs Gras; sie schwebte auf Augenhöhe mit den Riesinnen durch die Luft. Vielleicht wollte sie auf Linden und den Egger hinuntersehen. In ihrer Stimme klangen Glocken, als sie sagte: »Der Insequente sprich wahr, Weißgoldträgerin.« Um sie herum wurde die Nacht über den Hügeln und dem Seelentrost dunkler, als absorbiere ihre Erscheinung den letzten Rest Tageslicht. »Im heiligen Andelain werden keine Mächte gegeneinander kämpfen. Weil er verbittert und sich seiner Bedeutungslosigkeit bewusst ist, wirft er uns Arroganz und Selbstgefälligkeit vor. Zugleich will er nicht eingestehen, dass genau die Eigenschaft, die er beklagt – die Gewissheit, allem gewachsen zu sein –, seine kleinen Machenschaften, aber auch sein Leben bewahrt. Wären wir weniger, als wir sind, hätten wir schon früher Anstoß genommen und die Insequenten wegen ihrer ständigen Einmischungen liquidiert.«


  »Du brüstest dich grundlos, Elohim«, widersprach der Egger. »Ist euer erwählter Wächter des Einholzbaums nicht von dem Theomach besiegt worden?«


  »Ganz recht«, bestätigte Infelizitas in einem Tonfall, der nichts einräumte. »Und dann ist der Theomach seinerseits besiegt worden. Obwohl er das Wyrd der Erde verändern wollte, ist er einem bloßen Haruchai unterlegen. Daher ist unsere gegenwärtige Gefahr teilweise den Insequenten zuzuschreiben. Hätte der Theomach auf Größenwahn verzichtet, wäre vieles, was jetzt die Erde bedroht, nicht geschehen, und ich wäre nicht hergekommen, um deiner Unersättlichkeit entgegenzutreten.«


  Der Egger lachte; er verspottete Infelizitas, wie er zuvor Linden verspottet hatte. »Du bist gewitzt, Elohim. Du sprichst, um die Wahrheit zu verschleiern. Bist nicht auch du gekommen, um die Lady von ihrem Vorhaben abzubringen?«


  Infelizitas blieb unbeirrbar. »Ja, das stimmt.« In ihrem Gesicht vereinigten sich Zorn, Trauer und Besorgnis mit etwas, das Selbstmitleid zu sein schien. »Wenn die Weißgoldträgerin mir Gehör schenkt.«


  Ihr Wortwechsel verschaffte Linden Zeit, sich zu erholen, vom Rand der Bestürzung zurückzutreten. Sie traute dem Egger nicht; sie kannte die Intensität seiner Gier. Und die arrogante Heimlichtuerei der Elohim kannte sie aus eigener schmerzlicher Erfahrung: Sie konnte nicht glauben, dass Infelizitas ihr – oder Jeremiah – wohlwollte. Als Volk waren die Elohim extreme Egoisten.


  Der Theomach hatte es Berek Halbhand ermöglicht, den ersten Stab des Gesetzes zu erschaffen. Er hatte sich zum Wächter des Einholzbaums aufgeschwungen, und Brinn war sein Nachfolger gewesen. Aber Linden konnte nicht verstehen, wie all das Lord Fouls Pläne gefördert haben sollte.


  »Nein«, sagte sie, ehe der Egger weitersprach. »An mir vorbeireden, als sei ich gar nicht da, könnt ihr ein andermal. Dieser Abend gehört mir.« Sie wandte sich bewusst von Infelizitas ab. »Stave, Mahrtiir, Kaltgischt. Wir wollen weiter. Ich brauche den Krill.« Und die Toten. »Wollen Infelizitas und der Egger mitkommen, ist mir das egal. Sie können mir unterwegs ein paar Fragen beantworten.«


  Der Egger lachte, und in Infelizitas' Blick flammte Zorn auf. Er unterdrückte seinen Spott jedoch sofort wieder, und sie verbiss sich ihre Empörung. Aus der neuen Dunkelheit schälten sich nun Flammengeister wie stofflich gewordene Musik, wie Pfeifen- und Flötentöne. Mit jedem Augenblick erschienen mehr Geister tanzend und springend wie als Antwort auf Lindens Erklärung: erst eine kleine Handvoll, dann ein Dutzend, dann zwei, vier, fünf Dutzend. Und während sie ihre geheimnisvollen unsichtbaren Dochte entzündeten, stellten sie sich in zwei Reihen auf, um einen nach Süden führenden Korridor zu bilden.


  Linden schnappte unwillkürlich nach Luft, und auch die Riesinnen verbargen ihre Verwunderung nicht. Der Blick der Ramen war starr, als seien die Seilträger und ihr blinder Mähnenhüter ganz verwirrt. »Linden«, flüsterte Liand, der sich kaum beherrschen konnte. »Himmel und Erde. Linden.«


  »Sunder, mein Vater«, keuchte Anele mit zusammengebissenen Zähnen. »Hollian, meine Mutter.« Seine Stimme klang verzweifelt. »Erhaltet ihn. Anele ist verloren. Ohne eure Vergebung ist er verloren.«


  Die Flammengeister waren gekommen ...


  ... um Linden willkommen zu heißen. Aus Gründen, die sie nicht ausloten konnte, wollten die Geister sie wie eine Eskorte zu Loriks Krill geleiten.


  Ohne ein Wort herausbringen zu können, spornte sie Hyn leicht an. Mit stolzem Gang und hoch erhobenen Hauptes betrat die Stute das Spalier aus Flammengeistern, als nehme sie eine Huldigung entgegen.


  Die Schwertmainnir beeilten sich, Linden und Hyn zu umgeben; in Ehrfurcht zogen sie ihre Schwerter und trugen sie nun mit angewinkelten Armen so, dass ihre Spitzen auf die ersten schwach leuchtenden Sterne gerichtet waren. Stave ließ Liand, Anele und die Ramen hinter Linden eine Formation bilden, und keiner der Gedemütigten klärte vor der Gruppe auf. Stattdessen ritten sie in einigem Abstand hinter Linden her, als wollten sie sich von ihren Absichten distanzieren.


  Obwohl der Egger sich Linden ohne zu zögern anschloss, maßte er sich nicht an vorauszureiten, sondern blieb mit seinem Streitross an der Seite der Riesinnen. Nach einem Augenblick voller Empörung und Kummer schloss auch Infelizitas sich Linden zwischen den Flammengeistern an. Sie schwebte dem Egger voran, und ihr Licht stand in auffälligem Gegensatz zu seiner Dunkelheit.


  Im Widerspruch liegt Hoffnung. Obwohl beide den Bogen der Zeit erhalten wollten, schienen der Insequente und die Elohim einander zu neutralisieren.


  Auf einem durch Flammen und angedeutete Melodien begrenzten Weg überquerten die Reiter, die Riesinnen und Infelizitas einen sanften Hügel und gelangten auf eine nachtdunkle Aue. Allmählich kamen immer mehr Sterne heraus, die leidenschaftslos glitzerten, während die letzten Reste Tageslicht verblassten und verschwanden.


  Zwischen alten Ulmen und Flammengeistern bemerkte der Egger ruhig: »In alten Zeiten wäre heute der Banas Nimoram, der Neumond zur Frühlingsmitte gewesen. Vielleicht hätten wir dabei den Tanz der Flammengeister von Andelain sehen können.« Jeder Anflug von Spott war aus seiner Stimme geschwunden. »Jahrtausende sind vergangen, seit sie ihren fröhlichen Tanz zuletzt aufgeführt haben. Trotzdem sind sie nun hier, um die Bedeutung deines Tuns und deiner Bedürfnisse zu unterstreichen. Habe ich nicht gesagt, Lady, dass dich hier vieles entzücken und überraschen wird?« Nach kurzer Pause fügte er hinzu: »Diesen Anblick hat noch keiner der Insequenten genossen.«


  Linden antwortete ihm nicht, ließ sich bereitwillig und voll stummer Verzauberung in den Bann der lebenden Flammen schlagen. Die Haruchai und die Ramen kannten sicherlich Banas-Nimoram-Sagen; Linden selbst wusste keine. Trotzdem verstand sie, dass jedes Drehen, jedes Leuchten und jeder Ton der Flammengeister die Wichtigkeit ihrer Anwesenheit unterstrich.


  Infelizitas' Stimme fuhr in ihr Staunen, durchdrungen von sorgfältig abgemessener Strenge: »Weißgoldträgerin, wir müssen über deine Absichten in Andelain sprechen.«


  Nur mühsam riss Linden sich aus ihrer Verzauberung. Sie musste sich darauf vorbereiten, was sie hier zu tun gedachte. Mehr um ihren Verstand zu beschäftigen, als etwaige Unsicherheit zu beseitigen, stellte sie eine Gegenfrage: »Hast du wirklich diesen weiten Weg auf dich genommen, nur um den Egger daran zu hindern, mich zu meinem Sohn zu bringen?«


  Die Heimat der Elohim lag weit im Osten jenseits des Meeres der Sonnengeburt. Infelizitas hatte viele hundert Meilen zurückgelegt, ihr in Selbstbetrachtung versunkenes Volk allein zurückgelassen.


  »Zum Teil«, gab sie mit einer Spur Verachtung zu. »Aber ich will nicht über den Egger, seine skrupellose Gier oder deinen Sohn sprechen. Wir müssen über deine Absichten sprechen.«


  Linden weigerte sich jedoch, das Thema zu wechseln. »Ich möchte lieber über Einmischung sprechen.« Die Elohim hatten Findail und Kasteness ernannt; sie hatten Covenants Verstand isoliert und versucht, Hohl einzusperren. Sie hatten einen der Ihren entsandt, um ihn dem Einholzwald helfen zu lassen, und einen weiteren, damit er das Land warnte. »Obwohl ihr euch ›allem gewachsen‹ fühlt, euch als das Herz der Erde seht, nehmt ihr die Dinge manchmal selbst in die Hand. Du bist jetzt hier, um den Egger zu blockieren. Mich willst du von meinem Vorhaben abbringen. Erzähl mir also etwas von deinen Gründen und Absichten. Der Theomach hat behauptet, wenn er Rogers Plan, den Bogen der Zeit zu zerstören, nicht vereitelt hätte, hättet ihr eingegriffen. Ist das wahr?«


  Hochmut und Flehen vereinigten sich in Infelizitas' Tonfall: »Das stimmt. Viele der Untaten des Verächters betreffen uns nicht. Seine Absichten sind abscheulich, aber seine Mittel sind oft zu kümmerlich, um unsere Beachtung zu verdienen. Strebt er jedoch danach, die Zeit zu zerstören, ist unsere Existenz gefährdet. Nur das haben wir mit den Insequenten gemeinsam: Wir wollen nicht, dass die Erde vernichtet wird.«


  Leise, wie aus weiter Ferne, begann der Egger zu singen. Seine tiefe Stimme folgte der stummen Melodie der Flammengeister, als habe er ihr Menuett entschlüsselt.


  


  »Es naht das Ende aller Dinge


  So vieles wird verschwunden sein


  Liebe, Kummer, Dank und Reue


  Weshalb? Weil niemand laut sagt: Nein!


  


  Den Pfad zu Not und Untergang


  Haben wir tapfer selbst erwählt.


  Doch unklug war's, was uns gelang,


  Nun unsre Tage sind gezählt.


  


  Ein Narr oder ein Seher sprach,


  Und wertlos wurden Lehre, Leben.


  Am Ende unser Herz zerbrach,


  Und niemand bleibt, uns zu vergeben.


  


  Versagt in Schmerz, enttäuschtem Glauben,


  Ach! Was die Welt zusammenhält


  Ist Hoffnung, und man kann sie rauben.


  Sieh her: So endet unsre Welt.


  


  Hell lodern auf die letzten Flammen,


  Was dann uns bleibt ist Asche, Rauch.


  Ob Barden retten unsre Namen?


  Kein Sänger bleibt – sie sterben auch.«


  


  Er schien zu lächeln, während er sang.


  Aber Linden achtete nicht auf ihn. »Dann stimmt es also«, fuhr sie hartnäckig fort, »dass die Insequenten der ›Schatten‹ auf eurem Herzen sind?«


  Andere Elohim sprachen von einem Schatten auf dem Herzen der Erde. Er rechtfertigte ihre Enttäuschung darüber, dass Linden Covenants Ring nicht einsetzte, ihren Verrat an Covenant und ihre Bemühungen, Hohl zu neutralisieren.


  Infelizitas' leuchtende Züge flackerten: »Weißgoldträgerin, die Insequenten sind bis weit über den Rand hinaus voller Hochmut. Sie prahlen mit ihrer Macht und Effektivität. Trotzdem hat von ihnen nur der Theomach Einfluss auf das Schicksal der Erde gehabt. Gedanken an sie können unsere Versunkenheit nicht trüben.«


  »Aber woraus besteht er?«, fasste Linden nach. »Was ist dieser ›Schatten‹?«


  In allen Lebenden existiert ein Teil Finsternis, und darin liegt viel verborgen. Aber für uns ist das keine drängende Frage gewesen – denn sind wir nicht allem gewachsen?


  Infelizitas seufzte – aber sie verweigerte die Antwort nicht. Ihr Wunsch, Linden auf ihre Seite zu ziehen, war offenbar sehr stark.


  »Über einen Zeitraum hinweg, den ihr nach Äonen bemessen würdet, hatten wir keinen Namen für ihn. Später haben wir vermutet, er sei vielleicht eine Auswirkung der Bösartigkeit des Verächters. Aber dann haben wir verstehen gelernt, dass er eine Gefahr symbolisiert, die von Lebewesen außerhalb der Zeit ausgeht – von Geschöpfen wie dir selbst und dem Zeitenherrn, die klein und sterblich, aber trotzdem imstande sind, ungeheure Verwüstungen zu bewirken.


  Aus eigener Kraft kann der Verächter den Bogen der Zeit nicht zerstören. Dazu braucht er die Unterstützung von Männern und Frauen wie dem Sohn und der Gattin des Zeitenherrn. Er braucht deine Hilfe, Weißgoldträgerin, und die des Mannes, der einst der Zweifler war.«


  Linden fuhr zusammen, aber sie ließ nicht locker. »Sollte ich deshalb Covenants Ring bekommen? Ist das eure Rechtfertigung dafür, dass ihr seinen Verstand blockiert habt?«


  »Ganz recht«, bestätigte Infelizitas. »Hätte wilde Magie dir in vergangenen Jahrtausenden zu Gebot gestanden, wärest du dem Bogen der Zeit nicht gefährlich geworden. Das Weißgold des Zweiflers hätte deine Bedürfnisse erfüllt. Durch unvollständige Beherrschung beeinträchtigt, hättest du kein völliges Chaos bewirken können. Aber du warst die Sonnenkundige, deren Wahrnehmungsgabe ihr gestattet, wilde Magie präzise anzuwenden. Wärest du an Stelle des Zweiflers dem Verächter entgegengetreten, wäre seine Niederlage nicht wie damals ausgefallen – nicht partiell und mehrdeutig. Die Erde wäre gerettet worden, und du würdest jetzt nicht die Vernichtung anstreben, nach der der Verächter schon lange hungert.«


  Die Vernichtung anstreben ...


  Linden weigerte sich, das anzuerkennen. Sie würde nicht auf die Elohim hören; jetzt nicht mehr. Stattdessen konzentrierte sie sich auf nahe liegende Einzelheiten. Auf ihre nassen Jeans. Das Wasser in ihren Stiefeln. Das strenge, beruhigende Gefühl des Stabes in ihrer Hand. Die leuchtenden Flammengeister begleiteten ihren Ritt durch Wald und Flur. Zu ihren Gunsten hielten sie alles Dunkel fern. Ihre Feuer waren zu schwach, um Myriaden von Sternen zu verdunkeln, aber trotzdem fühlte sie sich von ihnen geleitet wie auf einer Prozession.


  Und so endet diese, unsere Welt ...


  Alle außer Lindens Gefährten erwarteten Katastrophen, und selbst ihre Freunde waren nicht gegen Zweifel gefeit. Die Riesinnen hatten ihre Besorgnis ausgedrückt. Stave hatte sie schon früher aufgefordert, ihr Vorhaben zu überdenken. Erst vor kurzem hatte Liand zu bedenken gegeben: Vorstellbar ist, dass Liebe dein Herz dazu bewegt, auf Zerstörung zu sinnen. Der Theomach selbst hatte sie gewarnt: Gehst du fehl, ist dein Verlust größer, als du dir vorstellen kannst.


  Jetzt aber begleiteten all ihre Gefährten bis auf den Egger sie schweigend, schienen nichts zu hören, von den Flammengeistern verzaubert zu sein. Infelizitas war natürlich imstande, Lindens Stimme und ihre eigene für andere unhörbar zu machen. Etwas Ähnliches hatte der Theomach mit seinen Mitteln in Bereks Lager zustande gebracht. Als Liand von ihrer Fähigkeit gesprochen hatte, Verderben zu bewirken, hatte er auch gesagt: Ich habe keine Angst.


  Als Linden sich wieder gefangen hatte, erkannte sie, dass Infelizitas' Erklärungen sie gestärkt hatten. Gegenwehr bestätigte die Richtigkeit ihrer Entscheidungen. Die Tatsache, dass Wesen wie Roger und Kasteness, Esmer und Infelizitas sie fürchteten, bewies nur, dass sie auf dem richtigen Weg war.


  »Ihr Elohim erstaunt mich«, bemerkte sie fast beiläufig. »Das habt ihr schon immer getan. Selbst nach so langer Zeit erkennt ihr noch immer nicht, dass ihr euch täuscht. Ich bin nicht wie Covenant. Das bin ich nie gewesen. Hätte er Lord Foul nicht besiegt, wäre ich zerbrochen. Lord Foul hätte gesiegt, und keiner von uns könnte jetzt hier darüber diskutieren, ob Covenant und ich richtig gehandelt haben.«


  »Nein, Weißgoldträgerin«, widersprach Infelizitas scharf und flehend zugleich, »wir irren uns nicht. Dein Verstand ist außerstande, unsere Überlegungen zu begreifen. Wir wollten dir nicht die Last wilder Magie aufbürden, um so den Verächter zu besiegen. Wärest du wirklich ›zerbrochen‹, wie du glaubst, hätten die Erde und das Land großen Schaden erlitten. Das ist gewisslich wahr. Aber die Zeit hätte überdauert. Außer in den Händen seines rechtmäßigen Besitzers ist Weißgold nicht mächtig genug, um den Bogen der Zeit zu zerstören.


  Außerdem gäbe es heute keinen Stab des Gesetzes. Seine Wohltaten sind zahlreich, und zugleich engt er den Zeitenherrn ein. Durch wilde Magie ist er entstanden – und deine Taten haben ihn geschwächt.«


  Hättest du nicht meinen Ring an dich genommen und diesen Stab hergestellt, hätte ich alles schon vor einer Ewigkeit in Ordnung bringen können ...


  »Und wir sind die Elohim«, fuhr Infelizitas fort, »die allem gewachsen sind. Im Lauf der Jahrhunderte hätten wir vieles geheilt. Vielleicht hätte der Fluch des Verächters weiter auf dem Land gelegen, aber die Erde wäre erhalten geblieben und erneuert worden.«


  Mit eigenartig ruhiger Wut, so unerwartet und leuchtend wie ihr Weg durch Andelain, fragte Linden: »Wozu dann alles? Wieso wolltet ihr mich dazu zwingen, Covenants Platz einzunehmen, wenn euch das Ergebnis – oder das Land – gleichgültig waren?«


  Der Egger lachte spöttisch.


  Von Flammengeistern wie von brennenden Kerzen geleitet, ritt Linden unter einem Gilden mit breiter Krone hindurch, erreichte den Rand einer flachen Senke ... und hatte ihr Ziel vor Augen. Es war schon immer hier gewesen. Esmer hatte ihr mitgeteilt, Stave und den Meistern sei dieser Ort bekannt. Trotzdem schien er so plötzlich aufzutauchen, als habe er sich als Antwort auf Lindens Bedürfnisse manifestiert. Von einem Augenblick zum nächsten wurde die Nacht zurückgedrängt, und silbernes Feuer erfüllte die kleine Senke. Die Flammengeister tänzelten vor Linden den sanften Hang hinunter und umringten den Krill von Hoch-Lord Lorik, Sohn Damelons, Vater Kevins. Dort wurden sie heller, als verbeugten sie sich nicht nur, sondern zögen Nahrung aus dem feurigen Glühen der Klinge.


  Dies war der Quell ihrer Macht, Andelain zu beschützen. Der Krill war an sich machtvoll, konnte Stein schneiden, ohne stumpf zu werden, und unheimliche Wesen wie Gräuelinger und Dämondim vom Leben zum Tode befördern. Aber seine größte Stärke – der eigentliche Erfolg von Loriks Lehrenwissen – war seine Fähigkeit, als Kanal für andere Formen von Magie zu dienen.


  Durch die bloße Nähe von Weißgold aktiviert beschützte die Klinge die Hügel, aber Linden hatte sie schon mehr leisten gesehen. Mit dem Krill hatte Sunder Caer-Caveral getötet, obwohl er nur ein trauernder Steinhausener und Caer-Caveral der letzte Forsthüter war, machtvoll genug, um Andelain vor dem Sonnenübel zu beschützen. Und zu Caer-Caverals letzter Musik hatte der Krill Sunders Sehnsucht die Kraft verliehen, das Gewebe des Gesetzes zu zerreißen, damit Hollian wieder leben konnte.


  Loriks Waffe war ein zweischneidiger Dolch fast so lang wie ein Kurzschwert. Wo seine Klinge, die gerade Parierstange und der gerippte Griff sich trafen, war ein durchsichtiger Edelstein – geheimnisvoll und makellos – eingelassen: der Brennpunkt seiner Macht. Dort leuchtete der Stein silbern wie konzentrierte wilde Magie ... kraftvoll und beherrscht zugleich. Und der Krill steckte noch genau dort, wo er in Lindens Erinnerung zurückgeblieben war: tief in dem schwarzen, angekohlten Baumstumpf vergraben, der einst Caer-Caveral beziehungsweise Hile Troy gewesen war.


  Erinnerungen und drängende Verzweiflung durchspülten Linden, als Hyn sie in elegantem Trab durch die sie begleitenden Flammengeister in die Senke hinab trug – zu dem abgestorbenen Baumstamm, dem Leuchten und dem Ziel ihrer Wünsche.


  Hinter ihr erhob Infelizitas ihre Stimme in die Nacht: »Genau dazu bin ich hier! Um diesen Augenblick zu verhindern.« Angst und Flehen schwangen in ihren Worten mit. »Hättest du in der Vergangenheit gesiegt oder triumphiert, wärest du nicht ins Land zurückgekehrt. Du besäßest jetzt nicht Weißgold und den Stab des Gesetzes, noch würdest du dich in Andelain von Flammengeistern begleitet Loriks Krill nähern. Und du würdest dich nicht von falscher Liebe dazu verleiten lassen, das Ende aller Dinge zu bewirken!«


  Am liebsten hätte Linden ebenso wie der Egger gelacht – voller Hohn und bösem Spott. Indem sie weiter auf ihr Ziel zutrabte, fragte sie verächtlich: »Dich stört es wohl nicht, dass du völlig verrückt bist?«


  Dann führte Hyn sie und ihre Gefährten in den sich weitenden Kreis der Flammengeister, und sie saß ab. Mit dem üppigen Gras der Hügel unter ihren durchnässten Stiefeln und schmutzigen Jeans hielt sie den Stab des Gesetzes an ihre Brust gedrückt. Er war hier: Loriks Krill war hier ... und würde sie dazu befähigen, ihre Kräfte zu gebrauchen. Und Covenants Ring hing unter ihrer Bluse. Jeremiahs roter Rennwagen steckte in ihrer Tasche. Bis auf die Toten hatte sie alles, was sie brauchte.


  Der Krill war so tief ins Holz gestoßen worden, dass Linden nicht wusste, ob sie ihn würde herausziehen können. Und sie erinnerte sich an seine Hitze. Sie war nicht der rechtmäßige Weißgoldträger Covenant, den seine Lepra gefühllos gemacht hatte. Berührte sie den Dolch mit bloßen Händen, konnte sie sich daran verbrennen. Und so blieb sie vor dem Baumstumpf stehen, als sei er der Altar von Caer-Caverals Opfer.


  Liand und ihre übrigen Freunde trafen nach ihr ein. Aber nur Stave und die Gedemütigten saßen ab; die anderen Reiter blieben wie Träumende auf ihren Ranyhyn, als seien sie noch immer von den Flammengeistern verzaubert. Selbst die Riesinnen schienen wie in Trance, bewegten sich wie staunend verloren in uralten Mysterien. Linden hatte den vagen Eindruck, zumindest Kaltgischt und vielleicht auch Graubrand schienen gegen ihren tranceartigen Zustand anzukämpfen, aber ihre Kameradinnen sahen verträumt den Kreis aus Flammengeistern an und erwachten nicht mehr.


  Wie Liand, Anele und die Ramen saß der Egger nicht ab und hielt Abstand zu Linden und dem Krill. Die abgrundtiefen Löcher seiner Pupillen starrten den leuchtenden Edelstein gierig an.


  Infelizitas schwebte heran und setzte in Lindens Nähe auf. Das Feuer des Krill dämpfte ihre Kleidung, raubte ihr ihren Glanz. Ihre Stimme klang fast menschlich, fast trotzig: »Ich habe dich gehört, Weißgoldträgerin. Hast du mich auch gehört? Wir stehen jetzt vor der letzten Krise der Erde. Weichst du nicht zurück, wirst du in der Tat gebrochen. Deine Reue wird deine Kraft übersteigen, sie zu ertragen.«


  Linden antwortete nicht. Stattdessen sprach sie leise zu der wartenden Nacht: »Ich bin hier. Es ist Zeit. Du weißt, weshalb ich gekommen bin. Du weißt, was ich tun muss.« Als Covenant ohne sie in Andelain gewesen war, hatten seine Toten ihm Geschenke mitgegeben, um seinen Kampf für die Errettung des Landes zu unterstützen. Linden, finde mich. Ich kann dir nur helfen, wenn du mich findest. »Der Egger sagt, heute sei Banas Nimoram, und du hast mich hergerufen. Ich kann nichts und niemanden retten ...« Nicht Jeremiah, nicht das Land, nicht einmal mich selbst. »... wenn du mir nicht hilfst.«


  Um Linden und die Flammengeister herum schien die Dunkelheit den Atem anzuhalten. Der Egger murmelte leise Beschwörungsformeln, die ihr nichts bedeuteten. Infelizitas wirkte sorgenvoll, untröstlich in ihrem Glanz. Die Schwertmainnir bewegten sich ruhelos in ihrer Trance, und Anele warf den Kopf von einer Seite auf die andere: wachsam und ängstlich, als werde er gejagt. Die Sterne schienen in ihrem Schreittanz, ihrer gravitätischen Allemande erstarrt zu sein.


  Linden konnte nicht wissen, ob sie Gehör finden würde, aber sie zweifelte nicht. In ihren Träumen und durch Anele hatte Covenant über die Grenzen von Leben und Tod hinweg mit ihr Verbindung aufgenommen. Dass sie sich getäuscht haben könnte, erschien ihr nicht länger möglich.


  Dann schien die Nacht leise zu seufzen, und hinter den Flammengeistern erschienen zwei Gestalten am Rand der Senke. Sie waren silbern, als bestünden sie aus Mondschein, und leuchteten wie sanftere Manifestationen des harschen Silberglanzes des Krill. Aber sie waren zugleich stofflicher als Mondschein und weniger klar definiert als die von der Klinge reflektierte wilde Magie. Obwohl sie gemessenen Schritts näher kamen, schienen sie elfengleich über das Gras zu schweben, flüchtig wie Träume und ebenso vergänglich: Steinmeister Sunder und Hollian eh-Brand, Aneles Eltern.


  Nachdem sie den Kreis aus ehrfürchtig zurückweichenden Flammen durchschritten hatten, machten sie etwas oberhalb der Gesellschaft halt. Sie wirkten auf seltsame Art gebieterisch und bußfertig zugleich, und in ihren Mondsteinaugen leuchtete ernstes Mitgefühl. Lindens Herz schlug bei ihrem Anblick höher, aber sie sahen nicht zu ihr hinüber, sagten auch kein Wort. Stattdessen betrachteten sie Anele, als brandeten unterdrückte Tränen in hohen, verzweifelten Wogen gegen ihre Mondscheinaugen.


  Der Alte musste ihre Gegenwart spüren, denn er schlug die Hände vor das Gesicht, und – als reiche dies allein nicht aus – legte dann die Arme um den Kopf und beugte sich wie ein Kind, das sich verstecken will, um nicht ausgeschimpft zu werden, tief über Hramas Nacken.


  Jetzt sah Linden Tränen in Hollians und Kummer in Sunders Augen. Trotzdem winkten sie ihren Sohn zu sich heran, riefen ihn mit der Selbstsicherheit von Herrschern zu sich. In ihrem Leben hatten Mut und Liebe und Erdkraft ihnen die Statur von Lords verliehen.


  Anele reagierte nicht auf ihren stummen Ruf. Aber Hrama folgte ihm. Als gehörten sein Reiter und er in solche Gesellschaft, trug der Ranyhyn-Hengst Anele zu seinen Toten.


  Sunder und Hollian verbeugten sich nacheinander stumm und ernst vor Hrama. Mit Gesten luden sie ihn ein, zwischen ihnen zu gehen. Dann wandten sie sich ab, um Hrama und Anele feierlich wie ein Trauerzug von Loriks Krill fort und aus der Senke zu geleiten. Linden hatte das Gefühl, ihr müsse das Herz brechen, als Sunder und Hollian mit ihrem Sohn davongingen. Aber weil die beiden nicht sprachen, musste auch sie schweigen. In ihrem Inneren formte sich ein Schrei, gellend vor Einsamkeit, doch er erreichte ihre Lippen nicht. Dann wurde ihr Herz wieder zu Stein.


  Als Sunder, Hollian und ihr Sohn den Flammenring passierten, verlor Linden sie aus den Augen, und an ihrer Stelle kam ein weiterer Geist mit großen Schritten in die Senke herab. Sie kannte ihn gut, und auch um ihn trauerte sie: Grimme Blankehans, der Kapitän der Sternfahrers Schatz. In unvorstellbarer Agonie hatte er Samadhi Sheol umklammert, damit die Sandgorgone Nom ihn töten und den Wüterich zerreißen konnte. Auch dreieinhalb Jahrtausende später war sein Gesicht noch schmerzverzerrt. Bei jeder Bewegung schien er Mondlichttropfen wie Blut zu versprühen, und auch er machte auf halber Strecke zwischen den Flammengeistern und dem geschwärzten Baumstamm von Caer-Caverals Opferaltar halt. Trotz ihrer Freundschaft würdigte er Linden keines Blickes, und auch er sprach kein Wort. Fast schien es, als fürchte er sie, als er die Schwertmainnir zu sich heranwinkte. Sie gehorchten ohne zu zögern und steckten ihre Schwerter weg, als sie auf den toten Riesen zuschritten. Einige Augenblicke lang umringten sie Blankehans' Mondscheingestalt in ehrfürchtigem Schweigen; dann entfernten auch sie sich von Linden und überließen es ihr, ihre Entscheidungen ohne ihre Ermutigung, ihre Stärke, ihr Lachen zu treffen. Gemeinsam folgten sie Blankehans durch den Flammenring und verschwanden mit ihm in der Nacht.


  Von Lindens Freunden waren nur noch Stave, Liand und die Ramen übrig.


  »Hast du es gesehen, Weißgoldträgerin?«, zischte Infelizitas eindringlich wie eine Schlange. »Siehst du es? Dies sind deine Toten. Deine Liebe zu ihnen ist nicht vergessen. Dennoch meiden sie dich. Sie wollen ihre Nachkommen nicht deinen Plänen aussetzen. Willst du nicht auf mich hören, höre auf sie.«


  Der Egger feixte höhnisch, auch wenn er weiterhin Abstand hielt: »Sie ist Infelizitas«, erklärte er Linden mit vor Verachtung triefender Stimme, »Herrscherin der Elohim und blind vor Selbstverehrung. Trotzdem steckt in ihrer Geringschätzigkeit eine wahre Erkenntnis. Auch du bist geblendet worden, Lady.« Seine Verachtung klang wie eine getarnte Bitte. »Es gibt einen Kevins Schmutz der Seele wie einen des Körpers. Der Erde wäre besser gedient gewesen, wenn du Namen und Wert und Leben der Mahdoubt nicht fortgeworfen hättest.«


  Kurz zögerte Linden, doch dann scheuchte sie ihren aufkeimenden Zweifel fort. Sie war nicht wegen Blankehans, nicht wegen Sunder und Hollian hergekommen. Covenants Ring hing unberührt unter ihrer Bluse, Jeremiahs Rennwagen steckte in ihrer Tasche, und sie wartete weiter. Wurden ihr alle Freunde genommen, würde sie hier stehen bleiben, bis Covenant erschien.


  Mit zusammengebissenen Zähnen wiederholte sie: »Ich bin hier. Es ist Zeit.«


  Ich brauche dich. Ich brauche dich jetzt.


  Aber falls irgendein Geist zwischen den Hügeln sie hörte, war es nicht Thomas Covenant. Stattdessen kamen zehn straffe Gestalten mit festem Schritt in die Senke herabgeschwebt, und Linden sah Haruchai, die sie gekannt hatte: Cail, Ceer, Hergrom und andere, die in Schwelgenstein gegen die Sonnengefolgschaft gekämpft hatten. Als sie Esmers Vater erkannte, musste sie sich auf die Lippe beißen, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Trotz seiner langen treuen Dienste hatten seine Stammesgefährten ihn blutig geschlagen, weil er den Verführungskünsten der Meerjungfrauen erlegen war. Aus Verzweiflung hatte er später Herrenhöh verlassen, um erneut die Tänzerinnen der Meere aufzusuchen. Er konnte die Leidenschaft und Grausamkeit dieser lockenden Sirenen nicht vergessen. Die Verachtung seines Volkes hatte ihm keine andere Wahl gelassen.


  Jetzt kam Cail mit seinen Toten in die Senke marschiert, als seien sie gekommen, um Strafgericht mit Strafgericht zu vergelten.


  Auch sie machten auf halber Strecke halt, und auch sie sagten kein Wort. Mit Mondschein im Blick und Autorität in ihren Gesten winkten sie Stave und die Gedemütigten zu sich heran. Falls sie sich telepathisch an die lebenden Haruchai wandten, hörte Linden es nicht.


  Aber weder Stave noch die Meister gehorchten.


  Die Toten beharrten auf ihrem Befehl, hoch aufgerichtet und stolz. Wie ein Echo der leuchtenden Toten spiegelte sich der Silberglanz des Krill in Staves Auge und in den Augen der Gedemütigten, aber noch immer verließ keiner der Haruchai seinen Platz an Lindens Seite.


  »Stave?«, flüsterte sie. »Was wollen sie? Was sagen sie?«


  Stave schüttelte den Kopf. Er wandte den Blick nicht von Cail, Ceer und Hergrom ab. »Diese Nacht kennt keine Feindschaft«, sagte er wie zu sich selbst. »Die Toten weisen dich nicht zurück, arbeiten auch nicht gegen dich. Vielmehr versuchen sie, den Weg zu bereiten. Weitere Geister, auf die es Rücksicht zu nehmen gilt, bewohnen Andelain. Während Loriks Krill leuchtet, erfordert ihre Macht Unterwerfung. Sie werden kommen, um die Notwendigkeit von Freiheit zu bestätigen. Die Insequenten und die Elohim erkennen keine Macht außer der eigenen an. Sie bleiben, weil sie um sich selbst fürchten. Trotzdem wagen sie keine Herausforderung. Wollten sie Streit anfangen, würden sie trotz ihrer Theurgien ausgewiesen. Und sie können dich nicht umstimmen. Du liebst beide nicht. Deshalb kannst du nicht irregeführt werden.«


  Sei in der Liebe vorsichtig. Auf ihr liegt ein Glanz, der das Herz an Vernichtung bindet.


  Staves ruhige Stimme schien Liand und die Ramen aus der ihnen auferlegten Träumerei zu wecken. Sie reckten sich, als erwachten sie, drehten die Köpfe und sahen sich um. Linden fühlte, wie ihre Aufmerksamkeit zunahm, und Mahrtiir hob seine Hände mit der Garotte.


  Wenig später schienen die toten Haruchai zu akzeptieren, dass sie abgewiesen worden waren. Cail strahlte Bekümmertheit aus, aber Ceer und die anderen blickten missbilligend und finster drein. Als sie sich zurückzogen, wirkten ihre Bewegungen vorwurfsvoll und steif.


  »Stave?«, fragte Linden nochmals. Cails Traurigkeit konnte sie verstehen. Aber Hergrom, Ceer und die anderen waren die Vorfahren der Meister. Wären sie lebendig gewesen, hätten sie sich sicherlich den Gedemütigten angeschlossen.


  Stave runzelte die Stirn. »Schweig, Auserwählte«, forderte er sie mit gepresster Stimme auf. »Die Toten haben keine Worte für deine Ohren. Sie dürfen dich nicht ansprechen. An diesem Ort müssen deine Taten deine eigenen sein – weder im Guten noch im Bösen von dem Rat und dem Wissen der Verstorbenen beeinflusst. So ist es angeordnet worden, und die Toten gehorchen.«


  Weitere Geister bewohnen Andelain ...


  Wer außer Covenant besaß die Autorität, den Toten befehlen zu können?


  Ihre Antwort kam aus allen vier Himmelsrichtungen auf die Senke zu. Als die toten Haruchai hinter den anbetend tanzenden Flammengeistern verschwanden, schienen sich gewaltige Portale zu öffnen – Risse im Gewebe der Nacht –, aus denen vier riesige Gestalten traten.


  Sie waren groß, staunenswert groß, jedoch nicht, weil sie Riesen, sondern weil ihre Geister groß waren. Und ihr Leuchten wetteiferte mit dem Feuer des Krill.


  Eine Gestalt näherte sich aus Westen, und mit staunendem Entsetzen erkannte sie, dass es Berek Halbhand war. Aber dies war nicht der Berek, den sie kannte: müde und abgekämpft, von namenlosen Mächten verwirrt. Dies war Hoch-Lord Berek, Herz der Heimat, von Siegen und Lehrenwissen glänzend. Unter Anleitung des Theomachs hatte er sich verwandelt. Seine Augen glichen Sternen, und er betrachtete Linden mit ernster Freude: besorgt und dankbar zugleich.


  Aus Norden kam ein weiterer mächtiger Geist, den Linden ebenfalls erkannte, obwohl sie ihn nur einmal als jungen Mann gesehen hatte. Er war Damelon, der Sohn Bereks, jetzt Hoch-Lord Damelon Riesenfreund. In seiner Zeit hatte er das Erdblut entdeckt und beschützt. Im Alter hatte er gewaltig an Leibesumfang zugelegt; als Toter erinnerte er vor dem Hintergrund der Dunkelheit Andelains und des schwarzen Himmels an ein Bergmassiv. Lindens schreckensstarren Blick erwiderte er mit beseligendem Lächeln.


  Die aus Süden herankommende Gestalt war ein ihr unbekannter Mann, der aber nur Damelons Sohn, Hoch-Lord Lorik Übelzwinger, sein konnte. Er war hager von Kampf und besiegtem Schmerz, und in seinen dunklen Augenhöhlen nistete Verzweiflung. Dennoch betrachtete er den Krill, das Werk seiner Hände, mit tiefer Genugtuung. Als er dann Linden ansah, nickte er zustimmend, als sei er sich ihrer sicher.


  Zuletzt kam Kevin Landschmeißer von Osten heran. Linden kannte ihn nur allzu gut. Er hatte sich ihr schon einmal in Andelain entgegengestellt und ihr befohlen, die verrückten Absichten des Zweiflers zu verhindern – Covenant daran zu hindern, seinen Ring zu übergeben. Wir sind in gewisser Weise verwandt: Opfer und Ausführende der Bosheit des Verächters. Empört und gepeinigt hatte Hoch-Lord Kevins Geist sie angefleht oder angewiesen, Covenant zu töten, wenn sein Vorhaben sich anders nicht verhindern ließe.


  Als Lebender hatte er die Sieben Kreise des Wissens geschaffen und verborgen, um die Weisheit der Alten Lords für zukünftige Generationen zu erhalten. Er hatte die Haruchai mit Respekt empfangen und dazu gebracht, als Bluthüter in den Dienst der Lords zu treten. Und er hatte sie, aber auch die Ranyhyn, die Ramen und die meisten Einwohner des Landes, vor den Folgen seiner Verzweiflung bewahrt. Aber seine letzte Tat war gewesen, sich mit Lord Foul zum Ritual der Schändung zusammenzuschließen. Und als Elena das Gesetz des Todes gebrochen hatte, um ihn heraufzubeschwören, hatte er sie besiegt und den Stab des Gesetzes in den Dienst des Verächters gestellt. Jetzt trug er die Spuren seiner Taten in jeder gequälten Linie seines Gesichts.


  Entwickelt das Böse seine ganze Macht, übertrifft es die Wahrheit und kann die Maske des Guten tragen ...


  Seine Anwesenheit ließ Linden erzittern. Gutes kann nicht mit schlimmen Mitteln erreicht werden. Er hatte sich in Bezug auf Covenant getäuscht. Vielleicht auch in Bezug auf den Verächter. Im Widerspruch liegt Hoffnung. Aber sie fand keine Bestätigung dafür, dass er sie falsch einschätzte. Allzu viele Wesen und Stimmen hatten sie zu warnen versucht ...


  Wie die anderen Toten schwiegen auch die vier Lords. Und sie traten nicht in den weiten Kreis, den die Flammengeister bildeten. Stattdessen standen sie erhaben leuchtend außerhalb der Flammen, als seien sie gekommen, um Zeugen zu sein, wenn Linden das Schicksal des Landes enthüllte.


  Aber von Covenant, der Linden hergerufen hatte, war noch immer nirgends eine Spur zu sehen.


  »Linden«, sagte Stave nachdrücklich, »jetzt ist es wirklich Zeit. Handle oder weiche zurück, je nachdem, was dein Herz dir eingibt.«


  Ihre jähe Verzweiflung glich der von Kevin und Blankehans. »Covenant ist nicht hier. Ich brauche ihn. Ich bin seinetwegen hergekommen.«


  Er hat nichts von deiner Absicht gewusst.


  »Dann rufe die Gesetzesbrecher«, riet Stave ihr. Aber er gab keine Erläuterungen dazu. Stattdessen trat er ein paar Schritte zurück, als wolle er sich von ihr lossagen.


  Linden konnte ihn nicht gleich verstehen, und das gab ihr beinahe den Rest. Seine offenkundige Missbilligung schmerzte mehr als die Art, wie Cail oder Blankehans oder Sunder und Hollian stumm verschwunden waren. Sie liebte sie alle, aber sie hatte sich mit ihrem Tod abgefunden. Stave dagegen lebte: Er war sterblich wie sie und ebenso gefährdet. Er war ihr Freund ...


  Aber dann erfüllte ein Leuchten wie der strenge Glanz der Hoch-Lords ihren Verstand. Natürlich, dachte Linden, natürlich! Die Gesetzesbrecher. Die Gesetze von Leben und Tod. Wer sonst hätte Covenant aus dem Bogen der Zeit herauslösen können, wenn er sie nicht hören, ihr nicht direkt antworten konnte? Wer außer den Gesetzesbrechern, die durch ihre einzigartige Verzweiflung den Triumph seiner Kapitulation vor Lord Foul ermöglicht hatten?


  Wieder furchtlos und aller Zweifel ledig, sah Linden zu den Sternen auf. »Elena!«, rief sie mit fester Stimme. »Du warst Lenas Tochter, aber auch Covenants. Du hast Erdblut getrunken. Ich brauche dich jetzt.


  Hile Troy! Du hast dich erst geopfert, um das Heer der Lords zu retten. Dann bist du Caer-Caveral geworden und hast dich nochmals geopfert. Auch dich brauche ich.«


  Während sie sprach, erzitterte die Dunkelheit. Um Linden herum schien die Substanz der Realität Wellen zu bilden wie ein ausgeschütteltes Laken. Kevin Landschmeißer funkelte sie voll ungeschminkter Verbitterung an. Auf dem Mondscheingesicht seines Vaters stand ein finster erwartungsvoller Ausdruck. Damelon strahlte noch immer, aber Berek biss sich sorgenvoll auf die Unterlippe.


  Hinter dem Krill und den Flammengeistern erschienen drei Geister am Rand der Senke.


  Einer war ein Mann, augenlos wie ein Urböser. Er trug die Kleidung eines Forsthüters, die wie eine Melodie an ihm herabfloss, obwohl das Lied seines Lebens und seiner Macht längst verstummt war. In einer Hand hielt er einen knorrigen Stab wie einen Taktstock zu seiner verlorenen Musik. Für Linden war er Caer-Caveral; als Hile Troy hatte sie ihn nie kennengelernt. Seine Totenklage würde sie nie vergessen.


  O Andelain, vergib! Denn ich bin dazu verdammt, diesen Krieg zu verlieren.


  Neben ihm ging eine Frau – war es Elena? Aber sie war nicht der Hoch-Lord, den Covenant als eine seiner Toten beschrieben hatte: eine Gestalt voller Liebe und Liebreiz. Vielmehr erschien sie, wie sie ausgesehen haben musste, als Covenant den ursprünglichen Stab des Gesetzes, Bereks Stab zerstört, damit ihre letzte Verbindung zum Leben gekappt und ihre Seele mit dem ganzen Horror ihrer Untaten konfrontiert hatte. Ihr Haar stand kummervoll zerrauft zu Berge; ihr Gesicht war blutig zerkratzt, als habe sie versucht, ihr Versagen fortzukratzen. Als Elena mit Caer-Caveral in der Senke haltmachte, flackerte ihre Gestalt mal heller, mal dunkler, als jagten Wolken vor ihrem geisterhaften Mondschein vorüber.


  Zwei Gesetzesbrecher, tot und gebrochen; verdammt. Gespenstische Erinnerungen daran, was das Land verloren hatte.


  Aber Linden nahm sie kaum wahr. Stattdessen starrte sie den Mann an, der zwischen ihnen ging: silbern und leicht widerstrebend, als sei er gegen seinen Willen heraufbeschworen worden.


  Er war Thomas Covenant; er war endlich zu ihr gekommen.


  Und er war mehr als die Toten, oh, unendlich viel mehr: Er war ein unabhängiger Geist, der mit Zeit und wilder Magie gesättigt war. In einer Beziehung war er unverändert: Obwohl er jetzt silbern glänzte, trug er weiter das gleiche durchlöcherte T-Shirt, die gleichen abgewetzten Jeans und Stiefel, an die sie sich erinnerte. Die Narbe auf seiner Stirn zeichnete sich als schwacher perlmuttfarbener Strich ab. Sogar seiner Seele fehlten die beiden letzten Finger der rechten Hand. Als er ihren Blick erwiderte, betrachtete er sie mit dem kompromisslosen, unwiderstehlichen Mitgefühl, das sie zu dem gemacht hatte, was sie war; das sie gelehrt hatte, ihn zu lieben ... und das Land.


  Aber in jeder anderen Beziehung hatte er sich fast bis zur Unkenntlichkeit verändert. Er war nicht menschlicher als die Sterne: ein gottgleiches Wesen von so unendlicher Einsamkeit und Erhabenheit, dass es jeder Erklärung spottete.


  In seiner Gegenwart schien der Krill kurz schwächer zu leuchten. Dann aber flammte er noch heller auf, strahlte vor Jubel und Verzückung, und Linden strahlte mit ihm. Sie hörte nicht, wie sie Covenants Namen rief, und spürte auch nicht, wie der Steinpanzer um ihr Herz zerbrach. Sie nahm nur wahr, dass Covenant weiterging, als Caer-Caveral und Elena stehen blieben, dass er wie ein Prophet von Hoffnung und Verderben weiterschritt, bis er an den Hoch-Lords vorbei und durch die Ekstase der Flammengeister hindurch den Boden der Senke erreichte, wo Linden ihn deutlich sehen konnte.


  Jenseits von Loriks im Holz steckender Klinge machte er halt. Dort blieb er mit abweisend vor der Brust verschränkten Armen stehen.


  »Oh, Covenant ...« Linden war den Tränen nahe. »Gott, ich brauche dich. Lord Foul hat meinen Sohn. Ich weiß nicht, wie ich ihn ohne dich retten soll.«


  Ich kann dir nur helfen, wenn du mich findest.


  Nur mit Covenant konnte sie gegen die gegen sie aufmarschierten Mächte bestehen.


  Nimm dich nur vor mir in Acht ...


  Seine Augen vergossen ihretwegen perlmuttfarbene Tränen, aber er schüttelte den Kopf. Mit einer knappen Geste, die hart wie ein Schlag war, hob er seine Halbhand, um seinen Mund zu bedecken.


  Trotz ihrer Verzweiflung begriff sie. Auch er befolgte das Schweigegebot. Selbst wenn sie sich nach seinem Rat, seiner Führung verzehrte, würde er nicht mit ihr sprechen. Sein Blick bat sie, die richtige Entscheidung zu treffen.


  An diesem Ort müssen deine Taten deine eigenen sein – weder im Guten noch im Bösen von dem Rat und dem Wissen der Verstorbenen beeinflusst ...


  Linden sehnte sich mit allen Fasern ihres Herzens danach, seine Stimme, seine Ratschläge, seine Liebe zu hören. Aber die bloße Tatsache, dass er gekommen war, sagte ihr bereits alles.


  Vertrau auf dich selbst.


  Seit ihrem Duell mit Roger und dem Croyel hatte sie nach diesem Augenblick gestrebt.


  Tu etwas, das sie nicht erwarten.


  Sie nahm den Stab in die linke Hand und stellte ihn mit einem Ende ins Gras. Mit der Rechten griff sie in ihre Bluse und zog Covenants Ring heraus. Langsam streifte sie sich die Kette über den Kopf. Dann umschloss sie den Ring mit ihrer Faust.


  Jede für sich allein wird deine Kraft übersteigen ... Gemeinsam werden sie nur Verwüstungen anrichten, denn wilde Magie trotzt jedem Gesetz.


  Aber der Edelstein in Loriks Krill konnte beliebig viel Macht in sich bergen und fokussieren.


  Mit grüßend oder bittend ausgebreiteten Armen wandte Linden Avery, die Auserwählte, sich ihrem Zweck zu.


  »Weißgoldträgerin!«, japste Infelizitas. »Tu es nicht! Ich flehe dich an!«


  Linden sah die Elohim nicht einmal an. »Dann befreie meinen Sohn. Gib ihn mir zurück.«


  Sind wir nicht allen Dingen gewachsen?


  Infelizitas gab keine Antwort. An ihrer Stelle sagte der Egger verächtlich: »Das tun sie nicht. Das können sie nicht. Sie fürchten deinen Sohn mehr als dich. Obwohl er für den Verächter unschätzbar wertvoll ist, stören seine Talente die Selbstversunkenheit der Elohim.«


  ... ein Schatten auf den Herzen ...


  Bestimmte Gebilde ziehen sie an. Jeremiah könnte eine Tür bauen, um die Elohim hereinzulocken und nie mehr hinauszulassen.


  Fast noch als Kleinkind war er von Lord Foul berührt und verstümmelt worden.


  Das verzeihe ich ihm nicht.


  »Dann lass mich in Ruhe«, murmelte Linden. »Ich muss mich konzentrieren.«


  Erst ihr Gesundheitssinn und Loriks Edelstein; dann wilde Magie; dann Erdkraft und Gesetz.


  Aber ehe sie anfangen konnte, trat Galt vor sie hin.


  »Linden Avery, nein«, sagte er ausdruckslos. »Das lassen wir nicht zu. Weil wir deiner nicht sicher waren, haben wir uns mit unserem Urteil zurückgehalten. Aber jetzt schätzen wir die Gefahr als zu groß ein. Solche Extravaganz ist nicht Klugheit. Sie ist auch weder angemessen noch rettend. Du würdest ein Chaos auslösen – zum grenzenlosen Entzücken aller, die das Leben und das Land hassen. Ähnlich extreme Leidenschaften haben einst das Ritual der Schändung herbeigeführt, die Gesetze von Leben und Tod gebrochen und das Sonnenübel hervorgebracht. Weichst du nicht zurück, entreißen wir dir Stab und Ring, weil wir es tun müssen.«


  In Linden sammelte sich kurz absoluter Zorn, aber sie sprach ihn nicht aus.


  Die Gedemütigten konnten Staves Gedanken nicht lesen. Während Galts Anschuldigung noch in der Luft hing, rammte Stave ihn, riss ihn um sich schlagend zu Boden, und im selben Augenblick sprang Mahrtiir von Narunal, warf Clyme seine Garotte um den Hals und brachte den Meister so aus dem Gleichgewicht.


  Auch im Besitz seiner Sehkraft wäre der Mähnenhüter Clyme nicht gewachsen gewesen, aber Bhapa und Pahni folgten Mahrtiir nach weniger als einem Herzschlag. Pahni warf sich gegen Clymes Beine; Bhapa schlang ihm sein Seil um einen Arm und ruckte daran, und gemeinsam holten sie Clyme von den Beinen. Gleichzeitig drängten Rhohm und der Ranyhyn-Hengst Naybahn sich zwischen Branl und Linden. Naybahns Brust rammte die seines Reiters; Rhohm prallte von der Seite kommend mit ihm zusammen. Die großen Pferde hatten sich bedingungslos in den Dienst der Auserwählten gestellt.


  Während Rhohm Branl den Weg versperrte, riss Liand seinen Orkrest aus dem Beutel und hielt ihn schimmernd in der Hand. »Wagst du es, Meister?«, rief er. »Wagst du die Wahrheitsprobe? Weigerst du dich, gibst du zu, nicht würdig zu sein, der Auserwählten entgegenzutreten.«


  Die Meister ignorierten Liand. Rhohm und Naybahn kontrollierten Branls Bewegungen, als hüteten sie ein Stück Vieh. Bhanoryl hielt sich für den Fall, dass Galt sich von Stave befreite, zum Eingreifen bereit. Mhornym und Hynyn umkreisten Clymes Kampf mit den Ramen. Hyn schützte Linden.


  Infelizitas wandte sich ab, als verachte sie körperlichen Kampf als unwürdig. Der Egger hielt sich bitter lachend abseits. Von ihrem Platz am Rand der Senke aus beobachteten Elena und Caer-Caveral die Ereignisse kummervoll und zornig zugleich. Die Hoch-Lords hielten sich mit ihren Reaktionen zurück, obwohl Kevins Kiefer mahlten und ihre Muskeln deutlich hervortraten.


  Covenant betrachtete sie alle mit Sehnsucht und Mitgefühl in jeder leuchtenden Linie seiner Gestalt; aber er bewegte sich nicht – und schwieg.


  Die Taten von Lindens Freunden wirkten wie Caerroil Wildholz' Runen: Sie förderten ihre Entschlossenheit. Dankbar und erleichtert, ihrer Verbündeten sicher, schloss sie die Augen. Im Dunkel begann sie ihre Wahrnehmungsgabe exakt auf das Leuchten des Krill einzustellen. Öffnete sie dann ihre verborgene Tür und fand dahinter wilde Magie, wollte sie sie nur in eine Richtung freisetzen und Loriks Juwel dazu benutzen, ihre vernichtende Wirkung zu steuern.


  Da! Linden konnte sich nicht vorstellen, wie Lorik seine Klinge geschmiedet hatte, aber sie erkannte ihr Wesen, ihr ungehemmtes Potenzial. Mit dem warmen Stab in ihrer Linken analysierte sie alle unheimlichen Eigenschaften und Bedeutungen des Edelsteins und seiner Position auf dem Dolch. Sie entdeckte, wie Klinge und Parierstange und Griff zur komplexen Reinheit des Steins beitrugen. Sie spürte den Sinn seiner vielen Facetten heraus. Unendliches Lehrenwissen und unübertreffliches Können hatten den Schliff des Edelsteins, den Entwurf von Form und Funktion des Krill ermöglicht. Es gab keine festgelegten Grenzen für die Kräfte, die durch Loriks Waffe freigesetzt werden könnten.


  Nichts störte Lindens Konzentration mehr. Vielleicht hatte der Wille der Ranyhyn die Absichten der Gedemütigten vereitelt. In jedem Zeitalter hatten die Haruchai die Pferde Ras verehrt: Kein Meister hätte jemals ein Ranyhyn geschlagen. Und Stave und die Ramen, sogar Liand würden bedenkenlos kämpfen.


  Das spöttische Lachen des Eggers war verstummt. Infelizitas sagte nichts. Die Toten schwiegen weiter.


  Und als Linden sich des Krill sicher war, richtete sie ihren Gesundheitssinn nach innen. Die Nähe des leuchtenden Juwels stärkte sie, leitete sie an. Sein Strahlen führte sie durch menschliche Verheimlichung, die verborgenen Auswirkungen alter Zweifel. Und als sie die Tür fand, reagierte weißes Feuer bereitwillig auf ihre Wünsche. Weil sie es so wollte, wuchs und verzweigte sich wilde Magie in ihrem Inneren wie ein Abbild des Einholzbaums, dessen Zweige mit Sternen besetzt waren, aus reinstem Silber. Binnen zwei, drei Herzschlägen schlugen die Flammen höher, bis sie so viel Macht besaß, dass sie die Nacht aufreißen, die Ordnung der Himmel umkrempeln konnte.


  Als Linden sie freisetzte, entstand ein Dauerblitz, ein stabiler Lichtbogen, der knisternd und flackernd zwischen ihrer rechten Faust und Loriks Juwel überschlug. Ihr war versichert worden – mehrfach –, sie könne den Bogen der Zeit nicht beschädigen. Nicht aus eigener Kraft. Sie war nicht die rechtmäßige Trägerin des Rings – deshalb war ihre Fähigkeit, Weißgold zu nutzen, eingeschränkt. Aber sie fühlte sich nicht eingeschränkt. Ihre Feuersbrunst ließ die Nacht stillstehen; sie schien den Wechsel von einem Augenblick zum nächsten stillstehen zu lassen. Während ihr Blitzstrahl die Luft zerriss, besaß sie unermessliche Macht. Ihre Wünsche und Entscheidungen konnten die Realität verändern.


  Jeremiah, dachte sie in einem unaufhörlichen Ausbruch von wilder Magie, ich komme dich holen! Auf die einzige Art, die ich weiß.


  Ihr Feuer wurde so extrem, dass sie auch mit geschlossenen Augen alles sah: die Gedemütigten, die wie ihre Gegner vor Schock oder Bestürzung oder Verwunderung erstarrt waren; das Entsetzen auf Infelizitas' Gesicht; die ängstliche Berechnung in den Augen des Eggers; die forschenden Blicke der Hoch-Lords, die sie mit sorgenvollem Ernst beobachteten. Und sie sah Covenant, der zu beten schien.


  Linden hatte alle Angst – sogar jeden Begriff von Angst – überwunden, als sie jetzt nach der gesegneten gelben Flamme ihres Stabes griff.


  Erdkraft und das Gesetz reagierten augenblicklich, als wollten sie sich dazu vereinigen, jegliche Dunkelheit über den Hügeln von Andelain zu tilgen. Kraft, die segensreich wie Sonnenschein, natürlich wie Gilden und energiereich wie ein Hochofen war, brach aus dem Stab hervor und strömte wie eine Verkörperung ihres Willens ins Herz von Loriks Krill.


  Für kurze Zeit schien Linden wieder in den Tiefen unter dem Melenkurion Himmelswehr zu kämpfen, wo sie die Macht des Gebotes und die Sieben Worte einsetzte, während Roger Covenant und der Croyel sie vernichten wollten. Aber wilde Blitze übertrafen die Raserei ihres damaligen Kampfes; sie erhellten das Tal, als könnten sie die Erde beleuchten. Silberglanz und sonnengelbe Flammen und das bläulichweiße Glühen des Dolches überstrahlten jegliche Bosheit oder Gegnerschaft und ertränkten bloße Unzulänglichkeit in einem gewaltigen Meer aus Kraft.


  Die Runen, mit denen Caerroil Wildholz ihren Stab vervollständigt hatte, verstand Linden jetzt instinktiv. Sie waren für dies hier bestimmt. In das schwarze Holz hatte der Forsthüter der Würgerkluft sein Wissen von Leben und Tod eingeschnitzt. Indirekt hatte er ihr dadurch eine übernatürliche Beziehung zu dem Gesetz verschafft. Zumindest vorläufig ermöglichte sein Geschenk ihr, wilde Magie mit Erdkraft zu vermengen, ohne die Kontrolle über die eine zu verlieren oder die andere zu verfälschen.


  Sie hätte Berge auftürmen oder schleifen, Ozeane teilen, Gletscherströme umlenken können. Sie war größer als in ihren kühnsten Träumen: mächtig wie eine Göttin und ebenso vollkommen.


  Das hätte zu viel sein müssen. Jede für sich allein wird deine Kraft übersteigen ... Menschliche Körper waren nicht dafür geschaffen, solche Kräfte zu überleben. Trotzdem empfand Linden keine Gefahr. Sie war sich kaum irgendeiner Anstrengung bewusst. Aber vielleicht war sie schon nicht mehr bei klarem Verstand. In diesem Fall erkannte sie nicht, was mit ihr geschehen war, oder ignorierte es wissentlich. Loriks Juwel zog unermessliche Energien aus ihrem sterblichen Leib, aus Blut und Nerven und Knochen. Caerroil Wildholz' Runen erlegten dem potenziellen Chaos eine gewisse Struktur auf. Ihr Geliebter stand vor ihr: in einer Kombination aus Theurgien und seiner eigenen namenlosen Transzendenz erstrahlend. Und sie zweifelte nicht im Geringsten an sich selbst.


  Linden konnte sich vorstellen, die Schwertmainnir wüssten, wo Covenants sterbliche Überreste lagen. Pechnase und die Erste der Sucher hatten seine Leiche aus den Schrathöhlen mitgenommen, um sie beizusetzen. Und sie hatten später davon erzählt. Deshalb würden Raureif Kaltgischt und ihre Kameradinnen vielleicht wissen, wo seine Knochen zu finden waren. Sie hätte die Riesinnen mit einem Gedanken zu sich befehlen können.


  Aber sie brauchte keine Überreste seines sterblichen Körpers. Sein Geist stand vor ihr, unentbehrlich wie Liebe und zwingend wie ein Gebot. Sie besaß wilde Magie und Erdkraft, Loriks Krill und Caerroil Wildholz' Runen. Sie hatte ihren Gesundheitssinn. Und die Gesetze von Leben und Tod waren bereits einmal gebrochen worden. Sie waren jetzt schwächer.


  Trotzdem kannte sie keine Kraft, mit der sie die sofortige Freilassung ihres Sohnes hätte bewirken können. Jeremiah blieb weiterhin verborgen, unerreichbar für sie. Auch mit Covenants Ring und ihrem Stab konnte Linden nicht wahrsagen oder Geheimnisse aufspüren oder die Auswirkungen von Bösartigkeit vorhersagen.


  Aber was sie tun konnte, tat sie ohne Zögern.


  Jetzt, sagte sie, brannte vor Feuer und Leidenschaft. Jetzt. Covenant, ich brauche dich. Ich brauche deine Hilfe. Du musst zurückkommen.


  Sie hatte wieder und wieder demonstriert, dass sie Jeremiah nicht allein retten konnte. Ohne Covenant war sie dieser Aufgabe nicht gewachsen.


  Indem sie den Retter des Landes weiter durch geschlossene Lider beobachtete, murmelte sie von frohlockenden Flammen, umgab damit seinen Namen. Dann führte sie ihre Hände zusammen: wilde Magie und Erdkraft.


  Aus Loriks Krill brach eine Fontäne aus Licht, die die Sterne auszulöschen schien. Linden hatte bewusst eine Erschütterung ausgelöst, die völlig gegensätzliche Kräfte zur Vereinigung zwang. Dies war kein Höhepunkt. Es war eine Apotheose. Macht erschütterte die Grundfesten der Erde und strebte danach und griff nach dem Himmel. Erdstöße wie unter dem Melenkurion Himmelswehr verwandelten alle Realität in Wahnsinn.


  Überall in der Senke stoben die Flammengeister auseinander, flüchteten und erloschen. Vielleicht kreischten sie dabei. Irgendwer jammerte oder schrie: Elena oder Kevin, Infelizitas oder der Egger. Die Emotionen der Hoch-Lords klangen wie Trompetenstöße. Aber Linden achtete auf nichts außer Covenant und ihr eigenes Ziel.


  Durch das Juwel erfassten ihre Kräfte den Zweifler, als hätte sie beschlossen, seine Seele zu verbrennen – und im nächsten Augenblick erlag sie dem bloßen Ausmaß der Kräfte, die sie entfesselt hatte, und die Welt wurde hinweggefegt.


  Covenants Agonie musste schrecklich anzusehen sein. Vermutlich zerrissen seine Schreie die Nacht, aber Linden konnte ihn nicht mehr sehen oder hören. Absolute Unermesslichkeit lähmte jeden Nerv ihres Körpers, jeden Impuls ihres Verstandes. Im ersten Augenblick ließ ihre Detonation sie wie bewusstlos zurück – nicht imstande, zu fühlen oder zu denken oder sich zu bewegen. Sie merkte nicht, wie Covenants Ring aus ihrer Hand zu Boden fiel, als habe sie sich daran verbrannt; und ihre tauben Finger spürten nicht, dass der Stab ihr entglitten war. Ihre Augen glichen ausgebrannten Höhlen – unfähig zu erkennen, wie die blitzende Macht des Krill von fundamentalen Gegensätzen zerrissen zerbarst und verschwand.


  Als sie die Augen öffnete, sah sie Covenants wiederbelebte Gestalt von Schmerzen verzerrt jenseits des erloschenen Juwels, des geschwärzten Baumstumpfs stehen. Theurgien flackerten und sprühten aus seinen Armen, seinen Schultern, seiner Brust. Linden hatte ihn so schlimm verbrannt, wie Lord Foul es im Kiril Threndor getan hatte. Aber ihr Feuer hatte ihm nicht den Tod, sondern neues Leben geschenkt, und er erbebte noch immer unter den schwindenden Energien seiner Verwandlung, als sei er von einem Scheiterhaufen gestiegen.


  Wie Joan musste er die Konsequenzen von zu viel Zeit ertragen.


  Dennoch lebte er. In gewissem Sinn war er ungebrochen, von keinen anderen Wunden als seinen alten gezeichnet. Sogar seine Kleidung war intakt. Linden konnte den Riss in seinem T-Shirt sehen, wo er bei der Verteidigung Joans einen Messerstich erhalten hatte. Sein Haar war zerzaustes Silber, hell wie Weißgold. Feuer flackerten seinen Körper hinauf und hinunter. Sie waren das einzige Licht in der Senke ... oder in Andelain oder dem Land. Jetzt erschöpften sie sich allmählich und vergingen.


  Während die letzten Schimmer von Macht aus seinen Augen strömten, zwang Covenant sich dazu, sich aufzurichten und Linden anzusehen. Er machte einen Schritt auf sie zu, dann noch einen, ehe seine Beine versagten und er auf die Knie sank. Weiterhin aufgerichtet, sah er mit solcher Verzweiflung zu Linden auf, dass sein Blick ihr den Hals zuschnürte.


  »Oh, Linden.« Seine ersten Worte waren ein heiseres Keuchen. »Was hast du getan?«


  »Getan, Zeitenherr?«, fauchte Infelizitas. »Getan? Sie hat die Schlange des Weltendes geweckt. Solche Magie muss Folgen haben. Wegen ihrer Verrücktheit und Torheit werden alle Elohim verschlungen werden.«


  Und dann begann das Juwel des Krill erneut zu leuchten. Sein Licht pulsierte wie ein Herz in Ekstase, wie ein Echo von Joans – oder Lord Fouls – ferner Erregung.


  Hell durchschnitt Hyns kummervolles Wiehern die Nacht, und Linden erinnerte sich: Die Ranyhyn hatten sie zu warnen versucht.


  Vergeblich.
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  Die Chroniken von Thomas Covenant


  werden fortgesetzt in


  


  »Die Pfade des Schicksals«


  


  Glossar


  


  


  Die Chroniken von Thomas Covenant


  


  DIE MACHT DES RINGS


  Der Fluch des Verächters, Der Siebte Kreis des Wissens und


  die letzte Walstatt


  


  DER BOGEN DER ZEIT


  Das verwundete Land, Der Einholzbaum und Der Ring der Kraft


  


  DIE RUNEN DER ERDE


  Die Runen der Erde, Die Rückkehr des Zweiflers


  


  


  Abatha: eines der Sieben Worte


  Abendgebet: eine dem Dienst der Bewohner von Schwelgenstein an der Erde geweihte Stunde


  Acence: Frau aus Steinhausen Mithil, Schwester Atiarans


  Ahamkara: Hoerkin, »die Pforte«


  Ahanna: Kunstmeisterin, Tochter Hannas


  Aimil: Tochter Anests, Gemahlin Sunders


  a-Jeroth von den Sieben Höllen: Herr des Bösen; Name der Sonnengefolgschaft für Lord Foul den Verächter


  ak-Haru: höchster Ehrentitel bei den Haruchai


  Akkasri na-Mhoram-Cro: Novizin der Sonnengefolgschaft


  Aliantha: Schatzbeeren; nahrhafte Beeren, die im gesamten Land zu jeder Jahreszeit wachsen


  Alif, die Edle: eine der Meistgeliebten des Gaddhi


  Allholzmeister: ein Meister des Holzwissens


  Alt-Lords: die Lords vor dem Ritual der Schändung


  Amanibhavam: Heilkraut für Pferde, für Menschen giftig


  Amatin: ein Lord, Tochter Matins, Streitmark von Herrenhöh


  Amith: Frau aus Steinhausen Kristall


  Amok: ein geheimnisvoller Führer zu altem Wissen


  Amorine: Trutzwart von Herrenhöh, später Schwertmark


  Andelain, die Hügel von Andelain, die Andelainischen Hügel: eine Region des Landes, die Gesundheit und Schönheit verkörpert


  Anele: ein geistesgestörter alter Mann, Sohn Sunders und Hollians


  Anest: Frau aus Steinhausen Mithil, Schwester Kalinas


  Ankermeister: Erster Offizier eines Riesen-Schiffs


  Ankertau Seeträumer: ein Riese, Bruder von Grimme Blankehans, mit der Erd-Sicht begabt


  Annoy: ein Landläufer


  Anundivian jajña: »verloren gegangene« Kunst der Ramen, auch Markkneten oder Bein-Bildwerkerei genannt


  Arghule/Arghuleh: wilde Eisbestien


  Asuraka: Stabwissen-Weise in Schwelgenholz


  Atiaran: Frau aus Steinhausen Mithil, Tochter Tiarans, Gemahlin Trells, Mutter Lenas


  Aufstieg Wellengabe: eine Schwertmain (Riesin)


  Auserwählte: ein Linden Avery beigelegter Titel


  Aussat Befylam: Kindgestalt der Jheherrin


  


  Baghoon der Ungezogene: Gestalt in einem Riesen-Märchen


  Banas Nimoram: Neumond zur Frühlingsmitte; Frühlingsfest


  Bann: ein Bluthüter, Lord Trevor beigeordnet


  Banner des Hoch-Lords: die blaue Standarte des Hoch-Lords


  Bannor: ein Bluthüter, Covenant beigeordnet


  Baradakas: Allholzmeister in Holzheim Hocherhaben


  Baumliebhaberin: Name der Gräuelinger für Linden Avery


  Bein-Bildwerkerei: eine alte Kunst der Ramen; Markkneten


  Benj, die Edle: eine der Meistgeliebten des Gaddhis


  Berek Halbhand: Erdfreund, Herz der Heimat, Lord-Zeuger, Erster der Alt-Lords


  Bern: von der Sonnengefolgschaft ermordeter Haruchai


  Bhapa: ein Seilträger der Ramen, Halbbruder Sahahs, Gefährte Linden Averys


  Bhrathair: ein Volk, dem die seefahrenden Riesen begegnen; Einwohner von Bhrathairealm am Rand der Großen Wüste


  Bhrathairain: Stadt der Bhrathair


  Bhrathairealm: Land der Bhrathair


  Birinair: Allholzmeister, Herdwart zu Herrenhöh


  Bluthüter: Haruchai, ein im Westlandgebirge lebendes Volk; Leibwächter der Lords


  Blutschinder: ein Riesen-Wüterich, Twrya-Herem


  Böse: Ungeheuer; Erschaffer der Dämondim


  Bogen der Zeit: Symbol für Existenz und Struktur der Zeit


  Bonke Knorrigfaust: ein Riese, Vater der Ersten der Suche


  Borillar: Allholzmeister, Herdwart zu Herrenhöh


  Bornin: Haruchai, ein Meister des Landes


  Brabha: ein Ranyhyn, Koriks Reittier


  Branl: Haruchai, ein Meister des Landes, einer der Gedemütigten


  Brannil: Mann aus Holzheim Steinmacht


  Brinn: ein Führer der Haruchai, Beschützer Covenants, später Hüter des Einholzbaums


  Brutstätte: Aufzuchtlabor für Dämondim


  Bürde der Wegwahrer: Auffassung der Wegwahrer von Pflicht, Bestimmung oder Schicksal


  


  Caamora: Feuer des Grams; feuriges Reinigungsritual der Riesen


  Caer-Caveral: Forsthüter zu Adelain, ehemals Hile Troy


  Caerroil Wildholz: Forsthüter in der Würgerkluft


  Cail: ein Haruchai; Beschützer Linden Averys


  Caitiffin: Hauptmann der Reiterei von Bhrathairealm


  Callindrill: Lord; Gemahl Faers


  Callowail: in Elemesnedene entspringender Strom


  Ceer: ein Haruchai


  Cerrin: ein Bluthüter, Lord Shetra beigeordnet


  Chant: ein Elohim


  Char: ein Seilträger der Ramen, Bruder Sahahs


  Chatelaine: Hofstaat des Gaddhis


  Clachan: Quellgebiet des Callowwail


  Clang: ein Landläufer


  Clangor: ein Landläufer


  Clash: ein Landläufer


  Clingor: stark klebriger Lederstreifen


  Clyme: ein Haruchai, ein Meister des Landes; einer der Gedemütigten


  Coercri: Stadt des Heimwehs, ehemalige Heimstatt der Riesen an der Wasserkante


  Corimini: ein Ältester an der Schule der Lehre


  Croft: Steinmeister von Steinhausen Kristall


  Crowl: ein Bluthüter


  Croyel: geheimnisvolle Schmarotzerwesen, die Macht und langes Leben versprechen


  


  Damelon Riesenfreund: Sohn Berek Halbhands, zweiter Hoch-Lord der Alt-Lords


  Dämondim: von dem Bösen erschaffene Kreaturen; Schöpfer der Urbösen und der Wegwahrer


  Dämondim-Abkömmling: ein anderer Name für Urböse und Wegwahrer, auch für Hohl


  Daphin: eine Elohim


  Derbhand: ein Riese, Ankermeister der Sternfahrers Schatz


  Dharmakshetra: »mutig vorm Feind«, ein Wegwahrer


  Dhraga: ein Wegwahrer


  Dhubha: ein Wegwahrer


  Dhurng: ein Wegwahrer


  Diamondraught: starkes Riesen-Getränk


  Din: ein Landläufer


  Doar: ein Bluthüter


  Dohn: ein Mähnenhüter der Ramen


  Donnerberg, Gravin Threndor: Gipfel in der Mitte des Landbruchs


  Donnerherz: Höhle der Macht im Donnerberg, Kiril Threndor


  Doriendor Korischew: Ruinenstadt; der Sage nach ehemalige Hauptstadt jenes Volkes, dem Berek Halbhand entstammt


  Drei Pfeiler der Wahrheit: grundlegende Darstellung der von der Sonnengefolgschaft gepredigten Überzeugungen


  Drhami: ein Weghüter


  Drinishok: Schwertwissen-Weiser an der Schule der Lehre


  Drinny: ein Ranyhyn; Lord Mhorams Reittier, Fohlen von Hynaril


  Dritter Kreis: der dritte der Sieben Kreise von Hoch-Lord Kevins verborgener Lehre


  Dromond: ein Riesen-Schiff


  Dukkha: »Opfer«, Name eines Wegwahrers


  Dura Flinkflanke: ein Mustang, Covenants Reittier


  Durhisitar: ein Wegwahrer


  Duroc: eines der Sieben Worte


  Durris: ein Haruchai


  


  Einholzbaum: mystischer Baum, aus dem der Stab des Gesetzes angefertigt wurde


  Einholzwald: der Wald, der ehemals den größten Teil des Landes bedeckte


  Eisenhand: Führerin der Schwertmainnir (Riesinnen)


  Elemesnedene: Heimat der Elohim


  Elena: Tochter Lenas und Covenants, später Hoch-Lord


  Elohim: ein geheimnisvolles Volk, auf das die seefahrenden Riesen treffen


  Elohim-Fest: Versammlung von Elohim


  Emacrimmas Schlund: eine Region der Mittlandebenen


  Entwurzelten, die: Bezeichnung der an der Wasserkante lebenden Riesen für sich selbst


  Erdblut: konzentrierte flüssige Erdkraft, einziges bekanntes Vorkommen unter dem Melenkurion Himmelswehr, Ursprung der Macht des Gebots


  Erdfreund: ein erstmals Berek Halbhand beigelegter Titel


  Erdkraft: die natürliche Lebenskraft; der Quell aller Kraft im Land


  Erd-Sicht: Riesen-Gabe, ferne Gefahren und Bedürfnisse wahrzunehmen


  Erdwunde: grausige Wunde in der Erde, die einer großen Grube voller Maden gleicht


  Erdwurzel: See unter dem Melenkurion Himmelswehr


  Ernannte, der: ein Elohim, dazu bestimmt, eine Last zu tragen; Findail


  Erschaffer: Name der Jheherrin für Lord Foul


  Erschaffers Hort: Name der Jheherrin für Lord Fouls Hort


  Erste der Sucher: Anführerin der Riesen, die der Erd-Sicht folgen


  Erster Kreis von Kevins Lehre: der erste der Sieben Kreise von Hoch-Lord Kevins verborgener Lehre


  Erster Scharwart: dritthöchster Kommandeur des Kriegsheers von Herrenhöh


  Erster Verräter: Name der Sonnengefolgschaft für Berek Halbhand


  Erstes Holzheim: von Sunder und Hollian gegründete Siedlung


  Esmer: unglücklicher Sohn Cails und der Tänzerinnen der See


  


  Fael Beylam: Schlangenform der Jheherrin


  Faer: Gemahlin Callindrills


  Fähnlein: Einheit des Kriegsheers von Herrenhöh, zwanzig Krieger und ein Streitwart


  Fänge: die Zähne des Reißers, Bezeichnung der Ramen für Dämondim


  Fangzahn der Reißer: Name der Ramen für Lord Foul


  Fangzähne des Reißers: Name der Ramen für Dämondim


  Fehlbein Kielschrammer: Vater der Riesen-Drillinge, der späteren Wüteriche


  Feind, der: Lord Fouls Name für den Schöpfer


  Felsbergau: eine Region in den Mittlandebenen


  Fernschau: Ausguck auf der Spitze des Großmasts eines Riesen-Schiffs


  Festung des na-Mhoram: Schwelgenstein


  Feuerlöwen: lebendiger Lavastrom des Donnerbergs Feuersteine: Glutsteine


  Findail: einer der Elohim; der Ernannte


  Flammengeister von Andelain: Lichtwesen, die beim Frühlingsfest tanzen


  Flusswacht: ein Gebiet nördlich des Flusses Seelentrost


  Fole: ein Haruchai


  Forsthüter: Beschützer der letzten Reste des Einholzwaldes


  Fostil: Mann aus Steinhausen Mithil, Vater Liands


  Fouls Hort: das Heim des Verächters, Ridjeck Thome


  Freischüler: Erforscher von Kevins Lehre, die sich von aller Verantwortung befreit individueller Gelehrsamkeit widmen können


  Friedensschwur: von der Bevölkerung des Landes abgelegter Eid mit der Verpflichtung, unnötige Gewalt zu meiden


  Frostherz Graubrand: eine Schwertmain (Riesin)


  Frühlingsfest: Tanz der Flammengeister von Andelain bei Neumond in der Frühlingsmitte


  Frühlingswein: erfrischendes, schwach alkoholisches Getränk


  


  Gaddhi: Herrscher über Bhrathairealm


  Galgenbühl: Richtplatz in der Würgerkluft


  Galt: Haruchai, ein Meister des Landes, einer der Gedemütigten


  Garth: Streitmark des Kriegsheers von Herrenhöh


  Gay: eine Heimständige der Ramen


  Geas: bindendes Gelöbnis


  Gedemütigten, die: drei Haruchai, die verstümmelt wurden, um Thomas Covenant zu gleichen und die Meister an ihre Beschränkungen zu erinnern


  Gefolgsfrau, Gefolgsmann: Angehörige der Sonnengefolgschaft


  Geheime Kammer der Sonnengefolgschaft: Speicher für altes Wissen


  Gesetz, das: die natürliche Ordnung


  Gesetz des Lebens: natürliche Ordnung, die Tote von den Lebenden trennt


  Gesetz des Todes: natürliche Ordnung, die Lebende von den Toten trennt


  Gesundheitssinn: die Fähigkeit, physische und emotionale Gesundheit auf den ersten Blick zu erkennen


  Ghohritsar: ein Wegwahrer


  Ghramin: ein Wegwahrer


  Gibbon: der na-Mhoram, Führer der Sonnengefolgschaft


  Gilden: ahornähnlicher Baum mit goldenen Blättern


  Gischtsprüher: Tyrscull von Blankehans und Seeträumer


  Glimmermere: See auf der Hochebene über Schwelgenstein


  Glutasche: Lavastrom als Verteidigungsring um Lord Fouls Hort, Gorak Krembal


  Glutstein: Feuerstein, der mittels Steinwissen Licht und Wärme abstrahlt


  Glutsteinmeister: ein Meister des Steinwissens


  Gorak Krembal: Glutasche; Verteidigungsring um Lord Fouls Hort


  Grace: eine Seilträgerin der Ramen


  Gräuelinger: Zeuger von Dämondim


  Grauer Fluss: ein Fluss des Landes, Maerl


  Grauer Schlächter: Lord Foul, wie das Volk des Landes ihn nennt


  Graue Wüste: das Gebiet südlich des Landes


  Grauriedstrich: ein Gebiet nördlich des Flusses Seelentrost


  Gravin Threndor: Donnerberg


  Greif: löwenähnliches geflügeltes Tier


  Grenze des Wanderns: Tal im Südlandrücken südöstlich von Steinhausen Mithil; Versammlungsort der nomadischen Ramen


  Grimme Blankehans: ein Riese, Kapitän der Sternfahrers Schatz, Bruder Ankertau Seeträumers


  Grimmerdhore: ein Wald des Landes


  Große Wüste: ein Gebiet der Erde, Heimat der Bhrathair und der Sandgorgonen


  Großer Mann: der Forsthüter Caerroil Wildholz


  Großer Sumpf: Lebensverschlinger, eine Region des Landes


  Großrat: Beratungsgremium der Lords in Schwelgenstein


  Großrat der Lords: Beschützer des Landes


  Güldenblattbaum: ahornähnlicher Baum mit goldenen Blättern


  Güldenfahrt: das Holz des Güldenblattbaums


  


  Hafenmeister: oberster Hafenverwalter in Bhrathair


  Halbhand: ein Thomas Covenant (und zuvor schon Berek) beigelegter Name


  Halle der Geschenke: saalartige Höhle in Schwelgenstein, in der Kunstwerke des Landes aufbewahrt werden


  Hamako: einziger Überlebender aus dem zerstörten Steinhausen Bestand


  Hami: ein Mähnenhüter der Ramen


  Handir: ein Anführer der Haruchai, der Sprecher der Meister


  Harn: ein Haruchai; Beschützer Hollians


  Haruchai: Kriegervolk aus dem Westlandgebirge


  Heers, die: die Anführer eines Holzheims


  Hehres Holz: Lomillialor, Stab aus dem Holz des Einholzbaums


  Heilerde: Lehmerde mit Heilkräften


  Heilerin: eine Ärztin


  Heilige Halle: Halle fürs Abendgebet in Schwelgenstein


  Heimat: ursprüngliches Zuhause der Riesen


  Heimständiger: unterster Rang bei den Ramen


  Heimtücke: Bösartigkeit; Bezeichnung für Wesen und Wirkung des Verächters


  Hengst der Erstherde: Kelenbhrabanal


  Herdglut: eine Riesin; Köchin der Seefahrers Schatz; Gemahlin Seesoßes


  Herdwart zu Herrenhöh: für Licht, Wärme und Gastfreundschaft verantwortlicher Kämmerer


  Herem: ein Riesen-Wüterich, Sippenmörder, Turiya


  Hergrom: ein Haruchai


  Herrenhöh: Schwelgenstein


  Herrufung: Thomas Covenants durch die Kraft der Lords bewirkte unfreiwillige Versetzung in das Land


  Herz der Heimat: ein Berek Halbhand beigelegter Titel


  Herzensfreude: Steuerruder eines Riesen-Schiffs


  Hochland: das Plateau oberhalb von Schwelgenstein


  Hoch-Lord: Vorsitzender des Großrats


  Hoerkin: ein Streitwart des Kriegsheers von Herrenhöh


  Hohl: Abkömmling von Dämondim, von Urbösen für geheime Zwecke gezüchtet


  Höhlenschrate: im Donnerberg hausende böse Wesen


  Hollian: Tochter von Amith, Sonnenseherin von Steinhausen Kristall


  Holzheim: eine Heimstatt von Menschen des Lillianrill


  Holzheim Hocherhaben: ein Dorf des Landes


  Holzheim Streitmacht: ein Dorf auf den Südlichen Ebenen


  Holzheim Weitab: ein Dorf des Landes


  Holzheimer: Einwohner eines Holzheims


  Hort des Erschaffers: Name der Jheherrin für Fouls Hort


  Hower: ein Bluthüter, Lord Lerya beigeordnet


  Hrama: ein Ranyhyn-Hengst, Aneles Reittier


  Huryn: ein Ranyhyn, Terrels Reittier


  Hustin: von Kasreyn als Leibwache des Gaddhi gezüchtete halbmenschliche Soldaten


  Hyn: eine Ranyhyn-Stute, Linden Averys Reittier


  Hynaril: ein Ranyhyn; erst Tamaranthas, dann Mhorams Reittier


  Hynyn: ein Ranyhyn-Hengst, Staves Reittier


  Hyrim: ein Lord, Sohn Hooles


  


  Imoiran: Frau aus Steinhausen Mithil, Tochter Moirans, Gemahlin Tomals


  Infelizitas: regierende Herrscherin der Elohim


  Insel des Einholzbaums: Felsinsel, auf der der Einholzbaum steht


  Insequente: ein geheimnisvolles Volk, das weit westlich des Landes lebt


  Irin: Kriegerin des Dritten Fähnleins des Kriegsheers von Herrenhöh


  


  Jain: eine Mähnenhüterin der Ramen


  Jass: Haruchai, ein Meister des Landes


  Jehannum: ein Riesen-Wüterich, Markschänder, Moksha


  Jeurquin: Mann aus Steinhausen Mithil, Gefährte Triocks


  Jheherrin: weiche Kriechwesen, amorphe misslungene Geschöpfe des Erschaffers


  Jolenid: Tochter Loerjas


  Jous: Mann aus Steinhausen Mithil; Sohn Prassans; Vater Nassics; Erbe des Auftrags eines Freischülers, die Erinnerung an Halbhand wach zu halten


  


  Kaarstrain: ein Gebiet nördlich des Flusses Seelentrost


  Kalina: Frau aus Steinhausen Mithil, Gemahlin Nassics, Mutter Sunders


  Kam: ein Mähnenhüter der Ramen


  Kanzel: Thron des Gaddhi


  Kasreyn von dem Wirbel: Thaumaturg, Wesir des Gaddhi von Bhrathairealm


  Kasteness: einer der Elohim; ehemaliger Ernannter


  Kelenbhrabanal: in Ranyhyn-Sagen der Vater der Pferde


  Kenaustin Ardenol: Sagengestalt bei den Haruchai, Vorbild und Inbegriff aller Tugenden


  Kernholzkammer: Versammlungsraum (in einem Baumstamm) eines Holzheims


  Kevin Landschmeißer: letzter Hoch-Lord der Alt-Lords; Sohn Lorik Übelzwingers


  Kevinsblick: hoher Aussichtspunkt in der Nähe von Steinhausen Mithil


  Kevins Lehre: in den Sieben Kreisen des Wissens zusammengefasste Erkenntnisse Kevins


  Kevins Schmutz: smogartiger Dunst, der das Oberland bedeckt, von unten unsichtbar, blockiert das Gesundheitsgefühl


  Khabaal: eines der Sieben Worte


  Kiril Threndor: Höhle der Macht tief im Donnerberg; Donnerherz


  Klagewind: in Richtung Seelenbeißer (ein Meer) wehender Wind


  Klause: Beratungsraum der Lords in Schwelgenstein


  Klein-Andelain: eine Region der Mittlandebenen


  Knolle Windsbraut: eine Riesin, Lagerverwalterin der Sternfahrers Schatz


  Koloss am Wasserfall: alte Steinfigur, die den Zugang zum Oberland bewacht


  Koral: ein Bluthüter, Lord Amatin beigeordnet


  Korik: ein Bluthüter


  Kreis: eine Teileinheit von Kevins Lehre


  Kreis der Ältesten: Führungsriege in Steinhausen Mithil


  Kresch: blutrünstige, riesige gelbe Wölfe


  Kriechgeschöpfe: die Jheherrin


  Kriegsheer: Streitmacht der Lords zu Herrenhöh


  Krill: von Hoch-Lord Lorik geschmiedeter Zauberdolch, von Thomas Covenant zu neuer Wirksamkeit erweckt


  Kurash Festellin: zerklüftete Höhen auf dem Weg nach Schwelgenstein


  Kurash Plenethor: einst als Trümmersteingau bezeichnete Region des Landes, jetzt Trothgard (»Wortgetreu«) genannt


  Kurash Qwellinir: die Zerspellten Hügel


  


  Lagerverwalter: zweiter Offizier eines Riesen-Schiffs


  Lal: ein Seilträger der Ramen


  Land, das: allgemein das auf der Karte dargestellte Gebiet; ein wichtiges Gebiet der Erde, in dem die Erdkraft einzigartig ist


  Landbruch: gewaltige Felsklippe zwischen Ober- und Unterland


  Landläufer: von der Sonnengefolgschaft mit Hilfe des Sonnenübels geschaffenes Tier


  Landschmeißer: ein Hoch-Lord Kevin beigelegter Titel


  Landwanderer: ein Fluss des Landes


  Langzorn: ein Riese


  Lauerer der Sarangrave: Ungeheuer im Großen Sumpf


  Lebensverschlinger: der große Sumpf


  Lehrenkundiger: ein Anführer der Urbösen


  Lehrwart: ein Lehrer in Schwelgenholz


  Lena: Mädchen aus Steinhausen Mithil, Tochter Atiarans, später Mutter Elenas


  Lianar: machtvoller Holzstab, von Allholzmeistern gebraucht


  Lillianrill: das Holzwissen, ein Meister des Holzwissens


  Lithe: eine Mähnenhüterin


  Llaura: eine Heer von Holzheim Hocherhaben


  Llurallin: ein Fluss des Landes


  Lobpreis Welterweiterung: ein Riese; Langzorn


  Loerja: ein Lord, Gemahlin Trevors


  Lomillialor: Hehres Holz, machtvoller Stab aus dem Einholzbaum


  Lord: jemand, der das Schwert- und Stab-Wissen aus Kevins Lehre beherrscht


  Lord der Niedertracht: a-Jeroth


  Lord-Feuer: Feuer, das die Lords aus ihren Stäben flammen lassen können


  Lord Foul: der Feind des Landes, der Verächter


  »Lord Mhorams Sieg«: Gemälde von Ahanna


  Lords: die hauptsächlichen Beschützer des Landes


  Lord-Zeuger: ein Berek Halbhand beigelegter Titel


  Lorik Übelzwinger: Hoch-Lord, Sohn Damelon Riesenfreunds


  Lor-Liarill: Güldenfahrt, ein mächtiges Holz


  Lucubrium: Labor eines Thaumaturgen


  


  Macht des Gebots: der Siebte Kreis von Kevins Lehre


  Maerl: auch Grauer Fluss genannt


  Mahdoubt, die: eine seltsame Alte, Dienerin in Schwelgenstein


  Mähne: Bezeichnung der Ramen für ein Ranyhyn


  Mähnenhüter: höchster Rang bei den Ramen


  Mähnenweihe: Zeremonie, durch die man Mähnenhüter wird


  Mahrtiir: ein Mähnenhüter der Ramen, Gefährte Linden Averys


  Maidan: offenes Land um Elemesnedene


  Malliner: Heer in Holzheim Hocherhaben, Sohn Veinins


  Marid: Mann aus Steinhausen Mithil, Opfer des Sonnenübels


  Markkneten: Bein-Bildwerkerei; Anundivian jajña


  Markschänder: ein Riesen-Wüterich, Jehannum, Moskha


  Marny: ein Ranyhyn, Tuvors Reittier


  Meer der Sonnengeburt: ein Ozean östlich des Landes


  Meerjungfrauen: Tänzerinnen der See


  Meerschaum: eine Riesin, verstorbene Gemahlin Derbhands


  Mehryl: ein Ranyhyn, Hile Troys Reittier


  Meister: Name der Sonnengefolgschaft für Lord Foul


  Meister des Landes: Haruchai, die es übernommen haben, das Land vor Verderbnis zu schützen


  Meister-Rukh: Eisendreizack in Schwelgenstein, der andere Rukhs nährt und abfragen kann


  Meistgeliebten, die: Kurtisanen des Gaddhi


  Melenkurion abatha: Anrufung oder Beschwörung von Macht; zwei der Sieben Worte


  Melenkurion Himmelswehr: ein gespaltener Gipfel im Westlandgebirge


  Menschenheim: hauptsächlicher Wohnort der Ramen auf den Ebenen von Ra


  Metheglin: ein Getränk, Met


  Mhoram: ein Lord, später Hoch-Lord, Sohn Variols


  Mill: eines der Sieben Worte


  Minas: eines der Sieben Worte


  Mirk: eine der Papaya ähnliche Frucht, deren Fruchtfleisch einschläfernd wirkt


  Mithil: ein Fluss des Landes


  Mithils Sturz: Wasserfall am Ende des Mithil-Tals


  Moksha: ein Riesen-Wüterich; Jehannum; Markschänder


  Morgenbegrüßer: das Toppsegel am Fockmast eines Riesen-Schiffs


  Morgenlicht: einer der Elohim


  Morin: Blutmark, Oberbefehlshaber der ursprünglichen Haruchai-Armee


  Morinmoss: ein Wald des Landes


  Morril: ein Bluthüter, Lord Callindrill beigeordnet


  Murrin: Mann aus Steinhausen Mithil, Ehemann Odonas


  Myrha: ein Ranyhyn, Hoch-Lord Elenas Reittier


  


  Naharahn: eine Ranyhyn-Stute, Pahnis Reittier


  na-Mhoram-Cro: niedrigster Rang in der Sonnengefolgschaft


  na-Mhoram-In: höchster Rang in der Sonnengefolgschaft


  na-Mhoram-In Memla: eine Gefolgsfrau der Sonnengefolgschaft


  na-Mhoram-In Santonin: ein Gefolgsmann der Sonnengefolgschaft


  na-Mhoram-Wist: mittlerer Rang in der Sonnengefolgschaft


  na-Mhoram-Wist Sivit: ein Gefolgsmann der Sonnengefolgschaft


  Narunal: ein Ranyhyn-Hengst, Mahrtiirs Reittier


  Nassic: Vater Sunders; Sohn von Jous; Erbe des Auftrags eines Freischülers, die Erinnerung an Halbhand wachzuhalten


  Naybahn: ein Ranyhyn-Hengst, Branls Reittier


  Nebelhorn: ein Riese, Seemann auf der Sternfahrers Schatz


  Nekrimah: Zauberwort, das Covenant den Beistand Hohls sichert


  Nelbrin: Sohn Sunders, »Herzenskind«


  Nicor: großes Seeungeheuer, der Sage nach ein Abkömmling der Schlange des Weltendes


  Nom: eine Sandgorgone


  Nordlandebenen: eine Region des Landes


  Nordlandhöhen: eine Region des Landes


  


  Oberland: die Region des Landes westlich des Landbruchs


  Ödeiland: Insel vor der Küste von Elemesnedene


  Odona: Frau aus Steinhausen Mithil, Gemahlin Murrins


  Offin: ein ehemaliger na-Mhoram


  Omournil: eine Heer in Holzheim Hocherhaben, Tochter Mournils


  Onyx Steinmangold: eine Schwertmain (Riesin)


  Orkrest: ein Brocken vom Einstückfelsen; Sonnenstein, von einem Steinmeister gebraucht


  Osondrea: ein Lord, später Hoch-Lord; Tochter Sondreas


  


  Padrias: Heer in Holzheim Hocherhaben, Sohn Mills


  Pahni: Seilträgerin der Ramen, Cousine Sahahs, Gefährtin Linden Averys


  Pech: eine teerartige Steinart zur Reparatur von Stein


  Pechgebräu: Mixgetränk aus Diamondraught und Vitrim, von Pechnase erfunden


  Pechnase: ein missgestalteter Riese, Teilnehmer der Suche, Ehemann der Ersten der Sucher


  Pelluce-See: ausgetrockneter See in Klein-Andelain


  Pietten: von Lord Fouls Schergen verletztes Kind aus Holzheim Hocherhaben, Sohn Soranals


  Pik Feuerlöwen: Donnerberg; Gravin Threndor


  Porib: ein Bluthüter


  Pren: ein Bluthüter


  Prothall: ein Hoch-Lord, Sohn Dwillians


  Puhl: ein Seilträger der Ramen


  


  Quaan: Streitwart des Dritten Fähnleins des Kriegsheers von Herrenhöh; später Schwertwart, danach Streitmark


  Questsimoon: der Schweifherzwind; ein stetiger, günstiger Wind, vielleicht von der Jahreszeit abhängig


  Quirrel: Mann aus Steinhausen Mithil, Gefährte Triocks


  


  Rahnock: eine Schwertmainir (Riesin)


  Ramen: Menschen, die den Ranyhyn dienen


  Ramen-Zuflucht: Tal im Südlandrücken südlich von Steinhausen Mithil; letzter Zufluchtsort der Ramen


  Rant Absolain: der Gaddhi von Bhrathairealm


  Ranyhyn: die großen Pferde der Ebene von Ra


  Raureif Kaltgischt: Führerin der Schwertmainnir (Riesinnen)


  Raw: ins Land der Elohim führender fjordartiger Fluss


  Raw-Schroffen: die Berge um Elemesnedene


  Reichaardsveld: eine Region in den Mittlandebenen


  Reine, der: Erlösergestalt in den Legenden der Jheherrin


  Reiterei: die menschlichen Soldaten des Gaddhi


  Reumut: ein Mähnenhüter der Ramen, ehemals Gay geheißen


  Rhadhamaerl: Steinwissen, ein Meister des Steinwissens


  Rhee: ein dicker Brei, Nahrung der Ramen


  Rhohm: ein Ranyhyn-Hengst, Liands Reittier


  Rhysh: eine Gemeinschaft von Wegwahrern, »Stätte«


  Rhyshyshim: eine Rhysh-Versammlung; der Ort, an dem diese Versammlung stattfindet


  Ridjeck Thome: Lord Fouls Hort


  Riesen: die Entwurzelten; seit Urzeiten mit den Lords befreundet; Seefahrervolk


  Riesenfreund: ein erst Damelon, später Thomas Covenant beigelegter Titel


  Riesen-Schiff: steinernes Segelschiff der Riesen; Dromond


  Riesen-Straße: führt durch die Sarangrave-Senke


  Riesen-Wald: ein Wald des Landes


  Rill: ein Fluss des Landes


  Rillinlure: heilkräftiges Holzmehl


  Ring-Than: Thomas Covenant (und später Linden Avery) von den Ramen beigelegter Name


  Ringträger: Thomas Covenant von den Elohim beigelegter Name


  Rire Grist: ein Caitiffin der Reiterei des Gaddhi


  Ritual der Schändung: eine Verzweiflungstat, durch die Hoch-Lord Kevin die Alt-Lords vernichtete und den größten Teil des Landes verwüstete


  Rösserritual: eine Versammlung von Ranyhyn, bei der sie bewusstseinserweiternde Wässer trinken, um Visionen, Prophezeiungen und Ziele zu teilen


  Roge Befylam: Höhlenschraten ähnliche Formen der Jheherrin


  Ruel: ein Bluthüter, Hile Troy beigeordnet


  Rüstig Grobfaust: eine Schwertmain (Riesin)


  Rukh: Eisendreizack, mit dem Gefolgsleute die Macht des Sonnenübels ausüben


  Rund der Hoheit: Thronsaal des Gaddhi, die vierte Stufe der Sandbastei


  Rund des Reichtums: Ausstellungsräume für die Schätze des Gaddhi, die dritte Stufe der Sandbastei


  Runnik: ein Bluthüter


  Rustah: ein Seilträger der Ramen


  


  Sahah: ein Seilträger der Ramen


  Salva Gildenbourne: von Sunder und Hollian gepflanzter und gehegter Güldenwald


  Salzherz Schaumfolger: ein Riese, der Freund Covenants


  Salzzahn: Felszacken im Heimathafen der Riesen


  Samadhi: ein Riesen-Wüterich, Satansfaust, Sheol


  Sandbastei: Schloss des Gaddhi von Bhrathairealm


  Sandgorgone: Ungeheuer in der Großen Wüste von Bhrathairealm


  Sandwall: der mächtige Schutzwall um Bhrathairealm


  Sarangrave-Senke: eine Region des Landes; der große Sumpf


  Satansfaust: ein Riesen-Wüterich, Sheol, Samadhi


  Satansherz: ein Name der Riesen für Lord Foul


  Schar: Einheit des Kriegsheers von Herrenhöh: zwanzig Fähnlein und ein Scharwart


  Scharwart: Führer einer Schar


  Schatzbeeren: Aliantha; nahrhafte Beeren, die zu jeder Jahreszeit überall im Land wachsen


  Schaumig Gischtschwall: eine Riesin, Mutter der Ersten der Sucher


  Schiefingen: lange felsige Steigung auf dem Weg nach Schwelgenstein


  Schlange des Weltendes: ein Wesen, das nach dem Glauben der Elohim die Grundfesten der Erde errichtet hat


  Schleierfälle: Wasserfall bei Schwelgenstein


  Schleierfälle-Flamme: Warnfeuer Schwelgensteins


  Schratgrabmal: Steinhaufen, unter dem Seibrich Felswürm verschüttet liegt


  Schrathöhlen: Reich der Höhlenschrate im Donnerberg; Katakomben


  Schrathöhlenbrücke: Eingang zu den Katakomben unter dem Donnerberg


  Schrecken der Sandgorgonen: von Kasreyn geschaffener übermächtiger Sturmwirbel, um die Sandgorgonen einzukerkern


  Schule der Lehre: Schule in Schwelgenholz (Trothgard), an der Kevins Lehre studiert wird


  Schwarzer Fluss: ein Fluss des Landes


  Schweifherzwind: der Questsimoon


  Schweigeprüfung: Probe auf Integrität durch die Bevölkerung des Landes


  Schwelgenholz: Sitz der Schule der Lehre, von den Lords angelegte Baumstadt


  Schwelgenstein: Herrenhöh, von Riesen erbaute Bergfestung


  Schwertältester: ältester Lehrwart für Schwertwissen an der Schule der Lehre


  Schwertmain, -mainnir: bewaffnete Riesinnen


  Schwertwart: zweithöchster Kommandeur des Kriegsheers von Herrenhöh


  Schwertwissen: Zweig des Studiums von Kevins Lehre


  Schwur: von den Haruchai geleisteter Eid als Grundlage des Diensts der Bluthüter


  Seelenbeißer: in der Überlieferung der Riesen ein gefährliches Meer


  Seelenbeißers Zähne: Riffe im Seelenbeißer


  Seelenpresser: ein Name der Riesen für Lord Foul


  Seelentrost: Fluss in Andelain


  Seesoße: ein Riese, Koch der Sternfahrers Schatz, Gemahl Herdgluts


  Segen der Freischüler: Ritual der Freisetzung unabhängiger Gelehrter


  Seher: ein Mitglied der Sonnengefolgschaft, das den Meister-Rukh betreut und einsetzt


  Seibrich Felswürm: ein Höhlenschrat, Anführer der Höhlenschrate; Finder des Weltübelsteins


  Seidensommer Glanzlicht: eine Riesin, die Erste der Sucher, Gemahlin Pechnases


  Seilträger: zweithöchster Rang bei den Ramen


  Seilweihe: Aufnahmezeremonie in den Kreis der Seilträger


  Sheol: ein Riesen-Wüterich, Satansfaust, Samadhi


  Shetra: ein Lord, Gemahlin Verements


  Shola: kleines Waldtal mit einem Bach, der sonst zwischen unbewaldeten Hügeln fließt


  Shull: ein Bluthüter


  Sieben Höllen: a-Jeroths Reich aus Wüste, Regen, Pestilenz, Fruchtbarkeit, Krieg, Barbarei und Finsternis


  Sieben Kreise: die Gesamtheit von Hoch-Lord Kevins Lehre


  Sieben Worte: Melenkurion abatha. Duroc minas mill. Harad khabaal.


  Sill: ein Bluthüter, Lord Hyrim beigeordnet


  Sippenmörder: ein Riesen-Wüterich, Herem, Turiya


  Skest: Säurewesen, die dem Lauerer von Sarangrave dienen, »Säurekinder«


  Skurj: unheilvolle, unerklärliche Wesen


  Slen: Mann aus Steinhausen Mithil, Gemahl von Terass


  Somo: von Liand aus Steinhausen Mithil mitgenommenes Pferd


  Sonnenfeuer: Feuer, mit dem die Sonnengefolgschaft das Sonnenübel zu bannen vorgibt


  Sonnengefolgschaft: Gemeinschaft, die das Sonnenfeuer nährt und über das Land herrscht


  Sonnenkundiger, Sonnenweiser: jemand, der das Sonnenübel willkürlich beeinflussen kann


  Sonnenseher: jemand, der einen Holzstab benützen kann, um das Sonnenübel vorauszusagen


  Sonnenstein: Orkrest


  Sonnenübel: aus dem Verderben der Natur durch Lord Foul entstehende unheilvolle Macht


  Soranal: Heer in Holzheim Hocherhaben, Sohn Thillers


  Spitzen: Wachttürme an der Einfahrt zum Hafen Bhrathairain


  Stab des Gesetzes: ein Werkzeug, das Erdkraft verströmt; der erste Stab wurde von Berek aus dem Einholzbaum hergestellt und später von Thomas Covenant vernichtet; den zweiten Stab stellte Linden Avery her, indem sie Hohl und Findail durch wilde Magie verschmolz


  Stabwissen: Zweig des Studiums von Kevins Lehre


  Stadt des Heimwehs: Coercri, ehemalige Heimstatt der Riesen an der Wasserkante


  Starkin: einer der Elohim


  Stave: ein Haruchai, ein Meister des Landes, Linden Averys Gefährte


  Steinbruder, Steinschwester: liebevolle Anrede zwischen Menschen und Riesen


  Steinhausen: eine Heimstatt von Menschen des Rhadhamaerls


  Steinhausen Bestand: durch den Zorn des na-Mhorams zerstörtes Heimatdorf Hamakos


  Steinhausen Kristall: Hollians Heimatdorf


  Steinhausen Landrain: ein Dorf des Landes


  Steinhausen Mithil: ein Dorf auf den Südebenen


  Steinhausen Windwais: ein Dorf des Landes


  Steinhausener: Einwohner eines Steinhausens


  Steinlicht: von glühendem Stein ausgestrahltes Licht


  Steinmacht: ein Bruchstück des Weltübelsteins


  Steinmeister: jemand, der Steine benützt, um dem Sonnenübel zu steuern


  Stell: Haruchai, Beschützer Sunders


  Sternfahrers Schatz: für die Suche verwendetes Riesen-Schiff


  Stimme der Meister: ein Anführer der Haruchai; Sprecher der Meister als Gruppe


  Streitmark: Oberbefehlshaber des Kriegsheers von Herrenhöh


  Streitwart: Führer eines Fähnleins


  Sturmend Böenruh: eine Schwertmain (Riesin)


  Sturz: Bezeichnung der Haruchai für eine Zäsur


  Suche, die: Suche der Riesen nach der Erdwunde; später ihre Suche nach der Insel des Einholzbaums


  Suche nach dem Stab des Gesetzes: Versuch, den Stab des Gesetzes von Seibrich Felswürm zurückzugewinnen


  Sunder: Steinmeister von Steinhausen Mithil, Sohn Nassics


  Sur-Jheherrin: Abkömmlinge der Jheherrin, Bewohner der Sarangrave-Senke


  Suru-pa-maerl: die Kunst, Bildnisse aus Steinen zu machen


  Swarte: ein Gefolgsmann der Sonnengefolgschaft


  


  Tal der Zwei Flüsse: Standort von Schwelgenholz in Trothgard


  Tanz der Flammengeister: Frühlingsfest in Andelain


  Tänzerinnen der See: Meerjungfrauen; sagenumwobene Nachkommen des Elohim Kasteness und seiner sterblichen Geliebten


  Taramantha: ein Lord; Tochter Enestas; Gemahlin Variols


  Terass: Frau in Steinhausen Mithil, Tochter Annorias, Gemahlin Slens


  Terrel: ein Bluthüter, Lord Mhoram beigeordnet; Kommandeur in der ursprünglichen Haruchai-Armee


  Thelma Zweifaust: eine Riesin, die Baghoon den Unerzogenen dreimal bändigte


  Theomach: siehe Kenaustin Ardenol


  Theurgie: von Wesir Kasreyn bewirkter Zauber


  Thew: ein Seilträger der Ramen


  Thomin: ein Bluthüter, Lord Verement beigeordnet


  Thronsaal: Sitz des Verächters in Lord Fouls Hort


  Tohrm: Glutsteinmeister Herdwart zu Herrenhöh


  Tomal: Kunstmeister in Steinhausen Mithil


  Toril: ein von der Sonnengefolgschaft ermordeter Haruchai


  Toten, die: Geister der Verstorbenen


  Trell: Glutsteinmeister in Steinhausen Mithil; Gemahl Atiarans, Vater Lenas


  Trevor: ein Lord, Gemahl Loeryas


  Triock: ein Mann aus Steinhausen Mithil; Sohn Thulers; Verehrer Lenas


  Trothgard: eine Region des Landes, ehemals Trümmersteingau genannt


  Troy, Hile: aus Covenants Welt stammender Streitmark des Kriegsheers der Hoch-Lord Elena


  Trümmersteingau: eine Region des Landes, jetzt Trothgard genannt


  Trutzmark: dritthöchster Befehlshaber des Kriegsheers von Herrenhöh


  Tull: ein Bluthüter


  Turiya: ein Riesen-Wüterich; Herem; Sippenmörder


  Tuvor: Blutmark; Kommandeur in der ursprünglichen Haruchai-Armee


  Tyrskull: Übungsboot der Riesen für angehende Seeleute


  


  Übel-Ender: ein Thomas Covenant beigelegter Name


  Ulmenhügel: Versammlungsplatz der Elohim


  Unheilsbotin: Riesinnen-Schiff von Kaltgischts Schwertmainnir


  Unterland: die Region des Landes östlich des Landbruchs


  Urböse: Abkömmlinge von Dämondim, abgrundtief böse Wesen


  Ur-Lord: ein Thomas Covenant beigelegter Titel


  Ussusimiel: von den Bewohnern des Landes angebaute nahrhafte Melone


  


  Vailant: ehemaliger Hoch-Lord; Vorgänger Prothalls


  Vale: ein Bluthüter


  Variol: ein Lord, später Hoch-Lord; Sohn Pentils, Gemahl Tamaranthas, Vater Mhorams


  Vater der Pferde: Kelenbhrabanal, sagenhafter Urvater der Ranyhyn


  Verächter: Name der Lords von Herrenhöh für Lord Foul


  Verderber: Name der Bluthüter/Haruchai für Lord Foul


  Verement: ein Lord; Gemahl Shetras


  Verlorene Tiefe: Werkstatt des Erschaffers; Brutstätte/Labor unter dem Donnerberg, in dem Dämondim, Wegwahrer und Urböse erschaffen werden


  Verräterschlucht: in den Donnerberg hinabführende Schlucht


  Verwüstung: Zeitalter des Ruins im Land als Folge des Rituals der Schändung


  Viancome: Versammlungsort in Schwelgenholz


  Victuallin Tayne: eine Region in den Mittelebenen


  Vitrim: von Wegwahrern hergestelltes nahrhaftes Getränk


  Vizard, der: einer der Insequenten


  Voure: ein Pflanzensaft, der Insekten abhält


  Vraith: ein Wegwahrer


  


  Wächter des Einholzbaums: mystische Gestalt, die den Zugang zum Einholzbaum bewacht; ak-Haru Kenaustin Ardenol


  Wahrheitsprobe: Prüfung durch Lomillialor oder Orkrest


  Wahrnehmung: Linden Averys erhöhte Sensibilität, mit der das Land sie ausgestattet hat


  Wahrsager: ein Seher


  Wahrsagung: von der Sonnengefolgschaft praktiziertes Offenbarungsritual


  Warnwort: ein machtvolles, zerstörerisch wirkendes Gebot


  Wasserglanz Stämmig: eine Schwertmain (Riesin)


  Wasserhulden: die weibliche Seele des Meeres, Sirenen


  Wasserkante: von den Entwurzelten (Riesen) bewohnte Region des Landes


  Wegrast: von Wegwahrern unterhaltener Rastplatz für Reisende


  Wegwahrer: Hüter der Wegrasten; verstoßene Abkömmlinge von Dämondim; Gegner und Verwandte der Urbösen


  Weißer Fluss: ein Fluss des Landes


  Weißgold: ein im Land nicht vorkommendes Metall von ungeheurer Macht


  Weißgoldträger/in: ein Thomas Covenant bzw. Linden Avery beigelegter Name


  Wellentänzer: ein von Bonke Knorrigfaust befehligtes Riesen-Schiff


  Weltübelstein: ein lange im Donnerberg begrabener mächtiger Zauberstein


  Wer-Menhire: Skurj


  Wesir: der wichtigste Ratgeber des Gaddhi; Kasreyn


  Wesirswacht: ein Turm als höchste Stufe des Sandwalls in Bhrathairain


  Whane: ein Seilträger der Ramen


  Whrany: ein Ranyhyn-Hengst, Bhapas Reittier


  wilde Magie: die Macht des Weißgolds; gilt als Schlussstein des Bogens der Zeit


  Wildträgerin: Weißgoldträgerin; Esmers Name für Linden Avery


  Windschoorn: ausgedehnte Wildnis auf dem Weg nach Schwelgenstein


  Wohlspeishaus: Kombüse und Speisesaal an Bord eines Riesen-Schiffs


  Woodenwold: bewaldetes Gebiet, das die Maidan von Elemesnedene umgibt


  Würgerkluft: ein Wald des Landes


  Wüteriche: drei altbewährte Diener Lord Fouls


  Wyrd der Erde: Ausdruck der Elohim, um ihr eigenes Wesen, ihren Zweck oder ihre Bestimmung zu beschreiben


  


  Zäsur: ein Sturz; ein Riss im Gewebe der Zeit


  Zeitenherr: Thomas Covenant nach seinem Tod von den Elohim beigelegter Name


  Zerspellte Hügel: Kurash Qwellinir, Region des Unterlandes, die Lord Fouls Hort schützt


  Zobelhaar Schaumherz: eine Schwertmain (Riesin)


  Zopfhaupt Allwetter: Mutter der Riesen-Drillinge, der späteren Wüteriche


  Zorn (des na-Mhorams Zorn): ein zerstörerischer Sturm, mit dem die Sonnengefolgschaft straft


  Zweifler: ein Name, den Thomas Covenant sich selbst beigelegt hat


  Zweiter Kreis: der zweite der Sieben Kreise von Hoch-Lord Kevins verborgener Lehre


  Zweites Rund: zweite Stufe der Sandbastei in Bhrathairain
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